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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


•  1.' 
Ueber  die  Bestandtheile   des  flüssigen  Storax  und 

einige  Derivate  derselben; 

Ton 

Dr.  Wilhelm  Miller.  •) 

Die  nachfolgende  Arbeit  wurde  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Professor  Erlenmeyer  in  der  Absicht  unternommen, 
zunächst  die  verschiedenen  von  anderen  Chemikern  be- 
folgten Verarbeitungsweisen  des  flüssigen  Storax  bezüglich 
ihrer  Vortheile  und  Nachtheile  untereinander  zu  vergleichen 
und,  wenn  möglich,  ein  geeigneteres  Verfahren  ausfindig  zu 
machen ;  dann  sollten  aber  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die 
von  verschiedenen  Forschern  nur  angedeuteten,  jedoch  nicht 
näher  untersuchten  Produkte  einem  genaueren  Studium  un- 
terworfen werden;  es  sollten  die  Ester  des  Benzyl-  und 
Phenylpropylalkohols,  welche  nach  den  Untersuchungen  von 

*)  Aus  der  Inaugural- Dissertation  des  Hm.  Verfassers.  München 
1874.  Bei  Theodor  Ackermann. 
Heuet  Hapert,  f.  Pharm.  XXIV.  1 


2  Hitler,   Best  und  theile   des  flüssigen  Storni. 

Laubenheimer  und  Rügheimer  als  Gemengtheile  des 
Storax  vorauszusetzen  sind,  aufgesucht,  und  es  sollte  zuletzt 
die  Kenntnis»  über  die  Chemie  des  Styracin's  und  Styrol's 
vervollständigt  werden. 

Auf  Liebig's  Veranlassung  hat  vor  etwa  40  Jahren 
Simon  den  flüssigen  Storax  auf  Zimmtsäure  untersucht. 
Er  sagt*) : 

„Liebig  hegte  Zweifel,  dass  die  im  Storax  enthaltene 
Säure  Benzoesäure  sei  und  schloss  aus  der  Aehnlichkcit, 
die  der  Storax  mit  dem  Tolu-  und  Peru-Balsam  hat,  dasa 
ea  dieselbe  Säure  sei,  die  in  diesen  beiden  letztgenannten 
Körpern  enthalten  ist,  nämlich  :  .Zimmtsäure".  —  Ich  wurde 
hiedurch  veranlasst  die  aus  dem  Storax  erhaltene  Saure 
mit  Salpetersäure  zu  destilüren  und  da  eich  dabei  ätheri- 
sches Mandelöl  bildete,  so  ist  Liebig's  Vermuthung,  dnss 
der  Storax  nicht  Benzoesäure,  sondern  Zimmtsäure  enthält, 
vollständig  beseitigt. 

Seit  dieser  Zeit  haben  sich  die  verschiedensten  Che- 
miker mit  der  Untersuchung  des  Storax  beschäftigt.  Es 
wurde  ausser  der  freien  Zimmtsäure  Styrol  und  StyraHn 
durch  Bonastre  und  Simon  nachgewiesen  und  Zimmtnl- 
kohol  daraus  abgeschieden.  Ferner  wird  nachKovale  vsky 
das  Vorkommen  von  Metastyrol  im  Storax   angenommen. 

Ueber  die  Oewinnungs  weise  des  flüssigen  Storax,  deren 
Kenntniss  sehr  wichtig  wäre  für  die  Erklärung  des  in  ihm 
vorkommenden  Styrol's,  ist  leider  nur  wenig  bekannt.  Aus 
einer  brieflichen  Notiz  von  Martius**)  erfahren  wir,  dass 
der  Storax  über  Suez  und  Triest  eingeführt,  von  den  Orien- 
talen sCotter  Mija"  genannt  wird  und  von  einem  Bäumt 
„Rosa  Mallas  *  abstammt. 

Von   diesem  Baume  werden  zwei  Produkte  gewonnen : 

•)  Ann.  Chem.  Pharm.  31.  266. 
•*)  Ana.  Cn«m.  Pharm.  53.  325. 
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Der  gewöhnliche  „Styrax  liqu.tf ,  der  durch  einen  sogen. 
Schwelungsprocess,  und  der  im  Handel  äusserst  selten  vor- 
kommende „Storax-Bai§am,  der  durch  Incision  erhalten  wird; 

Um  den  Storax  in  seine  Bestandteile  zu  zerlegen,  wer- 
den von  den  Chemikern  verschiedene  Behandlungsweisen 
vorgeschlagen  und   empfohlen. 

Alle  beginnen  mit  der  Gewinnung  von  Styrol  in  der 
Weise,  dass  der  Storax  entweder  mit  Zusatz  von  krystall. 
kohlens.  Natron  (so  Simon*),  Blytb  und  Hofmann**), 
Toel***)  Beilstein  und  Kuhlbergf),  oder  auch  ohne 
Zusatz  von  Soda  (E.  Koppff),  Scharlingftt)  mit  Was- 
serdampf destillirt  wird.  Das  Styrol  geht  mit  den  Wasser- 
dämpfen als  schwach  gelbliches  auf  dem  Wasser  schwim- 
mendes Oel  über  und  kann  von  diesem  leicht  getrennt 
werden. 

Nach  Gössmannffft)  soll  man,  um  hauptsächlich 
reines  Styracin  zu  gewinnen,  den  Storax  mit  dem  fünf-  bis 
sechsfachen  Gewicht  verdünnter  (?)  Natronlauge  raaceriren, 
oder  bei  höchstens  30°  digeriren,  so  lange  bis  der  darin 
unlösliche  Theil  das  Styracin  farblos  geworden  ist;  man 
soll  dann  vom  Rückstand  abfiltriren ,  das  Piltrat  zur  Ge- 
winnung des  StyroPs  der  Destillation  unterwerfen  und  den 
Destillationsrückstand  auf  Zimmtsäure  verarbeiten. 

Indem  ich  zuerst  nach  der  Angabe  von  Gössmann 
arbeitete,  brachte  ich  zn  6120  Grm.  Storax  1364  Grm.  kaus- 
tische Soda  in  20  Lit.  Wasser  gelöst.  In  einigen  Tagen 
hatte   sich   nach   häufigem  Umrühren    und    Bearbeiten    des 

*)  Ann.  Chem.  Pharm.  31,  267. 
•*)  Ann.  Chem.  Pharm.  53,  292. 
***)  Ann.  Chem.  Pharm.  70.  1. 

f)  Ann.  Chem.  Pharm.  163.  123. 
tt)  Jahresber.  d.  Chem.  1849.  451 
ttt)  Ann.  Chem.  Pharm.  97.  90. 
fttt)  ^n.  Chem.  Pharm.  99,  376. 
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Gemisches  mit  dem  Spatel  die  Natronlauge  über  dem  Storax 
dunkelbraun  gefärbt,  dieser  selbst  aber  hatte  seine  harzige 
Consistenz  verloren ,  war  bröckelig  geworden  und  von  fast 
weisser  Farbe. 

Ich  goss  nun  die  Natronlauge  ab  und  destillirte  sie  mit 
Wasserdampf.  -  Es  ging  zwar  ein  etwas   milchiges  Destillat 
über,  das  den  Geruch  von  Styrol  besass,  es  waren  aber  so 
geringe  Spuren  desselben  vorhanden,  dass  sich  eine  weitere 
Verarbeitung  des  Destillates  nicht  lohnte. 

Ich  dachte  daher,  dass  das  Styrol  bei  dem  von  der 
Natronlauge  getrennten  Storax  -  Rückstand  sein  musste, 
brachte  also  diesen  in  eine  geräumige,  zinnerne  Destillir- 
blase  und  leitete  durch  die  Masse  Wasserdampf.  Auch  hier 
bekam  ich  kein  Styrol,  oder  doch  wenigstens  nur  Spuren 
davon.  Nun  nahm  ich  die  Masse  wieder  aus  der  Retorte, 
schlug  sie  in  ein^Tuch  und  presste  sie  aus.  Es  lief  neben 
alkalischer  Flüssigkeit  ein  schweres,  gelbes  Oel  ab,  das  ich 
sammelte  und  in  der  Hoffnung,  dass  ich  vielleicht  hieraus 
Styrol  bekommen  könnte,  mit  Wasserdampf  destillirte.  Die- 
sesmal  wurde  aus  dem  übergegangenen,  milchigen  Wasser 
etwas  Styrol  erhalten. 

Eine  Wiederholung  der  Methode  von  Gössmann  mit 
einer  neuen  Portion  Storax  gab  kein  besseres  Resultat  und 
ich  entschlos8  mich  daher  bei  der  Verarbeitung  von  neuem 
Storax  die  Angaben  E.  Kopp' 8*)   zu  befolgen. 

Was  die  Behandlung  des  in  der  Natronlauge  ungelösten 
Storax -Rückstandes ,  sowie  des  aus  ihm  durch  Abpressen 
gewonnenen,  schweren  Oeles  betrifft,  so  werde  ich  später 
darauf  zurückkommen. 

E.  Kopp  empfiehlt,  um  Styrol  zu  gewinnen,  den  Storax 
ohne  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron,  um  das  Uebersteigen 
derMasse  zu  vermeiden,  direkt  mit  Wasserdampf  zu  de- 
stilliren. 

*)  Jahresbec  d.  Chem.  1849.  451. 
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Ich  brachte  etwa  4  Pfd.  Storax  auf  ein  Tuch,  welches 
ich  einige  Zoll  Über  dem  Perforat  einer  zinnernen  Destil- 
lirblaae  befestigte ,  und  leitete  nun  Wasaerdampf  hindurch. 
Wenn  man  den  Storax  nicht  auf  ein  Tuch,  sondern  direkt 
in  die  Destülirblase  giesst,  so  arbeitet  sich  der  Wasser- 
dampf nur  mit  Mühe  durch  die  zähe  Masse ,  und  das  be- 
ständige Stossen,  unter  dem  das  Wasser  destillirt,  bewirkt 
leicht  Verlust  der  übergegangenen  Substanz  durch  Ver- 
spritzen. 

Nach  kurzem  Destüliren  setzte  sich  im  Halse  der  Flo- 
rentiner-Flasche eine  schwach  gelblich  -  gefärbte  Oelschichte 
ab,  die  aber  leider  nur  sehr  unbedeutend  war. 

Ich  verarbeitete  etwa  40  Pfd.  Storax  in  der  eben  an- 
gegebenen Weise  in  Portionen  von  5  —  6  Pfd.  Die  Aus- 
beute an  Styrol  war  aber  höchst  gering,  so  dass  ich 
aus  1  Pfd.  Storax  kaum  mehr  als  ein  halbes  Gramm  Styrol 
erhielt. 

Ich  setzte  zu  einem  Theile  des  Storax  -Rückstandes, 
der  oach  der  Destillation  zu  einer  achwarzbräunlichen  Masse 
zusammengebacken  war,  die  ?on  Blyth  und  Hofmann*) 
zugegebene  Menge  krystallisirter  Soda  und  wiederholte  die 
Destillation  mit  WasBerdatnpf ;  es  ging  aber  kein  Styrol 
mehr  über. 

Da  ich  die  Ursache  dieser,  schlechten  Ausbeute  nicht 
wohl  in  der  von  Kopp  angegebenen  Behandlungsweise  fin- 
den kann,  so  muss  ich  annehmen,  dass  der  von  mir  ange- 
wandte Storax  sehr  arm  an  Styrol  gewesen  ist, 

Aus  den  Erfahrungen  anderer  Chemiker  lässt  sich  ent- 
nahmen, dass  der  Styrolgehalt  des  Storax  ein  sehr  wech- 
selnder ist.  Simon  erhielt  einmal  aus  20  Pfd.  Storax  11 
Loth,  ein  andermal  nur  2  Loth  Styrol. 

Eineo  sehr   guten    Storax  scheinen   Blyth  und  Hof- 

*)   tnn.  Cham.  Pharm.   63.  292. 
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ma  n  n  unter  den  Händen  gehabt  zu  haben ,  denn  sie  geben 
an,  dass  sich  aus  ihrem  Storax  schon   mit  den  Fingern  ein 
ätherisches   Oel   auspressen   liess.    Freilich    bekamen    auch 
p*  sie  bei  ihren  späteren  Versuchen  eine  weniger  gute  Ausbeute. 

8o   einmal   aus  41  Pfd.  Storax   12   Unzen  Styrol,   ein 
anderes  Mal  aus  27  Pfd.  Storax  nur  3  Unzen. 


g^   ,  Es  mag  der  grössere  oder   geringere  Gehalt  an  Styrol 

(wie  Simon  meint)    in   der   Gewinnungsweise   des  Storax 
*  seinen  Grund  haben ,    die  in  einem  Schmelzprocess  beruht, 

nach  dessen  mehr  oder  weniger  kunstgerechter  Ausfuhrung 
sich  der  Gehalt  an  Styrol  richtet. 

Die88  ist  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  man  in  Betracht 
zieht,  dass  Hempel*)  Styrol  darstellte,  indem  er  Zimmt- 
säure  in  DampfForm  über  glühende  Glasstücke  leitete. 

Ein  anderer  Grund  ist  aber  jedenfalls  mit  demselben 
£;.  Rechte  im  Alter   des  Storax  zu  suchen.     Da  bekanntlich 

Styrol  nach  und  nach  in  die  feste  Modification,  in  Metastyrol 
f,'  übergeht,  so  ist  zu  vermuthen,    dass  dieselbe  Umwandlung 

i  v-  auch  das  Styrol  im  Storax  erleide.   (Vgl.   die  Angaben  von 

Kovalevsky  Ann.  Chem.  Pharm.  120.  66.) 

Der  Rückstand  von  der  Destillation  des  Storax  mit 
Wasserdampf  enthält  noch  freie  Zimmtsäure,  Styracin,  Harze 
und  andere  Produkte. 

Wurde  die  Destillation  des  Storax  unter  Zusatz  von 
kohlensaurem  Natron  vorgenommen,  so  ist  ausser  dem  Styrol 
auch  die  freie  Zimmtsäure  aus  dem  Storax  ausgetreten,  und 
als  zimmtsaures  Natron  gelöst  in  der  Retorte  zurückge- 
blieben. War  jedoch  kein  kohlensaures  Natron  zugesetzt 
worden,  so  hat  man  noch  die  Wahl,  die  Zimmtsäure  aus 
dem  Storaxrückstande  entweder  mit  kohlensaurem  Natron 
oder  mit  Natronlauge  auszuziehen.    Letzteres   muss   natür- 

•)  Ann.  Chem.  Pharm.  59.  320 
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lieh  in  der  Kälte  geschehen,   weil  in  der  Hitze  Verseifung 
des  Styracins  eintreten  würde* 

Ich  habe  nun  anfangs  der  Methode  von  Gössmann 
folgend  Natronlauge  angewendet  und  neben  einer  dunkel- 
braunen Lösung  von  zimmtsaurem  Natron  etc.  einen  fast 
weissen  Rückstand  von  Rohstyracin  erhalten.  Die  Färbung 
der  Natronlauge  ist  jedenfalls  zum  Theil  durch  Harze  be- 
wirkt worden,  die  in  Lösung  gegangen  sind  und  die  Rei- 
nigung der  Zimmtsäure  ungemein  erschweren.  Einen  nicht 
minder  grossen  Einfluss  auf  die  Färbung  hat  aber  die 
Wirkung  der  Atmosphäre  auf  die  gelösten  Harze ,  wie  sich 
aug  einem  später  anzuführenden  Versuche  klar  herausge- 
stellt  hat. 

Aus  dieser  Lösung  von  zimmtsaurem  Natron  kann  nun 
die  Zimmtsäure  durch  Fällung  mit  roher  Salz-  oder  Schwe- 
felsäure gewonnen  werden.    Es  fallen  aber  mit  der  Zimmt- 

« 

säure  zugleich   die  gelösten  Harze   aus,    so    dass  man  zur 
fraktionirten  Füllung  seine  Zuflucht  nehmen  muss. 

Ich  setzte  anfangs  nur  so  viel  Salzsäure  zu,  dass  ein 
brauner  Niederschlag  entstanden  war ,  von  dem  ich  abfiltrirte. 
Das  Filtrat  fällte  ich  nun  ganz  aus  und  erhielt  so  eine  hell- 
braune Zimmtsäure.  Diese  wurde  in  Befolgung  der  An- 
gaben vonßeilstein  und  Kuhlberg*)  wieder  in  Wasser 
unter  Zusatz  von  wenig  kohlensaurem  Natron  gelöst,  filtrirt, 
ausgefallt,  wieder  in  obiger  Weise  gelöst  und  durch  Wie- 
derholung dieser  Operation  als  ziemlich  reine  Zimmtsäure 
erhalten. 

Das  kohlensaure  Natron,  welches  die  Zimmtsäure  löst, 
lässt  nämlich,  wenn  nicht  zu  viel  davon  zugesetzt  wurde, 
das  meiste  Harz  ungelöst  zurück. 

Aus  diesem  Grunde  erhält  man  auch  viel  reinere  Zimmt- 
Bäure,  wenn  der  Storax    direct   mit   kohlensaurem  Natron 


•)  Ann.  Chem.  Pharm.  163.  124. 
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statt  mit  Natronlauge  behandelt  wird.  Aber  hier  tritt  wie- 
der ein  anderer  TJebelstand  auf.  Das  Harz  nämlich,  wel- 
ches Tom  kohlensauren  Natron  nicht  gelost  wurde ,  bleibt 
nun  heim  Styracin  zurück,  und  während  man  sich  die  Rei- 
nigung der  Zimmtsäure  erleichterte,  hat  man  steh  die  Rein - 
darstellung  von  Styracin  in  demselben  Masse  erschwert 

Ich  habe  es  nun  versucht,  beiden  Anforderungen  ge- 
recht zu  werden  und  glaube  die  folgende  Behau  dlungs weise 
des  flüssigen  Btorax  empfehlen  zu  können. 

Nachdem  der  flüssige  Storax  mit  WaaBerdampf  zur 
Gewinnung  von  Styrol  behandelt  worden  ist,  wird  zum  Rück- 
stand so  viel  kohlensaures  Natron  gesetzt,  dass  einerseits 
alle  Zimmtsäure  ausgezogen ,  andrerseits  aber  kein  Harz 
durch  allenfallsigen  Ueberschuss  mitgelöst   wird. 

Es  hat  sich  gezeigt,  dass  2  Pfd.  krystallisirter  Soda  auf 
20  Pfd.  Storax  genügten,  während  Simon  auf  dieselbe 
Menge  Storax  14  Pfd.  kryst.  Soda,  Blyth  und  Hofmann 
7  Pfd.  verwendeten. 

Man  erwärmt  die  Mischung  auf  dem  Wasserbade ,  wo- 
bei nach  einiger  Zeit  starke  Kohlensäureentwicklung  ein- 
tritt. Dem  Uebersteigen  der  Masse  muss  durch  Anwendung 
eines  geräumigen  Oefässes,  sowie  durch  fleissiget  Umrühren 
vorgebeugt  werden.  Nach  einigen  Stunden  Hess  ich  er- 
kalten. Die  überstehende  Losung  zeigte  durch  ihre  alka- 
lische Reaktion,  dass  genug  Soda  angewendet  worden  war. 
Ich  goss  diese  Lösung  von  dem  bräunlichen  Rückstande  ab 
und  erhielt  aus  ihr  durch  Fällung  mit  roher  Salzsäure  eine 
überraschend  reine  Zimmtsäure. 

Um  nun  auch  den  Rückstand,  das  Rohstyracin,  etwas 
reiner  und  die  letzten  Reste  von  Zimmtsäure  zu  gewinnen, 
behandelte  ich  denselben  mit  einer  Natronlauge,  welche  1  Theil 
Aetznatron  in  ungefähr  40  Thl.  Wasser  enthielt.  Ich  rührte 
die  Masse   tüchtig   um,    setzte   sie    auch    einige   Zeit   aufs 
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Wasserbad,  Hess  dann  erkalten  und  goss   die  erhaltene  Lös- 
ung ab. 

Hierdurch  ist  der  Storaxrückstand  von  einem  grossen 
Theile  der  Harze  frei  geworden.  Die  Lösung  liefert  frei- 
lich die  Zimmtsäure  sehr  unrein,  mit  sehr  viel  Harz  gemengt, 
aber  es  ist  diese  ja  auch  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der  im 
Storax  enthaltenen  freien  Zimmtsäure,  da  ja  der  bei  weitem 
grösste  Theil  schon  früher  durch  die  Soda  ausgezogen  wurde. 

Der  Rückstand  von  der  Behandlung  mit  Natronlauge 
war  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  gelbliohweiss,  klebte 
nicht  mehr  an  den  Gefass  wänden  und  hatte  sohin  seine 
harzige  Beschaffenheit  grösstenteils  verloren.  —  Hiebei 
möchte  ich  auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  machen,  die 
ich  früher  schon  kurz  andeutete  : 

Die  Natronlauge  wird,  wenn  sie  längere  Zeit  mit  dem 
Storax  in  Berührung  ist,  mehr  und  mehr  dunkel  gefärbt. 

Es  rührt  diess  offenbar  von  den  gelösten  Harzen  her. 
Auffallen  aber  musste ,  dass  die  Lauge ,  welche  in  weiten 
Schalen  der  Luft  ausgesetzt  war,  ungleich  schneller  dunkel 
wurde,  als  eine  andere,  die  sich  in  einem  Gefässe  mit  etwas 
engem  Halse  befand,  wodurch  dem  Luftwechsel  weniger 
Zutritt  gestattet  war. 

Dass  die  Luft  an  dieser  Erscheinung  grossen  Antheil 
habe,  wurde  durch  folgenden  Versuch  ausser  allem  Zweifel 
gestellt : 

Zwei  gleiche  Portionen  Storax  wurden  mit  einer  gleich 

verdünnten  Natronlauge  versetzt    Die  eine  Portion  kam  in 

einen  Kolben,  der  verschlossen  wurde,  die  andere  in  eine 

khale«    Es   färbten  sich   zwar   beide  Proben  schon   nach 

oirzer  Zeit  braungelb;    nach  Verlauf  mehrerer  Tage   war 

ädoch    die  Lauge  in   der  Schale   fast  schwarz  geworden, 

Fahrend  die  Lauge  im  Kolben  ihre  Farbe,  die  sie  nach  einem 

'age  schon  angenommen,  nicht  mehr  verändert  hatte. 


10  Miliar,  Be»  t  und  t  heile  des  flüssigen  Storax. 

Zur  Reinigung  der  Zimmtsäure  empfehlen  K  ■■■.■  p*) 
sowohl,  als  BeilsteiD  und  JCuhl  berg**)  die  trockene 
Destillation. 

Bei  den  Destillationen,  welche  ich  ausführte,  erhielt 
ich  viel  Cinnamol  neben  Zimmtsäure  und  einigen  anderen 
öligen  Nebenprodukten  (Vgl.  Howard  Jahresber.  d.  Chem. 
1860.  303.) 

Es  empfiehlt  sich  zur  Reinigung  der  Zimmtsäure  am 
meisten  die  Umkrystallisation  aus  heissem  Wasser.  Die 
Umkry stall isirutig  aus  heissem  Alkohol  gibt  weniger  gute 
Resultate. 

Der  Schmelzpunkt  von  reiner  Zimmtsäure  wird  von 
Kopp  bei  129°  angegeben,  ich  fand  für  Zimmtsäure,  welche 
sich  durch  die  Elementar- Analyse  als  völlig  rein  erwiesen 
hatte,  bei  130°. 

Wir  sind  nun  zum  letzten  Bestandtheil  des  flüssigen 
Storax,  dem  „Styracin",  gelangt,  welches  von  Bonn  st  re***) 
entdeckt,  von  Simonf)  und  Toelft)  näher  untersucht 
worden  ist.  Während  es  jedoch  früher  für  eine  den  Fetten 
analoge  Verbindung  gehalten  wurde,  zeigte  Streck  ert"|"i"), 
dass  es  zu  den  gepaarten  Alkoholverbindungen  gehöre  und 
er  stellte  auch  sofort  die  für  diesen  Ester  richtige  Formel 
auf,  welcher  die  von  Toel  erhaltenen  analytischen  Re- 
sultate auch  vollständig  entsprechen. 

Die  rohe  Styracinmasse,  welche  nach  Entfernung  von 
Styrol  und  zimmtsaurem  Natron  bleibt,  muss  nun  noch  von 
den  beigemengten  Harzen  gereiniget  werden. 


*)  Jahresber.  d.  Chem.  1849.  451. 
**)  Ann.  Chem.  Pharm.   163.  124. 
**•)  J.  d.  Pharm.  T.  XUI.  149.  1827. 
t)  Ann    Chem.  Pharm.   31.  272. 
tt)  Ann.  Chem.  Pharm.  70.  2. 
ttt)  A"»n.  Cham.  Pharm.  70.  11. 
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Aber  man  würde  sich  irren,  wenn  man  glaubte,  diese 
Masse  sei  zu  ihrem  grössten  Theile  Styraein.  Nur  ein  ge- 
ringer Bruchtheil  lässt  sich  als  reines  Styraein  gewinnen, 
der  übrige  Theil  besteht  aus  Körpern,  die  noch  keiner 
genaueren  Untersuchung  unterworfen  worden  sind. 

T  o  e  1  *)  wäscht  Rohstyracin  mit  kaltem  Alkohol,  wodurch 
das  färbende  Harz  grösstenteils  ausgezogen  wird,  während 
das  in  kaltem  Alkohol  unlösliche,  Styraein  zurückbleibt,  das 
man  dann  aus  Aetherweingeist  umkrystallisiren  soll. 

Aber,  wenn  man  diese  rohe  Styracinmasse  mit  kaltem 
Alkohol  behandelt,  so  geht  über  die  Hälfte  in  Lösung  und 
es  ist  zu  verwundern,  dass  dieser  kalte  Alkoholauszug,  der 
doch  einen  so  grossen  Theil  des  Storax  enthält,  bisher  keiner 
Untersuchung  werth  gehalten  worden  ist. 

In  den  Annalen  f.  Chem.  u.  Pharm.  164.  289  beschreibt 
Laubenheimer,  wie  er  aus  rohem  Zimmtalkohol  durch 
fraktionirte  Destillation  Benzylalkohol   isolirte. 

Neuestens  hat  Rügheimer**)  im  rohen  Zimmtalkohol 
noch  einen  andern  Alkohol,  den  Phenylpropylalkohol  nach- 
gewiesen. 

Schon  Laubenheimer  folgert  aus  seiner  Entdeckung, 
dass  im  Storax  ausser  Styraein  noch  Zimmtsäurebenzylester 
gefunden  werden  müsste,  und  es  leuchtet  dies  auch  voll- 
ständig ein,  wenn  man  auf  die  Entstehung  des  rohen  Zimmt- 
alkohols  zurückgeht. 

Der  rohe  Zimmtalkohol  wurde  zuerst  von  Simon***) 
dargestellt  durch  Verseifen  derjenigen  Masse,  welche  zurück- 
bleibt, wenn  man  vom  Storax  Styrol  und  Zimmtsäure  ge- 
trennt hat. 

Wenn  man  nun  reines  Styraein  verseift,  so  kann  natür- 


*)  Ann.  Chem.  Pharm.  70.  2. 

M)  Berlin  Ber.  VI.  Jahrg.  5.  H. 

•M)  Ann.  Chem.  Pharm.  31.  275. 
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lieh   nur  reiner  Zimmtalkohol   gewonnen    werden,    wie   ihn 
Toel*)  auch  bekam. 

Sind  aber  neben  Styracin  noch  andere  Ester  vorhanden, 
die  zugleich  mit  dem  8tyracin  verseift  werden,  so  kann  das 
erhaltene  Produkt  nicht  reiner  Zimmtalkohol  sein,  sondern 
es  wird  ein  Gemenge  von  ebensovielen  Alkoholen  sein,  als 
verschiedene  Ester  im  Storax  vorhanden  waren  und  verseift 
wurden. 

Ein  solches  Gemenge  ist  nun  wirklich  der  rohe  Zimmt- 
alkohol und  es  ist  einleuchtend ,  dass  wenn  nicht  noch  viele 
andere  Ester  doch  wenigstens  die  dem  Beiizylalkokol  und 
dem  Phenylpropylalkohol  entsprechenden  Ester  neben  Sty- 
racin im  Storax  vorbanden  sein  müssen.  Es  ist  ferner  sehr 
wahrscheinlich ,  dass  sich  diese  Ester  in  dem  kalten  Alko- 
holauszuge finden ,  der  fast  die  Hälfte  des  Storax  reprä- 
sentirt. 

Ton  diesen  Erwägungen  ausgehend,  untcrrtahmjch  die 
Untersuchung  des  kalten   Alkoholauszuges. 

Die  rohe  Styracinmasse,  die  ich  nach  der  Methode  von 
Gösamann  erhalten  hatte,  rieb  ich  mit  kaltem  Alkohol  an. 
Die  Lösung  wurde  filtrirt  und  dann  der  Weingeist  abde- 
stillirt.     Es  blieb  eine  braune,  amorphe  Masse. 

Durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  erhielt  ich 
ein  gelatinöses  Produkt.  In  kaltem  Wasser  löste  sich  ein 
grosser  Theil,  beim  Behandeln  in  heissem  Wasser  ging  fast 
die  Hälfte  in  Lösung,  schied  sich  jedoch  heim  Erkalten 
wieder  aus. 

Ich  konnte  in  dieser  wässerigen  Lösung  zimmtsaures 
Natron  nachweisen,  welches  also  noch  nicht  völlig  ausge- 
waschen worden  war,  aber  es  war  jedenfalls  nur  zum  Theil 
zimmtsaures  Natron,  denn  der  Niederschlag,  den  ich  durch 
Salzsäure  aus  der  wässerigen  Lösung  bekam,  wurde  durch 
kochende  kohlensaure  Natronlösung  nur  theilweise  gelöst. 
*j  Ann.  Ch«m.  Pharm    70.  i. 
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Mit  dem  in  heissem  Wasser  unlöslichen  Rückstand,  der 
also  möglicherweise  einer  der  gesuchten  Ester  sein  konnte, 
nahm  ich,  da  Umkryställisiren  zu  keinem  Ziele  führte,  eine 
Verseifung  vor. 

Die  Verseifung  geschah  mit  alkoholischem  Kali,  das  ich 
auf  Zimmtsäurephenylpropylester  berechnete ,  weil  durch  die 
Angaben  Rügheimers:  dass  über  die  Hälfte  des  von 
ihm  fraktionirten  rohen  Zimmtalkohols  Phenylpropylalkohol 
gewesen  sei,  die  Anwesenheit  von  Zimmtsäurephenylpropyl- 
ester  am  wahrscheinlichsten  war. 

Nach  mehrstündigem  Kochen  auf  dem  Wasserbade  de- 
stillirte  ich  den  Weingeist  ab  und  erhielt  im  Rückstand  eine 
oraagegelbe  Masse,  bei  der  sich  etwas  Flüssigkeit  befand. 
Als  ich  zu  dem  Verseifungsprodukt  Wasser  hinzusetzte,  ent- 
stand eine  gelbe  Lösung,  die  sich  nach  kurzer  Zeit  voll- 
kommen klärte.  Unter  dieser  Lösung  befand  sich  eine  Masse, 
die  sich  wie  Chlorsilber  als  käsiger  Niederschlag  abgesetzt 
hatte.  Ich  filtrirte  die  Lösung,  wusch  den  Rückstand  etwas 
mit  kaltem '  Wasser  nach  und  behandelte  ihn  dann  mit 
beissem  Wasser.  Er  löste  sich,  schied  sich  aber  unmittelbar 
nach  dem  Piltriren  als  weisses  Pulver  wieder  aus. 

Dieses  Pulver  zeigte  sich  unter  dem  Mikroskop  als  eine 
Menge  kleiner  prismatischer  Säulchen  und  liess  sich  am  vor- 
theilhaftesten  aus  sehr  verdünntem  Alkohol  umkrystallisiren. 

Die  qualitative  Analyse  ergab  einen  anorganischen  Rück- 
stand, der  Curcuma-Papier  braun  färbte. 

Die  Elementar-Analyse  wurde  durch  Verbrennung  der 

Substanz  im  Schiffchen  vorgenommen. 

I.  0,1197  Grm.  gaben  0,0067  C08K„  0,111  H20,u. 0,3248 CO,. 

IL  0,1429  Grm.  gaben  0,007  008^,0,1312^0,  u.  0,3875  COÄ. 

Gefunden: 
I.  IL 

C  =  74,43  C  =  74,38 

H    =  10,27  H  =  10,14 

K  =    3,09  K=    2,76 
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Ferner  wurde  ein  "Wassergehalt  gefunden : 
0,121  Grm,  verloren  bei  100°  0,01 1 9  Grm.  —  0,98°/0  Wasser. 
Der  Procentgehalt  an  Kalium  zwingt  zur  Annahme  der 
hohen   empirischen   Formel:    C^H^OeK    -f-    l    aq.     Ver- 
gleicht man  die  von  mir  gefundenen  Procentzahlen  mit  den 
uuf  diese  Formel  berechneten,  so  ergibt  sich: 

Gefunden:  Berechnet: 

C  =  74,43  C  =  74,48 

H  =  10.27  H  =    9,56 

K  —    3,09  K  =    3,36 

HaO=0,98  HsO— l,5f> 

Bei  206°  begann  die  Substanz  zu  schmelzen,  schien  sich 
aber  zu  zersetzen. 

Ich  gab,  um  diese  Kaliumverbindung  zu  zersetzen,  zur 
heissen,  wässerigen  Lösung  verdünnte  Schwefelsäure  und 
sogleich  schied  sich  ein  gelber  Körper  aus,  der  wie  zusam- 
mengeballter Schwefel  in  die  Höhe  stieg  und  völlig  unlös- 
lich in  kaltem  und  heissem  Wasser  war. 

Ich  filtrirte  und  versuchte  die  Löslichkeit  des  ausge- 
schiedenen Körpers  in  Alkohol.  Er  löste  sich  schlecht  in 
kaltem,  leicht  in  heissem  Alkohol.  Aus  der  heissen,  alko- 
holschen  Lösung  schied  er  sich  beim  Erkalten  (aber  erst 
nach  längerer  Zeit)  als  gelbe  krvBtallinische  Massp  aus.  Die 
überstehende  Mutterlauge  goss  ich  nach  einiger  Zeit  ab  und 
lickam  auch  aus  dieser  nach  längerem  Stehen  noch  kry- 
stallinisches  Produkt. 

Diese  kry  stallt  ni  sehe  Verbindung  enthielt  kein  Kali  mehr; 
n«  war  völlig  unlöslich  in  kohlensaurem  Natron  (also  keine 
Säure)  und  schmolz  zwischen  135—140",  schien  Bick  übrigens 
dabei  zu  zersetzen. 

Aas  der  Elementaranalyse  ergab  sich  epfort  die  Zu- 
sammengehörigkeit dieses  Körpers  mit  der  oben  beschriebe- 
nen Kaliumverbindung,  indem  hier  das  Kalium  durch  Was- 
serstoff ersetzt  war  nach  der  Formel:  C,,HniO,H. 
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I.  0,3573  Grm.  gaben  0,32i  H20  und  1,01824  0O2. 

II.  0,2014  Grm.  gaben  0,18492  HaO  und  0,5748  C02. 
Gefunden:  Berechnet: 

I.  IL 

C  =  77,72        C  =  77,80  C  =  78,26. 

H  -    9,96        H  -  10,19  H  =  10,14 

In  der  wässrigen  Lösung  des  Verseifungeproduktes  Hess 
sich  eine  grosse  Menge  Zimmtsäure  nachweisen  vom  Schmelz- 
punkt 130°. 

Erwähnenswerth  ist  noch,  dass  sich  aus  der  wässrigen 
Lösung  der  Kaliumverbindung*  aus  welcher  sich  mit  Schwefel- 
säure der  gelbere  Körper  abgeschieden  hatte ,  mit  Aether  ein 
hellgelbes  Oel  ausschütteln  liess,  welches  in  kohlensaurem 
Patron  nicht  löslich  war,  im  Uebrigen  aber  noch  nicht  un- 
tersucht worden  ist. 

Die  Entstehungsweise  dieser  Kaliumverbindung  durch 
Verseifen,  sowie  ihr  Verhalten  gegen  Schwefelsäure  scheint 
darauf  hinzudeuten ,  dass  man  es  mit  einem  Alkoholat  zu 
thun  habe ,  das  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  in  den  be- 
treffenden Alkohol  übergeht. 

Jedenfalls  macht  es  das  Auftreten  von  Zimmtsäure  neben 
der  Kaliümverbindung  wahrscheinlich,  dass  eine  Verseifung 
stattgefunden  hat. 

Aber  weit  entfernt,  dies  als  etwas  Anderes,  denn  als 
eine  blosse  Möglichkeit  hinzustellen ,  gestehe  ich  gerne  zu, 
dass  es  auch  irgend  eine  andere  harzartige  Verbindung  sein 
kann,  die  mit  dem  Kali  zusammengetreten  ist,  und  werde 
nur  erst  nach  eingehenderen  Untersuchungen  ein  bestimmteres 
Urtheil  hierüber  erlauben. 

Da  die  Kenntniss  der  Eigenschaften  des  Zimmtsäure- 
Phenylpropylesters  die  Untersuchung  wesentlich  erleichtern 
kann,  halte  ich  es  für  zweckmässig,  diesen  Ester  künstlich 
darzustellen. 

Ich  hatte  mir  auch  zu  diesem  Zwecke  aus  rohem  Zimmt- 
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alkohol  durch  fraktionirte  Destillation  den  bei  234°  sieden- 
den Phenylpropylalkohol  dargestellt;  aber  die  Analyse  er- 
gab immer  ein  Procent  Kohlenstoff  weniger,  als  die  theore- 
tische Berechnung  verlangt,  trotzdem  ich  die  Verbrennung 
mit  der  grinsten  Vorsicht  vornahm  und  die  Substanz  nach 
der  von  Erlenmeyer*)  empfohlenen  Methode  in  ein  kleines 
WagerShrchen  brachte ,  an  bessen  Boden  und  Wänden  ich 
ohlorsaures  Kali  angeschmolzen  hatte. 

Rügheimers  Analysen  des  von  ihm  bei  234°  ab- 
geschiedenen Phenylpropylalkohols  Btimmen  besser  mit  der 
Formel,  wie  die  von  Laubenhei  m  er,  der  auch  diese 
Fraktion  analysirt  hatte.  Die  Resultate,  welche  ich  erbalten 
hatte,  kommen  den  von  Laubenheimer  gewonnenen  sehr 
nahe. 

0,1473  Grm.  gaben  0,1142  H,0  und  0,4238  CO,. 
Berechnet  Gefunden 

Rügheimer      Laubenheimer  Miller 

C  ~  79,67  C  =  78,87  C  —  78,99  C  =  78,60  C  =  78,41 
H  —    8,82  H—  8,82  H  =    8,70  H  =    8,80  H  ^  8,6 

Diese  Untersuchungen  stellte  ich  nun  einstweilen  ein 
und  setzte  die  Reinigung  des  Rohstyracins  fort. 

Die  Umkrystallisirung  aus  Aetherweingeist ,  sowie  aus 
einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Benzol  erwies  sich  als 
weniger  vortheilhaft,  als  die  aus  heiseem  Weingeist. 

Ich  löste  die  mit  kaltem  Alkohol  behandelte,  aber  immer- 
hin noch  unreine  und  von  Harz  begleitete  Styracinmasse  in 
heissem  Alkohol,  filtrirte  in  eine  weite  Krystallisirschale  und 
üeee  erkalten. 

Nach  einem  bis  anderthalb  Tagen  hatte  sich  am  Boden 
der  Krystallisirschale  eine  dicke  Schicht  brauner  Krystall- 
warzen  abgeschieden,  über  der  eine  braune  Mutterlauge  stand. 
Von  der  Mutterlauge  destillirte  ich  den  Alkohol  ab  und  he- 


*)  Zeitschrift  f.  Chem.  1864.  551. 
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hielt  im  Rückstand  ein  dickliches  braunes  Oel ,  das  aber  an 
der  Luft  sehr  bald  erhärtete.  Mit  kaltem  Alkohol  Übergossen 
wurde  diese  erhärtete  Masse  nach  mehreren  Tagen  sichtlich 
heller;  nach  einigen  Wochen  hatte  sie  ein  völlig  krystallini- 
sches  Aussehen,  während  der  Alkohol  sich  dunkel  gefärbt 
hatte.  Es  war  offenbar  Styracin,  dem  durch  Weingeist  das 
färbende  Harz  entzogen  wurde. 

Den  bei  der  Umkrystallisirung  erhaltenen  krystallini-> 
sehen  Anschuss,  über  dem  diese,  eben  beschriebene  Mut- 
terlauge stand,  krystallisirte  ich  noch  einmal  um.  Ich  bekam 
aber  auch  diesesmal  eine  nur  wenig  hellere  Erystallschicht, 
die  yon  einem  öligen  Bestandteile  durchdrungen  schien. 

Dieses  unreine  Styracin  von  dem  Oele  oder  Harze  zu 
befreien ,  presste  ich  es  zwischen  Filtrirpapier  und  hatte  die 
Qenugthuung  nach  dem  Pressen  eine  viel  weniger  dunkle 
Masse  zurückzubehalten,  während  das  Filtrirpapier  von  einer 
grossen  Quantität  öliger  Substanz  durchtränkt  war. 

Diesen  Pressrückstand  krystallisirte  ich  noch  einmal  aus 
heissem  Alkohol  um  und  erhielt  nun  zwar  auf  dem  Boden 
der  Erystallisirsohale  wieder  eine  dünne  Decke  von  braunen, 
spröden  Erystallwarzen,  darüber  aber  war  ein  Haufwerk  von 
äusserst  reinen  fast  weissen  Erystallwarzen,  die  sich  von 
der  unteren  Decke  leicht  abnehmen  und  durch  nochmaliges 
Umkrystallisiren  rein  erhalten  Hessen. 

Der  unteren  Decke  von  dem  zuerst  ausgefallenen  ,  un- 
reinen Styracin  konnte  ich  durch  Pressen  kein  Harz  mehr 
entziehen  und  trotz  mehrmaligen  Umkrystallisirens  wurde 
68  nicht  mehr  reiner. 

Die  Reinigung  von  rohem  Styracin  wird  also  sehr  er- 
schwert durch  ein  Oel  oder  Harz,  welches  sich  schwierig 
davon  trennen  lässt. 

Es  lässt  sich  dieses  Harz  durch  kalten  Alkohol  aus- 
ziehen und  erstes  Erforderniss  beim  Behandeln  von  Roh- 
Btyracin  ist,    dass  man   es  längere  Zeit  mit  kaltem  Alkohol 

'#■••  Bepert.  I.  Pkarm.  XXIV.  2 
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übergössen  stehen  lässt  und  den  gefärbten  Weingeist  immer 
wieder  durch  neuen  ersetzt  Diess  sind  die  Jilkohol&asmge 
deren  Untersuchung  ich  oben  beschrieben  habe. 

Die  letzten  Antheile  dieses  Harzes  in  dieser  Art  weg- 
zubringen würde  zu  lange  Zeit  erfordern,  desshalb  ist  es 
zweckmässiger,  in  folgender  Weise  zu  verfahren  ; 

Man  löst  das  Harz  zugleich  mit  dem  8tyracin  in  heissero 
Alkohol  auf,  filtrirt  und  lässt   erkalten;    es  reisst    dann    die 
grösste  Menge  8tyracin    mit  sich  auf  den  Boden  der  Kry- 
stallisirschale  ,  wo  es  als  die  beschriebene  braune,    öldurch- 
tränkte  Erystallmasse  erscheint. 

Aus  dieser  Masse  lässt  sich   durch  Pressen    das   Harz 
grossentheils  entfernen,  und  beim  wiederholten  Umkrystalh- 
siren  reisst  zwar  das  wenige,  noch  vorhandene  Harz  wieder 
eine  entsprechende  Menge  Styracin  zu  Boden,  aus  der  über- 
stehenden harzfreien  Lösung  krystallisirt  jedoch  eine  grosse 
Masse  reinen  Styracins,   welches   sich  nach   dem  Abgiessen 
der  Mutterlauge  leicht  von  der  unteren,  unreinen  und  sprö- 
den Schicht  abnehmen   und  durch  nochmalige  UmkrystaUi- 
sirung  rein  erhalten  lässt 

Die  spröde ,  unreine  Schicht  kann ,  wenn  ihr  durch 
Pressen  kein  Harz  mehr  entzogen  wird,  durch  Umkryßtalli- 
siren  nicht  mehr  gereiniget  werden,  denn  das  Harz  reisst 
immer  wieder  beim  Erkalten  der  Lösung  alles  Styracin  mit 
sich  zu  Boden,  In  diesem  Falle  ist  es  dann  besser  die 
Masse  mit  kaltem  Alkohol  Übergossen  stehen  zu  lassen,  wo 
dann,  freilich  nach  sehr  langer  Zeit  das  färbende  Hans  vom 
Alkohol  aufgenommen  wird. 

Ich  erhielt  auf  diese  Weise  Styracin,  welches  den  von 
Toel  angegebenen  Schmelzp.  von  44°  zeigte. 

Scharling*)    nahm  die  Reinigung  in  anderer  Weise 
vor;  er  destillirte  Rohstyracin   mit  auf  180°  erhitzten  Was- 


•)  Ann.  Cham.  Pharm.  99.  91. 
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serdämpfen.    Das  Destillat  erstarrte  bald  an  der  Luft,   und 
wurde  aus  heissem  Alkohol  umkrystallisirt. 

E.  Kopp*)  bekam  durch  Auskneten  des  nach  Ent- 
fernung von  zimmtsaurem  Natron  zurückbleibenden  Storax- 
rückstandes  eine  gelbe  ölartige  Flüssigkeit ,  welche  in  der 
Wärme  filtrirt  beim  Erkalten  bald  zu  Styracin  erstarrte, 
das  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  heissem  Alkohol  den 
Schmelzpunkt  38°  hatte. 

Kopp  meinte  nun  Styracin  und  Cinnamein  (der  im 
Perubalsam  vorkommende  Zimmtsäurebenzylester)  seien  einer- 
lei Substanz.  Diese  Meinung  wurde  bekanntlich  durch 
Scharlings**)  ausführliche  Untersuchungen    widerlegt. 

Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  zwei  Körper,  die  sich 
schon  durch  ihren  Aggregatzustand  von  einander  unter- 
scheiden (Cinnamein  ist  flüssig)  mit  einander  identificirt  wer- 
den können. 

Es  erklärt  sich  aber  leicht,  wenn  man  die  Ausführungen 
Scharlings  genauer  verfolgt  und  eine  Eigenschaft  des 
Cinnamelns,  welche  uns  dort  beschrieben  wird,  nicht  übersieht 

Cinnamein  löst  nämlich  mit  grosser  Leichtigkeit  Styracin, 
ja  es  hält  fast  immer  Styracin  gelöst,  und  die  Unmöglichkeit 
die  beiden  Körper  von  einander  zu  trennen,  hat  bisher  eine 
völlig  genügende  Untersuchung  von  Cinnamein  unmöglich 
gemacht. 

Wie  nun  Styracin  als  Begleiter  von  Cinnamein  im  Peru- 
balsam vorkommt,  ebenso  gut  ist  es  denkbar,  dass  Cinna- 
mein neben  Styracin  im  Storax  vorkomme.  Ja  die  Auffindung 
von  Benzylalkohol  im  rohen  Zimmtalkohol  durch  Laub  ec- 
ke im  er  hat  dieses  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht. 

Es  ist  also  die  Vermuthung  nicht  so  ferne  liegend,  dass 
dem  Styracin  Kopp's  Cinnamein  beigemischt  war,  und  die 
Eigenschaften    des   Styracins    verändert    hatte.     Daher   die 

*)  Jahresber.  d.  Chem.  1849.  451. 
")  Ana.  Chem.  Pharm.  97.  168. 
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flüssige  Form  seines  Styracins,  daher  der  niedrige  Schmelz- 
punkt nach  dem  Umkrystallisiren. 

Die  gleiche  Vermuthung  drängt  sich  nun  bei  einem  Oele 
auf,  das  ich  ganz  in  der  gleichen  Weise,  wie  Kopp  bekom- 
men habe,  nur  scheint  darin  das  Cinnamem  noch  mehr  vor- 
zuherrschcn.  # 

Ich  habe  dieses  Oel  allen  möglichen  Operationen  un- 
terworfen. 

Mit  Wasserdampf  Hess  es  sich  nicht  destilliren ;  in  der 
Kälte,  selbst  bei  starkem  Abkühlen  wurde  es  nicht  fest  In 
Wasser  unlöslich  liess  es  sich  durch  14  Theile  Weingeist  in 
Lösung  bringen.  Dabei  blieb  ein  kleiner  Rückstand  in  Form 
eines  harzartigen  grünen  Körpers,  der  dem  Oele  jedenfalls 
seine  gelbgrüne  Farbe  gegeben  hatte,  denn  nach  dem  Ab- 
destilliren  des  Weingeistes  hatte  dieses  nur  mehr  einen 
schwachen  Stich   ins  Gelbliche. 

In  Alkohol  gelöst  und  mehrere  Tage  einer  Temperatur 
von  etwa  — 8°  ausgesetzt,  hatte  sich  eine  krystallinische, 
weisse  Masse  abgesetzt,  die  etwa  einem  Drittel  des  Oelee 
entsprechen  mochte. 

Ich  filtrirte  die  Flüssigkeit  ab;  die  zurückgebliebene 
Masse  war  aber  nicht  zu  reinigeu.  Sie  schien  von  einem 
Oele  durchtränkt  und  zerfloss  schon  durch  die  Wärme  der 
Hand.  (Ich  glaube  den  späteren  Untersuchungen  zufolge, 
dass  es  zum  grössten  Theile  Styracin  war.) 

Ich  nahm  eine  Verseifung  des  Oeles  mit  wässrigem  Kali 
vor  und  erhielt  eine  Lösung,  aus  welcher  sich  mit  Schwefel- 
säure ein  weisser  Niederschlag  absetzte,  der  aus  heissem 
Wasser  umkrystallisirt  und  getrocknet  den  Schmelzpunkt 
129)5°  also  den  der  Zimmtsäure  hatte. 

Neben  der  wässrigen  Flüssigkeit  aber  bekam  ich  auch 
ein  Oel,  das  in  Wasser  unlöslich  war  und  in  massiger 
Kälte  nicht  erstarrte. 
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Die  Zimmtsaure  entspricht  als   Verseifungsprodukt   so- 
wohl dem  Styracin  als  dem  Cinnamein. 

In  ätherischer  Lösung  mit  Brom  zusammengebracht 
bildete  das  Oel  einen  weissen,  festen  Körper,  der  aus  heissem 
Alkohol  in  schönen  farblosen  Krystallen  erhalten  wurde; 
im  Aether  blieb  eine  dickflüssige  ölige  Masse  gelöst.  Dieses 
Bromür  wurde  durch  wiederholte  Kohlenstoff-  Wasserstoff 
und  Brombestimmungen  als  Styracinbromür  erkannt. 

Durch  die  Bildung  dieses  Bromürs  ist  bewiesen,  dass 
ein  Theil  dieses  Oeles  aus  Styracin  besteht 

80  wahrscheinlich  es  auch  für  mich  ist,  dass  in  dem 
Oele  das  Cinnamein  als  Lösungsmittel  für  Styracin  fungirt, 
so  gelang  es  mir  doch  bis  jetzt  nicht  Cinnamein  nachzu- 
weisen, ich  hoffe  aber  durch  Untersuchung  des  bei  der  Ver- 
seiftmg  neben  Zimmtsaure  gewonnenen  Oeles  dem  wahren 
Sachverhalt  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Ich  füge  die  Elementar-Analysen  und  die  Brombestim- 
nrang  des  erwähnten  Bromürs  an. 

L  0,2235  Gnn.  gaben  0,0862  H,0  und  0,4198  CO, 

IL  0,2008  Grm.  gaben  0,0726  H,0  und  0.3745  CO, 
ferner  gaben:  0,334  Qrm.  0,2995  Br.   Arg  =   0,1274  Br. 

Gefunden  Berechnet 

I.  IL 

C  =  51,23  C  =  50,86  C  =  50,94 

H=    4,25  H=    4,01  G  =    3,77 

Br=  38,14  Br=  37,72 

Styracinbromür. 

Ich  versuchte  nun,  da  mir  reines  Styracin  zu  Gebote 
stand  das  Styracinbromür  direkt  darzustellen. 

Zu  Styracin,  das  ich  in  Aether  gelöst  hatte,  setzte  ich 
Brom  tropfenweise  zu. 

Nach  einem  Tage  Stehens  hatte  sich  in  der  ätherischen 
Lösung  ein  weisses,    krystallinisches   Pulver  abgeschieden, 
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das  ich  Tom  Aether  durch  Filtration  trennte,  mit  reinem 
Aether,  in  dem  es  fast  unlöslich  war,  nachwusch  und  dann 
aus  heisaem  Alkohol  umkrystallisirte.  In  Wasser,  Aether 
und  kaltem  Alkohol  ist  das  Bromür  sehr  schwer  löslich. 
Aus  heissem  Alkohol  krystallisirt  es  in  farblosen  Kryatall- 
blättchen ,  die  dem  kliaorhombiachen  System  angehören 
nnd  bei  151°  schmelzen. 

Die  Analysen  gaben  folgende  Zahlen: 

I.  0,19235  Grm.  gaben  0,0702  H.0  und  0,3614  CO,' 

II.  0,311  Grm.  gaben  0,1095  H,0  nnd  0,57775  CO, 
Die  Brombestimmungen    wurden    durch    ErhitzeD     der 

Substanz  mit  Aetzkalk  ausgeführt : 

L  0,2125  Grm.  gaben  0,1926  Br  Arg  =  6,0819  Br 


n. 

0,541 

Grm 

gaben  0,4802  Br  Arg  = 

0,2012  Br 

Gefunden 

Berechnet 

für  die  Formel:  C„H„Br,0, 

I. 

n. 

c  =- 

51,20 

0 

=  50,80 

C  = 

60,94 

H  = 

4,05 

H 

=    3,87 

H  = 

3,77 

Br  = 

38,54 

Br 

=  37,74 

Br  = 

37,72 

Es  zeigt  sieh  also,  dass  das  Styracin  nur  zwei  Atome 
Brom  aufgenommen  hat,  während  man  doch  analog  dem 
Chloretyracin  von  Toel*)  eigentlich  die  Anlagerung  von  4 
Bromatomen  erwarten  konnte ,  da  ja  auf  beiden  Seiten  des 
Esters,  an  dem  Säureradikal  sowohl,  als  am  Alkoholradikal 
sich  zwei  doppelt  gebundene  KohlcnstofFatotne  befinden. 

Es  drängte  sich  daher  die  Frage  auf,  an  welcher  Stelle 
wohl  das  Brom  eingetreten  sein  mochte,  am  Säureradikal 
oder  am  Alkoholradikal,  wie  es  folgende  Formeln  versinn- 
lich en. 


C,H,        C.H, 

C.H, 

C,H, 

CHBr     CH 

CH 

CHBr 

CHBr    CH      "der 

OH 

CHBr 

COO CH, 

COO- 

—  CH, 

)  Ann.  Cbem.  Pharm.  70.  6 
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Diese  Frage   sollte  in   den  folgenden  Untersuchungen 
beantwortet  werden. 

Zu  diesem  Zwecke  war  aber  eine  grössere  Menge  von 
Styracinbromür  nothwendig,  und,  da  ich  bei  den  bisherigen 
Darstellungen  mich  überzeugt  hatte,  dass  ich  einmal  einen 
Ueberschuss  an  Brom  und  dann  wieder  zu  wenig  genommen 
hatte,  so  versuchte  ich  nun  durch  Anwendung  der  theoreti- 
schen Menge  von  Brom  und  Styracin  zu  einer  geeigneten 
Darstellungs weise  des  Bromürs  zu  gelangen. 

Das  Brom  liess  ich  aus  einer  graduirten  Bürette  zu 
Styracin  tropfen,  welches  in  Aether  gelöst  war.  Der  Kolben, 
in  dem  sich  die  Styracinlösung  befindet,  muss  durch  kaltes 
Wasser  abgekühlt  werden,  um  Bromwasserstoffentwicklung 
zu  vermeiden. 

Mit  dem  letzten  Tropfen  der  berechneten  Menge  Brom 
war  die  Styracinlösung  erstarrt  und  hatte  sich  als  gelbes, 
krjstalliniBches  Pulver  aus  dem  Aether  ausgeschieden,  wurde 
indess  nach  kurzem  Stehen  vollständig  weiss,  während  sich 
die  überstehende  Aetherschichte  gelb  gefärbt  hatte.  Die 
Reinigung  des  so  erhaltenen  Bromürs  wurde  wie  früher  aus- 
geführt 

Bemerken  muss  ich,  dass  nicht  alles  Styracin  in  Bromür 
verwandelt  wird,  dass  vielmehr  Nebenprodukte  auftreten,  die 
sich  in  Aether  lösen  und  nach  dem  Abdestilliren  des  Aethers 
als  eine  braunrothe  gelatinöse  Masse  von  angenehmem  Ge- 
roch zurückbleiben.  Ich  habe  diese  Nebenprodukte  noch  keiner 
genaueren  Untersuchung  unterworfen. 

Ermittlung  der  Constitution     des    Styracin- 

bromürs. 

Als  nächstliegende  Methode  die  Constitution  dieses  Bro- 
mürs  zu  erforschen    empfahl  sich   eine    von  Toel*)    be- 


*)  Ann.  Chem.  Pharm.  70.  6. 


24  Miller,  Bectandtheile  de«   BfiuigenStorat. 


1 


wbriebene,  die  er  zur  Untersuchung  des  von  ihm  darge- 
stellten Chlorstyracins  angewendet  hatte.  Sie  beruht  auf 
der  Verseifung  durch  alkoholisches  Kali. 

Es  war  zu  erwarten,  dass,  falls  das  Brom  am  Säure- 
radikal  sitzen  wurde,  durch,  die  Verseifung  Phenyldibrom- 
propionsaure  resp.  Bromzimmtsäure  erhalten  werden  würde 
und  Zimmtalkohol. 

Im  andern  Falle  aber ,  wenn  das  Brom  am  Alkohol- 
radikal angelagert  war ,  konnte  sich  Phenyldibronipropylal- 
kobol  resp.  Bromzimmtalkohol  neben  reiner  Zimmtafture 
resp.  zimmts.  Kali  bilden. 

Ich  nahm  daher  zu  dem  Verse ifungsv ersuch  so  viel  Aetz- 
kali,  dass  es  gerade  hinreichte,  um  die  Verseifung  zu  be- 
wirken, also  ein  Molekül  Aetzkali  auf  ein  Molekül  Bromür. 
7,650  (ton.  Bromür  erhitzte  ich  mit  1,24  Grm.  Aetzkali, 
die  ich  in  der  doppelten  Menge  Alkohol  gelöst  hatte,  drei 
Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade. 

Nach  dem  Erkalten  war  am  Boden  ein  weisses  Pulver; 
die  obere  Hälft«  des  Kolbeninhalts  war  krystallisirt,  der 
Alkohol  gelb  gefärbt.  Ich  destülirte  den  Weingeist  ab  und 
gab  zum  Rückstand  Wasser.  Es  schien  sich  sehr  wenig  zu 
lösen ;  nach  längerem  Stehen  filtrirte  ich  die  wäsarige  Lösung ; 
sio  gab  mit  salpetersaurem  Silber  Bromsilber  und  mit  Schwe- 
felsäure eine  krystallinische  Säure.  Es  war  also  jedenfalls 
Bromkalium  und  das  Kalisalz  einer  organischen  Säure  in 
Lösung.  Die  organische  Säure ,  die  ich  ausfüllte  schien 
ihrem  Schmelzpunkt  von   130°   zufolge  Zimmtaäure    zu  sein. 

Der  Bromgehalt  zeigte  an,  dass  nicht  nur  Verseifung 
eingetreten,  sondern  auch  Brom  aus  der  Verbindung  heraus- 
genommen worden  war. 

Den  in  Wasser  unlöslichen  Rückstand  kochte  ich  mit 
heissem  Weingeist  und  erhielt  ihn  nach  dem  Erkalten  als 
weisse  Kryatallmasso ,  deren  Schmelzpunkt  von  150°  mich 
belehrte,  dass  es  unangegriffenes  Styracinbromür    war. 
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Die  alkoholische  Mutterlauge  wurde .  durch  Destillation 
Tom  Alkohol  befreit  mit  wässrigem  kohlensaurem  Natron 
behandelt,  um  allenfalls  vorhandene  Säure  zu  lösen  und  dann 
mit  Aether  ausgeschüttelt. 

Die  ätherische  Lösung  liess  sich  durch  die  Scheide« 
bürette  leicht  von  der  Salzlösung  trennen  und  wurde  dann 
mit  Chlorcalcium  getrocknet. 

In  dieser  ätherischen  Lösung  konnte  man  mit  Recht  den 
Zimmtalkohol  vermuthen,  und  ich  unterwarf  sie  nach  Ent- 
fernung des  Aethers  der  Destillation. 

Während  die  ersten  Tropfen  noch  farblos  waren,  färbte 
sich  das  Destillat  bei  120°  gelb  und  wurde  bei  150°  völlig 
braun ,  so  dass  ich  die  Destillation  wegen  der  augenschein- 
lichen Zersetzung  unterbrechen  musste. 

Der  Retortenrückstand  war  fast  schwarz  geworden ,  im 
Kühler  hatten  sich  einige  wenige  Erystalle  abgesetzt. 

Das  Ergebniss  dieser  Operation  war  also,  dass  das  Kali 
nur  theilweise  den  Dienst  der  Verseifung  versehen  hatte, 
während  der  andere  Theil  die  Verseifungsprodukte  durch 
Herausnahme  von  Brom  noch  weiter  zersetzte. 

Wenn  das  Brom  am  Säureradikal  angelagert  war  so  liess 
sich  vielleicht  schon  durch  Kochen  mit  Wasser  eine  Zer- 
setzung herbeiführen,  die  über  die  Constitution  Aufschluss 
geben  konnte;  denn  es  ist  bekannt,  dass  Erlenmeyer*) 
durch  Behandeln  von  Dibromhomotoluylsäure  mit  kochendem 
Wasser  neben  anderen  Produkten  auch  Bromstyrol  erhalten 
hatte. 

Ich  kochte  daher  5  Grm.  Styracinbromür  mit  30  Grm. 
Wasser  mehrere  Stunden  lang.  Es  zeigte  sich  keine  beson- 
dere Einwirkung,  namentlich  keine  Kohlensäureentwicklung, 
immerhin  aber  *war  im  Wasser  Bromwasserstoffsäure  deut- 
lich nachzuweisen.    Ich  erhitzte  nun  die  ganze  Mischung  in 


*)  Zeitsohr.  f.  Ghem.  1864.  545. 
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einer  zugeschmolzenen  Bohre  2  Stunden  auf  80°,  dann  4 
Stunden  auf  120°. 

Beim  Oeffnen  der  Röhre  zeigte  sich  starker  Druck 
(Kohlensäure);  auf  dem  Wasser,  das  viel  Bromwasserstoff- 
saure  enthielt,  schwamm  eine  dunkelbraune  ölige  Schicht, 
die  ich  vom  Wasser  trennte.  Hier  war  jedenfalls  eine  tief- 
greifende Zersetzung  eingetreten. 

Die  ölige  Sohicht  behandelte  ich  mit  Wasserdampf  und 
erhielt  ein  milchiges  Destillat  mit  einigen  gelben  Oeltropfen. 

Da  nun  das  durch  die  Destillation  erhaltene  Produkt 
für  die  Reinigung  zu  wenig,  der  braune,  schmierige  Rück- 
stand aber  zur  Untersuchung  durchaus  nicht  einladend  war, 
so  entschloss  ich  mich  wieder  zur  Verseifung  mit  Kali  meine 
Zuflucht  zu  nehmen. 

Bei  dieser  zweiten  Verseifung  änderte  ich  das  Verhält- 
niss  von  Aetzkali  und  Styracinbromür  in  der  Weise,  dass 
einerseits  Verseif ung  eintreten,  andrerseits  durch  Heraus- 
nähme  von  Bromkalium  sich  Mopobromzimmtsäure  bilden 
konnte,  vorausgesetzt,  dass  sich  das  Brom  am  Säureradikal 
befand. 

Es  trafen  also  auf  5  Grm.  Bromür  2,2  Grm.  Aetzkali. 
Ich  verfuhr  wie  früher,  nur  wurde  das  alkoholische  Kali 
etwas  concentrirter  genommen  ,  und.  die  Erhitzung  auf  dem 
Wasserbade  länger  unterhalten. 

Nach  dem  Abdestilliren  des  Weingeistes  blieb  eine 
etwas  gelbliche  Masse  zurück,  die  ich  mit  Wasser  versetzte, 
und  da  hiedurch  milchige  Trübung  (in  Folge  von  suspen- 
dirten  Oeltropfen)  entstanden  war,  einige  Zeit  ruhig  stehen 
Hess. 

Die  wässrige  Lösung  klärte  sich  bald,  am  Boden  des 
Kolbens  war  aber  eine  ölige  Schicht  von  brauner  Farbe,  die 
ich  von  der  wässrigen  Lösung  trennte,  in  Aether  löste  und 
mit  Chlorcalcium  trocknete. 

In  die  wässrige  Lösung  wurde  Kohlensäure  geleitet,  um 
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ein  allenfallsiges  Alkoholat  zu  zersetzen   (es   erfolgte  keine 
Trübung),  und  dann  die  Lösung  mit  Schwefelsaure  ausgefallt. 

Ich  erhielt  eine  weisse  Fällung,  die  aus  heissem  Wasser 
schön  krystallinisch  ausfiel  und  über  Schwefelsäure  getrocknet 
wurde. 

Obwohl  nun  diese  Säure  bromfrei  und  durch  den  Schmelz- 
punkt von  130°  als  Zimmtsäure  anzusehen  war,  so  machte 
ich  doch  eine  Elementar-Analyse  davon. 

Leider  war  ich  mit  meiner  Substanz  nicht  haushälterisch 
genug  umgegangen  und  es  blieben  mir  zur  Analyse  nur 
0,0669  Grm. 

0,0669  Grm.  gaben  0,0393  HaO  und  0,1815  CO,. 

Gefunden        Berech*  f.  Zimmtsäure.     Berech.  f.  Phenylpropiolg. 

C  =  73,99  C  =  72,97  C  =  73,97 

H=    6,50  H=    5,40  H=    4,10 

Diese  Analyse  würde,  wenn  nicht  der  Wasserstoff  zu 
hoch  wäre,  auf  Phenylpropiolsäure  stimmen.  Aber  bei  einer 
so  geringen  Menge  von  Substanz  konnte  der  Wasserstoff  zu 
leicht  ungewöhnlich  hoch  ausfallen  und  wenn  auch  der 
Sehmelzp.  von  130°  für  die  Annahme  von  Phenylpropiol- 
säure (Schmelzp.  136  —  137°)  zu  nieder  war,  so  lag  doch 
andrerseits  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Phenylpropiol- 
säure sehr  nahe. 

Ja,  wenn  das  Brom  in  Styracinbromür  sich  an  dem 
Zimmt8äureradikal  befand  und  ausser  der  Verseifung  auch 
Brom  herausgenommen  wurde,  so  war  die  Bildung  der 
Phenylpropiolsäure  als  sicher  vorauszusetzen,  wenn,  wie  im 
vorliegenden  Fall,  die  erhaltene  Säure  bromfrei  war,  da  nach 
den  Erfahrungen  Glasers*),  durch  Kochen  sowohl  von  a 


•)  Ann.  Chem.  Pharm.  154.  137.  Die  Auffindung  der  Phenyl- 
propiolsäure veranlasste  Glaser  seine  Ansieht  über  die  Con- 
stitution der  Zimmtsäure  zu  ändern  und  der  von  Erlen- 
meyer aufgestellten  sich  anzusohliessen. 
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Bromzimmtsäure ,  als  von  Dibromhomotoluylsäure ,  mit  al- 
koholischem Kali  Phenylpropriolsaure  entsteht. 

Nun  nahm  ich  die  Untersuchung  des  anderen  durch  die 
Yerseifung  entstandenen  Produktes,  des  in  Aether  gelösten 
und  getrockneten  Oeles  vor. 

Eine  qualitative  Untersuchung  ergab  Bromgehalt;  ich 
schrieb  aber  diesen  der  Beimengung  von  unvollständig  ver- 
seiftem Styracinbromür  zu,  besonders,  da  ich  sehr  wenig 
organische  Säure  bekommen  habe. 

Durch  Destillation  war  dieses  bromhaltige  Oel,  wie  ich 
mich  früher  überzeugt  hatte,  nicht  zu  reinigen.  Ich  destillirte 
also  nur  den  Aether  ab,  entfernte  die  letzten  Spuren,  indem 
ich  längere  Zeit  einen  trockenen  Luftstrom  über  den  Rück- 
stand leitete  und  machte  von  der  so  gereinigten  Verbindung 
eine  Elementar-Analyse. 

Die  gefundenen  procentischen  Mengen  von  C  z=.  63,17 
und  H  =  6,15  stimmten  auf  keine  Formel.  Am  ehesten 
Hessen  sie  sich  mit  der  Formel  von  Monobromstyracin 
C  -"  62,9  H  =  4,5  in  Einklang  bringen,  so  dass  mein  Ver- 
dacht,  als  sei  nicht  alles  Bromür  verseift,  bestätigt  schien. 

Ich  kochte  daher  das  Oel  mit  einer  neuen  Menge  al- 
koholischem Eali  wiederholt  längere  Zeit  auf  dem  Wasser- 
bad, destillirte  den  Alkohol  ab  und  versetzte,  wie  früher, 
den  Rückstand  mit  Wasser.  Im  wässerigen  Filtrat  zeigte 
sich  zwar  wieder  Bromgehalt,  aber  auf  Zusatz  von  Schwe- 
felsäure keine  Spur  einer  Säure. 

Das  Brom  in  dem  Oel  rührte  also  nicht  von  unverseiftem 
Styracinbromür  her.  Seine  Analyse  zeigte,  dass  ihm  durch 
alkoholisches  Eali  wiederholt  Brom  entzogen  worden  war. 
0,1013  Qrm.  gaben  0,0595  H,0  und  0,2419  COf,  in  Procenten 
ausgedrückt:  C  ~  65,05,  H  =  6,51. 

Es  war  hierdurch  zu  verrauthen,  dass  das  Styracinbromür 
nicht  Dibromhomotoluylsäure  -  Zimmtester ,  sondern  ZLmmt- 
s&ure-Phenyldibrompropylester  war. 
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Ich  nahm  desshalb  nochmals  eine  Verseifung  vor  und 
arbeitete  mit  der  grössten  Vorsicht,  um  die  Zimmtsäure  wo 
möglich  in  der  theoretisch  berechneten  Menge  zu  erhalten. 

Ee  waren  5,0225  Qrm.  Bromür,  die  ich  mit  1,6  Grm. 
Aetzkali,  in  2  Theilen  Alkohol  gelöst,  in  einem  Kolben  zu- 
sammenbrachte und  3  Stunden  auf  dem  Wasserbade  kochte. 

Die  Masse  wurde  hellbgelb;  ich  deatillirte  den  Alkohol 
ab  und  versetzte  den  Rückstand  mit  Wasser ,  trennte  nach 
einiger  Zeit  die  wässerige  Lösung  von  dem  untenstehenden 
braunen  Oel,  leitete  Kohlensäure  ein  (keine  Trübung)  und 
fällte  sie  dann  mit  Schwefelsäure  aus. 

Den  Niederschlag  filtrirte  ich  und.  wusch  ihn  mit  Wasser 
aus.  Nach  dem  Trocknen  ergab  sich  eine  Menge  von  0,901 
Qrm.  Zimmtsäure,  während  es  theoretisch  2,81  Grm«  sein  sollten. 

Es  war  also  die  Verseifung  nicht  vollständig  gewesen 
und  ich  kochte  das  von  der  wässerigen  Lösung  getrennte 
Oel,  in  dem  sich  übrigens  noch  weisse,  feste  Bestandteile 
zeigten,  wiederholt  mit  alkoholischem  Kali  mehrere  Stunden 
auf  dem  Wasserbade. 

Aus  der  wässerigen  Lösung  dieses  Verseifungsproduktes 
erhielt  ich  wieder  0,888  Grm.  Zimmtsäure,  aus  den  Wasch- 
wassern wurden  durch  Ausschütteln  mit  Aether  auch  noch 
0,55  Grm.  gewonnen,  so  dass  ich  nun  statt  der  theoretischen 
Menge  von  2,81  Grm.  2,339  Grm.  Zimmtsäure  erhalten  hatte. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  es  hält,  die  in  Wasser 
keineswegs  unlösliche  Zimmtsäure  quantitativ  zu  bestimmen, 
so  kann  man  auf  dieses  Resultat  gestützt,  behaupten,  d^ass 
die  ganze  Menge  des  im  Styracinbromür  enthaltenen  Zimmt- 
Bäureradikals  in  Zifrimtsäure  übergeführt  worden  ist. 

Um  schliesslich  die  erhaltene  Säure  als  Zimmtsäure  zu 
konstatiren,  krystallisirte  ich  sie  öfters  aus  heissem  Wasser 
um,  trocknete  sie  über  Schwefelsäure  und  machte  eine  Eier 
mentanuaalyse: 

0,194  Grm.  gaben  0,101  H,0  und  0,5182  CO,. 
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Gefunden  Berechnet 

.     C  =  72,83  C  =  72,97 

"'"     H=    5,77  H  =    5,40 

Diese  durch  die  Elementar-Analyse  als  rein  nachgewie- 
sene Zimmtsäure  hatte  den  Schmelzpunkt  130°.  (Kopp  129°.) 

Es  war  also  die  Frage,  die  ich  mir  gestellt  hatte, 
beantwortet  und  die  Anlagerung  der  beiden  Bromatome  im 
Styracinbromür  am  Alkoholradikal  bewiesen. 

Denn:  wäre  das  Brom  nicht  am  Alkohol,  so  müsste  man 
durch  die  Verseifung  Zimmtalkohol  bekommen  haben,  was 
nicht  der  Fall  war,  wäre  es  an  der  Säure,  so  müsste  sich 
nach  vorliegenden,  schon  früher  citirten  Analogien  entweder 
Monobromzimmtsäure  oder  Phenylpropiolsäure ,  keinesfalls 
aber  Zimmtsäure  gebildet  haben. 

Es  ist  aber  reine  Zimmtsäure  aufgetreten. 

Denkbar  wäre  noch,  dass  der  Bromgehalt  des  Oeles,  da 
er  sich  nicht  von  unverseiftem  Styracinbromür  herleitet,  in 
einer  theilweisen  Zersetzung  von  Bromzimmtsäure  in  ein 
bromhaltiges  Oel  herrührte,  wie  wir  dies  bei  der  ß  Brom- 
zimmtsäure Glasers*)  sehen,  die  sich  durch  alkoholisches 
Kali  in  ein  bromhaltiges  Oel  verwandelt  Aber  auch  diese 
Möglichkeit  kann  man  durch  die  gewonnene  fast  theoretische 
Menge  der  Zimmtsäure  als  beseitigt  betrachten. 

Aus  diesen  Untersuchungen  entwickelten  Aich  aber  not- 
wendig die  weiteren  Fragen  :  ÄIn  welcher  Weise  wurde  denn 
der  Bromzimmtalkohol  durch  alkoholisches  Kali  weiter  zer- 
setzt*, und  die  ändere  Frage:  „wäre  es  nicht  möglich,  das 
Styräcin  mit  2  Molekülen  Brom  in  Verbindung  zu  bringen." 

Was  die  Behandlung  von  Styräcin  mit  2  Molekülen 
Brom  anbelangt,  so  hat  sich  bereits  ergeben,  dass  durch 
einfaches  Zutropfenlassen  von  Brom  zur  ätherischen  Lösung 
des  Styracins  kein  Resultat  zu  bekommen  ist,  dagegen  scheint 
ein  Versuch  zu  glücken,  bei  dem  ich  den  Bromdampf  unter 


*)  Ann.  Chem.  Pharm.  154.  145. 
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einer  luftdicht  geschlossenen  Glasglocke  auf  gepulvertes 
Styracmbromür  einwirken  lasse. 

Für  die  Beantwortung  der  ersten  Frage  aber  scheint 
mir  das  Studium  der  Einwirkung  von  alkoholischem  Kali 
auf  Bromzimmtalkohol  am  geeignetsten. 

Ich  habe  mir  bereits  eine  grössere  Stenge  von  Zimmt- 
alkohol  durch  Verseifen  von  reinem  Styracin  verschafft  und 
mit  dem  einen  Theil  den  von  E.  Grimaux*)  zuerst  ge- 
fundenen Bromzimmtalkohol  dargestellt 

Als  Losungsmittel  für  den  Zimmtalkohol,  zu  dem  man 
Brom  tropfen  lässt,  verwendete  ich  nicht  wie  Grimaux 
Chloroform,  sondern  Aether. 

Ich  erhielt  das  Bromadditionsprodukt  in  farblosen  Kry- 
stallnadeln  von  Schmelzpunkt  74°  und  werde  mit  demselben 
die  angedeuteten  Versuche  anstellen. 

» 
Verhalten  des  Styrols  gegen  saures  schweflig- 
saures Natron. 

Ausserdem  von  He  mpel  durch  Leiten  von  Zimmteaare- 
dampf  durch  glühende  GlaBstücke  erhaltenen  Kohlenwasser- 
stoff, den  er  mit  Styrol  für  identisch  erklärte  und  Cinnamol 
nannte,  wurden  noch  in  anderer  Weise  unter  den  verschie- 
denen Namen :   Cinnamen ,  Cinnamomin ,  Cinnamol  Kohlen- 

« 

Wasserstoffe  von  der  Zusammensetzung  des  Styrols  darge- 
stellt ;  es  ist  aber  noch  eine  offene  Frage,  ob  diese  künstlich 
dargestellten  Styrole  mit  dem  im  Storax  enthaltenen  identiaoh 
sind. 

Ich  suchte  durch  das  Studium  des  Verhaltens  einiger 
Styrole  verschiedenen  Ursprungs  weitere  Anhaltspunkte  für 
die  Beantwortung  dieser  Frage  zu  gewinnen. 

Simon**)  bekam  einen  Kohlenwasserstoff  von  der  Zu- 


•)  Compt.  rend.  76.  1598. 
**)  Ann*  Ghem.  Pharm.  81.  271. 
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sammensetznng  des  Styrols  durch  Destillatton  von  Zitnmt- 
säure  mit  der  dreifachen  Menge  Kalk  und  nannte  ihn  BCin- 
namomin.* 

Gerhardt  und  Cahours*)  erhielten,  indem  aiu  statt 
Kalk  Baryt  anwandten,  denselben  Körper  tmd  nannten  ihn 
ebenfall»  Cinnamomin. 

Auch  das  von  G 1  e  n  a  r  d  und  Bouldaut**)  darch 
trockene  Destillation  des  Drachenbluts  erhaltene  Draconyl 
ist  nichts  Anderes  als  Styrol. 

Alle  diese  Kohlenwasserstoffe  sind  isomer  und  haben 
daher  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Styrol  des  Storax  ;  sie 
geben  mit  Brom  dieselbe  Verbindung  und  wurden  deashalb 
häufig  mit  Styrol  für  identisch  erklärt. 

Da  fanden  Blyth  und  Hofmann***)  in  der  Bildung 
von  Metastyrol,  d.  h.  in  dem  Festwerden  -von  Styrol  aus 
Storax  ein  Unterscheidungsmerkmal;  aber  kurz  darauf  er- 
hielt  Hempelf)  durch  Destillation  von  zimmtsaurem  Kupfer 
ein  Cinnamen,  welches  auch  die  Eigenschaft  des  Festwerdens 
in  der  zugesohmolzenen  Röhre  mit  dem  Styrul  theilte,  das 
er  nun  Cinnamol  nannte  und  auch  für  Styrol  den  Namen 
Üinnamol  vorschlug. 

Die  Versuche  SoharlingBft)  scheine»  jedoch  darzu- 
thun,  dass  Cinnamol  und  Metacinnamol  doch  nicht  identiscii 
sind  mit  Styrol  und  Metastyrol,  denn,  während  Styrol  so- 
wohl durch  Erhitzen,  als  durch  den  Einfluss  des  Sonnen- 
lichtes in  festes  Metastyrol  verwandelt  wird,  so  scheint  Cin- 
namol nur  durch  Anwendung  einer  höheren  Temperatur  in 
Metastyrol  umgewandelt  tu   werden. 


•)  Journ.  f.  pr.  Chem.  28.  SM. 

«•)  An«.  Clu.  Phum.  48.  344. 

•••)  Ann.  Cbw.  Pkw*.  öS.  812.  314.  3*i— 32*. 

t)  Ann.  Ckvm.  Pharm.  69.  317. 

tt)  Aas,  Omm.  Pkw«.  97.  IST- 
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I  Eine  neue  Darstellung  veröffentlichte  Howar  d*).  Sie  besteht 
In  der  Zersetzung  von  Zimmtsäure  durch  trockene  Destillation. 
Howard   hat  reine  Zimmtsäure  der  trockenen  Destil- 
lation unterworfen  und  ein  Destillat  erhalten,  welches  reines 
'Cinnamol  war  und  ein  Drittel   der  angewandten  Zimmtsäure 
[betrug.     Dieses    Cinnamol    siedete    bei   145°  (Styrol    nach 
Blyth  und  Hof  mann  bei  145,7°),  bildete  Cinnamolbromür 
und  gab  in  geschlossener  Röhre   auf  200°  erhitzt  glasartiges 
Ketacinnamol,  das  bei  höherer  Temperatur  wieder  flüssig  wurde. 
Ich  habe    gereinigte  Zimmtsäure   der   trockenen  Destil- 
lation unterworfen.    Es  ging  zuerst  ein  gelbliches  Destillat 
über,   aus  dem   sich  Krystalle  von  Zimmtsäure  ausschieden, 
dann  folgte   eine   braune  Flüssigkeit,    die   besonders  aufge- 
fangen wurde,  im  Rückstand  blieb  eine  leichte  Kohle. 

Das   erste   Destillat   wurde  nun    von   den    Zimmtsäure- 
L  krystallen  abfiltrirt,  mit  kohlensaurem  Natron  geschüttelt  und 
[   dann  mit  Wasserdampf  destillirt.    Es  ging  eine   leicht  be- 
wegliche,  farblose  Flüssigkeit   über,   die  sich  vom-  Wasser 
leicht  trennen   liess   und   sich  durch  ihre  Eigenschaften  als 
Cinnamol  charakterisirte. 

Dem  Styrol  und  Cinnamol,  deren  empirische  Formel 
CgHj  ist,  kommt  nach  Erlenmeyer**)  als  wahrscheinlichste 
Constitutionsformel  zu:  CeHB 

man  kann  es  also  Phenyläthylen  nennen. 

Es  hat  sich  gezeigt,   dass  die   doppelte   Bindung  gelöst 

und  zwei  Atome  Brom  hinzutreten  können,  nach  der  Formel : 

C6HB 

^HBr 

tn2Br 
in  solches  Produkt  bekamen  Blyth  und  Hof  mann***). 

•)  Jahresbr.  d.  Chem.  1860. 303. 
•*)  Ann.  Chem.  Pharm.  137.  353. 
•••)  Ann.  Chem.  Pharm.  53.  306. 
I  Htte«  Repert.    Pharm.  XXIV.  3 
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Eine  ähnliche  Einwirkung  findet  auch  bei  Bildung  der 
Bibromhomotoluylsäure  statt,  wie  Schmitt*)  und  Erlen- 
meyer**) beobachtet  haben. 

dllBr 

CHBr 
toOH 

Aber  es  ist  auch  ein  anderes  Derivat  der  Zimmtsäure 
bekannt,  dessen  Darstellung  Valet***)  gelungen  ist;  „Die 
Ph  en  ylsul  fbproprion  säure . " 

Auch    hier  ist  die  doppelte  Bindung  gelöst,  an  die  vor- 
her doppelt  gebundenen  Kohlenstoffatome  hat  sich  einerseits 
das  Radikal  80S0H,    andererseits   ein  WaBöerstoffatom  an- 
gelagert nach  der  Gleichung; 
CjHg  C.H,  C,H4 

jjH       .HSO.Kgibe:       f8°'K         »der       ™H 
CH  CHH  CHSOsK 

iooH  iooH  iooH 

Es  lag  .nun  der  Gedanke  nahe,  dass  von  Styrol  oder 
Cinnamol  ebenso  wie  eine  Bromverbindung  so  auch  eine 
Verbindung  mit  saurem  schwefligsaurem  Natron  erhalten 
werden  könnte. 

Ich  brachte  3  Grm.  Styrol  aus  Zimmtsäure  mit  9,1  Grni. 
einer  Lösung  von  saurem  sehwefligsaurem  Natron  in  einer 
Conc,  von  2  :  5  also  im  Verhältniss  von  einem  Molekül 
Styrol  zu  einem  Molekül  säur,  schwe&igs.  Natron  in  einem 
Kochkolben  zusammen. 

Es  trat  keine  Erwärmung  und  dem  Anschein  nach  auch 
keine  Verbindung  ein.    Nach  zweitägigem  Stehen  kochte  ich 

*)  Ann.  Chem.  Pharm.  127.  320. 
••)  Zeitschrift  f.  Chem.  1864.  545. 
***}  Ann.  Chem.  Pharm.  154    63. 
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das  Gemisch  am  aufsteigenden  Kühler  auf  dem  Wasserbade. 
Nach  dem  Erkalten  waren  in  dem  Kolben  nach  wie  vor  zwei 
Flüssigkeitsschichten  und  es  hatte  offenbar  keine  Einwirkung 
stattgefunden. 

Nun  schloss  ich  die  Mischung  iu.  ein  Rohr  von  schwer 
schmelzbarem  Kaliglas  ein  und  erhitzte  einen  Tag  lang  auf 
100 — 122°.  Nach  dem  Erkalten  zeigte  sich  in  der  Röhre 
eine  weisse,  wachsartige  Schicht,  die  sich  später  als  Meta- 
rtyrol  auswies.  In  der  erkalteten  Lösung  unter  dieser 
Schicht  bildeten  sich  beim  Schütteln  viele  glänzende  Kry- 
stalle. Es  hatte  also  Einwirkung  stattgefunden  und  mög- 
licherweise waren  diese  Kry stalle  die  gesuchte  8  ulfo Ver- 
bindung. 

Um  die  wachsartige  Masse  noch  einmal  der  Einwirkung 
des  sauren  schwefligsauren  Natron  auszusetzen,  brachte  ich 
die  zugeschmolzene  Röhre  in's  Wasserbad.  Die  Krystalle 
lösten  sich  sofort  wieder,  nicht  so  das  Metastyrol.  'Nach 
zweistündigem  Erhitzen  wurde  die  Röhre  erkalten  gelassen, 
geöffnet,  die  wachsartige  Schicht  durch  Erwärmen  erweicht, 
so  das8  die  untere  klare  Lösung  ausgegossen  und  filtrirt 
werden  konnte. 

Aus   dem  Filtrat   schössen  nach  einiger  Zeit  besonders 
beim  Schütteln  perlmutterglänzende,  blättrige  Krystalle  an, 
die  in  Wasser ,  Aether  und  heissem  Alkohol  löslich  waren. 
In  derselben  Weise  verfuhr  ich  nun  mit  Styrol,  welches 
ich  aus  flüssigem  Storax  gewonnen  hatte.    Es  wurden  die- 
selben Bedingungen  hergestellt,    wie    beim   ersten  Versuch 
und  0,9  Grm.  Styrol  mit  4  Qrm.   saurem  schwefligs.  Natron 
'ngeschmolzen.  Fünf  Tage  nacheinander  erhitzte  ich  auf  110°. 
chon    am  ersten  Tage  hatten  sich  spärliche  Krystalle  ge- 
ildet,  aber  von  ganz  anderem  Aussehen,  wie  die  oben  be- 
triebenen.    Am  zweiten  Tage    bräunte    sich    die  Styrol- 
chicht,  schien  sich  übrigens  an   den  folgenden  Tagen  nicht 

xiehr   zu  verändern.     Am   sechsten  Tage    erhitzte   ich   auf 

3* 
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110— 115"  und  als  auch  da  keine  Veränderung  eintrat,  bei 
höherem  Erhitzen  aber  die  Substanz  zusehends  dunkler 
wurde,  zog  ich  es  vor  statt  die  Erhitzung  weiter  fortzusetzen 
die  Röhre  zu  öffnen  und  die  Krystalle  zu  gewinnen. 

Noch  drei  Einschmelzungeversuche  machte  ich  mit 
diesem  Styrol,  ohne  dass  ich  erwähnenswertlie  Resultate 
bekommen  hätte.  Bei  einem  der  Versuche  waren  die  spär- 
lichen Krystalle,  die  eich  bei  100*  gebildet  und  auch  eine 
Temperatur  von  125°  abgehalten  hatten  bis  135°  wieder 
verschwunden. 

Es  liegt  also  bei  diesem  Styrol  die  für  die  Krystall- 
bildung  günstige  Temperatur  nahe  bei  100°,  jedenfalls  unter 
125°. 

Dass  die  Krystallbildung  innerhalb  enger  Temperatur- 
grenzen liege,  hatte  ich  auch  Gelegenheit  bei  einem  Versuche 
zu  bemerken,  den  ich  mit  einem  Styrol  anstellte,  dos  ich 
mir  durch  Ueberdestilliren  von  Metastyrol  verschafft  hatte. 

Styrol  verwandelt  sich,  wie  früher  erwähnt,  bei  län- 
gerem Stehen  am  Sonnenlicht  in  eine  glasartige  Masse  vou 
Metastyrol,  das  aber  nach  Blyth  und  Hofmann*)  bei 
vorsichtiger  Destillation  wieder  reines  Styrol  gibt  und  kaum 
eine  Spur  eines  Rückstandes  hinterlüsst.  Ich  habe  bei  der 
Destillation  von  solchem  Metastyrol  bemerkt,  dass  selbst 
bei  vorsichtigem  Erhitzen  eine  wenigstens  theiiweise  Zer- 
setzung eintritt.  In  Ber  Betörte  blieb  ein  dunkelgefärbter 
Rückstand,  das  Destillat  zeigte  indess  kaum  einen  Stich 
ins  Gelbliche. 

Ich  machte  nun  auch  mit  solchem  Styrol  einen  Ein- 
schmelzungsversnch  in  den  früher  angegebenen  Verhält- 
nissen. So  sehr  ich  mich  aber  bemühte  die  richtige  Tem- 
peratur zu  finden,  so  war  es  mir  doch  nicht  möglich  die 
Bedingungen  kennen  zu  lernen,  anter   denen  sich  Krystalle 


*)   Ann.   Cham.  Pharm.  53.   315. 
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erzielen  lassen.  Ich  erhitzte  mehrere  Tage  auf  dem  Was- 
serbade, dann  auf  110°,  ich  steigerte  allmählich  die  Tem- 
peratur und  brachte  sie  endlich  auf  210°  ohne  Erfolg.  Nur 
Eine  der  Röhren ,  die  ich  an  einem  Tage  auf  210° ,  den 
nächsten  Tag  kurze  Zeit  auf  155°  erhitzt  hatte,  zeigte  nach 
dem  Erkalten  eine  grössere  Menge  schöner  Erystalle  ,  die 
aber  durch  eine  braune,  dickflüssige  Substanz  verunreinigt 
waren. 

Ich  besass  noch  etwas  Cinnamol,  mit  dem  ich  die  ersten 
und  besten  Resultate  erzielt  hatte,  und  schmolz  nun  1,2  Orm. 
mit  4  Grm.  säur,  schwefligs.  Natron  ein.  Am  ersten  Tage 
wo  auf  85°  erhitzt  wurde ,  zeigten  sich  keine  Erystalle,  am 
zweiten  Tage  jedoch,  wo  ich  die  Temperatur  6  Stunden  bei 
125°  erhielt,  hatten  sich  nach  dem  Erkalten  der  Röhre  wun- 
derschöne blendend  weisse,  perlmutterglänzende  Krystall- 
tafeJn  gebildet,  die  abgesaugt  und  gepresst  wurden. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  ergibt  sich,  dass  es  sehr 
schwer  hält  die  richtigen  Bedingungen  zu  finden,  unter  denen 
sich  die  Sulfo- Verbindung  bildet. 

Ausserdem  scheint  zwischen  den  drei  Kohlenwasser- 
stoffen, die  ich  zu  den  Versuchen  verwendet  hatte,  dem 
Styrol  aus  flüssigem  Storax,  dem  undestillirten  Metastyrol 
und  dem  Cinnamol  in  ihrem  Verhalten  gegen  saures  schwe- 
fligs. Natron  ein  gewisser  Unterschied  zu  herrschen,  wenig- 
stens haben  sie  sich  unter  ganz  gleichen  Bedingungen  ver- 
schieden verhalten. 

Während  sich  beim  Styrol  aus  flüssigem  Storax  schon 
bei   100°   einige  Kryställchen   bildeten,   bei   135°  aber  ent- 

eAhiedene  Ueberhitzung  eingetreten  war,  hatte  sich  beim  um- 

«tillirten    Metastyrol   die   Temperatur    von   155°    als    die 

mstigste  erwiesen. 

Für  Cinnamol  scheint   die   richtige  Temperatur   in   der 
itte  zu  liegen,  etwa  bei   120°. 
Nur    aus  den  Einschmelzungen  von  Cinnamol  hatte  ich 
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eine  hinreichende  Menge  von  Krystallen  bekommen,  am  sie 
einer  genaueren  Untersuchung  unterwerfen   zu  können. 

Die  qualitative  Analyse  ergab  einen  anorganischen  Rück- 
stand und  Schwefelgehalt. 

Sie  waren  in  Wasser  und   heissem  Alkohol  leicht  löslich, 
weniger  in  kaltem.  Ihr  Schmelzpunkt  lag  bei  306°. 
Die  Elementar- Analyse  ergab: 
0,107  Grm,  gaben  im  Schiffeben  verbrannt: 
0,0375  BO,Na(;  0,049  H,0  und  0,1824  CO, 
Gefunden  Berechnet 

Na  =  11,30  Na  =  11,05 

C    =  46,44  C    -  4ö,15 

H    =     5,04  H    -     4,32 

Es  hat  sich  also  die  gesuchte  Phenylftthylsulfonsäure 
gebildet,  ohne  dass  jedoch  festgestellt  wäre,  ob  das  Sulfoxyl- 
radical  an  dem  dem  Phenylradikal  benachbarten  oder  ent- 
fernter liegenden  Kohlenstoffatom  angelagert  ist,  wie  es 
folgende  Formeln  darstellen  . 

CBH«  G.H, 

tHS08Na  oder  OB,      • 

CHa  CHaSOsNa 

Welche  dieser  beiden  Verbindungen  die  erhaltene  Sulfon- 
'■i  säure    ist,   müssen  erst   spätere  Untersuchungen   entscheiden. 

;*J  Zum   Schluss   will  ich   noch   mittheilen,    dass    ich  auch 

i  j  Zimmtalkohol  mit  saurem  schwefligs.  Natron  behandelte. 

'jj'  Schon  nach  zehnstündigem  Erhitzen  auf  110°  hatte  sich 

H  in  der  Röhre  mit  dem  Zimmtalkohol    eine  Menge  von  Kry- 

i|  stallnadeln  gebildet,  die  in  Wasser  löslich  waren  und  deren 

J;  Schmelzpunkt  weit  über  dem  des  Zimmtalkohols  lag. 

i.  Während    Bich   also   der  Zimmtalkohol ,    wie  es  jchoint 

l*':  leicht  in  eine  8ulfoverbindung  überführen  lägst,  ist  diess  beim 

/£'  Styracin  nicht  der  Fall. 

Das  Styracin  mit  einem  Ueberschuss  von  säur,  schwefligs. 
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Natron  eingeschmolzen  und  mehre  Stunden  auf  180°  erhitzt 
zersetzt  sich  zum  Theil  in  eine  braune  schmierige  Masse, 
daneben  aber  bilden  sich  viele  weisse  Kryatallnadeln ,  die 
aus  heissem  Wasser  umkrystallisirt  den  Schmelzp.  129,5° 
also  den  der  Zimmtsäure  zeigten. 

Es  scheint  also  hier  eine  ähnliche  Zersetzung  des  Sty- 
racins  vor  sich  zu  gehen ,  wie  bei  der  Behandlung  seines 
Bromderivates  mit  alkoholischem  Kali. 

•  Die  Erforschung   und  Aufklärung    dieser    Verhältnisse 
wird  der  Gegenstand  meiner  künftigen  Untersuchungen  sein. 


2. 

Ueber  die  Darstellung    von  rothem  Merkuridsulfid 
(Zinnober)  auf  nassem  Wege; 

von 

Dr.  Ludwig  Raab. 

Der  meiste  im  Handel  als  Farbmaterial  benützte  Zin- 
nober wird  wohl  auf  dem  ältesten  bekannten  Wege,  dem  der 
Sublimation  dargestellt  Die  diessbezüglichen  Methoden 
selbst  sind  wieder  verschieden  und  drehen  sich  im  Allge- 
meinen um  Bereitung  von  schwarzem  Schwefelquecksilber 
und  in  dessen  Umwandlung  in  Zinnober  durch  Sublimation. 
Die  ferneren  Operationen  zielen  auf  Gewinnung  eines  mög- 
lichst schonen  und  feurigen  Präparates,  wobei  namentlich 
feines  und  wiederholtes  Mahlen  eine  Hauptprozedur  aus- 
machte. Der  echte  chinesische  Zinnober  ist  hinsichtlich  der 
Pracht  des  Farbentones  von  keinem  Fabrikate  erreicht, 
obwohl  er  sich  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  in 
Nichts  von  selben  unterscheidet.  Es  ist  also  sehr  wahr- 
scheinlich ,    dass   es  hier  wie  bei  manchen  anderen  Präpa- 
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raten  auf  Handhabung  gewisser  Kunstgriffe  ankömmt.  So 
behauptet  man,  dass  mit  einer  sehr  geringen  Menge  Seh-we- 
felantimon  resublimirter  Zinnober  durch  folgendos  wieder- 
holt« Kochen  mit  einer  Lösung  von  Schwefelleber,  Waschen 
und  Digeriren  mit  Chlorwasserstoffsäure  ein  vorzügliches 
Präparat  liefere.  Wir  hätten  mit  dem  angegebenen  Ver- 
fahren somit  eine  Annäherung  an  die  Darstellung  von  Zin- 
nober auf  nassem  Wege.  80  viel  ist  gewiss,  dass  eine  zu 
hohe  Temperatur  die  Farbenpracht  des  Produktes  beein- 
trächtigt, wesshalb  auch  die  Verbesserungen  auf  Herab- 
minderung  derselben  abzielen.  Früher  hielt  man  die  Subli- 
mation als  eine  nothwendige  Bedingung,  bis  endlich  mehrere 
Verfahren  bekannt  wurden,  wie  sich  auch  ohne  eine  solche 
Zinnober  darstellen  lasse.  Allein  alle  diese  Methoden  lassen 
zu  wünschen  übrig,  insofern  genaue  Beobachtung  und  Ein- 
haltung einer  bestimmten  Temperatur  und  dergleichen  mehr 
damit  verbunden  sind.  Liebig  veröffentlichte  seiner  Zeit 
allerdings  eine  Art,  um  schwarzes  Schwefelquecksilber  un- 
gleich schneller  in  schönen  Zinnober  überzuführen,  indem 
man  Merkurammoniumchlorid  oder  den  offizinellen  weissen 
Präzipitat  mit  Schwefelammonium  digerirt.  Im  Folgenden 
theile  ich  eine  neue  von  den  bisherigen  abweichende  Me- 
thode mit,  um  die  Gewinnung  von  Zinnober  auf  nassem 
Wege  zu  bethätigen,  wobei  die  sonst nöthigen  Cautelen  be- 
seitigt werden. 

Man  nimmt  biezu  sublimirtes  Mercurochlorid  (Calomel 
Sublimat),  zerreibt  dasselbe  in  einem  Mörser  zu  feinem  Pul- 
ver und  erhitzt  dieses  mit  einer  hinreichenden  Menge  einer 
Auflösung  von  unterschwefligsaurem  Natron ,  wobei  sich 
schwarzes  Schwefelquecksilber  bildet,  zum  Kochen.  Ist  die 
Umwandlung  völlig  bewirkt,  so  lässt  man  abkühlen  und 
dekantirt  die  überstehende  Flüssigkeit  vom  schwarzen  Prä- 
zipitat ab.  Unterdessen  bereitet  man  sieh  eine  konzentrirte 
Lösung  einer  Schwefelleber ,  welche   man  selbst  durch  Zu- 
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sammenschmejzen  von  reinem  Kaliumkarbonat  mit  Schwefel 
bereitete.  Von  dieser  Lösung  giesst  man  auf  das  erhaltene 
Schwefelquecksilber  und  erhitzt  unter  Umrühren  bis  zur 
Tölligen  Trockne.  Erst  bei  dem  Austrocknen  geht  das 
schwarze  Schwefelquecksilber  in  die  rothe  Modifikation  über.  . 
Man  entfernt  hierauf  das  Gefass  vom  Feuer,  laset  abkühlen 
und  wäscht  mit  warmem  Wasser  bis  zur  gänzlichen  Ent- 
fernung löslicher  Stoffe  aus,  worauf  man  das  Präparat 
trocknet. 


3. 
Zur  Hopfenprobe; 

von 

August  Vogel. 

Mit  dem  Ausdruck  „Hopfenprobe"  bezeichnet  man  im 
Allgemeinen  die  Versuche,  welche  zu  entscheiden  bezwecken, 
ob  eine  Hopfensorte  geschwefelt  sei  oder  nicht.  Sie  be- 
steht bekanntlich  darin ,  dass  man  den  zu  untersuchenden 
Hopfen  vorher  in  "Wasser  aufgeweicht,  oder  dessen  wäs- 
serigen Auszug ,  mit  Wasserstoffgas  im  Status  nascens  in 
Berührung  bringt,  wobei  die  schweflige  Säure  in  Schwefel- 
wasserstoff umgesetzt  wird ,  welche  man  durch  ein  auf  die 
Oeffnung  des  Kolbens  gebrachtes  Bleipapier  oder  durch  ein 
mit  Nitroprussidnatrium  befeuchtetes  Papier  nachweist.  Als 
Wasserstoffgasentwickler  wird  statt  des  Zinkes  nach  einer 
neueren  von  Oriessmayer  vorgeschlagenen  Methode  Na- 
triumamalgam angewendet. 

Was  nun  erstere  Methode,  Wasserstoffgas  aus  Zink 
und  Salzsäure  zu  entwickeln,  betrifft,  so  ist  es  zunächst  die 
chemische  Reinheit  des  Zinkes ,  welche  hiebei  ganz  beson- 
dere Rücksicht  verdient.    Man  weiss,  dass  es  mit  Schwierig- 
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heilen  verbanden  ist,  Eieenfeile  ea  erhalten,  welche  bei  Be- 
handlung mit  Säuren  von  Schwefelwasserst  ganz  freies 
Wasserstoffgas  entwickelt,  ich  habe  bisher  nicht  gewusst, 
dass  auch  grannlirtes  als  chemisch  rein  bezeichnetes  Zink 
mit  Salzsäure  behandelt  bisweilen  etwas  Schwefelwasserstoff 
erkennen  lägst  In  zahlreichen  Versuchen  mit  verschiedenen 
Proben  von  Zink  und  Salzsäure  ausgeführt,  auch  mit  sol- 
chen, die  zur  Marsh 'sehen  Arsennachweisung  dienten,  konnte 
deutliches  Braunfärhen  des  darüber  gehaltenen  ßleipapieres 
beobachtet  werden.  Selbstverständlich  könnte  die  Reaktion 
ebensowohl  von  der  Salzsiure,  als  vom  Zink  verursacht  sein. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  das»  eine  spontane 
Entwickdung  von  Schwefelwasserstoff  aus  den  Versuchs- 
materialien,  wenn  sie  auch  noch  so  gering  ist,  auf  die  Hopfen- 
probe von  bedeutendem,  höchst  störenden  Einflüsse  sein 
müsse.  Dringend  nothwendig  scheint  es  daher,  Zink  und 
Salzsäure,  welche  zur  Hopfenprobe  verwendet  werden  sollen, 
in  einem  Vorversuchc  auf  ihre  Reinheit  zu  prüfen,  ebenso 
wie  diess  mit  den  Materialien  bei  gerichtlichen  Untersuch- 
ungen auf  Arsen  geschieht.  Am  besten  dürfte  es  sein,  wenn 
man  aus  Zink  und  Salzsäure  in  einem  Kolben  vorerst  einige 
Zeit  —  mehrere  Minnten — Wasserstoffgas  entwickeln  lässt 
und  erst  nachdem  sieb  wahrend  dieser  Zeit  an  einem  darüber 
gehaltenen  Bleipapier  nicht  die  mindeste  Farbenveränderung 
wahrnehmen  lässt,  den  zu  untersuchenden  Hopfen  zusetzt. 
Tritt  nun  sogleich  eine  deutliche  Schwärzung  des  Bleipa- 
pieres  auf,  so  darf  man  wohl  einigermassen  sicher  sein, 
dass  diess  vom  Hopfen  herrühre. 

Mit  Vortheil  bediene  ich  mich  zur  Hopfeuprobe  stari 
des  vorgeschriebenen  enghalsigen  Kolbens  eines  weiten 
Cylinderglaaes  mit  breitem,  geschliffenem  Rande,  auf  welches 
ein  Aufsatz  mit  röhrenförmigem  Fortsätze  passt.  Diese  Vor- 
richtung ist  sehr  bequem  zu  entleeren  und  kann  daher  ohne 
Mühe  zur  Vornahme  zahlreicher  Versuche  nacheinander  ver- 
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wendet  werden.  Das  Rohr,  aus  welchem  das  Gas  zu  ent- 
weichen hat,  verschlie88t  man,  um  die  salzsauren  Dämpfe 
zurückzuhalten,  mit  einem  lockeren  Baumwollenpfropfen. 
Unter  Beobachtung  der  angegebenen  Vorsichtsmassregeln 
glaube  ich,  dass  man  wohl  jede  Unsicherheit  für  die  Hopfen- 
probe von  dieser  Seite  wenigstens  vermeiden  werde.  Am 
tauglichsten  habe  ich  bis  jetzt  gewöhnliches  Zinkblech, 
wenngleich  dieses  nicht  ganz  frei  von  Blei  und  Zinn  ist, 
zum  Zwecke  der  Hopfenprobe  gefunden. 

Aber  der  Hopfenprobe  mit  Zink  und  Salaeäure  stellt 
sich  noch  eine  andere  Schwierigkeit  entgegen.  Ich  habe 
nämlich  wiederholt  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  dass 

verschiedene  getrocknete  Pflanzentheile ,  bei  welchen  von 
einer  absichtlichen  Schwefelung  keine  Rede   sein  kann,  in 

der  erwähnten  Weise  mit  Zink  und  Salzsäure  behandelt, 
Schwefelwasserstoff  entwickeln.  So  z.  B.  zeigten  abgefal- 
lene dürre  Baumblätter  mitunter  deutliches  Braunfarben  des 
Bleipapieres,  ebenso  getrocknete  Malven-,  Lindenblüthen  u.  a. 
Dieser  Umstand  —  vorausgesetzt  dass  er  nicht  auf  einem 
Irrthum  von  meiner  Seite  beruhe  —  erscheint  keineswegs 
ganz  unbedenklich  für  die  Hopfenprobe.  Ob  durch  die 
starke  Erwärmung,  welche  die  energische  Entwicklung  von 
WasserstoiFgas  durch  Zink  und  Salzsäure  begleitet,  der  in 
manchen  Vegetabilien  vorkommende  Schwefelgehalt  die  Bild- 
ung von  Schwefelwasserstoff  veranlassen  könne,  ist  für  mich 
vorläufig  unentschieden.  Es  mag  erwähnt  werden,  dass 
mehrere  Lupulinsorten ,  Biersorten  und  Bierextrakte  unter- 
sucht wurden,  welche  nicht  mit  Natriumamalgam,  mit  Zink- 
und  Salzsäure  aber  deutlich  Schwefelwasserstoffgas  ent- 
wickelten. Hiemach  verdient  das  Natriumamalgam  vor  dem 
Zink  als  Wasserstoffgasentwickler  den  Vorzug.  Unter  den 
gehörigen  Vorsichtsmassregeln  ist  hier  eine  Entwicklung  von 
Schwefelwasserstoff  aus  den  Materialien  —  Quecksilber  und 
Natrium        nicht  zu  befürchten.     Das  zur  Herstellung  des 
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Amalgam'«  dienende  Natrium  iat,  wie  bei  Beschreibung  der 
Methode  hervorgehoben  wird,  aaf  das  Sorgfältigste  von  Inkru- 
■  des  zur  Aufbewahrung  desNiitrium'n  dienenden  Pe- 
trolciim's  zu  reinigen.  Ich  möchte  auf  diese:.  Umstand  noch 
besonders  aufmerksam  machen.  In  einem  Versuche  wurden 
die  abgeschnittenen  Inkrustationen  in  einem  Kolben  mit 
Wasser  übergössen;  das  sieh  hiebei  entwickelnde  Waaser- 
wtoUgiiM  färbte  ein  darüber  gehaltenes  Bleipapier  deutlich 
braun. 

Das  eingehende  Studium  der  Veränderungen,  welche 
die  -  nen  Bestandteile  des  Hopfens  durch  Schwefeln 
erfuhren,  könnte  in  der  Folge  ein  Mittel  an  die  Hand  geben, 
eine  auf  anderen  Prinzipien  beruhende  Hopfenprobe  auf- 
zufinden. Man  behauptet,  ob  mit  Grund,  vermag  ich  nicht 
xu  .heilen,  dass  durch  das  Schwefeln  des  Hopfens  des- 

sen U  erbsäure    in  Gallussäure   übergeführt    werde.      Wenn 
dicss  richtig  ist,  so  Hesse  sich  wohl  darauf  eine  Unterscheid-  ■ 
nng  geschwefelten  und  ungeschwefelten  Hopfens  gründen. 


4. 

UcIut  das  Vorkommen  eines  diastatischen    und 

Pepton  bildenden    Ferments    in    den    Wickeusamen  ; 

E.  v.  tlornp-Besanez*). 

Nachdem  durch  eine  Reihe  von  Verbuchen,  die  Herr 
Mi'iiii.Lnn  Will  unter  meiner  Leitung  anstellte**),  daa 
OCHlltUltt)  Auftreten   Von   Leuciu    neben    Asparagin    in    den 

•)   Vt.ii  Hrn.  Verrusser  uls  besonderer  Abdruck  am  den  Berichten 
d«1    ■Ii'utucJien    ehem.  tiesellachaft    iu  Berlin,    1874,   Sru.   16, 
•iMik-etheilt. 
•')  lUiliaer  Bir.  VII,  Nro.  3  3.  146,  Kro.  7  8.  J69. 


t.  Gorup  -  Besanez ,   Ferment  in  den  Wickensamen. 


45 


Wickenkeimen,  wenn  der  Keimprocess  unter  Abschluss  des 
Sonnenlichtes  vor  sich  ging ,  nachgewiesen  war ,  und  sich 
bei  einer  weiteren  Versuchsreihe,  bei  welcher  die  Wicken 
in  Gartenerde  eingesät  unter  normalen  Bedingungen  der 
Keimung  überlassen  wurden,  die  Abwesenheit  beider  genann- 
ten Stoffe  in. den  Keimen  ergeben  hatte,  lag  es  um  so  näher, 
in  diesen  Derivaten  der  Eiweisskörper  Produkte  eines  durch 
ein  in  den  Wickensamen  enthaltenes  Ferment  eingeleiteten 
Spaltungsprocesses  zu  vermuthen,  als  sie,  wie  ich  Consta- 
tirte,  in  den  Samen  selbst  ebenfalls  fehlen  und  für  Umwand- 
lung der  Eiweisskörper  während  der  Keimung  schon  der 
Umstand  spricht,  dass  das  in  den  Samen  enthaltene  Legu- 
min  in  den  Keimen  völlig  verschwunden  ist.  Die  durch 
v,  Wittich,  Hüfner,  Brücke  u.  A.  nachgewiesene  all- 
gemeine Verbreitung  diastatischer  und  peptonbildender  Per- 
mente im  Thierreiche,  sowie  die  zu  ihrer  vortheilhaften 
Gewinnung  und  Isolirung  von  v.  Witt  ich  eingeschlagenen 
Wege,  konnten  auch  hier,  wenn  die  Vermuthung  eine  rich- 
tige war,  zum  Ziele  führen.  Eine  Anzahl  nach  dieser  Richt- 
ung mit  aller  Vorsicht  ausgeführter  Versuche*,  bei  denen 
sich  Hr.  Hermann  Will  zum  Theile  ebenfalls  hilfreich 
erwies,  ergaben  nun  in  ganz  unzweifelhafter  Weise,  dass 
in  den  Wickensamen  ein  durch  Glycerin  extra- 
hirbares  Ferment  enthalten  ist,  welches  sehr 
energisch  Stärke  in  Traubenzucker  undEiweiss- 
körper  (Fibrin)  in  Peptone  verwandelt.  Bei  sei- 
ner Isolirung  nach  der  Hüfirer'schen  Methode*)  zeigten 
sich  genau  dieselben  Erscheinungen,  welche  dieser  Chemiker 
bei  der  Isolirung  der  Fermente  aus  Pankreas  u.  s.  w.  wahr- 
genommen hatte. 

Die  fein  gestossenen  Wickensamen  wurden  mit  Alkohol 
von  96  pCt.  übergössen,  48  Stunden   lang  stehen  gelassen, 


*)  Journ.  f,  pract.  Chem.  N.  F.  V,  377  u.  f. 
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sodann  vom  Alkohole  abfiltrirt  und  bei  gelinder  Wärme 
getrocknet.  Nachdem  sie  trocken  geworden,  wurden  sie  mit 
syrupdickem  Glycerin  tüchtig  durchgearbeitet  und  das  Gly- 
cerin  36  —  48  Stunden  lang  einwirken  gelassen.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  wurde  der  Qlycerinausztig  colirt,  was 
eehr  gut  und  rasch  von  Statten  ging,  der  Rückstand  gelinde 
ausgepresBt,  die  erhaltenen  Flüssigkeiten  vereinigt,  abermals 
colirt  und  nun  die  Lösungen  tropfenweise  in  ein  in  hohen 
Cy lindern  befindliche»  Gemisch  von  8  Tbl.  Alkohol  und 
1  Tbl.  Aether  eingetragen.  Jeder  einfallende  Tropfen  bil- 
dete sofort  einen  Hing,  welcher  sich  beim  Passiren  der 
Alkobolaetherschicht  allmählich  trübte  und  in  Gestalt  eines 
flockigen  Niederschlages  zu  Boden  setzte.  Der  Niederschlag 
wurde  2 — 3  Tage  unter  Alkohol  liegen  gelassen ,  wobei  er 
immer  dichter  und  harziger  wurde,  sodann  abfiltrirt  und 
zur  weiteren  Reinigung,  nachdem  er  mit  Alkohol  ausge- 
waschen war,  abermals  mit  Glycerin  behandelt.  Der  grösate 
Theil  desselben  loste  sich;  das  nun  in  Glycerin  Unlösliche 
zeigte  alle  Reactionen  der  Eiweisskörper.  Aus  der  Gly- 
cerinlösung  wurde  das  Ferment  nun  abermals  nach  dem 
oben  beschriebenen  Verfahren,  wobei  sich  dieselben  Erschei- 
nungen zeigten,  gefallt  und  in  Gestalt  eines  schön  weissen, 
körnigen  Niederschlags  erhalten,  welcher  sich  auf  dem  Fil- 
ter bald  grau  färbte  und  beim  Trocknen  sich  in  eine  I. neu- 
artige, durchscheinende  Masse  verwandelte.  Das  so  erhal- 
tene Ferment  war  Stickstoff-  und  schwefelhaltig  und  hinter- 
lies»  beim  Verbrennen  ziemlich  viel  Asche.  Es  löst  sich 
in  Glycerin  und  in  Wasser. 

Einige  Tropfen  der  wässrigen  oder  der  Cflyccrinlösung 
zu  dünnem  Stärkekleister  gesetzt,  verwandelten  innerhalb 
2—3  Stunden  erhebliche  Mengen  von  Stärke  bei  -\-  20  bis 
■}-  30°  C.  in  Zucker.  Der  gebildete  Zucker  wurde  nach- 
gewiesen: 1)  durch  Fehling'sche  Lösung,  2}  durch  alka- 
lische  WismuthlÖsung ,     3)   durch    die   Gähmngsprobe   mir. 
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wohl  ausgewaschener  Bierhefe.  »  Proben  von  Stärkekleister 
für  sich,  und  mit  etwas  Glycerin  versetzt,  verhielten  sich 
unter  den  gleichen  Bedingungen  völlig  negativ. 

Gut   ausgewaschenes,    schneeweisses  Blutfibrin    wurde 
nach  der  Grünhagen'schen  Methode  mit  höchst  verdünn- 
ter Salzsäure  von  2  pr.  m.  Säuregebalt  zu  glasartiger  Gall- 
erte aufquellen  gelassen  und  etwas  davon  mit  der  gleichen 
Salzsäure  und  ein  paar  Tropfen  der  Fermentlösung  versetzt. 
Schon  nach  wenigen  Minuten,    und  zwar   bei  gewöhnlicher 
Zimmertemperatur,  verschwanden  die  Contouren  der  Fibrin- 
flocken.    Das  Ganze  wurde  homogen  und  verwandelte  sich 
in  eine  schwach  opalisirende  Flüssigkeit.    Nach  1 — 2  Stun- 
den  war  der  grösste  Theil   gelöst.     Längere   Einwirkung, 
ebenao  eine  Steigerung  der  Temperatur  auf  j-  35  bis  4-  39  ° 
C.  schienen  ohne  weitere  Wirkung   zu  sein.    Dass  bei  der- 
artigen Peptonisirungsversuchen   ein  Theil   der  Eiweisskör- 
per  grössere  Kesistenz    zeigt  und  nicht  in  Lösung  geht,  ist 
langst  bekannt.     Die   filtrirten  Lösungen  gaben  alle  Reac- 
tionen  der  Peptone   in  vollkommener  Schärfe.    Die  Lösun- 
gen wurden    nicht   gefällt  durch    verdünnte    Mineralsauren, 
Kupfersulfat   und   Eisenchlorid   und  blieben    beim   Kochen 
völlig  klar,  gefällt  dagegen  durch  Quecksilberchlorid  (nach 
der  Neutralisation),    durch  Quecksilberoxyd-   und  -oxydul- 
salz, mit  Ammoniak  versetztes  Bleiacetat,   Silbernitrat  und 
durch  Gerbsäure;   Blutlaugensalz  rief  in  der  mit  Essigsäure 
angesäuerten  Lösung  nur  eine  Trübung  hervor.   Mit  Kupfer- 
oxyd und  Kali  gaben  sie  prachtvoll  blaue  Lösung.   Mit  dem 
Millon'schen  Reagens   gekocht,   rothe  Färbung,    mit  Sal- 
petersäure gekocht,  färbten  sie  sich  gelb.    Alkohol  erzeugte 
nur  in  grossem  Ueberschusse   flockige  Fällung.     Aufgequol- 
lenes Fibrin    mit  0.2  procentiger  Salzsäure  allein   behandelt, 
hatte  sich  nach  mehrstündiger  Einwirkung  äusserii  h  wenig 


48  Bach,  Nachweis  von  AJoS   etc. 

verändert  und   seine   flockige,    halb    opake   neschaffenheit 
nicht  verloren. 

Mit  weiteren  Versuchen  zur  Reindarstelhing  des  Fer- 
mentes, welche  jedoch  nach  meinen  bisherigen  Erfahrungen 
sehr  viele  Schwierigkeiten  darbietet,  bin  ich  gegenwärtig 
beschäftigt. 

Erlangen,   29.  October  1874. 


Ueber  den  Nachweis  von  AIoS  und  ähnlichen 
Bitterstoffen 

0.  Bach"). 

Durch  den  Geheimmittel  handel,  der  trotz  aller  Verbote 
von  Seiten  der  Medicinalpolizei  immer  mehr  an  Umfang  und 
Bedeutung  gewinnt,  wird  eine  nicht  unerhebliche  Menge 
der  Gesundheit  geradezu  schädlicher  Stoffe  unter  den  ver- 
schiedenartigsten Namen  unter  das  Publikum  gebracht,  und 
gar  oft  hat  der  Genuss  der  als  Heilmittel  gepriesenen  Ge- 
he! mmittel  eine  der  gehoffiten  geradezu  entgegengesetzte 
Wirkung  gehabt.  Wenn  schon  in  der  neuereu  Zeit  sich 
einige  Gelehrte,  namentlich  Hager,  Jacobson  undWitt- 
stein  das  Verdienst  erworben  haben,  möglichst  alle  im 
Publikum  bekannt  werdenden  Geheimraitttsl  chemisch  zu 
untersuchen,  und  die  erhaltenen  Resultate  zu  veröffentlichen, 
so  ist  doch  bis  jetzt  Doch  kein  Weg  bekannt  geworden,  um 
z.  B.  in  gerichtlichen  Fällen  in  den  noch  vorhandenen 
Resten   von  Medicamenten    oder   im   Mageninhalte  u.  s.  w. 

*l  Aus  dem  Journ.  f.  prakt.  Chem.   1874,  9.  188. 
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derartige  Drastica,  ans  deren  Gemengen  gewöhnlich  diese 
Art  Ton  Heilmitteln  besteht,  mit  der  bei  derartigen  Unter- 
suchungen verlangten  Schärfe  nachzuweisen  und  von  ein- 
ander zu  trennen.  Bei  Gelegenheit  der  Analyse  mehrerer 
Geheimmittel  habe  ich  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 
einen  Weg  gefunden,  auf  dem  man  qualitativ,  theilweise 
sogar  quantitativ  einige  der  gewöhnlichen  in  derartigen 
Medicamenten  enthaltenen  Stoffe  nachweisen  und  bestimmen 
kann.  Dragendorff,  der  in  seinem  Buche:  „Die  gericht- 
lich-chemische Ermittlung  von  Giften"  auch  des  Nachweises 
einiger  Bitterstoffe  Erwähnung  thut,  gibt  nach  einigen  Re- 
actionen  der  einzelnen  Stoffe  den  Rath,  in  dergleichen  Fäl- 
len die  Identität  des  gefundenen  Stoffes  mit  einer  Probe 
der  reinen  Drogue  durch  Controlversuche  darzuthun,  da  im 
Ganzen  auf  diesem  Gebiete  der  analytischen  Chemie  äus- 
serst wenig  gearbeitet  worden  ist.  Ganz  ebenso  sagt  Son- 
nenschein in  seinem  „Handbuch  der  gerichtlichen  Che- 
mie11, dass  es  bei  den  wenig  charakteristischen  Eigenschaften 
dieser  Stoffe  vorläufig  noch  nicht  möglich  ist,  die  einzelnen 
Stoffe  von  einander  zu  trennen. 

Gewöhnlich  bestehen  derartige  Medicamente  aus  Ge- 
mengen von  aus  unwirksamen  Kräutern,  Früchten  u.  s.  w. 
bereiteten  Extrakten  mit  den  sogenannten  Bitterstoffen: 
Aloe,  Coloquinten,  Wermuth,  Enzian,  Lärchenschwamm, 
Scammonium  und  Jalapenharz,  und  habe  ich  auf  die  Nach- 
weisung vorstehender  Körper  bis  jetzt  meine  Untersuchun- 
gen erstreckt.  Es  galt  vorerst  das  Verhalten  der  einzelnen 
Stoffe  gegen  Lösungsmittel,  sowie  das  verschiedene  Verhal- 
ten gegen  dieselben  Reagentien  zu  untersuchen«  Hierbei 
stellte  sich  heraus,  dass  die  wirksamen  Bestandteile  der 
Aloe,  der  Coloquinten,  des  Wermuth  und  des  Enzian  in 
Wasser  löslich  sind,  während  die  der  übrigen  ungelöst  blei- 
ben.   Von    diesen  in  Wasser   unlöslichen  sind  in   Aether; 

Vevea  Bepert  f.   Ph*rm.  XXIY.  4 
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Lärchenschwamm  und  Scammonium  löslich,  während  Jala- 
penharz  ungelöst  bleibt. 

Aloe  in  wässeriger  Lösung  gibt  mit  Bleizuckerlösung 
einen  voluminösen  gelben  Niederschlag.  Salpetersaures 
Quecksilberoxydul,  zu  wässeriger  Aloelösung  gebracht,  bringt 
erst  nach  längerem  Stehen  einen  missfarbenen ,  pulverigen 
Niederschlag  hervor.  —  Der  wässerige  Auszug  der  Colo- 
quinten  gibt  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  sofort 
einen  flockigen  Niederschlag,  der  bei  längerem  Stehen  grau 
wird  und  sich  beim  Kochen  zusammenballt  Wird  dieser 
Niederschlag  in  verdünnter  Salpetersäure  gelöst  und  behufs 
Entfernung  des  Quecksilbers  mit  Ammoniak  versetzt,  so 
erhält  man  ein  goldgelbes  Filtrat,  welches,  zur  Trockene 
verdampft,  unlöslich  in  Essigsäure  ist,  sich  aber  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  zumal  bei  gelindem  Erwärmen,  hooh- 
roth  löst  und  mit  Fröhde'schem  Reagens  (conc.  Schwefel- 
säure in  1  C.  C.  0,001  molybdäns.  Natron)  kirschroth  ge- 
färbt erscheint.  Wermuth  ist  in  Wasser  mit  brauner  Farbe 
löslich,  gibt  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  einen 
schmutziggelben  Niederschlag,  der  sich  beim  Kochen  grau 
färbt.  Mit  Bleiessig  erhält  man  einen  braungelben,  mit 
essigsaurem  Baryt  einen  braunen  Niederschlag.  Concen- 
trirte  Schwefelsäure  färbt  Wermuth  braun,  Fröhde's  Re- 
agens ebenfalls  braun,  dann  aber  grün,  endlich  violett  wer- 
dend. —  Enzian  gibt,  mit  Wasser  behandelt,  eine  gelbliche 
opalisirende  Flüssigkeit,  mit  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxydul erst  nach  längerem  Stehen  sehr  wenig  pulverigen 
Niederschlag;  mit  essigsaurem  Baryt  aus  ammoniakalischer 
Lösung  einen  flockigen  Niederschlag,  welcher  mit  concen- 
trirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  eine  gelbe,  mit 
Kalilauge  eine  schön  goldgelbe  Lösung  gibt.  —  Der  harzige 
Bestandtheil  des  Lärchenschwammes  ist  ausser  in  Alkohol 
in  heissem  Wasser  theilweise  löslich,  indem  er  damit  eine 
opalisirende  Flüssigkeit  bildet.     Auch  ist  er   löslich  in  was- 


Bach,   Kaohweis  von  Aloö  etc. 


51 


•eriger  Sodalögung,  *us  welcher  er  durch  Zusatz  von  Säuren 
wieder  gefallt  wird.  In  concentrirter  Salpetersäure  ist  er 
selbst  beim  Erwärmen  nicht  loslich.  Yon  kalter  concen- 
trirter Schwefelsäure  wird  er  orangefarben  gelöst,  beim  Er- 
wärmen  eine  braune  Farbe  annehmend.  Setzt  man  zu  die- 
ser Losung  Salpetersäure,  so  wird  die  Flüssigkeit  entfärbt 
und  farblose  Flocken  scheiden  sich  aus.  —  Scammonium  ist 
schwer  löblich  in  Aether  unter  Abscheidung  yon  weissen 
Flocken,  leicht  lö^ch  in  Alkohol,  mit  grünlich  gelber  Farbe, 
unlöslich  in  wjisqerigqr  Sodalösung,  nicht  löslich  in  concen- 
trirter Salpetersäure,  sondern  darin  zu  einer  gelben  Masse 
aufquellend,  dagegen  löst  es  sich  leicht  in  concentrirter 
Schwefelsäure,  anfangs  eine  orangefarbene,  bei  längerem 
Stehen  kirschroth  werdende  Lösung  bildend.  —  Jalapenharz 
ist  unlöslich  in  Wasser  und  Aether.  Mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure gifcjt  es  eine  anfangs  braune  Lösung ,  welche  sich 
nach  einiger  Zeit  blutroth  färbt,  und  d*bei  in  hohem  Grade 
den  dem  Jalapenharze  eigentümlichen  aromatischen  Ge- 
ruch besitzt.  — 

Will  man  nun  irgend  ein  Medicament,  Liqueur,  Essenz 
u.  s.  wM  in  dem.  die  Gegenwart  obengenannter  Stoffe  ver- 
muthet  wird,  untersuchen,  so  extrahirt  man  die  zuvor  zur 
Trockene  verdampfte  Flüssigkeit  mit  Alkohol,  welcher 
sammtüche  Stpffe  aufnehmen  würde.  Die  erhaltene  Lösung 
verdunstet  map  (am  t}e?ten  unter  Zusatz  von  Sand)  auf  dem 
Wasserbade  zur  Trockene.  Der  erhaltene  trockene  Rück- 
stand wird  dann,  nachdem  er  zuvor  pulverisirt,  mit  kaltem 
Wasser  behandelt.  Hierbei  gehen  die  wirksamen  Bestand- 
teile von  ylloe,  Coloquinten,  Wermuth  und  Enzian  in  Lösung. 
Wird  vojn  Wasser  nichts  mehr  aufgenommen,  so  engt  man 
die  erhaltene  iqehr  oder  weniger  gefärbte  Flüssigkeit  auf 
dem  Wasserbade  ein  und  yersetzt  in  der  Kälte  mit  einer 
Lösung  von  salpet^rsaurem  Quecksilberoxydul  im  Ueber- 
.fc)iU08:    Coloquinten   und  Wermuth  fallen   sofort  als  volu- 
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■ü  iso  Niederschläge  aus.  Man  filtrirt  dieselben  schnell 
ab ,  wäscht  aus  lind  löst  den  Niederschlag  in  verdünnter 
Salpetersäure  (durch  Erhitzen  kann  man  die  Lösung  be- 
schleunigen). Bei  Gegenwart  von  Coloquinten  bleiben  in 
der  gelbgefarbten  Flüssigkeit  unlösliche  Flocken.  Ist  dage- 
gen gleichzeitig  Wermuth  zugegen,  so  erscheint  die  Lösung 
braun  und  die  Flocken  sind  nicht  gut  wahrzunehmen.  Man 
behandelt  desshalb  die  saure  Lösung  mit  überschüssigem 
Ammoniak,  welches  das  Quecksilber  fällt,  dagegen  Colo- 
quinten und  Wermuth  löst.  Man  filtrirt  und  erhält  bei 
Gegenwart  von  Coloquinten  ein  schön  gelbes,  bei  Gegen- 
wart von  Wermuth  oder  beiden  zusammen  ein  braunes 
Filtrat.  Man  dampft  dasselbe  zur  Trockene  ein  und  behan- 
delt es  noch  warm  auf  dem  Waeserbade  mit  Essigsäure. 
In  Lösung  geht  Wermuth,  während  Coloquinten  ungelöst 
zurückbleiben.  Letztere  geben  nun  mit  concentrirter  Schwe- 
felsäure eine  hochrothe,  mit  Fröhde'schem  Reagens  eine 
kiisehroth  gefärbte  Lösung.  Die  essigsaure  Losung  gibt, 
zur  Trockene  verdampft,  einen  gelbbraunen  Rückstand, 
welcher  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  zu  einer  braun- 
gelben Flüssigkeit  löst  und  mit  Fröhde'schem  Reagens 
eine  anfangs  brauue,  beim  Rühren  grüne  und  endlich  vio- 
lett werdende  Lösung  gibt  In  der  vom  Quecksilbernie- 
■iilage  abfiltrirten  Flüssigkeit  kann  Aloe  und  Enzian 
enthalten  sein.  Um  die  Gegenwart  eines  dieser  Stoffe  oder 
beider  darzuthun,  wird  mit  Ammoniak  das  Quecksilber  aus- 
gefüllt und  die  Flüssigkeit  mit  einer  concentrirten  wässerigen 
Lösung  von  essigsaurem  Baryt  versetzt.  Entsteht  ein  Nie- 
derschlag, ist  Enzian  zugegen;  erscheint  dagegen  die  Flüs- 
sigkeit orangeroth  gefärbt,  so  deutet  diess  auf  Gegenwart 
von  Aloe.  Man  verdunstet  die  Lösung  zur  Trockene,  zieht 
mit  Alkohol  aus,  verdunstet  denselben  und  behandelt  den 
so  gewonnenen  Rückstand  mit  Salpetersäure  in  der  Wärme. 
Die    erhaltene    gelbrothe    Lösung  wird    aur  Trockene  ver- 
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dampft  und  gibt,   in  wenig  Wasser  gelost,  auf  Zusatz  von 
Kali  und  Traubenzucker  eine  blutrothe  Lösung  bei  Gegen- 
wart von  Aloe.     Den  auf  Zusatz  von    essigsaurem   Baryt 
entstandenen  Niederschlag,  welcher  Enzian  enthält,  extrahirt 
man  gleichfalls  mit  Alkohol,  verdunstet  die  erhaltene  Lösung 
und  behandelt  entweder  mit  concentrirter  Salpetersäure  oder 
Schwefelsäure,  in  der  er  sich  gelb,  oder  mit  Kalilauge,  in 
der  er   sich   schön  goldgelb   löst«  —  Der  beim  Behandeln 
der  ursprünglichen  Substanz    mit  Wasser   erhaltene  Rück- 
stand kann  die  harzigen  Bestandteile  des  Lärchenschwam- 
mes,  des  Scammonium,   sowie  der  Jalape  enthalten.    Zur 
Trennung  dieser  behandelt  man  den  vorhandenen  Bückstand 
mit  Aether.  In  Lösung  gehen  Lärchenschwamm  und  Scam- 
monium.   Man  verdampft  zur  Trockene  und  behandelt  den 
erhaltenen  Rückstand  mit  Sodalösung  in  der  Wärme.  Wenn 
Scammonium  vorhanden  ist,   so  bleibt  ein  Bückstand,  wel- 
cher in  Salpetersäure   zu  einer  gelben  Masse  aufquillt,  in 
concentrirter  Schwefelsäure  aber  sich  orangefarben  löst  und 
beim  Stehen  eine  blutrothe  Farbe  annimmt.    In  der  Soda- 
lösung kann   der  harzige  Bestandteil  des  Lärchenschwam- 
mes  gelöst  sein.   Durch  Versetzen  mit  einer  Säure  fallt  man 
das  etwa  gelöste  Harz  wieder  aus,  und  prüft  mit  Salpeter- 
säure, in  der  es  unlöslich  ist,   während  es  sich  in  concen- 
trirter Schwefelsäure  orangefarben  löst.  —  Schliesslich  ver- 
bleibt als   in  Aether   und   Wasser   unlöslicher   Bückstand 
Jalapenharz,  welches  daran  erkannt  wird,  dass  es  mit  con- 
centrirter Schwefelsäure  eine  anfangs  braune,  nach  einiger 
Zeit  sich  blutroth  färbende  Lösung  bildet,  welche  den  dem 
Jalapenharze    eigenthüra  liehen    aromatischen    Geruch    sehr 
stark  zeigt* 


Zweiter  Abgehlitt. 

Kurze  Mitthei  hingen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Inhalts . 


Notiz  ttber  die  Wirkung  des  citronensauren 
Chinoidina. 

Nach  dem  ärztlichen  Bericht  des  k.  k.  allgemeinen 
Kranken-Hausen  zu  Wien  vom  Jahre  1873  stellte  Primarias 
Dr.  Haller  mit  dem  citronensauren  Chinoidin  von  Jobst 
in  Stuttgart,  welche«  in  dieser  Zeitschrift*)  als  ebenso 
sicheres  wie  wohlfeileB  Fiebermittel  zu  öfteren  Malen  be- 
sprochen wurde,  in  den  Jahr«  1870,  1871  und  1872,  eine 
Huihe  Ton  Versuchen  auf  seiner  Abtheilung  an,  indem  er 
die  Losung  einer  Drachme  citronensauren  Chinoidins  in  3 
Unzen  Wasser,  welchen  zur  Klärung  noch  eine  halbe  Unze 
Auuao  cinnamomi  vinosae  zugesetzt  wurde,  in  den  fieber- 
freien. Zeiträumen  kaffeelöffelweise  in  2 — 3  stündigen  Pausen 
nehmen  Hess. 

Zur  richtigen  Würdigung  des  Ergebnisses  verdient  noch 
dor  Umstand  Erwähnung,  dass,  als  der  ursprüngliche  Yor- 
ruth  iu  Ende  war,  das  in  Wien  bereitete  cttroneii saure 
l'liinoidin    sich   minder  wirksam   erwies  und  daher  auf  den 

*)  Bd.   IT,  3t»;    18.  603  und  20,  578. 
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Wunsch  des  Arztes   der  Vorstand   der  Spital-Apotheke  das 
Präparat  direkt  wieder  von  Jobst  in  Stuttgart  bezog.. 

Ueb  ersieht  der  in  den  Jahren  1870,    1871  und  1872 

auf  der   ersten  medicinischen  Abtheilung 

behandelten  Fieberkranken. 

• 

Männer  wurden  36  behandelt,  von  denen  6  früher 
wiederholt  an  Intermittens  gelitten  hatten,  die  übrigen  das 
erste  Mal  erkrankt  waren. 

Dem  Typus  nach  befanden  sich  darunter  18  tertian, 
12  quotidian  und  6  Fieber  mit  wechselndem  Typus. 

Bei  27  Kranken  zeigte  sich  die  Milz  merklich  ver- 
größert. 

Es  erhielten  nun  31  Kranke  die  citronensaure  Chinoi- 
dinlosung  und  zwar  blieb  bei  11  Kranken  schon  der  nächste 
Anfall  aus. 

Bei  14  Kranken  wurde  nach  zweitägigem  Gebrauche 
kein  weiterer  Anfall  beobachtet. 

Bei  2  Kranken  bedurfte  es  drei  und  bei  3  Kranken 
5-9  Tage  bis  zum  völligen  Ausbleiben  der  Anfalle. 

1  Kranker  reeidivirte,  nachdem  bereits  der  nächste 
Anfall  sich  nicht  mehr  eingestellt  hatte;  er  erhielt  sofort 
Chinin,  doch  erfolgten  auch  bei  diesem  wiederholte  Bück- 
fälle,  bis  endlich  nach  14  tägigem  Chinin-Gebrauch  das  Fie- 
ber dauernd  sich  verlor. 

Weiber  wurden  16  behandelt,  drei  davon  hatten  früher 
an  Intermittens  gelitten. 

Der  Typus  war  bei  11  tertian  (lmal  tertiana  dupli- 
cata),  bei  4  quotidian,  bei  1  wechselnd.  Milztumor  fand 
sich  bei  11  Kranken. 

In  10  Fällen  wurde  die  Chinoidinlösung  verabreicht, 
bei  6  Kranken  das  Ausbleiben  bereits  des  ersten  Anfalles 
und  bei  4  nach  3 — 6tägiger  Behandlung  das  vollständige 
Schwinden  des  Fiebers  erzielt. 
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Das  GoBammtergebnias  ist,  dasa  von  41  Weehselfiob  er- 
kranken 40  mit  der  Chinoidinlösung  geheilt  wurdei 
riur  bei  1  Recidiven  die  Rückkehr  zum  Chinin  nöthig  er- 
Bcbien,  aber  auch  bei  letzterem  schwand  das  Fieber  nicht 
sofort,  sondern  wurde  erst  nach  längerer  Anwendung  dauernd 
beseitigt. 

Primarias  Dr.  Haller  sohliesst  seinen  Bericht  mit  den 
Worten:  .das  citronensaure  Chinoidin  verdient  daher  ge- 
genüber dem  zehnmal  theuren  Chinin  die  Beachtung  der 
ärztlichen  Welt". 


Berichtigung,  die  Wirkungen  des  Hyoacyaimns 
betreffend. 

In  dem  Jahresber.  über  Pharmakologie  und  Toxiko- 
logie des  J.  1873  von  Professor  Dr.  Theodor  Huse- 
mann  in  Göttingen  kommt  Seite  393  nach  Hittheitung  der 
Resultate  der  Thierversuche  von  Hellmann  und  Preyer 
(Beiträge  zur  Kenntnis»  der  physiologischen  Wirkungen  des 
Hyoscyamina  und  der  Spaltungsprodukte  des  Hyoscyamina 
und  Atropins  Yon  Moritz  Hellmann,  8.  40  pag.  Jena) 
über  die  physiologischen  Wirkungen  des  Hyoseyamins  und 
Atropins  die  Bemerkung  vor:  Die  von  Schroff  bei  Ver- 
giftung mit  Hyosoyamin  beobachteten  Konvulsionen  nahm 
Hellmann  niemals  wahr.  Eine  gleiche  noch  genauer  prii- 
cisirte  Bemerkung  steht  in  dem  Jahresberichte  über  ilie 
Fortschritte  der  Pharmakognosie,  Pharmazie  und  Toxikologie 
von  Med.-Kiith  Dr.  Wiggers  und  Prof.  Husemann 
S.  566  gleichfalls  aus  Anlass  der  Mittheilung  von  Hell- 
mann's  Versuchen  mit  Hyoscyatnin,    wo   es  heisst:     Die 
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von  Schroff  bei  Vergiftung  mit  Hyoscyamin  bei  Fröschen 
beobachteten  Konvulsionen  scheinen  der  Anwendung  eines 
unreinen  Präparates  ihre  Entstehung  zu  verdanken,  indem  sie 
bei  Hellmann 's  Versuchen  nie  zur  Beobachtung  gelangten« 
Beide  Angaben  beruhen  auf  einem  Irrthume,  indem 
weder  ich,  noch  Schroff  junior  je  Versuche  an  Fröschen 
mit  Hyoscyamin  angestellt  haben.  Aber  auch  unsere  an 
Menschen  und  an  Kaninchen  (auf  diese  beschränkten 
sich  allein  unsere  Thierversuche)  zahlreich  vorgenommenen 
Versuche  mit  den  verschiedenen  Präparaten  von  Hyoscya- 
mus  und  mit  Hyoscyamin  liessen  nie  Konvulsionen  wahr- 
nehmen. Bei  der  grossen  Genauigkeit,  durch  welche  sich 
Husemann's  Berichte  auf  das  vorteilhafteste  auszeichnen» 
ist  dieser  Verstoss,  der  vielleicht  bloss  auf  einem  Druckfeh- 
ler und  einer  Namensverwechslung  beruht,  um  so  mehr  zu 
verwundern.  Ich  halte  es  für  nothwendig,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  weil  sonst  dieser  Irrthum  in  andere  über 
Hyoscyamin  handelnde  Arbeiten  um  so  leichter  übergehen 
könnte,  als  man  sich  bei  Benützung  der  Literatur  gewöhn- 
lich dieser  Jahresberichte  bedient  und  in  die  Originalab- 
handlungen genauer  einzugehen  die  Mühe  scheut.  Wer 
etwa  Lust  hätte,  in  unsere  Hyoscyamus  betreffende  Arbei- 
ten Einsicht  zu  nehmen,  dem  führen  wir  dieselben  schliess- 
lich vor.  Von  mir  sind  folgende  erschienen:  1.  Ueber 
Hyoscyamus  und  die  aus  ihm  dargestellten  Extrakte  der 
n.  österr.  Pharmakopoe.  Wochenschrift  der  Gesellschaft  der 
Aerzte  1855,  Nr.  25  u.  26.  2.  Ueber  Hyoscyamin.  Wochen- 
blatt d.  Ges.  d.  Aerzte  1856,  Nr.  25  u.  27.  3.  Ueber  Gr  and- 
val'8  Extrakte  der  heurigen  Pariser  Ausstellung,  über 
Atydriatica  im  Allgemeinen  und  über  das  Verhältniss  des 
Hyoscyamins  zum  Atropin  insbesondere.  Wochenbl.  der  Ges. 
der  Aerzte  z.  W.  186Ö,   Nr.  1  etc.*)     Von  Schroff  jun. 

*)  8.    auch    hinsichtlich    dieser    drei   Mittheilungen    Bd.  4,   654, 
5,  503  u.  17,  321  dieser  Zeitschrift. 
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kommen  Versuche  mit  Hyoscyamin  vor  in  seinem  Berichte 
über  die  Leistungen  des  pharmakologischen  InetituteB  der 
Wiener  Universität  im  Sommersemester  1868  im  Allgemei- 
nen und  auf  dem  Gebiete  der  Toxikologie  insbesondere. 
Media.  Jahrb.  1869,  SVUJ.  Band,  4.  und  f>.  Heft*). 

Schroff. 


Ueber  das  geeignetste  Lösungsmittel 
flir  Gutta  Pereha. 
Als  solches  ist  nach  den  Erfahrungen  des  Hrn.  Prof. 
Böttger  das  Chloroform  und  besonders  der  Schwefelkoh- 
lenstoff zu  empfehlen.  Eine  Auflösung  der  Gutta  Pereha 
in  der  letzteren  Flüssigkeit  erhält  man  schon  bei  mittlerer 
Temperatur ,  sobald  man  nur  für  gehörige  Zerkleinerung 
des  zähen  Pflanzenstoffes  zuvor  gesorgt  hatte.  Ueberlässt 
man  eine  solche  nicht  allzu  concentrirte  Lösung  längere 
Zeit  der  Ruhe,  so  klärt  sich  dieselbe  in  so  auffallender 
Art,  dass  sie,  ohne  Mitanwendung  irgend  eines  Bleich- 
mittels, auf  eine  Glastafel  aufgegossen,  eine  zusammen- 
hängende, fast  völlig  ungefärbte  Haut  gänzlich  unverän- 
derter Gutta  Pereha  hinterlässt.  (Jahresbericht  d.  physikal. 
Vereins  zu  Frankfurt  a.  11.  für  18-||.) 

*)  8.  nach  diese  Zeitschrift  19,  67. 


Dritter  Abschnitt. 
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u.  1863)  über  die  Stärkekörner  u.  s.  f.,  bespricht  nach  einer 
»Einleitung"  in  12  Abschnitten:  Die  Krystallbildung,  Lös- 
lichkeitsverhältnisse,  Diosmose,  Elementaranalyse,  Verhalten 
der  Lösungen  gegen  das  polarisirte  Licht  und  die  Fällungs- 
mittel, Jodreaction,  Wirkung  von  Farbstoffen,  Verhalten  gegen 
Alkalien,  Fe  hling'sche  Lösung,  Säuren,  Wirkung  der  Fer- 
mente in  Bezug  auf  die  Stärkegruppe. '  Hieran  schliesst  Hr. 
Verf.  seine  Ansichten,  unter  welchen  Umständen  sich  Amylo- 
dextrin  bildet,  über  die  Hüllen  der  Starkekörner  und  worauf 
die  Verschiedenheiten  innerhalb  der  Stärkegruppe  beruhen0. 
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Znm  Schlüsse  gibt  Hr.  Verf.  einen  kurzen  Rückblick  auf 
die  hauptsächlichsten  durch  seine  Abhandlung  gewonnenen 
Resultate,  die  wir  nachfolgend  ihres  Interesses  wegen  rait- 
theilen:  „l)  Bei  der  Behandlung  von  Kartoffelstärkekörnern 
mit  verdünnten  Säuren  in  der  Kälte  wird  zuletzt  Alles  auf- 
gelöst, wobei  die  Hüllen  am  längsten  Widerstand  leisten. 
Dabei  wird  die  Einwirkung  der  Säure  durch  die  gelösten 
Produkte  abgeschwächt.  2)  Die  in  Lösung  gebende  Sub- 
stanz ist  Amylodext riu,  welches  aber  durch  die  Ein- 
wirkung der  Säure  bald  in  Dextrin  und  Zucker  übergeht; 
ebenso  gibt  der  Rückstand,  sobald  er  eich  mit  Jod  nur  noch 
gelb  färbt,  beim  Kochen  eine  Lösung  von  Amylodextrin. 
3)  Stärke  wird  aus  ihrer  Losung  immer  in  uuregelmäasiger 
Form  ausgeschieden,  ohne  die  Eigenschaften  der  Doppel- 
brechung zu  zeigen,  4)  Amylodextrin  krystallisirt 
beim  Abdampfen  oder  Gefrieren  in  Scheibchen,  beim  Fällen 
mit  Alkohol  in  Nadeln.  Die  Scheibchen  bestehen  aus  klei- 
nen Nadeln,  welche  in  der  Richtung  des  Radius  um  die 
Aze  gruppirt  sind.  5)  Dextrin  lässt  sich  direct  gar  nicht 
ausscheiden,  durch  Alkohol  nie  mit  krystallini  schein  Gefüge. 
6)  Stärke  ist  in  unverändertem  Zustand  in  Wasser  unlös- 
lich; sie  wird  nur  dann  löslich,  wenn  eine  Quellung  voraus- 
geht. In  geringem  Grade  erfolgt  diese  schon  beim  Zer- 
schneiden oder  ZerreiBsen  der  Körner.  Je  stärker  letztere 
aufgequollen  waren,  um  so  mehr  geht  in  Lösung;  man 
kann  daher  nach  der  Löslichkeit  nicht  verschiedene  Hodi- 
ficationen  unterscheiden.  7)  Amylodextrin  löst  sich  in  kal- 
tem Wasser  fast  nicht,  in  Wasser  von  60  °  dagegen  in  gros- 
ser Menge;  eine  solche  Lösung  bleibt  beim  Erkalten  klar- 
Durch  Alkohol  frisch  gefällt,  ist  es  in  kaltem  Wasser  leicht 
löslich.  8)  Dextrin- löst  sich  in  kaltem  Wasser  in  allen  Ver- 
hältnissen  auf.  9)  Stärke,  Amylodextrin  und  Dextrin  haben 
für  sich  kein  dioBtnotisches  Vermögen;  wohl  aber 
gehen  sie,   wenigstens  die  beiden  letzteren,    zugleich  mit 
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diffdndirenden  Substanzen   durch  die  Membranen  hindurch. 
10)  Starke,  Amylodextrin  u.  Dextrin  sind  gleich  zusam- 
mengesetzt; sie  besitzen  bei  100° möglicherweise  dieFor- 
mel  €3,  HM  031;  die  über  Schwefelsäure  getrocknete  Sub- 
stanz  hätte  dann  gerade  die  Bestandtheile  von  1  Molekül 
Wasser.     11)   Das   molekulare   Rotations-Vermögen 
ist  bei  Starke  am  grössten,  bei  Dextrin  am  kleinsten ;  Amylo- 
dextrin steht  zwischen  beiden.  11)  Alkohol  schlägt  alle  3 
Substanzen   nieder;  jedoch  Stärke  am  leichtesten,  Dextrin 
am   schwersten.      13)   Barytwasser   fällt    Stärke    leicht, 
Amylodextrin  nur  sehr  schwer,  Dextrin  gar  nicht.    Gerb- 
säure u.  Bleiessig  fällen  blos  die  Stärke.  14)  Die  Stärke 
besteht  aus  verschiedenen  Modificationen,    welche 
einerseits   durch   den  verschiedenen  Grad  der  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Lösungsmittel,  andererseits  durch  ihr  Verhal- 
ten  gegen  Jod  oharakterisirt  sind.  Sie  färben  sich  in  unge- 
löstem Zustand  in  dem  Masse,  als  ihre  Widerstandsfähigkeit 
zunimmt,  der  Reihe  nach  blau,  violett,  roth,  rothgelb,  gelb 
und  in  der  gleichen  Reihenfolge  nimmt  ihre  Verwandtschaft 
zu  Jod  ab.  —  Stärkelosung  wird  auf  Zusatz  von  Jod  immer 
zuerst  blau,  da  durch  Kochen  mit  Wasser  die  übrigen  Modi- 
ficationen nach  und  nach  in  die  „ blaue a  übergeführt  werden. 
Diese,  als  die  löslichste,   besitzt  zugleich  die  Fähigkeit  die 
unlöslicheren  („gelben4*)  Modificationen   mit  in   Lösung  zu 
nehmen.    Verschwindet  die  erstere   aus   den  Lösungen,  so 
fallen  die  letzteren  nieder*    15)  Amylodextrin  besteht  aus 
2  Modificationen,  welche  sich  beide  in  festem  Zustande  mit 
Jod  nicht  färben,  indess  die  Lösung  der  einen  eine  violette, 
die  der  andern  eine  rothe  Farbe  annimmt.  Aus  den  gefärb- 
en Lösungen  lassen  sich  beide  durch  verschiedene  Fällungs- 
nittel  mit  blauer  Farbe  ausscheiden«    16)  Von  Dextrin  gibt 
es  wahrscheinlich  auch  2  Modificationen  in  der  Weise,  dass 
die  Losung   der  einen  mit  Jod  roth  oder  rothgelb ,  die  der 
anderen  gelb  wird.  Ein  Dextrin,  das  sich  mit  Jod  gar  nicht 


ff.  • 


62  Nägeli,  xar  Kenntnis«  dar  SUrkegruppe. 


färbt,  gibt  es  nicht.  17)  Dextrin  hat  eine  geringere  Ver- 
wandtschaft zu  Jod  als  Amylodextrin  und  dieses  eine 
geringere,  als  der  sich  blau  färbende  Theil  der  Stärke.  18)  Die 
verschiedenen  Arten  von  Stärkemehl  unterscheiden  sich  durch 
verschiedene  Mengenverhältnisse  der  oben  genannten  Modifi- 
cationen.  —  In  ähnlicher  Weise  sind  die  bei  der  Behandlung 
von  Stärke  mit  Säuren  erhaltenen  Amylodextringemengen  da- 
rin verschieden,  dass  das  eratere  mehr  von  der  rothen,  das  letz- 
tere mehr  von  der  violetten  Modification  enthält.  19)  J  o  d  Ver- 
bindungen verändern  die  Farbe  der  durch  Jod  gefärbten 
Substanzen  der  Stärkegruppe  in  der  Richtung  von  Blau  gegen 
Roth  und  Gelb,  und  zwar  urn  so  stärker,  je  mehr  die  Menge 
der  Jodverbindungen  die  des  freien  Jods  überwiegt.  20)  Or- 
ganische Farbstoffe  werd.en  von  gequollener  Stärke  auf- 
genommen, von  unveränderter  dagegen  nicht.  Amylodextrin 
wird  nicht  gefärbt.  21)  Amylodextrin  und  Dextrin  reduciren 
die  Fehling'sche  Lösung,  da  sie  durch  Behandlung  mit 
Kalilauge,  wenn  auch  langsam,  in  Zucker  verwandelt  werden. 
22)  Die  Umwandlungen  in  der  Stärkegruppe,  welche  durch 
irgend  welche  Mittel  bewirkt  werden,  erfolgen  immer  in  der 
Weise,  dass  von  den  Modificationen :  gelbe,  rothe,  blaue  Stärke 
violettes,  rothes  Amylodextrin,  Dextrin,  Zucker  je  die  vorher- 
gehende in  die  nächstfolgende  übergeht.  —  Die  Theorie  von 
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'  vg  Musculus   über   die  Spaltung  der  Stärke  in  Dextrin  und 

Zucker  ist  dem  gegenüber  unbegründet.  23)  Die  Verschieden- 
heit der  Substanzen  der  Stärkegruppen  kann  eine  chemische 
sein;  wahrscheinlicher  ist  es  aber,  dass  der  Unterschied  nur 
in  den  physikalischen  Verhältnissen  und  zwar  in  der  grösseren 
und  geringeren  Vertheilung   beruht". 

Am  Schlüsse  dieser  fleissig  ausgearbeiteten  Monographie 
befindet  sich  noch  eine  erschöpfende,  chronologisch  aufge- 
führte Angabe  der  seit  1716  —  Leuwenhoeck  —  bis  1873  — 
Barfoed  —  erschienenen  Literatur  mit  kurzer  Kritik.— 
Druck  wie  Ausstattung  der  Schrift  sind  gleich  gut.      j3Ö. 
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Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 


Personalnachrichten. 
Dr.   Friedrich  Rochleder. 

Nekrolog. 
Am  5.  November  des  vergangenen  Jahres  ist  Dr.  Fried- 
rich Rochleder,  ordentlicher  Professor  der  Chemie  an 
der  k.  k.  Universität  in  Wien ,  auf  seiner  Villa  im  Glogg- 
nitzer  Thale  in  Folge  eines  acuten  Nervenleidens  im  55. 
Lebensjahre  gestorben.  Der  Dahingeschiedene,  welcher  zu 
den  hervorragendsten  Lehrern  der  Wiener  Hochschule  ge- 
hörte, wurde  im  Jahre  1819  in  Wien  geboren,  wo  sein  Vater 
einer  der  geachtetsten  Apotheker  war.  Er  studirte  in  seiner 
Vaterstadt  und  wurde  in  seinem  23.  Lebensjahre  zum  Doctor 
der  Medicin  promovirt.  Seine  besondere  Vorliebe  für  Che- 
mie veranlasste  ihn,  sich  ganz  diesem  Fache  zu  widmen,  in 
welches  er  durch  Redtenbacher,  welcher  damals Assis- 
stent  im  chemischen  Laboratorium  der  Wiener  Universität 
war,  eingeführt  wurde.  Im  Jahre  1842  zog  Rochleder 
nach  Giessen,  um  in  dem  damals  weltberühmten  Laborato- 
rium Liebigs  durch  diesen  die  höhere  Weihe  als  Chemiker 
zu  erhalten.  Schon  drei  Jahre  später  erhielt  der  Verstor- 
bene eine  Professur  der  Chemie  an  der  technischen  Akademie 
zu  Lemberg,  und  im  Jahre  1849  wurde  er  an  Redten- 
b  ach  er 's  Stelle,  welcher  als  Nachfolger  Pleischl's  nach 
Wien  berufen  worden  war,  zum  ordentlichen  Professor  der 
Chemie  an  der  böhmischen  Hochschule  in  Prag  ernannt,  wo 
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er  unermüdlich  als  Lehrer  und  Forscher  21  Jahre  lang  wirkte, 
bis  er  nach  dem  Tode  Redtenbachers  im  Jahre  1870  nach 
Wien  an  die  dortige  Universität  berufen  wurde.  Auch  hier 
entfaltete  er  in  dem  neuerbauten  chemischen  Laboratorium 
neben  dem  Abgeordnetenhause  eine  rastlose  wissenschaftliche 
Thätigkeit,  welcher  nur  zu  früh  durch  den  Tod  ein  Ende 
gesetzt  wurde. 

Bochleder  war  ein  sehr  beliebter  Lehrer.  Schon  in 
Lemberg  wusste  der  junge  Professor  die  Zuhörer  durch  seine 
ungemein  anregenden  Vorträge  so  anzuziehen,  dass  der  Hör- 
saal für  Chemie  bald  zu  klein  wurde  und  selbst  vor  dessen 
Thüre  die  andringenden  Lernbegierigen  sich  stauten,  und 
auch  in  Prag  sowie  in  Wien  folgte  die  grosse  Zahl  seiner 
Schüler  mit  lebhaftem  Interesse  seinen  Vorträgen  über  Ex- 
perimentalchemie.  Der  Verstorbene  war  aber  auch  ein  ge- 
diegener Forscher,  besonders  auf  dem  Felde  der  Phytochemie, 
welches  er  mit  grosser  Vorliebe  cultivirte.  Ausser  zahlreichen 
Abhandlungen,  welche  in  Liebig's  Annalen  und  in  den  Druck- 
schriften der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  niedergelegt  sind,  sind  von  ihm  in  den  Jahren  1847 
und  1854  zu  Wien  und  Leipzig  zwei  grössere  Werke  erschie- 
nen, das  eine  über  Genussmittel  und  Gewürze,  das  andere 
über  die  Chemie  und  Physiologie  der  Pflanzen. 

ßochleder's  Wirken  hat  auch  die  gehörige  Aner- 
kennung von  Seite  gelehrter  Körperschaften  gefunden.  So 
wurde  er  schon  im  Jahre  1848  zum  wirklichen  Mitgliede 
der  kais.  österreichischen  Akademie  der  Wissenschaften  ge- 
wählt und  auch  zahlreiche  andere  gelehrte  Gesellschaften 
schickten  ihm  .ihre  Diplome  zu,  um  seine  Verdienste  um 
die  Wissenschaft  zu  ehren.    Die  vielen  Freunde  und  Schü- 
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ler  des  Verstorbenen  werden  ihm  immer  ein  freundliches 
Andenken  bewahren. 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 
Die  Zerlegung  des  Jodkaliums  im  Organismus; 

von 

C.  Binz  in  Bonn.*) 

Aus  den  im  Ganzen  indifferenten  Eigenschaften  des  Jod- 
kaliums lässt  sich  eine  Erklärung  für  das  Zustandekommen 
des  toxikologischen  Jodismus  und  der  therapeutischen  Re- 
sorptionen nicht  wohl  herleiten.  Ich  suchte  deshalb  nach 
einem  Beweis  der  Möglichkeit,  dass  im  Organismus  Beding- 
ungen vorhanden  seien,  welche  vorübergehend  das  Jod  in 
Freiheit  setzen,  und  fand  denselben  in  der  Modificirung  und 
Verwerthung  einer  von  Schönbein  beobachteten  That- 
sache.  Sie  besteht  darin,  dass  manche  mit  Wasser  zer- 
riebene Pflanzentheile  angesäuertes  Jodkalium  augenblick- 
lich zerlegen. 

Welches  der  zerlegende  Körper  sei,  Hess  Schönbein 
ganz  unerörtert.    Gelegentlich   anderer  Untersuchungen**) 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Separatabdruck  aus  Virchow's  Arohiy, 
62.  Bd.,  mitgetheilt 

**)   Virchow's  Archiv  Bd.  XLVI.  145. 
I«ae«  Raptrt.  t   Phara.  XXIV.  5 
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wies  ich  nach,  dass  dem  Protoplasma  der  Pflanzenzelle  diese 
Einwirkung  zukommt.  Es  ist  der  active  Sauerstoff,  das  ver- 
einzelte hier  wohl  an  H2  0  zu  Wasserstoffsuperoxyd  gebun- 
dene Atom  *),  was  von  dem  zerriebenen  Protoplasma  binnen 
wenigen  Minuten  an  der  Luft  entwickelt  wird. 

Indem  ich  dem  Jodkalium  keine  freie  Mineralsaare, 
sondern  reine  Kohlensäure  zuführte,  entstand  eine  Anord- 
nung, wie  sie  in  gewissen  menschlichen  Geweben,  z.  B.  den 
Lymphdrüsen,  unzweifelhaft  vorhanden  ist.  Hierbei  stütze 
ich  mich  vorzugsweise  auf  die  übereinstimmende  Behauptung 
Kühne's,  Haeckel's  und  M.  Schultzens,  dass  zwischen 
dem  Protoplasma  der  Thier-  und  Pflanzenzelle  betreffs  der 
gewöhnlichen  Reactionen  ein  Unterschied  nicht  besteht; 
ferner  auf  die  früher  schon**)  von  mir  citirten  und  erwei- 
terten Beobachtungen ,  welche  die  bekannten  Nachweise 
des  activen  Sauerstoffs  am  Thierprotoplasma  mit  Sicherheit 
ergeben. 

Der  einfache  Versuch  ist  nun  folgender: 

Eine  lprocentige  Lösung  von  reinem  Jodkalium  wird  mit 
wohlausgewaschener  Kohlensäure  bei  gewöhnlicher  Zimmer- 
temperatur gesättigt,  mit  Kleister  gemischt  und  in  zwei 
Hälften  getheilt.  Zu  der  einen  Hälfte  wird  frisches  proto- 
plasmahaltiges  Wasser,  zu  der  anderen  die  gleiche  Menge 
gewöhnlichen  Wassers  zugefügt.  Diese  letztere  bleibt  selbst 
bei  langem  Stehen  unzersetzt,  in  jener  beginnt  entweder 
sogleich  oder  nach  4 — 5  Minuten,  je  nach  der  nicht  leicht 
controlir baren  Beschaffenheit  des  Pflanzen wassers,  die  blaue 
Färbung  und  vollzieht  sich  dann  bald  bis  zur  vollen  Sät- 
tigung. 

Ebenso  wie  die  Kohlensäure  allein  das  Zerlegen  nicht 
bewirkt,  so.  auch  bleibt  Protoplasma  allein,  ohne  die  Säure, 

*)    Die  Bedeutung   der    sog.  Ozonreactionen.    Berl.  klin.  Wochen- 
schrift 1871.  No.  30  u.  diese  Zeitschrilt  21,  452. 
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wirkungslos.  Natürlich  gilt  das  nicht  für  eine  unbegrenzte 
Zeit,  denn  da  zersetzt  sich  unter  dem  Einfluss  von  Luft 
und  organischer  Materie  schliesslich  jede  Jodkaliumlosung, 
auch  ohne  Säure. 

Erhitzt  man  das  Pflanzen wasser  vorher,  so  tritt  die 
Bläuung  nicht  ein.  Dieser  Punkt  ist*  darum  von  Wichtig- 
keit, weil  er  zeigt,  dass  es  sich  in  der  That  unfeine  fer- 
mentartige Wirkung  hier  handelt,  nicht  um  die  einer  frei- 
gewordenen oxydirenden  Säure,  wie  im  menschlichen  Spei- 
chel. Auch  dieser  bläut  angesäuerten  KJ-Kleister  sofort; 
diese  Fähigkeit  wird  durch  Kochen  aber  nicht  aufgehoben. 
Bekanntlich  schliesst  man  hieraus  die  Anwesenheit  salpetrig- 
saurer Salze  im  Speichel,  deren  freigewordene  rasch  sich 
zersetzende  freie  Säure  das  Kalium  von  dem  Jod  abtrennt. 

Im  Harn  erscheint  das  Jod  an  Alkali  gebunden  wie- 
der. Es  liegt  darin  natürlich  kein  Grund  gegen  meine 
Erklärung,  weil  das  gebildete  Jodalbuminat  jedenfalls  nicht 
persistent  ist,  und  die  Bückwandlung  des  Metalloids  in  Salz 
ebenso  gut  erfolgen  muss,  wie  die  Formirung  von  Sulfaten 
aus  dem  Eiweiss  der  Nahrung. 

Jene  Theorie  der  Jodkaliumwirkung  im  Organismus 
hatte  ich  in  einer  anderen  Abhandlung  über  das  Brom- 
kalium*)  beiläufig  niedergelegt.    Einige  Monate  später  er- 

— ■  i 

*)  Deutsche  Klinik  1873.  Ho.  48.  u.  diese  Zeitschrift  M,'8.  — 
8ie  hatte  nur  den  Zweck,  auf  die  Notwendigkeit  eines  kli- 
nisch -  wissenschaftlichen  Begründens  der  Uebersohwemmung 
hinzuweisen,  welche  mit  Bromkaliumlösungen  seit  einigen  Jah- 
ren auf  fast  allen  Krankheitsgebieten  stattfindet.  —  loh  be- 
nutze diese  Gelegenheit,  um  mich  gegen  eine  Mittheilung  in 
der  yiel  citirten  Arbeit  von  Schonten  (Archiv  der  Heil- 
kunde 1871.  S.  103)  zu  verwahren.  Der  Autor  lasst  mich 
hier  das  genaue  Gegentheil  von  dem  äussern,  was  an  der  yon 
ihm  angezogenen  Stelle  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensoh.  1867. 
413)  als  meine  experimentelle  Anschauung  deponirt  ist. 
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schien   unter   einigen  wichtigen   anderweitigen  Daten  über 
Jod    und  Quecksilber  die  Mittheilung   Kämmerer 's  über 
den  nämlichen  Gegenstand  *).     Ohne  meine  Beweisführung 
zu  kennen,  war  er  auf  dem  Weg  theoretischer  Betrachtung 
in    der    Hauptsache    zu    dem   nämlichen  Resultat   gelangt. 
Eine   abweichende   Meinung    äusserte   er  jedoch   in   einem 
zweiten  Artikel  **)  hinsichtlich  der  von  mir  für  mein  Experi- 
ment aufgestellten  Formel:  2  KJ  +  C02  4-0=:K2C08 +2J, 
indem   er  sagte:     „Das  gleichzeitige  Auftreten  von  freiem 
Jod    und    neutralem   Kaliumkarbonat,    was   die  Binz'sche 
Formel  annimmt,  ist  factisch  unmöglich,  da  Jod  ähnlich  wie 
Chlor  und  Brom  auf  wässrige  neutrale  Alkalicarbonate  unter 
Bildung  von  Alkalijodid  (KJ)  und  Alkalijodat  (KJ08=  jod- 
saures Kali)   einwirkt,    wie  es   die  nachstehende   Formel- 
gleichung versinnlicht : 

w3K2C03  +  6J  =  5KJ4-KJ08+3C09.a 

Es  ist  der  Zweck  nachstehender  Versuche,  darzuthun, 
dass  der  Irrthum  nicht  auf  meiner  Seite  liegt,  d.  h.,  dass 
diese  Formel,  worauf  Kämmerer  seinen  Einwand  grün- 
det, wohl  der  Analogie  mit  Chlor  und  Brom,  nicht  aber  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  des  Jods  entspricht. 

3K2C08  haben  das  Moleculargewicht  414,  die  6  Atome 
Jod  sind  762;  oder  beides  in  einfachstem  Verhältniss  69: 127. 

Kämmerer 's  oppositionelle  Formel  sagt  also  in  be- 
stimmter Weise:  Bringen  wir  69  Theile  gelöstes  kohlen- 
saures Kali  zusammen  mit  127  Theilen  Jod,  so  entsteht  ein 
wasserklares,  farbloses  Gemisch  von  Jodkalium,  jodsaurem 
Kali  und  freier  Kohlensäure;  keine  Spur  von  Kalium  bleibt 
an  Kohlensäure  gebunden  übrig. 


♦)    Virchow's  Archiv  Bd.  LIX.   8.  459  (1874)   u.  diese  Zeitschrift 
23,  400. 
**)    Virchow's  Archiv  Bd.  LX.  S.  520  u.  diese  Zeitschrift  23,  607. 
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Meine  Versuche  ergaben  dagegen  Folgendes: 

I.  Von  feingepulvertem  Jod  werden  1,723  in  etwa  60 
Com.  "Wasser  geschüttet.  Leichte  Gelbfärbung.  Ihnen  würde 
nach  E.  entsprechen  0,936  reines  kohlensaures  Kali;  statt 
dieser  Ziffer  wird  1,0  Grm.  des  geglühten,  abgewogenen 
und  durch  Titriren  nochmals  controlirten  Carbonates  zuge- 
setzt Beim  Eingiessen  schwindet  die  Gelbfärbung  des  Was- 
sers für  einen  Augenblick,  um  aber  sofort  als  gesättigtes 
Braunroth  wiederzukehren.  Keine  Gasentwicklung.  Schüt- 
teln des  Kolbens  ändert  die  Färbung  nicht.  Derselbe  bleibt 
unter  wiederholtem  Schütteln  15  Stunden  bei  20—30°  C. 
(unter  20°  C.  sank  zu  dieser  Zeit  —  August  1874  —  die 
Temperatur  des  Zimmers  nie)  stehen.  Alles  unverändert. 
Am  Boden  ein  Theil  des  freien  Jods  wie  zu  Anfang«  Die 
Flüssigkeit  reagirt  stark  basisch,  brauset  mit  H3S04  stark 
auf  und  gibt  selbstverständig  eine  intensive  Kleisterreaction. 

An  die  Verhältnisse  der  Warmblüter  denkend  versuchte 
ich  die  von  K.  supponirte  Umsetzung  bei  ihrer  Temperatur 
zu  erreichen.  Mehrere  Cubikcentimeter  der  über  dem  un- 
gelösten Jod  stehenden  gesättigt  braunrothen  Flüssigkeit 
wurden  4  Stunden  lang  im  Wasserbade  von  constant  38 
— 40°  C  in  einem  Reagirglas  digerirt.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  hat  das  Präparat  sich  um  ein  wenig  aufgehellt.  Der 
Effect  ist  jedoch  so  unbedeutend,  dass  zu  seiner  Erkennung 
ein  Controlpräparat  von  der  nicht  erwärmten  Flüssigkeit 
benutzt  werden  muss. 

Am  2.  Tage  nach  Ansetzen  der  Mischung  nicht  die 
geringste  Veränderung  wahrnehmbar.  Es  wird  noch  weiter 
0,5  kohlensaures  Kali  in  etwas  Wasser  gelöst  hinzugefügt. 
Eine  sofortige  geringe  Abnahme  in  der  Sättigung  des  Prä- 
parates tritt  ein.  Bei  fernerem  Stehen  in  der  Sommerwärme 
war  aber  auch  am  4.  Tage  das  Präparat  unverändert.  Die 
nunmehr   mit   Hyposulfit    vorgenommene  Bestimmung    des 
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freien  Jods  ergab:  In  Lösung  0,511  und  am  Boden  liegend 
ungelöst  0,114  Grm. 

Berechnet  auf  Kämme  rer's  Formel  war  hier  mehr 
als  das  Anderthalbfache  K9C08  dem  Jod  zugesetzt;  gleich- 
wohl ging  mehr  als  ein  Drittel  des  Metalloids  nicht  in  Jodat 
und  Jodid  über,  ungeachtet  der  günstigsten  Temperatur- 
verhältnisse. 

IL  Fünf  Ccm.  einer  Lösung  von  reinem  kohlensaurem 
Kali  enthalten  0,391  des  Salzes.  Sie  geben  nach  K.  mit 
0,719  Jod  die  farblose  Mischung  der  beiden  Verbindun- 
gen von  E.  und  J.  —  Ich  setze  zuerst  10,  später  wieder 
10  und  sodann  während  immer  noch  keine  dauernde  Ent- 
färbung eintritt,  wieder  12  Ccm.  einer  durch  Abwägen  be- 
reiteten und  durch  Titriren  nochmals  controlirten  Lösung 
von  Jod  in  Jodkalium  und  Wasser  hinzu.  Zimmertempe- 
ratur am  Tage  stets  23°  C.  Die  32  Com.  Lösung  enthalten 
0,224  disponibles  Jod.  Ein  Theil  der  ganzen  Mischung  wird 
in  einem  Kolben  bis  zum  Stöpsel  eingefüllt,  ein  anderer 
mit  viel  Luft  zusammen  belassen.  Beides  steht  3  Monate 
im  warmen  Zimmer,  mehrere  Wochen  davon  am  Licht. 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  ist  nur  der  Inhalt  des  zweiten  Kol- 
bens erblasst,  der  des  ersteren  ist  noch  strohgelb. 

Für  die  0,391  Kaliumcarbonat  verlangt  Kämmerer's 
Formel  0,719  Jod,  wobei  noch  Farblosigkeit  eintrete.  Wir 
sehen  aber,  dass  sie  unter  Fernhalten  der  Luft,  selbst  bei 
nur  etwa  dem  Drittel  in  langer  Zeit  noch  nicht  erreicht 
wurde. 

m.  Zehn  Ccm.  einer  reinen  Pottaschelösung  enthalten 
0,783  an  Salz.  Nach  K.  geben  1,441  Jod  damit  seine  farb- 
lose Zersetzung.  60  Ccm.  Jodlösung  entsprechend  0,311 
disponibles  Metalloid  werden  hinzugefügt.  Temperatur  des 
Zimmers  21°  C.  Die  anfänglich  braunrothe  Mischung  ist 
nach  öfterem  Schütteln  am  2.  Tage  orange,  am  3.  hell- 
orange, und  wird    nach   fast  zweistündigem   Einstellen  in 
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Wasser,  das  zu  Anfang  52  und  zuletzt  35°  C.  hat,  weingelb. 
Zusatz  von  25  Ccm,  Lösung  =  0,155  Jod,  und  am  4  Tage 
von  10  Ccm,  =i  0,062  Jod.  Stehen  bei  21°  C.  —  Noch  am 
21.  Tage  ist  die  Farbe  dunkelorange.  Die  Stöpselflasche 
enthielt  über  der  Flüssigkeit  etwa  ein  Viertel  ihres  Inhaltes 
Luft  Tagüber  stand  sie  fortwährend  in  kräftigem  Tageslicht. 

Statt  der  angeblich  zulässigen  1,442  Jod  wurden  also 
nicht  einmal  0,528  in  21  Tagen  von  dem  Ealiumcarbonat 
gebunden.  Die  Zeit  muss,  da  Kämmerer 's  Formel  von 
irgend  einer  Frist  uns  gar  nichts  merken  läset,  als  eine  sehr 
lange  gelten.  Alle  anderen  Bedingungen  zum  Erreichen 
der  totalen  Bindung  des  Jods  waren  günstig; 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  deutlich ,  dass  3  Ka  C03 
nicht  im  Stande  sind,  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
auch  nur  den  grösseren  Theil  von  6  J  zu  absorbiren ,  ge- 
schweige dann  das  Ganze,  wie  Kämmerer 's  Formel  be- 
sagt. Als  Grund  dieses  Verhaltens,  worüber  ich  in  einigen 
der  besten  chemischen  Zeitschriften  sowie  in  Graham- 
Otto 's  Handbuch  (4.  Aufl.)  nichts  deponirt  finde*),  möchte 
ich  dieses  anführen:  Das  Jod  hat  unzweifelhaft  eine  starke 
Verwandtschaft  zum  Kalium,  wie  die  rasche  Bindung  zu 
5KJ  und  KJ03  darthut,  wenn  man  6  K HO  und  6J  zusam- 
menbringt; es  entsteht  ein  farbloses  Gemisch.  Aber  die 
Verwandtschaft  der  Kohlensäure  zum  Kalium  ist  mindestens 


*)  Kur  beim  Chlor  ist  II.  I.  707  erwähnt,  dass  es  aus  kohlen- 
saurem Kali  die  Säure  austreibe.  Auch  das  Brom  thut  es. 
wenn  in  Substanz  zugesetzt.  —  loh  hatte  gehofft,  durch  meine 
Versuche  zu  festen  Zahlenyerhältnissen  und  damit  zum  Auf- 
stellen einer  Formel  zu  gelangen,  welche  die  Einwirkung  von 
Carbonaten  und  Jod  auf  einander  ausdrücke.  Man  wird  jedoch 
aus  Allem  schliessen  müssen,  dass  es  eine  solche  einfacher 
Art  wohl  nicht  gibt,  wenn  eben  kein  dritter  Körper  dazu 
kommt,  wie  in  meinem  Versuch. 


L% 
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ebenso  stark«  Sie  ist,  wie  mein  elementarer  Versuch  zeigt, 
für  sich  allein  im  Stande,  vielleicht  unter  intermediärer 
Bildung  von  HJ  (nach  der  Formel  KJ  -f  C08  +  H,  0  = 
KHC08  +  HJ)  den  Zusammenhang  von  K  und  J  so  zu 
lockern,  dass  es  nur  der  Spur  von  activem  Sauerstoff  in 
dem  Protoplasmawasser  bedarf  —  was  für  sich  allein  un- 
wirksam ist  — ,  um  das  J  zu  befreien*).  Beim  Zusammen- 
bringen von  K,  C08  und  J ,  letzteres  sogar  in  K J  gelöst, 
entsteht  demnach  nur  ein  kleiner  Theil  KJ  und  KJ03.  Die 
dabei  entbundene  C09  entweicht  nicht,  sondern  bildet  not- 
wendigerweise Bicarbonat,  und  hiermit  wächst  dann  bei 
jeder  Formation  eines  neuen  Molecüls  beider  farbloser  Salze 
der  Widerstand,  welchen  das  Jod  in  der  Pottasche  findet 
Kehre  ich  jetzt  zu  der  von  mir  aufgestellten  Formel 
zurück,  so  muss  ich  Herrn  Kämmerer  zugeben,  dass  sie 
allerdings  verbesserungsfähig  ist,  nur  in  anderer  Weise,  als 
er  meint.  Ich  schrieb :  2  KJ  -f  C02  +  0  =  K,  C03  +  2  J, 
weil  ich  meinen  practisch-medicinischen  Lesern  den  mög- 
lichst einfachen  Ausdruck  des  Vorganges  geben  wollte. 
Ausserdem  erwähnte  ich  speciell  die  Gegenwart  des  Eiweiss 
bei  dem  Vorgänge,  die  ja,  weil  zwischen  ihm  und  dem  Jod 
starke  Affinität  besteht,  prädisponirend  auf  das  gänzliche 
Freiwerden  des  letzteren  wirken  muss.  Unerwähnt  liess 
ich  den  im  Organismus  vorhandenen  Ueberschuss  an  COa, 
während  er  in  meiner  Anordnung  des  Versuches  nicht  fehlt 
(„ein  kräftiger  8trom  CO,  etwa  £  Stunde").  Ich  habe  also 
1  Mol.  C02  und  1  Mol.  H20,  was  Beides  in  den  Geweben 
und  in  dem  Experiment  überschüssig  disponibel  ist,  einzu- 
fügen, und  erhalte  dann: 


*)  Recurrirt  man  auf  das  Entstehen  des  Jodwasserstoffs,  so  ist 
an  dessen  bekanntlich  ungemein  leichte  Zerlegung  durch  O  zu 
erinnern  (2  HJ  +  0  -  Ht  0  +  2  J).  Danach  wäre  dann  auch 
die  gleich  zu  besprechende  Modification  meiner  Formel  zu 
theilen  in  zwei  Vorgänge. 
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20  +  200^^0  +  0=2X3003+21. 
d.  h.  das  Jod  wird  frei,  —  vielleicht  erst  auf  dem  eben 
beschriebenen  sehr  kurzen  Umweg  aus  Jodwasserstoff,  — 
während  es  Bicarbonat  neben  sich  hat,  und  dieses  zeigt 
sich  ihm  gegenüber  fast  ganz  unangreifbar.  Hier  einige 
Belege  dafür: 

IV.  Nach  dem  oben  erklärten  Verhältniss  von  127:69 
setze  ich  zu  0,580  feingepulvertem  reinstem  Jod  in  75  Ccm. 
Wasser,  nachdem  ich  vorher  bei  Zimmertemperatur  (22°  0.) 
einen  Strom  von  reiner  C02  durchgeleitet  hatte,  0,315  in 
5  Ccm.  Wasser  gelöstes  reines  kohlensaures  Kali.  —  Ver- 
schwinden der  sehr  geringen  Jodfärbung  des  Wassers, 
etwas  stärkere  sofortige  Wiederkehr  derselben.  Nach  24 
Stunden  wird  das  am  Boden  desEölbchens  liegende  unge- 
löste Jod  mit  Hyposulfit  bestimmt.  Es  sind  noch  0,568  Grm. 

V.  1,480  reinstes  Jod  kommen  zusammen  mit  45  Ccm. 
Wasser.  Dazu  240  Ccm.  des  kohlensäurehaltigen  Rois- 
dorfer  Mineralwassers*)  und  35  Ccm.  Pottaschelösung,  ge- 
nau enthaltend  2,724  K2C03,  während  das  Verhältniss  der 
Formel  vonK  (127:69)  nur  0,804  des  Salzes  verlangt  hätte. 

Kalk  und  Magnesia  ausgefallt  trüben  die  Flüssigkeit 
Sie  reagirt  stark  basisch,  die  freie  Kohlensäure  des  Mine- 
ralwassers reichte  demnach  nicht  zur  Sättigung  hin.  Nach- 
dem der  Kolben  so  bei  21  °  C.  noch  15  Minuten  gestanden, 
wird  COa  eingeleitet.  Der  Niederschlag  löst  sich  und  die 
Intensität  der  basischen  Reaction  nimmt  ab. 

40  Stunden  später  wird  das  unversehrte  Jod  am  Boden 
des  Kolbens  bestimmt.  Es  sind  1,369  Grm.  Das  freie  Jod 
in  der  überstehenden  neutralisirten  Lösung  beträgt  0,107; 
zusammen  also  1,476,  ungeachtet  der  numerisch  günstigsten 
Verhältnisse  zu   einer   completen  Bindung  des  Jods  durch 


♦)   Enthält    in    1000  Wasser   1,11   NaHCO,,     1,90    NaCl,    0,47 
Na,80t,  0,60  MgH^Oe,  0,40  CaHjCjOe  u.  s.  w. 
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das  Kalium.  —  Dass  diese  unmöglich  ist,  geht  übrigens 
schon  aus  dem  Freiwerden  des  Jods  hervor,  wenn  man 
CO,  durch  eine  Losung  von  Jodkalium  und  jodsaurem  Kali 
hinstreichen  lässt. 

Im  menschlichen  Körper  trifft  natürlich  immer  nur 
relativ  wenig  Jod  mit  vielem  zweifach  saurem  Natron  zu- 
sammen. Man  könnte  nun  denken,  dass  die  Massenwirkung 
des  letzteren  dennoch  eine  vollkommene  Bindung  des  Me- 
talloides bedinge,  beziehentlich  die  Zerlegung  der  Jodide 
unmöglich  mache.  Aber  auch  das  ist  nicht  der  Fall,  wie 
Kämmerer  schon  ausführt*).  Ich  habe  diesen  Punkt 
experimentell  geprüft.  In  einer  kaltgesättigten  Lösung  von 
NaHCOf ,  die  man  zur  Vorsicht  gegen  einen  etwaigen  De- 
fect  an  CO,  noch  eigens  mit  dieser  versieht,  halten  sich 
ganz  kleine  Mengen  Jod,  ohne  in  Bindung  zu  gehen ;  z.  B. 
2 — 3  Milligramm  in  10  Ccm.  jener  Lösung. 

Nach  alle  dem  glaube  ich  meine  Ansicht  von  der  wahr- 
scheinlichen Zerlegung  des  KJ  im  menschlichen  Organis- 
mus und  zwar  mit  der  besprochenen  Modification,  aufrecht 
halten  zu  dürfen.  Jedenfalls  ist  die  Gleichung,  welche 
gegen  sie  angeführt  wurde,  nicht  stichhaltig. 

Kämmerer  legt  in  seinen  sonst  recht  klaren  biolo- 
gischen Auseinandersetzungen  einzig  Werth  auf  die  Mög- 
lichkeit, dass  die  Spaltung  des  Jodates  im  Blut  geschehe, 
und  hat  seinen  Gedankengang  gerade  für  dessen  ganzes 
Verhalten  normirt.    Er  übersieht  dabei  Zweierlei. 

Nach  der  heute  fast  allgemein  angenommenen  Auf- 
fassung der  Physiologie**)  ist  dem  Blut  nur  ein  geringes 
Maass  von  Oxydationen  eigen;  die  grosse  Menge  der  Ver- 
brennungen  geschieht  in  den  Organen,    so  in  der  Muscu- 


*)    a.  a.  0.  461  und  470. 
**)    Bedenken  hiergegen    bringt   eine    neueste   Arbeit    aus    Lud- 
wig's  Institut  von  Tsohiriew.  (Bericht  der  math.-phys.  KL 
der  K.  8.  G   d.  W.  1874.  116-127.) 


Bin*,  Zerlegung  des  Jodkaliums  im  Organismus.  75 

latur,  den  Lymphdrüsen  u.  s.  w.  —  An  den  Blutfarbstoff 
ist  der  Sauerstoff  als  inertes  02  gebunden.  Dieser  kann 
allerdings,  wenn  das  Blut  den  Körper  verlassen  bat,  in 
Folge  einer  nocb  nicht  näher  gekannten  Zerlegung  zum 
naseirenden  Sauerstoff  werden,  also  in  der  vielbesprochenen 
Bläuung  des  Guajakharzes  die  Beaction  des  disponiblen 
Einzelatoms  darbieten;  aber  innerhalb  der  Gefaese  ist  ein 
solches  Verhalten  für  den  Gesammtsauerstoff  nicht  wahr- 
scheinlich, jedenfalls  unerwiesen.  Die  Activirung  des  Gases 
d.  i  seine  Spaltung  in  zwei  freie  oder  anderweitig  ganz 
locker  gebundene  Atome  geschieht  dort,  wo  es  seine  Haupt- 
aufgaben zu  leisten  hat.  Hier  muss  sie  geschehen,  wenn 
anders  die  heutige  Chemie  Recht  hat  mit  der  Annahme, 
dass  03  als  solches  überhaupt  in  kein  Molekül  eintreten 
könne. 

Sodann  haben  wir,  der  oft  so  schlagenden  Wirkung 
des  Jodkaliums  nachgehend,  chronische  Dyskrasien  schwer- 
lich im  Blute  zu  suchen ,  viel  eher  in  den  Geweben ,  ganz 
besonders  aber  in  den  Lymphdrüsen.  Virchow  hat  schon 
vor  Jahren*)  darauf  hingewiesen,  und  alle  neueren  Forsch- 
ungen sprechen  dafür.  Die  Lymphbahnen  bieten  die  Ein- 
gangspforten für  die  Infectionsgifte,  und  so  sind  die  chro- 
nisch geschwollenen  Drüsen  wahrscheinlich  auch  die  Brut- 
stätten für  Vieles,  womit  unser  Blut  andauernd  oder  vorüber- 
gehend geschädigt  wird.  Und  besonders  in  ihnen,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich  in  ihnen,  sind  meines  Erachtens 
alle  die  Bedingungen  vorhanden ,  welche,  wie  im  Experi- 
ment, aus  dem  indifferenten  Jodkalium  das  wirksame  Jod 
frei  machen  können. 


*)  Cellularpathologie.  2.  Aufl.  (1859).     8.  196. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  des  Kosins; 
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P.  A.  Flflckiger  und  E.  Buri*). 

In  Abessinien  dienen  seit  Jahrhunderten  die  weiblichen 
Blüthenrispen  des  Kosobaumes  als  gewöhnlichstes  Haus- 
mittel gegen  Bandwurm,  zu  welchem  Zwecke  der  stattliche 
Baum  in  jedem  Dorfe  jenes  weiten  Berglandes  gezogen 
wird  und,  nach  Munzinger,  einigermassen  an  die  Linden 
deutscher  Dörfer  erinnert.  Die  Geschichte  unserer  Bekannt- 
schaft mit  dem  Baume  hat  Pereira**)  gründlich  ausein- 
ander gesetzt;  doch  dürfte  es  sehr  fraglich  sein,  ob  die  von 
ihm  angeführte  älteste  Nachricht  aus  dem  Jahre  1681  sich 
auf  Ko80  bezieht.  In  Tobi  Ludolfi,  alias  Leut-holf 
dicti,  Historia  aethiopica,  Francofurti  1681,  lib.  I,  cap.  IX 
(dieser  merkwürdige  Foliant  ist  nicht  paginirt)  lautet  näm- 
lich die  Stelle:  n Aliam  arborem  N.  Godignus***) 

laudat  contra  ventris  lumbricos  valde  proficuam;  hos  enim 
ex  usu  carnis  crudi  gigni:  at  Habessinos  singulis  mesibus 
fructu  hu  jus  arboris  alvum  purgare,  atque  sie  vermes 
illos  necare  memorata«  Allerdings  ist  es  möglich,  dass 
unter  dieser  Frucht   die  Samen  des  Kosobaumes   zu   ver- 


,v. 


*)    Vom   Hrn.    Prof.    Flückiger   als    Separatabdruck    ans    dem 

Archiv  d.  Pharm.  II.  Bd.  3.  Heft,  1874  mitgetheilt. 
**)  Elements  of Materia  medica  and Therapeutics  H.Part  2  (1857) 
29 H.  —  Die.  Einführung  der  Kosoblüthen  in  Deutschland  be- 
spricht  weitläufig  J.  H.  D  i  e  r  b  a  c  h ,  die  neuesten  Entdeckun- 
gen in  der  Materia  medica,  II.  (Leipzig  und  Heidelberg  1843) 
243-248. 
***)    Diese  8chrift,    „De  Abyssinorum  rebus"    8°.    Lyon  1615  habe 

« 

ioh  mir  nicht  zu  verschaffen  vermocht.     F. 
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stehen  wären,  welche  nach  Heuglin*)  noch  wirksamer 
als  die  Blüthen  sein  sollen. 

Die  erste  genaue  Beschreibung  und  Abbildung  des 
Baumes  unter  dem  Namen  Bankesia  abyssinica  gab  1790 
der  ausgezeichnete  Reisende  Bruce**)  nach  eigener  An- 
schauung. Der  Name  Banksia  war  jedoch  schon  1781  von 
dem  Jüngern  Linne  einer  Proteacee  beigelegt  worden ,  so 
dass  die  von  Lamarck***)  1811  für  denEosobaum  gewählte 
systematische  Bezeichnung  Hagenia  abyssinica  vor- 
zuziehen ist. 

In  den  abessinischen  Landessprachen  fuhrt  der  Baum 
Terschiedene  Namen ;  als  der  richtigste  und  gebräuchlichste 
wurde  von  Werner  Munzingerf)  der  dumpf  gespro- 
chene Ausdruck  Eoso  hervorgehoben.  Gestützt  auf  dieses 
Urtheil  des  berühmten,  auch  philologisch  hochgebildeten 
Berichterstatters,  der  ja  mit  Land  und  Leuten  in  Abessinien 
genauer  vertraut  ist,  als  irgend  ein  anderer  wissenschaft- 
licher Europäer,  möge  denn  auch  die  Substanz,  welcher 
diese  Zeilen  gewidmet  sind,  als  Eosin  aufgeführt  werden. 
Auch  Heuglin  (1.  c.)  schreibt  Eoso. 

Es  ist  im  hohen  Grade  zu  bedauern,  dass  in  Europa 
noch  keine  Culturversuche  mit  dem  Eosobaume  angestellt 
worden   sind  ff).     Höchst  wahrscheinlich  würden   sie  sich 


*)  Reise  nach  Abessinien,  den  Galaländern,  Ost-Sudan  und  Char- 

tum  1861—1862.     Jena   1868,  322. 
•*)  Voyage  en  Nubie    et   en  Abyssinie    1768—1773.    Traduotion 
francaise  Y.  (Paris  1791)  91  und  tab.  22.  23.  In  dieser  Aus- 
gabe steht  Bankesia,  nicht  Banksia. 
***)  Encyclopädie  m6thodique,  Botanique,  Suppl.  II.  423. 
t)  In  mündlichen  Erörterungen,   zu  denen  ich  1H64  Gelegenheit 
fand,  alsMunzinger  einen  Besuch  in  der  Heimat  machte.  F. 
tt)  Meines  Wissens  besitzt  kein  botanischer  Garten  den  Kosobaum 
und  meine  Bemühungen,    mir  Samen   zu  verschaffen,   blieben 
unbegreiflicher  Weise  erfolglos. 
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lohnen,  da  er  in  Abessinien  im  Flussgebiete  des  Takazze 
und  des  Abai  in  Regionen  von  3000  bis  4000  Metern  über 
dem  Meere  wächst,  also  in  Südeuropa  leicht  entsprechende 
Standorte  finden  müsste. 

In  den  Kosoblüthen  nahm  Witt  st  ein  1840  ein  Harz 
von  kratzendem  Geschmacke  wahr,  welches  Martin  im 
gleichen  Jahre  krystallisirt  erhalten  zu  haben  scheint 
Harms  schrieb  ihm  1857  saure  Eigenschaften  zu;  Paresi 
lehrte  es  1858  vermittelst  Weingeist  und  Kalkhydrat  aus- 
ziehen*). Dieselbe  Methode  wird  seit  1862  von  Apotheker 
Dr.  Bedall  in  München  angewendet;  aus  dem  wässerigen 
Rückstande  des  alcoholischen  Auszuges  wird  das  als  Kalk- 
Verbindung  vorhandene  Eoussin  Bedall's  durch  Essig- 
säure als  mehr  oder  weniger  krystallinisches  weissliches 
Pulver  von  der  Zusammensetzung  ö26  Hu  0*  gefallt**). 
Die  Blüthen  liefern  davon  höchstens  3  Procent;  Bedall 
(1867)  gebührt  das  Verdienst,  darin  den  Träger  der  band- 
wurmtreibenden Wirkung  der  Droge  nachgewiesen  und  ihn 
in  den  Arzneischatz  eingebürgert  zu  haben. 

Durch  die  Güte  des  Hrn.  E.  Merck  in  Darmstadt 
wurden  wir  in  den  Besitz  ausgezeichnet  schön  krystallisir- 
ten  von  ihm  dargestellten  Eosins  gesetzt.  Es  bildet  Nadeln 
von  einigen  Millimetern  Länge  oder  kurze  dicke  Prismen, 
welche  zwar  wohl  ausgebildet  sind,  sich  aber  nicht  zu 
Messungen  eignen,  weil  ihre  Flächen  allzustark  gestreift 
sind.  Auf  Grund  optischer  Bestimmungen  konnte  jedoch 
Herr  Prot  Groth  feststellen,  dass  dieKrystalle  dem  rhom- 
bischen System  angehören.  Wenn  concentrirte  Schwefel- 
säure bei  einer  15  °0  nicht  übersteigenden  Temperatur  mit 
Eosin  gesättigt  wird ,   so  setzt  es  sich  in  der  Kälte  in  ein- 


*)    Kopp-Will'scher  Jahresbericht  der  Chemie  1859.  586. 
4*)    Kopp-Will'soher    Jahresbericht    der    Chemie    1862.    513.    — 
Gmelin,  Organ.  Chemie  VII.   2103. 
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fachen  rhombischen  Formen,  oder  in  sternförmigen  Grup- 
pen, am  häufigsten  jedoch  in  Zwillingskrystallen  mit  ein- 
springenden Winkeln  ab.  Das  spec.  Gew.  des  Eosins  ist 
so  beträchtlich,  dass  es  in  der  Schwefelsäure  von  1,842  bei 
14°  rasch  zu  Boden  sinkt.  Die  Farbe  der  Erystallnadeln 
stimmt  mit  der  des  Schwefels  überein,  die  grossem  Pris- 
men sind  etwas  dunkler  gelb,  in  sehr  feiner  Zertheilung 
sieht  das  Eosin  weiss  aus«  *  Es  besitzt  weder  Geruch  noch 
Geschmack  und  verändert  mit  Wasser  oder  Weingeist  be- 
feuchtetes Lackmuspapier  nicht  Eosin  erleidet  durch  län- 
geres Verweilen  bei  100°  ebensowenig  einen  Gewichtsver- 
lust wie  über  Schwefelsäure  oder  beim  Schmelzen.  Gegen 
140°  in  dünner  Röhre  erhitzt,  beginnt  es  zu  erweichen  und 
schmilzt  bei  142°  ohne  Zersetzung;  nach  dem  Erkalten 
bleibt  es  vollkommen  durchsichtig,  berührt  man  aber  dieses 
amorphe  Eosin  auch  nur  mit  einem  Tröpfchen  Weingeist, 
so  entwickeln  sich  sogleich  von  zahlreichen  Punkten  aus 
Büschel  strahlenförmig  auseinander  fahrender  Erystalle, 
ein  Vorgang,  der  sich  namentlich  unter  dem  Mikroskop 
sehr  hübsch  verfolgen  und  mit  der  kleinsten  Menge  der 
Substanz  beliebig  oft  wiederholen  lässt.  Durch  Wasser 
wird  diese  Formveränderung  nicht  hervorgerufen. 

Bei  stärkerem  Erhitzen  selbst  sehr  unbedeutender  Men- 
gen von  Eosin  macht  sich  Geruch  nach  Buttersäure  be- 
merklich, zugleich  entsteht  ein  rothbrauner  Theer,  der  in 
verdünnter  Eisenchloridlösung  eine  braune  Färbung  hervor- 
ruft. Wird  Eosin  im  Kohlensäurestrome  erhitzt,  so  kriecht 
das  geschmolzene  Eosin  weithin  an  den  Wänden  der  Bohre, 
Bublimirt  aber  nicht. 

Wasser,  welches  man  mit  Eosin  kocht,  nimmt  eine 
schwache  Opalescenz  an,  ohne  jedoch  wägbare  Mengen 
desselben  aufzulösen.  Dagegen  wird  es  sehr  reichlich  auf- 
genommen von  Aether,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff,  Chlo- 
roform, weniger  reichlich  von  Eisessig  und  von  Weingeist» 
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1000  Theile  des  letzteren  (von  0,818  sp.  Gew.)  vermögen 
bei  12°  nur  2,3  Theile  Eosin  in  Losung  zu  behalten,  aber 
in  kochendem  Weingeist  löst  es  sieh  reichlieh.  Durch  lang- 
same Abkühlung  solcher  Lösungen  erhält  man  daher  das 
Eosin  gut  krystallisirt,  nicht  durch  Eindampfen.  Ganz  eben 
so  gut  schiesst  es  aus  der  heissgesättigten  Lösung  in  Eis- 
essig beim  Erkalten  an.  Die  weingeistige  oder  Essigsäure- 
Mutterlauge  wird  nachher  durch  Wasser  nur  wenig  opa- 
lisirend. 

Die  Lösung  des  Eosins  in  20  Th eilen  Chloroform  zeigt 
kein    Rotationsvermögen    in     einer   25   Millimeter   langen 

$MM  Schicht;  eine  50  Millimeter  lange  Schicht  ist  zu  dieser  Prü- 

fung schon  zu  wenig  durchsichtig. 

'fiJIB  In  2  Theilen    concentrirter  Schwefelsäure   löst  sich  1 

Theil  Eosin   bei  15°   zu   einer   gelblichen   Flüssigkeit  auf, 

SfcÄ  worin  durch  concentrirte  Salpetersäure  keine  Veränderung 

5^^B  hervorgerufen  wird.    Die  Schwefelsäure-Lösung  nimmt  als- 

bald schöne  gelbe,  dann  bei  längerem  Stehen  in  der  Kälte 


.% 


m 


fejSÄ  eine  bräunliche,  dann  prächtig  scharlachrothe  Färbung  an, 

welche  letztere  durch  gelinde  Erwärmung,   ohne  dass  sieh 
schwefelige  Säure   entwickelt,  sofort  hervorgerufen  werden 


**'j,  i,"  i 
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f£|f|:  kann.     Besonders  in   diesem  Falle    tritt   der   Geruch  der 

i>'il  Buttersäure,    das  heisst   ein   an  Johannisbrod    erinnernder 

"ir-^gi  Geruch  auf.     Letzteres  ist  auch  der  Fall,  wenn  das  Eosin 

£V*{|-  mit  Salpetersäure  (1,2  sp.  Gew.)  gekocht  wird.     Wird  die 

gelbe  Auflösung  des  Eosins  in  concentrirter  Schwefelsäure 


-    V    * 


mit  Wasser  verdünnt,   so  scheidet  sich  dasselbe  als  weiss- 
$i  )'l  liehe  Trübung  aus;  die  durch  längeres  Stehen  oder  Erwär- 

mung  roth    gewordene    Schwefelsäure -Lösung   aber   lässt 
scharlachrothe  Flocken  fallen. 

Die  kalt  gesättigte  weingeistige  Auflösung  des  Eosins 
wird  zunächst  durch  weingeistige  Eisenchloridlösung  wenig 
verändert,  nach  kurzem  aber  bleibend  schön  roth.  Eine 
ähnliche  Färbung  nimmt  jene  Auflösung  sehr  allmälig  auch 
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in  Berührung  mit  reducirtem  Eisen  an.  Auch  die  reinen 
Auflösungen  des  Eosins  nehmen  beim  Eindampfen  oder 
beim  langsamen  Verdampfen  am  Rande  rothe  Farbe  an. 

Eine  Auflösung  von  neutralem  Bleiacetat  in  Weingeist 
bewirkt  in  weingeistiger  Kosinlösung  keine  Fällung;  in 
Chloroform  gelöstes  Kosin  erleidet  durch  Brom  keine  sicht- 
bare Veränderung. 

In   wässerigen   Auflösungen   caustischer   oder   kohlen- 
saurer Alkalien,  nicht  von  Borax,  wird  das  Kosin,  besonders 
in  gelinder  Wärme,  leicht  aufgenommen;  die  gelbe  Farbe 
dieser  Lösungen   geht   ebenfalls  beim  Erwärmen  oder  län- 
geren Stehen  in    roth   über."    Neutralisirt  man  diese  alka- 
lischen Auflösungen,   so   entsteht  je  nach  Temperatur  und 
Concentration  bald  ein  weisser  amorpher,  bald  ein  schwach 
gelblicher  mikrokrystallinischer  Niederschlag,  welcher  nach 
vollständigem  Auswaschen  in  feuchtem  Zustande  geschmack- 
los und  ohne  Wirkung  auf  Lackmus   ist.     Er   sintert  bei 
raschem  Trocknen  zusammen;  lässt  man  ihn  aber  zuerst  an 
der  Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vollständig  trocknen, 
so  erleidet  er  bei  100°  keinen  Gewichtsverlust.   Ebenso  ver- 
hält sich   das  aus  alkalischer  Lösung  gefällte  und  sogleich 
in  Aether  oder  Chloroform  übergeführte  Eosin.   Nach  allen 
Richtungen  zeigt  sich  das  aus  alkalischer  Auflösung  abge- 
schiedene  Eosin   wieder   dem   ursprünglichen   gleich;    die 
Farblosigkeit   der  amorph  niederfallenden  Substanz  beruht 
nur  auf  der  sehr  feinen  Zertheilung,  denn  ihre  weingeistige 
Losung   liefert  beim  Erkalten  wieder   die  frühern  gelben 
Krystalle  und  weisses  amorphes  Eosin,   welches  man  vor- 
sichtig  trocknet  und  schmilzt,    schiesst  bei   leisester  Be- 
rührung mit  Weingeist  augenblicklich  wieder  in   schönen 
gelben  Nadeln  an. 

Eosin,  welches  mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  ge- 
schlossenen Rohre  stundenlang  erhitzt  wird,  erleidet  keine 
sichtbare  Veränderung. 

Heatt  B«p«rt,    Pharm.  XXIV.  6 
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Wird  Eosin  mit  Aetzkali  geschmolzen  und  die  Masse 
in  Wasser  gelöst,  so  erfolgt  beim  Uebersättigen  mit  Schwe- 
felsäure keine  Ausscheidung,  wohl  aber  riecht  die  Flüssig- 
keit nach  Ameisen-  und  Buttersäure  und  enthält  Oxalsäure. 
Aus  Chloroform,  womit  man  ausschüttelt,  erhält  man  einen 
braunen,  schmierigen  Rückstand,  der  weingeistigem  Eisen- 
chlorid keine  Färbung  ertheilt. 

Die  Verbrennung  des  Eosins  im  Sauerstoffstrome,  wobei 
kaum  bemerkbare  Spuren  von  Asche  im  Platin  Schiffchen 
zurückblieben,  lieferte  folgende  Zahlen: 

L  0,2149  gaben   0,5127  Kohlensäure  und  0,1302  Wasser, 
n.  0,2174      w       0,5175  9  9    0,1331 

HI.  0,2349      .        0,5533  „  9    0,1397       w 

IV.  0,1980      w        0,4662  „  ,    0,1161        , 

oder  in  Procenten: 

i.  n.         in. 

65,06  64,92  64,25 

6,73  6,81  6,61 
Hieraus  lässt  sich  die  Formel  G81  H88  O10  ableiten, 
welche  verlangt: 

31  C  372  *      65,26 

38  H  38  *      6,66 

10  O"  160  28,08 


nach 
C 
H 


IV. 

64,23 

6,52 


570 


100,00 


I.  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure 

auf  Kosin. 

In  der  oben  erwähnten  roth  gewordenen  Auflösung  des 
Eosins  in  concentrirter  Schwefelsäure  ist  eine  flüchtige  Fett- 
säure vorhanden  und  bei  Verdünnung  mit  Wasser  fallen 
purpurrothe  Flocken  nieder.  Die  in  der  Wärme  darge- 
stellte Schwefelsäure-Lösung  enthält  ein  wenig  schwefelige 
Säure,  welche  durch  einige  Tropfen  Ealium-Permanganat- 
Lösung  beseitigt  wird,  bevor  man  die  rothen  Flocken  abfil- 
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trirt  Die  Flüssigkeit  wird  nachher  der  Destillation  unter- 
worfen und  das  saure  Destillat  mit  kohlensaurem  Natron 
neutralisirt.  Da  hierbei  der  Johannisbrotgeruch  nicht  völlig 
verschwand,  so  wurde  die  Salzlosung  gekocht,  aber  aus 
dem  aetherisch  riechenden  Destillate  Hess  sich  der  Riech- 
stoff nicht  abscheiden.  Die  Salzlösung  wurde  zur  Trockne 
abgedampft  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  destillirt; 
auf  der  geringen  Menge  der  übergegangenen  sauren  Flüs- 
sigkeit schwamm  eine  dünne  ölige  Schicht  von  starkem, 
an  Johannisbrot  erinnerndem,  Gerüche  und  saurer  Reaction. 
Das  ganze  Destillat  wurde  nurt  mit  frischgefalltem  Silber- 
oxyd erwärmt,  worauf  in  der  Kälte  Schuppen  des  Silber- 
salzes erhalten  wurden,  welche  sich  unter  dem  Microscop 
als  sechsseitige,  wahrscheinlich  rhombische  Tafeln  erwiesen. 
0,4918  Gramm  derselben  hinterliessen  beim  Glühen  0,2705 
=  5ö  pCt.  Silber.  Buttersaures  Silber  hinterlässt  55,38  pCt. 
Silber.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  des  isobutter- 
sauren  Silbers,  in  dünnen  Tafeln  und  nicht  in  Prismen 
anzuschiessen ;  freilich  wissen  wir  nicht,  ob  die  Krystalle 
unseres  Silbersalzes  genau  mit  den  von  Morkownikoff*) 
beschriebenen  übereinstimmen.  Für  die  Yermuthung,  dass 
wir  mit  Isobuttersäure  zu  thun  hatten,  spricht  auch 
der  Geruch  und  die  beschränkte  Löslichkeit  in  Wasser,  die 
wir  beobachteten.  Die  Säure  des  Johannisbrotes  ist  bekannt- 
lich durch  Grünzweig**)  als  Isobuttersäure  erkannt 
worden.  —  Die  gesättigte  wässerige  Lösung  unserer  Säure 
bot  bei  25  Millimeter  Säulenlänge  im  Wild'schen  Polari- 
strobometer  keine  Drehung  dar. 

Die  nach  Verdünnung  der  Schwefelsäure-Lösung  aus- 
geschiedenen rothen  Flocken  wurden  nach  dem  Auswaschen 
und  Trocknen  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgekooht,  bis  der* 


*)  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  138  (1866)  373. 
**)  Anüalen  der  Chemie  und  Pharm.  158  (1871)  117. 
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selbe  farblos  ablief.  Nach  dieser  Reinigung  erhält  man  einen 
amorphen  dunkelrothen  Körper,  der  sich  auch  aus  Wein- 
geist oder  Aether,  worin  er  sich  leicht  löst,  nicht  in  Kry- 
stallen  abscheidet;  er  ist  auch  in  Alkalien  so  wie  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  löslich. 

Bei  der  Verbrennung  gaben  das  vermittelst  Schwefel- 
säure in  der  Kälte  und  das  in  gelinder  Wärme  dargestellte 
Product  etwas  verschiedene  Zahlen,  nämlich: 


In  der  Kälte  bereitete 
Substanz 

0,2419  Substanz  gaben: 
0,5264  Oea  Kohlensäure 
0,1030  H*Q  Wasser 
oder  in  Procenten 

C    59,35 

H     4,73 

0    35,92 


G22H21  0*°  würde  verlangen: 
C   .  .  .  59,33 
H  .  .  .    4,72 
O  .  .  .  35,95 


In  der  Wärme  erzeugte 
Substanz 

0,2974  Substanz  gaben: 
0,6599  GO2  Kohlensäure 
0,1253  H20  Wasser, 
oder  in  Procenten 

C    60,516 

H     4,681 

0    34,803 


G23H22  O10  würde  erfordern: 
C   .  .  .  60,26 
H  .  .  .    4,80 
O  .  .  .  34,94 


2.    Einwirkung  des   Natriumamalgams. 

6,1  Gramm  Kosin  wurden  in  einer  Retorte  mit  Wasser 
Übergossen,  Natriumamalgam  eingetragen  und  erwärmt.  Das 
Kosin  löste  sich  leicht  und  mit  den  Wasserdämpfen  gingen 
Oeltropfen  von  nicht  unangenehmem  Gerüche  über,  die  auf 
dem  wässerigen  Destillate  schwammen.  Aus  der  vom  Oele 
getrennten  Flüssigkeit  schied  Kochsalz  nichts  ab,  als  aber 
nochmals  destillirt  wurde,  Hess  sich  aus  dem  zuerst  über- 
gegangenen Antheile  noch  eine  kleine  Quantität  Oel  gewin- 
nen; wir  sammelten  so  im  Ganzen  0,9  grm.  ölige  Flüssig- 
keit.   Es  wurde  ein  Körnchen  Ghlorcalcium  zugegeben,  und 
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das  Oel  nach  einigen  Tagen  klar  abgegossen.  Bei  der  Ver- 
brennung blieb  eine  Spar  Asche  zurück.  0,2415  g.  Oel 
gaben  0,6919  Kohlensäure  und  0,2770  Wasser,  also  in 

Prooenten: 

C  =  78,14 

H  =  12,74 

O  =    9,12 
Eine  Formel  nach  G23  H"  O2  würde  verlangen  0  77,97 
und  H  12,99. 

Der  Destillationsrückstand  wurde  mit  Schwefelsäure 
angesäuert,  wodurch  eine  reichliche  Fällung  braunrother 
Flocken  entstand,  welche  nach  dem  Auswaschen  und  Trock- 
nen mit  Schwefelkohlenstoff  ausgekocht  wurden«  Dieser 
nahm  zwar  jedesmal  nur  eine  geringe  Menge  der  Substanz 
auf,  es  war  aber  nicht  möglich,  es  dahin  zu  bringen,  dass 
nichts  mehr  gelöst  worden  wäre.  Die  getrocknete  amorphe 
Substanz  hat  ungefähr  die  Farbe  des  Goldschwefels,  sie 
löst  sich  leicht  in  Weingeist  und  Aether  und  bleibt  beim 
Verdampfen  der  Lösungsmittel  amorph  zurück.  Sie  löst 
sich  ferner  in  Alkalien  und  in  conc.  Schwefelsäure. 

Bei  der  Verbrennung  gaben  0,2887  g.  Substanz  0,6544 
Kohlensäure  und  0,1515  Wasser,   also  in 

Procenten: 

C     61,82 

H      5,83 

0    32,35 

Zu  der  Formel  G6  H5  ö2  würden  erforderlich  sein 

C  61,85 
H  5,15 
0     33,00 


3.  Einwirkung  von  Essigsäure-Anhydrid. 

In  2  bis  3  Theilen  erwärmtem  Essigsäure- Anhydrid  löst 
sich  das  Eosin    leicht   auf  und  krystallisirt  beim  Erkalten 
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wieder  heraus,  wird  aber  die  Auflösung  im  Glycerinbade 
während  einiger  Stunden  im  Sieden  erhalten  oder  kürzere 
Zeit  im  geschlossenen  Rohre  auf  150°  erhitzt,  so  schiesst 
kein  Eosin  mehr  an.  Verdünnt  man  mit  Weingeist  und 
destillirt  aus  dem  Wasserbade  den  Essigäther  ab,  so  schei- 
den sich  nunmehr  beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  rein  weisse 
Erystall warzen  ab,  welche  daher  schon  in  ihrer  Form  ganz 
vom  Eosin  abweichen;  unter  dem  Mikroscop  findet  man 
dieses  Acetyl-Eosin  aus  feinen  weichen  Nadeln  zusam- 
mengesetzt. 

Wenn  man  die  Lösung  des  Eosins  in  Essigsäure-An- 
hydrid einfach  durch  Eochen  vom  Ueberschusse  des  Anhy- 
drids befreit  oder  überhaupt  die  Auflösung  des  aoetylirten 
Eosins  allzustark  erwärmt,  so  gelingt  es  nicht,  dasselbe  in 
Erystallwarzen  zu  erhalten,  sondern  nur  als  amorphe  Masse, 
welche  auf  keine  Weise  mehr  in  Erystallform  gebracht 
werden  kann. 

Das  krystallisirte  Acetyl-Eosin  ist  geschmacklos  und 
ertheilt  auch  kochendem  Wasser,  worin  es  sich  nicht  auf- 
löst, weder  Geschmack  noch  saure  Reaction.  Es  schmilzt 
bei  135°,  bleibt  nach  dem  Erkalten  glasartig  durchsichtig, 
krystallisirt  jedoch  wieder,  wenn  es  mit  Weingeist  befeuch- 
tet wird,  aber  nur  in  sehr  dünnen  Nadeln.  Zu  den  Lösungs- 
mitteln verhält  sich  die  aoetylirte  Verbindung  wie  das  Eosin 
selbst,  doch  ist  das  Acetylkosin  weit  leichter  löslich,  beson- 
ders in  Weingeist.  Die  alcoholische  Auflösung  des  reinen 
krystallisirten  Acetylkosins  wird  durch  Eisenchlorid  nicht 
verändert;  eine  rothe  Färbung,  besonders  beim  Erwärmen, 
wird  aber  hervorgerufen  durch  amorphes  Acetylkosin,  auch 
in  der  Mutterlauge,  aus  welcher  die  krystallisirte  Verbind- 
ung erhalten  worden  war. 

Acetylkosin  löst  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure; 
die  gelbe  Lösung  riecht  nach  flüchtigen  Fettsäuren  und 
nimmt  beim  Stehen  in  der  Kälte  allmälig  schön  Scharlach* 
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rothe  Farben  an.  Durch  Wasser  wird  die  gelbe  Losung 
in  Schwefelsaure  weiss  gefallt,  aus  der  roth  gewordenen 
Flüssigkeit  erheben  sich  beim  Verdünnen  mit  Wasser  schön 
rothe  Flocken,  welche  in  Aether  und  Weingeist  leicht 
löslich  sind,  aber  nicht  in  Schwefelkohlenstoff. 

Im  Leuchtgasstrome  erhitzt,  verflüchtigt  sich  das  Ace- 
tylkosin nicht;  seine  fast  farblose  Auflösung  in  Weingeist 
zeigt  kein  Rotationsvermögen.  Die  Erystallwarzen  sind 
wasserfrei  und  verändern  sich  nicht  bei  100°,  nachdem  sie 
an  der  Luft  oder  über  Schwefelsäure  getrocknet  sind;  wenn 
aber  feuchtes  Acetylkosin  einer  Temperatur  von  100°  aus- 
gesetzt bleibt,  so  wird  es  zu  einer  amorphen  Masse,  aus 
welcher  sich  gar  nicht  oder  nur  noch  schwierig  Erystalle 
gewinnen  lassen. 

Wenn  man  die  amorphe  oder  die  krystallisirte  Substanz 
mit  Alkalien  kocht,  so  wird  wieder  Eosin  hergestellt. 

0,9213  g.  Eosin  in  angegebener  Weise  mit  4,5  Essig- 
säure-Anhydrid behandelt,  lieferten  1,3355  Acetylkosin,  ent- 
sprechend einer  Gewichtszunahme  um  44,96  pC.  Die  Ele- 
mentaranalysen der  krystallisirten  Acetylverbindung  gaben 
folgende  Zahlen: 

L  von  0,2183  erhalten  0,5058  Kohlensäure  m  0,1255  Wasser. 
IL    ,    0,2070      .        0,4783         ,  „  0,1192       „ 

also  in  Procenten 
nach  L  nach  II. 

C     63,20  63,02 

H      6,40  6,40 

Nimmt  man  an,  dass  6  Aequivalente  O9  H8  0  eingetreten 
seien,  so  verlangt  die  Formel  681H8*  (eaH»e)6e10  nach- 
stehende Zahlen: 


43  C 

516 

62,78 

50  H 

60 

6,08 

16  0^. 

256 

31,14 

822  100,00 
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Aus  den  Formeln  des  Rosine  und  seines  Acetylderi- 
vates  ergibt  sich  bei  der  Bildung  des  letztern  eine  Gewichts- 
zunahme Ton  44,2  pC,  nämlich 

570  :  822  =  100  :  144,2 
Hiermit  stimmt  die  oben  erwähnte  in  einem  Versuche 
beobachtete  Gewichtszunahme  überein,  doch  darf  darauf 
nicht  allzu  viel  Gewicht  gelegt  werden.  Denn  wenn  nach 
der  Acetylirung  die  Beseitigung  der  Essigsäure  vermittelst 
Weingeist  bis  zum  gänzlichen  Aufhören  saurer  Reaction 
getrieben  werden  soll,  so  fallt  schliesslich  die  Gewichtszu- 
nahme weit  geringer  aus;  man  hat  aber  dann  nur  noch 
eine  amorphe  Acetylverbindung,  die  nicht  weiter  unter- 
sucht wurde. 

Es  wurde  vergeblich  getrachtet,  in  das  Eosin  Benzoyl 
einzuführen,  um  die  obigen  Formeln  zu  controlliren.  Das 
Eosin  löst  sich  in  Benzoylchlorid,  aber  es  gelang  nicht,  ein 
krystallisirtes  Derivat  zu  erhalten. 


Wir  nehmen  uns  vor,  die  hier  mitgetheilten  Versuche 
zu  vervollständigen.  Dieselben  lassen  schon  jetzt  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  dem  Eosin  eine  ätherartige  Ver- 
bindung der  Isobutylsäure  erkennen.  Das  sonst  mit  dem 
Eosin  freilich  nicht  vergleichbare  Argyraescin  R  oc  fr- 
iede r's*)  erinnert  durch  sein  Verhalten  zu  concentrirter 
Schwefelsäure  an  das  Eosin;  durch  Alkalien  wird  daraus 
Propionsäure  abgespalten.  Aus  dem  mit  Argyraescin  homo- 
logen Aphrodaescin  wird  durch  kochende  Ealilauge 
Buttersäure  erhalten.  Ob  dieses  auch  durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  erreicht  wird,  scheint  nicht  untersucht 
zu  sein. 


*)  Kopp-WiU'scher  Jahresbericht  der  Chemie  1863,  490. 
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Was  das  Verhältniss  unseres  Eosins  zu  Bedall's 
Koussin  betrifft,  so  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen, 
dass  wechselnde  Mengen  des  ersteren  in  dem  letztern 
vorhanden  sind.  Das  von  uns  untersuchte  Eosin  ist  ein 
nach  jeder  Richtung  wohl  characterisirter  chemisch  reiner 
Stoff,  das  Bedall'sche  Präparat  nicht  Eine  uns  von 
Herrn  Dr.  Bedall  gütigst  überlassene  Probe  desselben 
zeigte  sich  unter  dem  Mikroscop  nicht  vollkommen  gleich- 
artig und  mit  Eisessig  gelang  es  uns,  gelbe  Nadeln  daraus 
zu  gewinnen,  welche  wir  für  unser  Eosin  halten. 

Das  letztere,  gleichfalls  von  Merck  dargestellt,  ist 
von  Herrn  Staatsrath Prof.  Buchheim  auf  seine  Wirksam- 
keit geprüft  worden.  Seinen  gefalligen  Mittheilungen  an  den 
einen  von  uns,  erlauben  wir  uns  zu  entnehmen,  dass  es  die 
wurmtreibende  Wirkung  in  unvergleichlich  geringerem 
Grade  äussert  als  das  bisher  übliche  Bedall'sche  Prä- 
parat Sollte  die  Leistung  des  letztern  auch  auf  das  Eosin 
zurückzuführen   sein ,  so  ist  es  doch  jedenfalls  nur  in  der 

Form  jenes  Präparates  zur  vollen  Aeusserung  seiner  Wirk- 
samkeit befähigt«  Das  reine  Eosin  scheint  demnach  als 
Arzneimittel  kaum  eine  Zukunft  zu  haben. 


3. 
Schmiedftberg's 
UnterBuchungen  über  die   pharmakologisch  wirk- 
samen Bestandteile  der  Digitalis  purpurea  L. 

Seit  dreissig  Jahren  ist  Digitalis  purpurea  Gegen- 
stand eingehender  chemischer  Untersuchung,  welche  höchst 
wirksame  Stoffe  zu  Tage  gefordert  hat,  aber  immer  nur 
unvollständige  Einblicke  in  das  Wesen  derselben  zu  ge- 
wahren vermochte.  Man  darf  sich  darüber  nicht  wundern, 
denn  die  Schwierigkeiten,  auf  welche  die  Gewinnung  der 
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Digitalisstoffe  stösst,  sind  in  der  Th*t  sehr  zahlreich  und 
•dir  gross.  Ein  auf  diesem  Gebiete  bewährter  Forscher, 
Prot  8chmiedeberg,  Direetor  des  pharmakologischen 
Institutes  der  Universität  Strassbnrg,  hat  mit  den  reichen 
ihm  dort  rar  Verfügung  gestellten  Mitteln  und  ebenso  gros- 
sem Flekse  diese  Fragen  aufs  neue  in  Angriff  genommen 
und  in  dankenswertester  Weise  die  Kenntniss  dieser  Stoffe 
um  einen  machtigen  Schritt  gefordert.  Aus  käuflichem,  in 
dem  Tormals  P.  Wöhrlin'schen  Geschäfte  (jetzt  Henn 
und  Kitt ler)  in  Strasburg  aus  Samen  dargestellten  Digi- 
tahn,  sowie  aus  Präparaten  anderer  Fabrikanten  hat 
8chmiedeberg  eine  Reihe  gut  characterisirter  Substanzen 
abgeschieden  und  endlich  den  interessantesten  derselben, 
das  Digitoxin,  aus  den  Blättern  des  Fingerhutes  selbst 
gewonnen ,  nachdem  er  letzteres  als  Hauptbestandteil 
des  Nativelle'schen  krystallisirten  Digitalina  erkannt  hatte. 
8chmiedeberg'8  Arbeit  fuhrt  folgende  vier  Stoffe 
nebst  einigen  ihrer  Zersetsungsproducte  yor,  nämlich: 

L  Digi tonin,  einen  amorphen,  dem  Saponin  sehr 
ähnlichen  Körper,  welcher  sich  in  Wasser,  nicht  in  kaltem 
absolutem  Alcohol,  nicht  in  Aether,  Benzol  oder  Chloroform 
löst    Als  Spaltungsproducte  gehen  daraus  hervor: 

P  das  Digitoresin, 

P  das  Digitoneln, 

P  das  Digitogenin, 

P  das  Paradigitogenin. 
II.  Digital  in,  in  kugeligen,  doch  nicht  kristallini- 
schen Wärzchen,  löslich  in  kochendem,  nicht  in  kaltem 
Wasser,  sehr  wenig  in  Aether  oder  Chloroform,  aber  leicht 
löslich  in  Alcohol  und  chloroformhaltigem  Alcohol,  auch 
in  verdünnter  Essigsäure.  Als  Spaltungsproduct  liefert  das 
Digi  talin 

II.  das  Digitaliresin,  welches  selbst  wieder  wei- 
ter gespalten  werden  kann. 
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m.  Digitale!  o.  Nur  als  gelbliche  mit  Wasser  schäu- 
mende Lösungen  gebende  Masse  erhalten,  welche  auch  in 
Chloroform  etwas  löslich  ist  und  durch  Kochen  mit  ver- 
dünnten Säuren  ausser  Zucker,  wie  es  scheint,  Digitaliresin 
auftreten  läset. 

IY.  Digitoxin,  ganz  unlöslich  in  Wasser  und  Benzol; 
wenig  löslich  in  Aether,  reichlich,  jedoch  etwas  träge  in 
Chloroform,  leicht  in  absolutem  Alcohol,  besonders  in  er- 
wärmtem. Digitoxin  ist  kein  Glycosid  und  der  einzige  gut 
krystallisirte  unmittelbar  aus  Digitalis  erhaltene  Stoff.  Es 
liefert  als  Zersetzungsproduct 

IV*  Toxiresin,  das  in  Aether  leicht  löslich  ist. 

Aus  der  umfangreichen  Abhandlung  Schmiedeberg 's 
und  nach  eigener  Anschauung  seiner  Präparate  und  der 
hauptsächlichsten  Ton  ihm  ermittelten  Reactionen  heben 
wir  in  Betreff  der  Eigenschaften  der  eben  genannten  10 
Körper  das  folgende  hervor: 

Als  Material  zur  Gewinnung  von  I,  II,  IÜ  diente 
Wöhrlin'sches  Digitalin*),  welches  durch  verdünnten 
Alcohol  (50%)  aus  Samen  gewonnen  wird.  Nach  dem 
Verdunsten  des  Alcohols  im  Vacuum  wird  die  Flüssigkeit 
mit  Bleizucker  gereinigt,  dann  mit  Gerbsäure  gefallt  und 
der  Niederschlag  durch  Zinkoxyd  zersetzt. 

I.    Digitonin. 

Das  rohe  käufliche  „Digitalin"  wird  mit  absolutem 
Alcohol  angerieben,  dann  eine  Mischung  von  gleichen  Raum- 
theilen  Alcohol  und  Chloroform  zur  Auflösung  verwendet, 
die  jedoch  nicht  eine  vollständige  ist  Das  Filtrat  lässt  auf 
Zusatz  von  Aether  hauptsächlich  Digitonin  fallen,  wel- 
ches in  warmem  Alcohol  gelöst  mit  Thierkohle  entfärbt, 
wieder  durch  Aether  gefallt  und  endlich  neben  Schwefel- 


•)  Oder   auch    solches    Ton    Feiten  &  Co.  in  Rttuelsheim   am 
Main,  i.  Tb,  Mftrok'sohei. 
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saure  getrocknet  wird.  Oder  man  kann  auch  die  Lösung 
des  käuflichen  Digitalins  in  möglichst  wenig  Wasser  mit 
warm  gesättigtem  Barytwasser  mischen  und  den  Nieder- 
schlag in  Wasser  vertheilt  mittelst  Kohlensäure  zerlegen, 
die  wässerige  Digitoninlösung  vorsichtig  concentriren  9  mit 
Alcohol  verdünnen  und  mit  wenig  Aether  versetzen,  um 
zunächst  etwas  unreines  Digitonin  niederzuschlagen.  Die 
hierdurch  gereinigte  Flüssigkeit  liefert  alsdann  nach  erneu- 
tem Zusätze  von  Aether  reineres  Digitonin,  das  jedoch  nur 
unvollständig  ausgefällt  werden  darf,  um  nicht  andere  Stoffe  *) 
mit  in's  Spiel  zu  bringen.  Weitere  Reinigung  des  Digi- 
tonins  lässt  sich  durch  wiederholte  Fällung  seiner  alco- 
holischen  Auflösung  mit  Aether  erreichen;  sie  ist  um  so 
nöthiger  als  Erystallisirbarkeit  demselben  abgeht,  aber  frei- 
lich mit  grossem  Verlust  verbunden. 

Die  wässerige  Lösung  des  Digitonins  schäumt  so  stark 
wie  die  des  Saponins,  welchem  es  jedenfalls  sehr  nahe 
steht  Aus  Schmiedeberg 's  Analysen  ergibt  sich  für 
Digitonin  die  Formel  C81  Hi2  O17,  während  Rochleder 
demSaponin  die  Formel  C82  H6*  O18  beilegt.  Doch  unter- 
scheidet sich  das  Digitonin  durch  die  schöne  granatrothe 
Färbung,  welche  es  beim  Kochen  mit  massig  verdünnter 
Schwefelsäure  annimmt.  Der  unter  Zuckerbildung  hierbei 
entstehende  flockige  Niederschlag,  noch  feucht  mit  Aether 
geschüttelt,  gibt  an  denselben  Digitoresin  ab  und  lässt 
DigitoneTn  zurück.  Ersteres  ist  in  Chloroform  und  Al- 
cohol leicht,  sogar  auch  in  Wasser  etwas  löslich;  das  Digi- 
toneTn erfordert  zur  Lösung  kochenden  Weingeist  oder 
Chloroform -Alcohol.  Auf  Zusatz  von  Aether  scheidet  es 
sich  in  Form  kleiner  nicht  krystallinischer  Körner  ab. 
Digitoresin  sowohl  als  DigitoneTn  werden  bei  sorgfaltiger 
Darstellung   ganz  weiss   erhalten,   färben   sich   aber    beim 


*)  zumal  das  von  Nativelle  beschriebene  Digitin. 
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Erwärmen  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  wobei  aber- 
mals Zuckerbildung  unter  Abspalten  noch  nicht  untersuchter 
Körper  eintritt.  Die  so  aus  dem  Digitonein  hervorgegan- 
genen Flocken  geben  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine 
braune,  im  auffallenden  Sonnenlichte  prächtig  grün  fluo- 
rescirende  Losung.  Digitoresin  und  Digitonein  wurden  auch 
erhalten ,  als  eine  wässerige  Lösung  des  Digitonins  einige 
Monate  bei  etwa  35°  mit  einem  wässerigen  Auszuge  von 
Digitalisblättern  stehen  blieb  und  in  Oährung  gerieth. 

Wird  Digitonein  oder  Digitonin  in  weingeistiger  Losung 
24  Stunden  lang  mit  verdünnter  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure gekocht,  der  Alcohol  verjagt,  der  gelbe  Rückstand 
mit  Wasser  gewaschen  und  in  heissem  Alcohol  gelost,  so 
schiessen  lange,  nach  dem  Umkrystallisiren  farblose  Nadeln 
von  Digitogenin  an,  welche  auch  reichlich  in  Chloroform, 
wenig  in  Aether  loslich  sind.  Ihre  farblose  Auflösung  in 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  beim  Erwärmen  gelb, 
dann  braun  und  zeigt  im  Sonnenlichte  denselben  schönen 
grünen  Schiller,  wie  das  schon  erwähnte  Zersetzungsproduct 
des  DigitoneTns. 

In  Digitoninlösungen,  die  monatelang  der  Gährung 
überlassen  blieben,  hatte  sich  ein  starker  Niederschlag  ge- 
bildet, welcher  an  Chloroform  das  krystallisirbare  Para- 
digitogenin  abgab.  Bei  aller  Aehnlichkeit  mit  dem 
Digitogenin  unterscheidet  sich  ersteres  durch  die  rothbraune 
Farbe,  welche  es  in  Berührung  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure schon  in  der  Kälte  annimmt.  Das  rohe  Wöhrlin'sche 
Digitalin  mit  Wasser  auf  210°  bis  220°  erhitzt ,  liefert  die- 
ses Paradigitogenin  sicher  und  es  ist  auch  in  dem  krystalli- 
arten  Digitalin  von  Nativelle  enthalten,  vielleicht  auch 
identisch  mit  „Digitalose*  von  Homolle  und  Qu6- 
venne. 
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II.   Digitalin. 

Die  Lösung  des  käuflichen  Digitalins  in  einem  Gemisch 
von  1  Vol.  Aether  und  3  Vol.  Alcohol  wird  wiederholt  mit 
geringen   Mengen  *Wasser    geschüttelt,    welches  Digitalin 
und  Digitalem  aufnimmt,  indem  die  Auflösung  des  ersteren 
hierbei   durch   die   Gegenwart    der   anderen  Digitalisätoffe 
vermittelt   wird.     Dem  Piltrate   wird   nach  Verjagung   des 
Aethers  Wasser   zugesetzt   und   durch  Verdunstung  in  ge- 
linder Wärme   das  Digitalin  als  flockig-gallertartige  weisse 
oder    gelbliche  Masse   erhalten.    Dieselbe   lässt  sich   auch 
gewinnen   aus  den   ätherischen  Lösungen,  in  welchen,  wie 
oben   gezeigt,   die   erste  Ausfallung   des  Digitonins   vorge- 
nommen  worden   war.    Der  gelbe  Farbstoff,    welcher  oft 
noch   das   rohe  Digitalin   verunreinigt,    kann    leicht    durch 
schwach   alkalisches  Wasser  ausgezogen   und  nach   Zusatz 
einer    Säure    in    ätherische   Lösung    übergeführt    werden, 
woraus  es  in  rotbgelben  Krystallen  anschiesst,  welche  wahr- 
scheinlich Chrysophan  sind.    Hierauf  wird  das  Digitalin 
mit   wenig  Chloroform    gewaschen,    und   in   warmem  wäs- 
serigem Alcohol  gelöst,  aus  dem  es  sich  nach  einigen  Tagen 
in     weichen    amorphen   Körnchen     auszuscheiden    beginnt 
Durch    wiederholte  Auflösung    in   warmem   Weingeist  und 
Abkühlung  werden  sie  endlich  farblos  erhalten,  nicht  aber 
durch  Eindampfen,   denn   hierbei  werden    die  Auflösungen 
des  Digitalins  dunkelbraun.     Auch  Thierkohle   wirkt   nicht 
sehr  günstig  auf  Digitalin.  Dasselbe  entspricht  der  Formel  *) 
C5H808.    Es   ist  löslich   in  Alcohol,   Chloroform  -  Alcohol, 
verdünnter  Essigsäure,  wenig  in  Aether,  Chloroform,  kaum 
in  kaltem,  etwas  in  kochendem  Wasser.    Es  bedingt  neben 
dem  Digitalem   die   charakteristische  Herzwirkung  der  lös- 
lichen Sorten  käuflichen  „  Digitalins u  und  ist  der  wesentliche 
Bestandteil  des   gleichnamigen  Präparates   von  Homolle 
und   Quevenne,   sowie    des  Digitaletins  von  Walz* 

*)  C  =  12,  O  =  16. 
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In  kalter  concentrirter  Salzsäure  löst  sich  das  Digitalin 
ohne  Färbung;  die  Wärme  ruft  jene  schön  gelbe  oder 
grüngelbe  Färbung  hervor,  welche  dem  käuflichen  Digitalin 
zugeschrieben  zu  werden  pflegt.  Seine  gelbe  Lösung  in 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  durch  ein  Körnchen  Brom- 
kalium prächtig  roth.  Hierbei  entsteht  neben  Zucker  ein 
Spaltungsproduct,  das  Digitaliresin,  welches  an  Fröschen 
sehr  heftige  Convulsionen  und  Muskellähmung  hervorruft. 
Bei  energischer  Einwirkung  der  Säuren  wird  auch  dieses 
Digitaliresin  wieder  in  Zucker  und  ein  unwirksames 
amorphes  Product  zersetzt.  Diese  beiden  Abkömm- 
linge des  Digitalins  bieten  unter  den  eben  erwähnten  Um- 
standen auch  dessen  farbige  Reactionen  dar  und  stehen 
sonst  dem  Digitoresin  nahe. 

III.    Digitalein. 

.  Bringt  man  die  Mutterlauge,  aus  welcher  sich  das 
Digitalin  ausgeschieden,  im  Yacuum  über  Schwefelsäure 
zur  Trockene,  nimmt  den  Rückstand  mit  absolutem  Alcohol 
auf  und  setzt  Aether  zu,  so  fallt  zunächst  weniger  reines 
Digitalem  nieder,  während  die  Flüssigkeit  sich  klärt.  Nach 
dem  Abgiessen  und  weiterem  Zusätze  von  Aether  scheidet 
sich  reineres  Digitalein  aus,  welches  vollends  gereinigt  wird, 
wenn  man  die  Auflösung  und  Fällung  wiederholt,  bis  das 
Product  durch  kochende  concentrirte  Salzsäure  nur  noch 
gelb,  nicht  mehr  roth  gefärbt  wird.  Es  gelingt  aber  doch 
nicht,  das  so  zu  gewinnende  gelbe  Digitalem  zu  entfärben. 
Es  scheint  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  die  gleichen 
Pröducte  zu  liefern  wie  das  Digitalin,  dessen  farbige  Reac- 
tion,  z.  B.  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Bromkalium, 
es  ebenfalls  darbietet;  auch  in  physiologischer  Hinsicht 
stimmen  beide  überein.  Hingegen  ist  das  Digitalem  reich- 
lich löslich  in  Wasser  und  diese  Auflösung  schäumt  wie 
diejenige  des  Saponins  oder  Digitonins.   Von  diesem  letztern 
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weicht   hinwieder  das  Digitalem   dadurch  ab,   dass  es  von 
absolutem  Alcohol  leicht  aufgenommen  wird. 

IV.    Digitoxin. 

Durch  wiederholte  längere  Maceration  mit  Wasser  und 
Pressung  vollkommen  erschöpftes  Pulver  der  Fingerhutblätter 
wird  mit  50-  procentigem  Weingeist  wiederholt  ausgezogen 
und  schliesslich  mit  Hülfe  der  Gentrifugalmaschine  unter 
Zusatz  von  etwas  Wasser  der  Weingeist  möglichst  voll- 
ständig wieder  gewonnen.  Der  gesammte  in  dieser  Weise 
hergestellte  weingeistige  Auszug  wird  mit  Bleiessig  versetzt 
so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht;  hierbei,  wie  auch 
später,  muss  durch  Ammoniak  die  Flüssigkeit  fortwährend 
genau  neutral  gehalten  werden.  Vom  Niederschlage  getrennt 
wird  dieselbe  der  Destillation  unterworfen,  eingedampft  und 
in  der  Kälte  der  Kühe  überlassen.  Der  jetzt  entstehende 
Absatz  wird  mit  verdünnter  Sodalösung  gewaschen,  hierauf 
getrocknet  und  mit  Chloroform  ausgezogen.  Die  braune 
Masse,  welche  das  Chloroform  beim  Destilliren  hinterlässt, 
muss  durch  Benzin  von  rothgelbem  Farbstoffe  (Chrysophan?) 
und  Fett  befreit,  hierauf  in  warmem  Weingeist  von  80  pC. 
gelöst  und  mit  Kohle  digerirt  werden.  Nach  dem  Concen- 
triren  dieser  Auflösung  schiesst  daraus  meist  noch  gelblich 
oder  röthlich  gefärbtes  Digitoxin  an,  welches  mit  Sodalösung 
und  Aether  oder  Benzin  gewaschen  und  wiederholt  aus 
warmem  absolutem  Alcohol  umkrystallisirt  wird,  dem  man 
etwas  Chloroform  zusetzt.  Das  Umkrystallisiren  liefert  nnr 
dann  reine  Krystalle,  wenn  man  das  Lösungsmittel  so 
bemisst,  und  sich  überhaupt  dergestalt  einrichtet,  dass 
das  Auskrystallisiren  durch  die  Abkühlung,  nicht  durch 
Verdunstung  herbeigeführt  wird.  Bei  sorgfaltigster  Arbeit 
erhielt  Schmiedeberg  aus  10,000  Theilen  der  Blätter 
nicht  mehr  als  etwa  1  Theil  umkrystallisirtea  Digitoxin. 

Es  bildet  farblose  Nadeln  oder  Tafeln, 'die. sich  in  Wasser 
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selbst* in  kochendem,  nicht  auflösen,  ihm  nicht  einmal  bittern 
Geschmack  verleihen.  Eben  so  wenig  wird  Digitoxin  von 
Benzol  oder  Schwefelkohlenstoff  aufgenommen,  wenig  von 
Aether,  reichlicher,  doch  nur  sehr  allmälig  von  Chloroform. 
Alcohol  löst  auch  schon  in  der  Kälte  das  Digitoxin  leicht, 
die  Losungen  schmecken  bitter.  Seine  Zusammensetzung 
entspricht  der  Formel  C 2*  H  ••  0  \ 

Mit  concentrirter  erwärmter  Salzsäure  färbt  sich  das 
Digitoxin  so  wie  das  Digitalin ;  in  weingeistiger  Lösung  mit 
sehr  verdünnten  Säuren  gekocht,  liefert  es  ohne  Zucker- 
bildung Toxiresin,  einen  unkrystallisirbaren,  gelblichen, 
in  Aether  leicht  löslichen  Körper,  welcher  auch  bei  etwa 
240°  in  schmelzendem  Digitoxin  aufzutreten  scheint.  Aus 
jener  Lösung  erhält  man  das  Toxiresin  nach  der  Beseitigung 
des  Weingeistes  durch  Ausschütteln  mit  Aether  oder  Chloro- 
form; rücksichtlich  seiner  Wirkungen  gleicht  es  dem  Digi- 
taliresin  und  findet  sich  mit  diesem  in  den  unter  dem  Namen 
Digitalin  käuflichen  Präparaten. 

Das  Digitoxin  selbst  ist  der  wesentlich  wirksame  Be- 
standteil des  von  Adrian  in  Paris  nach  dem  Verfahren 
Nativelle's  dargestellten  krystallisirten  Digitalins,  worin 
ausserdem  auch  Paradigitogenin  vorkommt.  Digitoxin  ruft 
in  sehr  geringen  Gaben  schon  die  specifischen  Digitalis- 
wirkungen hervor,  in  so  geringen  Mengen  schon,  dass  es 
sich,  nach  Schmiede  berg 's  Urtheil,  deswegen  und  auch 
wegen  seiner  Unlöslichkeit  in  Wasser  durchaus  nicht  zu  arznei- 
lichem Gebrauche  eignet.  Digitalin  und  Digitalem  wären  weit 
weniger  gefahrlich  und  sehr  wohl  brauchbar,  ihre  Dar- 
stellung ist  aber  allzu  schwierig.  Das  Bestreben,  die  wirk- 
samen DigitalisstofFe  in  gerichtlichen  Fällen  chemisch  nach- 
zuweisen, hält  Schmiedeberg  für  aussichtslos.  (Aus  dem 
Archiv  für  exper.  Pathologie  u.  Pharmakologie  III  (1874), 
16  —  430  * 
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4. 
Die  Salicylsäure   und  ihre  antiseptischen 

Wirkungen. 

Herr  Prof.  Kolbe  in  Leipzig  hat  in  seinem   Journal 
für  praktische  Chemie,  1874,  X,  89,  eine  Abhandlung  über 
eine  neue  Darstellungsmethode  und  einige  bemerkenswerte 
Eigenschaften    der  Salicylsäure  veröffentlicht,   welche  nicht 
nur  in  theoretischer,  sondern  auch  in  praktischer  Beziehung 
ein  grosses  Interesse  darbietet.    Namentlich  sind  es  die  in 
dieser   Abhandlung    ausführlich    besprochene    Bildung  der 
Salicylsäure  auf  künstlichem  Wege   und  auf  billige  Weise 
durch  Synthese  aus  Carbolsäure  und  Kohlensäure  und  ihre 
ausgezeichneten  antiseptischen  Wirkungen,  welche  die  Auf- 
merksamkeit  sowohl   des  praktischen  Chemikers    als   auch 
des  Arztes  in   gleich   hohem  Grade  zu   erregen  vermögen. 
Hr.  Dr.  v.  Hey  den  in  Dresden    stellt   die  Salicylsäure  in 
seiner  Fabrik  schon  seit  einiger  Zeit  nach  dem  K  o-l  b  e'schen 
patentirten  Verfahren  im   Grossen   dar   und   liefert   sie  im 
reinen  Zustande  wohlfeil   genug,    um  sie   auch  in  grösserer 
Menge  als  fäulnisswidriges  Mittel  benützen  zu  können. 

Früher  stellte  man  die  Salicylsäure  gewöhnlich  aus  dem 

Gaultheriaöle  dar,  aber  dieses  ätherische  Oel,  dessen  Gehalt 

• 

an  salicylsaurem  Methyläther  sehr  schwankend  und  welches 
in  neuerer  Zeit  daran  entschieden  ärmer  ist,  als  früher,  ist 
?,u  kostbar,  um  damit  die  Salicylsäure  pfundweise  zu  berei- 
ten. Daher  war  Kolbe  darauf  bedacht,  zu  versuchen,  ob 
die  früher  von  Lautemann  und  ihm  beschriebene  Me- 
thode, Salicylsäure  künstlich  aus  Phenol  und  Kohlensäure 
unter  Mitwirkung  des  Natriums  darzustellen,  sich  nicht  ver- 
einfachen oder  vervollkommnen  und  damit  eine  billigere 
Salicylsäure  gewinnen  liesse. 
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Es  ist  ihm  in  der  That  gelungen,  nach  diesem  Ver- 
fahren erhebliche  Mengen  Salicylsäure  darzustellen  und  im 
Vergleich  mit  den  früheren  Ergebnissen  so  viel  mehr  davon 
zu  erhalten,  dass  die  so  dargestellte  Salicylsäure  bei  dem 
gegenwärtigen  Preise  des  Natriums  nicht  theuerer  zu  stehen 
kommt,  als  die  mittelst  Gaultheriaöl  gewonnene  Säure. 

Bei  diesen  mannichfach  variirten  Versuchen  nahm 
Eolbe  wiederholt  mit  Befremden  wahr,  dass  unter  gleichen 
Verhältnissen  die  Ausbeute  an  Salicylsäure  bald  beträchtlich 
gross,  bald  gering  ausfiel.  Nach  monatelangem  Suchen  ist 
es  ihm  endlich  gelungen,  nicht  blos  den  Schlüssel  zu  die- 
sem Bäthsel  zu  finden,  sondern  auch  damit  den  Faden  zu 
gewinnen,  welcher  ihn  zur  Auffindung  einer  ganz  neuen, 
ebenso  einfachen  als  ergiebigen  Methode  für  die  Darstellung 
der  Salicylsäure  hingeleitet  hat. 

Eolbe  lost  in   käuflicher,     starker  Natronlauge   von 
ermitteltem  Natrongehalte  so  viel    krystallisirtes ,   zuvor  ge- 
schmolzenes Phenol  auf,    dass  das  Natron  und  Phenol  sich 
gerade  sättigen,   dampft  dann  die  Lösung  in  einem  flachen 
eisernen  Gefässe   ein   und   erhitzt  die   resultirendö ,   zuerst 
zähe  teigige. Masse  bei  gelindem  Feuer  unter  beständigem 
Durchdrücken  derselben ,  zuletzt  unter  Zerreiben  mit  einem 
schweren  Pustill  bis  zur  staubigen  Trockne.   Dieses  trockene 
Pulver  ist  Natriumphenol.    Dasselbe  hat  stets  eine  rothlich- 
gelbe  Farbe,   wohl  Folge  partieller   Veränderung   während 
des  Eindampfens   durch   den  Sauerstoff  der  Luft,  ist  sehr 
kygroskopisch  und   muss,    da   ein   feuchtes  Natriumphenol 
schlechte  Ausbeute  an  Salicylsäure  gibt,  noch  heiss  in  ver- 
Bchliessbare  Gefässe  gebracht  und  darin  bis  zur  Verwendung, 
vor  feuchter  Luft  geschützt,   aufbewahrt   werden.    Nimmt 
man  beim  Vermischen    von  Phenol   und   Natronlauge  von 
dem  einen  oder  anderen  mehr  als  gleiche  Moleküle,  so  hat 
das  Natriumphenol    nicht   nur   ein   verschiedenes  Ansehen 
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(bei  Anwendung  tod  überschüssigem  Phenol  wird  es  dunkel- 
braun),   Bondern  liefert  auch  viel  weniger  Saheyleäure. 

Daa  so  bereitete  trockene  Natriumphenol  wird,  wenn 
es  eich  um  Darstellung  grösserer  Mengen  handelt,  am  besten 
in  einer  metallenen  Retorte  mittelst  Oel-,  Metall-  oder  Luft- 
bad  langsam   erhitzt.     Man  beginnt  mit  dem  Einleiten  der 

trocknen  Kohlensäure  in  nicht  zu  raschem  Gaastro wenn 

die  Temperatur  im  Innern  des  Retorteninhaltes  ungefähr 
ICO0  erreicht  hat.  Man  lässt  die  Temperatur  langsam  höher 
gehen,  bis  sie  im  Verlaufe  mehrerer  Stunden  gegen  ISO" 
erreicht  hat.  Erst  nach  längerem  Einleiten  der  Kohlensäure 
fängt  Phenol  an  abzudestilliren,  später  in  reichlicher  Menge. 
Zuletzt  steigert  man  die  Temperatur  auf  220—250°.  Die 
Operation  ist  beendet,  wenn  bei  dieser  Temperatur  unter 
fortgesetztem  Einleiten  von  Kohlensäure  kein  Phenol  übergebt. 

Sehr  interessant  und  ganz  anders,  als  zu  erwarten  war, 
ist  der  Verlauf  dieses  Processes  der  Salicylsäurebildung. 
Kolbe  hatte  anfangs  vermuthet,  es  würde  ein  Mol.  Koh- 
lensäure sich  in  ein  Mol.  Natriumphenol  einschieben  und 
es  würde  so  aus  diesen  beiden  Molekülen  gerade  auf  ein 
Mol.  salicylsaures  Natron  entstehen,  im  Sinne  folgender 
Gleichung : 

CB  H,  0  N.  +  COO  =  C.  H,  O  COO  R. 
Natriumphenol.  Salicyls.  Natron. 

Allein  der  Process  verläuft  anders,  worauf  schon  die 
Wahrnehmung  hinweist,  daes  bei  der  Einwirkung  von  Koh- 
lensäure auf  hinreichend  stark  erhitztes  Natriumphenol  eine 
reichliche  Menge  und  zwar  genau  die  Hälfte  des  zur  Be- 
reitung von  Natriumphenol  verbrauchten  Phenols  abdestillirt. 
Der  nach  beendeter  Reaction  bleibende  Rückstand  besteht 
aus  natriumsalicylsaurem  Natron,  dem  sogenannten  basisch- 
salicylsaurem  Natron.  Aus  2  Mol.  Natriumphenol  entstehen 
also  bei  Einwirkung  von  1  Mol.  Kohlensäure  unter  Wärme- 
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entwicklang  1  Mol,  basisch  salicylsaures  Natron  und  1  Mol. 
Phenol 

Das  gebildete  basisch  salicylsaure  Na  fron  ist  im  auf- 
fallenden Gegensätze  zu  dem  viel  leichter  zersetzbaren 
neutralen  salicylsaurem  Salze  so  beständig,  dass  es  eine 
Temperatur  von  300  °  verträgt,  ohne  sich  zu  zerlegen.  Das- 
selbe ist  im  Wasser  mit  dunkelbrauner  Farbe  sehr  leicht 
loslich«  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  zu  dieser  Lösung  gesteht 
das  Ganze  zu  einem  dicken  Brei  von  ausgeschiedener  Sali- 
cylsaure, welcher  bei  richtig  geleiteter  Operation  nur  Spu- 
ren von  Phenol  beigemischt  sind.  Das  dicke  Magma  wird 
auf  einen  leinenen  Spitzbeutel  gebracht  und  zuletzt  durch 
Pressen  daraus  die  Mutterlauge  möglichst  entfernt.  Durch 
Umkry8tallisiren  oder  durch  andere  Reinigungsmethoden 
erhalt  man  die  Salicylsaure  fast  rein,  doch  behält  sie  immer 
einen  Stich  in's  Gelbliche.  Wenn  es  sich  darum  handelt, 
dieselbe  schneeweiss  und  absolut  rein  zu  bekommen,  so  ist 
der  beste  Weg  der,  dass  man  sie  nach  den  bekannten  Me- 
thoden mit  Methylalkohol  oder  Aethylalkohol  ätherificirt, 
die  reinen  Aether  durch  Kochen  mit  Natronlauge  zerlegt 
und  das  Natronsalz  mit  Salzsäure  fallt,  worauf  sie  nur  noch 
mit  Wasser  ausgewaschen  zu  werden  braucht. 

Auffallend  ist  es,  dass  Kaliumphenol  mit  Kohlensäure 
in  der  Regel  keine,  oder  fast  keine  Salicylsaure,  sondern 
dafür  die  mit  der  Salicylsaure  isomere  Paraoxybenzoe- 
säure  gibt. 

Die  speciellen  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften der  Salicylsaure  sind  sorgfältig  studirt  und  im  All- 
gemeinen gut  bekannt,  weniger  oder  eigentlich  fast  noch 
gar  nicht  sind  aber  die  physiologischen  Wirkungen  der- 
selben untersucht.  Die  einzige  in  dieser  Richtung  bekannt 
gewordene  Thatsache  ist  die  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
Ton  Bertagnini  mitgetheilte  Beobachtung,  dass  Salicyl- 
saure in  grösseren  Dosen  (6  Grm.  in  zwei  Tagen)  gegeben, 
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OhrensauHen  bewirkt,  und  dass  sie  beim  Durchgänge  durch 
den  Körper  zum  Theil  in  Salicylsäure  übergeht,  während 
ein  anderer  Theil  sich  unverändert  im  Urin  vorfindet.  — 
Nach  Versuchen,  welche  im  Leipziger  Spital  angestellt  wor- 
den, ist  die  Salicylsäure,  wenn  davon  0,3  Grm.  innerlich 
genommen  sind,  schon  nach  zwei  Stunden  und  noch  nach 
20  Stunden  im  Harne  nachweisbar. 

Die  Erfahrung,  dasB  die  Salicylsäure  sich  aus  (Jarbol- 
säure  und  Kohlensäure  leicht  zusammensetzen  lasst,  und 
die  bekannte  Eigenschaft  derselben,  sich  beim  Erhitzen  über 
den  Siedepunkt  in  Carbolsäure  und  Kohlensäure  zu  spalten, 
liesBen  vermuthen,  dass  sie  ähnlich  der  Carbolsäure  Giih- 
rungs-  und  Fäulnissprocesse  aufhält  oder  ganz  verhindert, 
und  dass  sie  überhaupt  antiseptiecb  wirkt. 

In  dieser  Richtung  theils  von  Prof.  Kolbe  selbst,  theila 
von  Prof.  Thiersch  in  Leipzig  angestellte  Versuche  haben 
zu  merkwürdigen  Ergebnissen  geführt,  durch  welche  die 
Vermuthung  von  den  antiseptischen  Eigenschaften  der  Salicyl- 
säure eine  überraschende  Bestätigung  erfahren  hat.  Ueber 
jene  Versuche  wird  kurz  folgendes  referirt: 

Um  zu  sehen,  ob  die  Salicylsäure  die  Wirkung  ver- 
schiedener Fermente  zu  vernichten  oder  aufzuhalten  im 
Stande  ^ei,  wurde  zunächst  Amygdalin  in  Wasser  aufgelöst, 
dieser  Lösung  eine  kleine  Menge  Salicylsäure  beigemischt 
und  nach  gehörigem  Durchmischen  eine  Emulsion  von  süssen 
Mandeln  hinzugefügt.  Nach  Verlauf  einer  Viertelstunde,  wo 
eine  andere  Mischung  von  Handelemulsion  und  Amygdalin, 
die  keine  Salicylsäure  beigemengt  enthielt,  längst  stark  nach 
Bittermandelöl  roch,  war  bei  jener  Salicylsäure  haltigen 
Mischung  nicht  der  mindeste  Geruch  nach  Bittermandelöl 
wahrzunehmen. 

lat.  der  Zusatz  von  Salicylsäure  sehr  gering,  so  kommt 
der  Bittermandelölgeruch  nach  einigen  Stunden  zum  Vor- 
schein ;  ist  aber  die  Menge  von  Salicylsäure  etwas  beträcht- 


Salioylsfiure  und  ihre  antisept.  Wirkungen. 


103 


lieh  er,  jedoch  immer  noch  minimal,  so  ist  selbst  nach  24 
Stunden  kein  Geruch  entstanden. 

#  Senfmehl,  welches  mit  lauwarmem  Walser  nach  wenigen 
Augenblicken  einen  starken  Geruch  nach  Senföl  erzeugt, 
gibt  mit  Wasser  eine  geruchlose  Mischung,  wenn  demselben 
zuvor  ganz  wenig  Salicylsäure  beigemischt  war. 

Wird  eine  Lösung  von  Traubenzucker  mit  wenig  Sali- 
cylsäure (höchstens  ein  Tausendstel)  vermischt,  so  übt  Hefe 
hernach  keine  Wirkung  mehr  darauf  aus,  und  bereits  in 
Gährung  begriffene  Zuckerlösung  hört  auf  zu  gähren,  wenn 
man  kleine  Mengen  Salicylsäure  hinzufügt. 

Dr.  von  Meyer,  mit  welchem  Eolbe  diese  Versuche 
zusammen  ausführte,  hat  darüber  Folgendes  notirt.  Vier 
Glasgeföase,  deren  jedes  mehr  als  ein  Liter  Zuckerlösung 
enthielt,  wurden  mehrere  Tage  und  Nächte  nach  einander 
constant  auf  der  Gährungstemperatur  erhalten.  Der  Zuoker- 
lÖBung  in  den*Gefassen  a  und  b  wurde  keine  Salicylsäure 
beigemischt,  sondern  nur  Hefe.  Im  Gefasse  c  war  vor  dem 
Eintragen  der  Hefe  die  Gährungsflüssigkeit  mit  0,18  Grm. 
und  in  d  mit  1  Grm.  Salicylsäure  versetzt. 

Der  Inhalt  der  Gefasse  a  und  b  gerieth  gleich  am  ersten 
Tage  in  volle  Gährung,  der  von  c  gleichfalls,  aber  in 
schwächerem  Grade.  In  d  war  keine  Spur  von  Gasent- 
wickelung wahrnehmbar,  die  Flüssigkeit  klärte  sich  darin 
allmälig  vollständig.  Die  der  Zuckerlösung  in  c  zugefügte 
Menge  (0,18  Grm.)  Salicylsäure  war  also  zu  gering,  um  die 
Gährung  zu  verhindern.  Es  wurden  derselben  deshalb  am 
dritten  Tage  noch  0,2  Grm.  Salicylsäure  hinzugefügt,  wor- 
nach  die  Gährung  vollständig  aufhörte. 

Am  fünften  Tage  war  die  Gährung  in  den  Gefässen 
a  und  b  (welche  von  vornherein  gar  keine  Salicylsäure 
erhalten  hatten)  schwach,  ging  jedoch  noch  fort.  Es  wur- 
den der  Mischung  in  b  jetzt  0,4  Grm.  Salicylsäure  zuge- 
fügt.   Dies  hatte   zur  Folge,    dass  am   sechsten  Tage   die 
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Flüssigkeit  in  b  zwar  noch  trübe,  aber  ohne  Pilzdecke  war, 
während  auf  der  Flüssigkeit  in  a  eine  solche  in  üppigster 
Weise  vegetirte.  * 

Die  genannten  Herren  setzen  jene  und  ähnliche  Ver- 
suche fort,  und  prüfen  zunächst,  welchen  Einfluss  die  Salicyl- 
säure  auf  den  Verlauf  der  Milchsäure-  und  Buttersäure- 
gährung  übt,  und  ob,  wie  zu  vermuthen  ist,  die  Salicylsäure 
auch  die  Wirkung  der  Diastase    auf  Stärkelösung  aufhebt. 

Von  hellem  Leipziger  Biere  vorzüglicher  Qualität  wur- 
den in  mehreren  weiten  Bechergläsern,  hernach  mit  Papier 
lose  bedeckt,  je  1000  Grm.  vertheilt,  und  14  Tage  lang 
bei  einer  zwischen  20  und  24°  schwankenden  Temperatur 
hingestellt.  Jene  Menge  Bier  wurde  in  einem  Gefasse  mit 
0,2  Grm.,  im  zweiten  mit  0,4  Grm.,  im  dritten  mit  0,6  Grm. 
im  vierten  mit  0,8  Grm.,  im  fünften  mit  1  Grm.  pulveriger 
Salicylsäure  versetzt  und  durchmengt.  In  einem  anderen 
Glase  blieb  das  Bier  unvermischt.  Dieses  letztere  fing  schon 
am  dritten  Tage  an  zu  verderben  und  sich  mit  einer  Pilz- 
decke zu  überziehen.  Im  Gefasse  mit  0,2  Grm.  Salicylsäure 
begann  die  Pilzvegetation  am  vierten  Tage,  in  dem  Bier 
mit  0,4  Grm.  Salicylsäure  am  sechsten  Tage,  mit  0,6  Grm. 
am  zehnten  Tage.  Die  1000  Grm.  Bier,  welchen  0,8  und 
1,0  Grm.  Salicylsäure  zugesetzt  war,  zeigten  selbst  nach  14 
Tagen  noch  keine  Pilzbildung.  Selbstverständlich  war  das 
Bier  in  den  offenen  Gefässen  sauer  geworden.  Weniger 
als  ein  Tausendstel  Salicylsäure,  dem  Biere  beigemischt, 
genügt  also,  dasselbe  vor  dem  Verderben  durch  Pilzbildung 
lange  Zeit  zu  schützen. 

Es  schien  wichtig,  zu  wissen,  ob  die  mit  der  Salicyl- 
säure isomere  Paraoxybenzoesäure  und  Oxybenzoesäure 
gleichfalls  antiseptisch  wirken.  Zu  diesem  Zwecke  wurden 
1000  Grm.  frisches  Bier  in  weiten  Bechergläsern  mit  0,2 
Grm.,  0,6  Grm.  und  1  Grm.  Paraoxybenzoesäure,  und  gleich- 
zeitig   dieselben  Mengen   Bier   mit    den   gleichen    Mengen 
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Oxybenzoesäure  vermischt.  Eine  gleiche  Quantität  Bier  ohne 
jeglichen  Zusatz  wurde  daneben  gestellt.  In  allen  Gefässen 
war  das  Bier  am  dritten  Tage  mit  einer  gleich  beträcht- 
lichen Pilzdecke  bekleidet,  ein  Beweis,  dass  jene  beiden 
Säuren  die  antiseptischen  Eigenschaften  der  Salicylsäure 
nicht  besitzen.  —  Kolbe  hatte  sich  schon  früher  davon 
überzeugt,  dass  die  Paraoxybenzoesäure  die  Wirkung  des 
Emulsins  auf  Amygdalin  nicht  aufhebt. 

Es  wurde  sodann  noch  durch  einen  Versuch  festgestellt, 
dass  frische  reine  Kuhmilch,  mit  0,04  p.  c.  Salicylsäure  ver- 
mischt und  bei  einer  Temperatur  von  18°  in  einem  offenen 
Gefösse  stehen  gelassen,  36  Stunden  später  gerinnt,  afr  die 
daneben  gestellte  gleiche  Menge  Milch,  die  keine  Salicyl- 
säure enthielt.  Zusatz  von  etwas  mehr  Salicylsäure  ver- 
zögert das  Gerinnen  noch  länger.  Die  Milch  bleibt  wohl- 
schmeckend; die  kleine  Beimengung  von  Salicylsäure  ist 
.  durch  den  Geschmack  durchaus  nicht  wahrzunehmen. 

Frisch  gelassener  Harn  wurde  in  zwei  Theile  getheilt 
und  in  gesonderten  Gefässen  mehrere  Tage  hingestellt,  nach- 
dem der  einen  Hälfte  wenig  Salicylsäure  zugesetzt  war. 
Dieser  Harn  war  am  dritten  Tage  noch  klar  und  frei  von 
Ammoniak geruch,  während  die  unvermengte  Probe  längst 
in  Fäulniss  übergegangen  war  und  starken  Geruch  verbreitete« 

Frisches  Fleisch,  mit  Salicylsäure  eingerieben,  hält  sich 
an  der  Luft  wochenlang,  ohne  zu  faulen.  Eolbe  hat  eine 
grössere  Menge  frisches  Ochsen-  und  Hammelfleisch,  mit 
Salicylsäure  präparirt,  in  einem  bedeckten  Topfe  fest  zusam- 
mengelegt, um  dasselbe  zunächst  nach  Ablauf  eines  Monates 
auf  seine  Brauchbarkeit  in  der  Küche  und  auf  seinen  Ge- 
schmack zu  prüfen.  Die  Salicylsäure  lässt  sich  vor  dem 
Gebrauche  durch  Abwaschen  grösstenteils  wieder  ent- 
fernen. Der  zurückbleibende  Antheil  Salicylsäure  wird,  da 
sie  einen  nicht  unangenehmen  schwach  süsslichen  Geschmack 
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besitzt,   hernach  schwerlich  durch  den  Geschmack  wahrge- 
nommen werden  können. 

Wenn  diese  Versuche  ein  günstiges  Resultat  geben, 
so  verspricht  die  Salicylsäure  ein  Mittel  zu  werden,  welches 
es  ermöglicht,  dass  ein  Theil  der  Fleischmengen,  welche 
jetzt  in  Fray-Bentos  auf  Liebig'schen  Fleischextract  verar- 
beitet werden,  in  Fässer  gepackt  aus  Südamerika  zu  geringem 
Kostenpreis  in  wohl  erhaltenem  und  schmackhaftem  Zustande 
mit  geringen  Kosten  zugeführt  wird. 

Noch  sei  hier  bemerkt,   dass  Kolbe   im  Monat  März 
und  April  frisch  gelegte  Hühnereier  in  eine  wässrige  Lösung 
von   Salicylsäure,    welche   von   letzterer   noch   einen   Theil 
8uspendirt  enthielt,   eingelegt,   und  darin  etwa  eine  Stunde 
hat  liegen  lassen;   nachdem  sie  an  der  Luft  wieder  trocken 
geworden    waren ,   sind   sie    in    einer  mit  Häcksel  gefüllten 
Kiste  aufbewahrt.    In   eine   zweite   Kiste    wurde  jedesmal 
an  demselben  Tage  ein  ebenfalls  frisches  Ei,  ohne  mit  Sali- 
cylsäure  imprägnirt   zu   sein,   eingelegt.     Nach  Ablauf  von* 
6,  9  und  12  Monaten  wird    sich   herausstellen,   ob  die  mit 
Salicylsäure  behandelten  Eier  noch  geniessbar  sind,  vielleicht 
gar  noch  wie   frische  Eier   schmecken.     Kolbe   wird    das 
Ergebniss  dieser  Versuche  seiner  Zeit  veröffentlichen*). 


*)  Eolbe  hat  am  100.  T.g«  nach  dem  Einlegen  der  Eier  eine 
erste  vorläufige  Probe  angestellt ,  nämlich  drei  derselben  yon 
gleichem  Datum  auf  ihre  Güte  untersucht.  Das  eine,  welches 
ganz  frisch,  ohne  mit  Salicylsäure  in  Berührung  gekommen  zu 
sein,  direct  in  die  Kiste  mit  Häcksel  gebracht  war,  roch  beim 
Oeffnen  faulig,  das  Ei  weiss  hatte  eine  grünliche  Farbe  Die 
beiden  anderen  Eier,  welche  Ende  März  1  Stunde  lang  in 
Salicylsäurewasser  gelegen  hatten,  lesassen  noch  ganz  den 
Geschmack  frischer  Eier.  —  Selbstverständlich  hält  er  diese 
eine  Probe  noch  nicht  für  entscheidend.  Er  wird  nach  2 
Monaten  mit  dann  beinahe  7t  Jahr  alten  Eiern  den  Versuch 
wiederholen. 
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Ueber  die  antiseptischen  Wirkungen  der  Salicylsäure 
und  epeciell  über  die  Verwendung  derselben  für  chirurgische 
Zwecke  hat  Prof.  Thierse h  in  der  chirurgischen  Abtheil- 
ung des  Leipziger  Hospitales  angefangen,  Versuche  anzu- 
stellen, welche  bemerkenswerthe  Resultate  gegeben  haben, 
worüber  er  Hrn.  Verfasser  am  7.  Mai  folgende  Notiz  hat 
zukommen  lassen: 

„Auf  noch  nicht  gereinigten  Quetschwunden  und  auf 
schorfende  Krebsflächen  als  Pulver  für  sich  oder  mit  Stärke- 
mehl vermischt,  aufgestreut,  zerstört  die  Salicylsäure  für 
längere  Zeit  die  Fäulnissgerüche,  ohne  nennenswerthe  ent- 
zündliche Erscheinungen  hervorzurufen. 

In  Lösungen  von  1  Thl.  Salicylsäure,  3  Thl.  phosphor- 
saurem  Natron  und  50  Thln.  Wasser  begünstigt  sie  die 
Ueber  hau  tun  g  von  Granulationsflächen. 

Ueber  ihre  Wirkung  bei  frischen  Wunden  liegen  bis 
Jetzt  folgende  Thatsachen  vor:  Während  der  Operation 
wurde  die  Wunde  unter  einem  Sprühnebel  von  Salicyl- 
säure (1  :  300)  gehalten.  Der  Verband  der  Wunde  bestand 
1.  in  Wundwatte,  mit, Salicylsäure  im  krystallisirten  Zu- 
stande imprägnirt.  Die  Watte  wird  mit  Salicylsäure  in 
Wasser  (1  :  800)  genetzt,  ebenso  die  Mullbinde,  mit  wel- 
cher die  Watte  festgehalten  wird.  Hinterher  fortwährende 
Beträufelung  des  Verbandes  mit  Salicylsäurelösung  (1  :  300), 
etwa  8  Tropfen  in  der  Minute. 

Nach  einer  am  27.  April  vorgenommenen  Oberschen- 
kelamputation hatte  Patient  bei  jener  Behandlung  keine 
Schmerzen,  keine  Geschwulst,  kein  Fieber.  Die  erste  Er- 
neuerung des  Verbandes  fand  am  sechsten  Tage  statt  Die 
Wunde  war  bis  auf  einige  kleine  Stellen  geschlossen.  Das 
während  dieser  sechs  Tage  unter  dem  Verbände  zurück- 
gehaltene Wundsecret  war  geruchlos. 

Mit  gleich  günstigem  Ergebniss  wurde  am  4.  Mai  eine 
Amputation  des  Oberarmes  und  am  5.  Mai  Resection  des 
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Oberarmes  ausgeführt.  Wenn  Salicylsäure  mit  Wunden  in 
Berührung  ist,  so  tritt  sie  alsbald  in  grosser  Menge  im 
Harne  anf. 

Die  bisherigen  Erfahrungen  berechtigen  zu  der  Hoff- 
nung, dasa  die  Salicylsäure  die  guten  Wirkungen  ohne  die 
unangenehmen  der  Carbolsäure  hat". 

Ausführlichere  Berichte  über  die  Verwendung  der 
SalicyMure  bei  chirurgischen  Fällen  wird  Prof.  Tbiersch 
demnächst  in  einer  medicinischen  Zeitschrift  veröffentlichen. 
Die  bemerk cnswerthe  Eigenschaft  der  Salicylsäure,  die  Pils- 
bildung zu  verhindern  und  die  Fermente  unwirksam,  un- 
schädlich zu  machen,  läset  vermuthen,  dass  sie  für  gewisse 
Krankheiten  auch  in  den  Arzneiscbatz  Aufnahme  finden 
wird.  Es  iet  gewiss  der  Mühe  werth  zu  versuchen,  welche 
Wirkungen  kleinere  oder  grössere  Dosen  von  8alicylBäure 
bei  den  ersten  Anzeichen  ausbrechender  Cholera  dem  Pa- 
tienten innerlich  gegeben,  oder  injicirt,  oder  durch  Klyatiere 
applicirt,  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  ausüben . 


5. 
Ueber  die  antiseptische  Wirkung  der  Salicylsäure; 

W.  Knop.*) 

Die  Beobachtungen,  welche  Kotbe  über  die  antisep- 
tische Wirkung  der  Salicylsäure  gemacht  hat,  haben  nach 
einer  mündlichen  Mittbeilung  und  Besprechung  derselben 
mir  Veranlassung  gegeben,  einige  Versuohe  über  die  Wirk- 
ung dieser  Säure  auf  die  Vegetation  anzustellen.  Nach  den 
Resultaten   dieser  Versuche  zu  urtheilcn,   hat  die  Salicyl- 

*)  Am  dem  Journal  f.  prakt.  Chemie.     1871,   10,   351. 
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saure  eine  sehr  bemerkbare  Wirkung  auf  die  vegetative 
Thätigkeit  der  Zelle,  gehöre  sie  den  chlorophyllgrünen 
Pflanzen  höherer  Ordnungen,  oder  den  chlorophylllosen 
niederer  Ordnungen  an,  so  lange  die  Säure  frei  in  der 
Flüssigkeit  enthalten  ist.  Sie  verliert  diese  Wirkung  aber, 
sobald  sie  durch  das  Ammoniak,  welches  sich  bei  der  später 
folgenden  Zersetzung  der.  Eiweisskörper  bildet,  zum  grös- 
seren Theil  gesättigt  worden  ist*). 

Eine  erste  Reihe  von  Versuchen  habe  ich  mit  zwei 
kraftigen  Maispflanzen  von  4  bis  5  Decimeter  Höhe  ange- 
stellt, welche  in  einer  Lösung  von  1  pro  Mille  Salzgehalt 
Tom  Samen  an  behufs  anderweitiger  Untersuchung  gezogen 
und  vor  dem  Versuch  mit  der  Salicylsäure  schon  gut  be- 
wurzelt waren.  Die  Salzmischung  ist  dieselbe,  welche  ich 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  vorzugsweise  zu  Vegetations- 
versuchen benutzte,  und  besteht  aus  4  Gew.-Th.  Salpeters. 
Kalk,  1  Gew.-Th.  Kalisalpeter,  1  Gew.-Th.  saurem  phos- 
phors.  Kali  und  1  Gew.-Th.  schwefelsaurer  Kalkerde,  die 
beiden  letzten  Salze  wasserfrei,  also  das  MgS04  und  KPOs 
in  Rechnung  gebracht.  In  500  C.  C.  dieser  Lösung  werden 
dann  noch  1 — 2  Centigr.  frisch  gefälltes  phosphorsaures 
Eisenoxyd  aufgeschlämmt. 

Die  beiden  Maispflanzen  wurden  mit  völlig  gesunden 
Wurzeln  in  500  C.  C.  jener  Salzlösung  eingesetzt ,  zu  wel- 
cher noch  100  C.  C.  einer  Salicylsäurelösung  hinzugegossen 
waren,  die  4  pro  Mille  Salicylsäure  enthielt. 

Eine  dritte  Maispflanze  bekam  dieselbe  Salzlösung  mit 
dem  Zusatz  von  0,05  Weinsäure,  eine  vierte  mit  dem  Zusatz 


*)  Damit  stimmt  die  tod  Kolbe  gemachte  Erfahrung  überein, 
dass  salicylsaures  Natron,  frischem  Bier  hinzugefügt,  die  Pilz- 
bildung auf  der  Oberfläche  des  Bieres  durchaus  nicht  yerhin- 
dert,  während  viel  geringere  Mengen  freier  8alioylsäure  das 
Bier  klar  und  ron  Pilzdecken  frei  erhalten. 
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von  0,05  Citronensäure,    eine  fünfte  mit  dem  Zusatz  einer 
ayrup dicken  Milchsäur ö. 

In  der  Lösung  der  Salicylsäure  sterben  die  Wurzeln 
ab.  Die  neuen  Wurzeln ,  welche  die  Pflanze  während  der 
Versuchsdauer  treibt,  sieht  man,  sobald  sie  etwa  bis  2  Zoll 
tief  unter  den  Flüssigkeitsspiegel  gedrungen,  an  den  Spitzen 
sich  dunkel  färben  und  zusammenfallen ,  und  unter  dem 
Mikroskope  findet  man  zu  dieser  Zeit  die  oralen  Zellen 
der  Wurzelhauben ,  und  auch  noch  tiefer  hinein  in  dem 
Vegetation skegel,  die  Zellen  des  Urmeristems  sehr  deutlich 
afficirt,  das  Protoplasma  von  der  Zellwand  abgelöst  und 
eingesch  rümpft. 

Während  der  Versuchsdauer  verlängern  sieh  übrigens 
die  Blätter  oben,  und  mit  jedem  neuen  Blatte,  das  sich 
ausbreitet,  erscheint  gewöhnlich  auch  eine  neue  Generation 
eines  Kreises  von  5  bis  6  starken  konischen  Hanptwurzeln. 
Die  zweite  Generation  erleidet  dasselbe  Geschick  wie  die 
erste,  die  dritte  aber  hält  gewöhnlich  aus  und  die  Pflanze 
lebt  nun  noch  längere  Zeit  in  der  Lösung  fort,  doch  ist 
ihr  Wachsthum  wesentlich  gestört. 

Bei  beiden  Maispflanzen ,  welche  in  diese  concen- 
trirte  SalicylBäurelösung  gestellt  waren,  gingen  die  zahl- 
reichen vorher  entwickelten  Haupt-  und  Nebenwurzeln 
nun  in  Fäulniss  über,  und  von  da  an  vermochte  die  Lösung 
der  SaHcylsäure  auch  nicht  mehr  die  Schimmelbildung  oben 
auf  dem  Spiegel  zu  unterdrücken,  welche  vielmehr  nach 
drei  Wochen  in  dem  einen  Gefäss  eine  dünne ,  aber  mit 
blossem  Auge  deutlich   wahrnehmbare   Schicht   ausmachte. 

Andere  organische  Säuren:  Milchsäure,  Citronensäure, 
Weinsäure  wirken,  während  die  Pflanze  eine  durch  Mine- 
ralsäuren schwach  angesäuerte  Lösung  sehr  gut  verträgt, 
keineswegs  besser.  Auch  in  den  Lösungen  jener  Säuren 
sterben  sämmtliche  Maispflanzen  binnen  drei  Wochen  ab, 
dazu  aber  hatten  sich  die  Spiegel  der  NährstofilÖsungen  in 
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derselben  Zeit  ohne  Ausnahme  mit  einem  messerrücken- 
dicken Filz  von  Pilzmycelien  bedeckt,  den  man  von  den 
Flüssigkeiten  in  Form  einer  Membran  abheben  konnte. 
Eine  solche  Wucherung  von  Pilzen  beobachtet  man  auf 
Salicylsäurelösungen  niemals. 

Lässt  man  Samen  von  Mais  oder  Buchweizen  in  Wasser 
quellen,  das  mit  dem  gleichen  Volum  einer  gesättigten 
Salicylsäurelosung  gemischt  worden,  so  keimt  von  solchem 
Samen  nachher  auf  reinem  Wasser  kein  einziger,  auch 
dann  nicht,  wenn  man  dieselben  nach  dem  Tränken  mit 
der  Salicylsäurelosung  in  Gartenerde  steckt. 

Bei  15  Stück  Maissamen,  welche  in  einer  äusserst  ver- 
dünnten Salicylsäurelosung  (1  Th.  Säure  in  1000  Th.  Wasser) 
vorher  gequollen  waren,  beobachtete  man,  nachdem  die- 
selben auf  einer  Flüssigkeit  zum  Keimen  ausgelegt  wor- 
den, welche  durch  Hinzumischung  von  50  C.  C.  Gypslösung 
und  50  C.  C.  einer  Salicylsäurelosung  von  1  pro  Mille  Säure- 
gehalt zu  einem  Liter  Wasser  erhalten  worden,  dass  14 
Stück  davon  aufgingen.  Auch  von  ebenso  behandeltem 
Buchweizen,  Weizen,  Roggen,  Hafer  keimten  viele  Körner, 
von  50  Stück  Erbsen  dagegen ,  welche  auf  Wasser  ausge- 
legt waren,  das  pro  Liter  auch  nur  einen  Zusatz  von  50  C.  C. 
jener  Salicylsäurelosung  von  1  pro  Mille  Säuregehalt  erhal- 
ten hatte,  brachte  keine  einzige  den  Keim  so  weit  fort, 
dass  er  die  Samenhülle  hätte  durchbrechen  können.  In 
so  sehr. verdünntem  Zustande  wirkt  die  Salicylsäure  immer 
noch  deutlich  deprimirend  auf  die  Keimkraft. 

Eine  solche  Depression  der  vegetativen  Thätigkeit  beob- 
achtet man  eben  so  leicht  bei  der  Wirkung  dieser  äusserst 
verdünnten  Salicylsäurelosung  auf  die  Entwicklung  der 
Pilzsporen.  Im  hohen  Sommer  kämpft  man  bei  Vegeta- 
tionsversuchen stets  mit  der  Schwierigkeit,  gekeimte  Samen 
vorräthig  zu  erhalten.  Legt  man  die  Samen  auf  mit  reinem 
Wasser  gefüllte  und  mit  Gaze  oder  Netz  überspannte  Becher- 
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gläser,  so  keimen  alle  Samen  bei  15  bis  20°  Temperatur 
im  Februar,  März,  April  ohne  alle  Umstände,  während  es 
im  Juni  und  Juli  nicht  möglich  ist,  mehr  als  einen  verhält- 
msemässig  kleinen  Theil  derselben  zur  Entwickelung  zu 
bringen.  Denn  zu  dieser  Zeit  ist  die  Energie,  mit  welcher 
die  Pilze  den  keimenden  Samen  befallen,  so  mächtig,  dass 
die  meisten  schnell  in  Fäulniss  übergehen,  die  Netze  wer- 
den von  ihren  Mycelien  durchdrungen  und  mürbe,  und 
oftmals  überwuchert  der  Schimmel  die  ganze  Fläche  der 
Netze  sammt  Samen. 

Wenn  ich  die  Gaze  oder  Netze  dagegen  zuvor  mit 
einer  gesättigten  Salicylsäurelösung  getränkt  und  darnach 
einmal  getrocknet  hatte,  und  die  Gefasse,  die  damit  über- 
spannt waren,  statt  mit  reinem  Wasser  mit  der  äusserst 
verdünnten  oben  bezeichneten  Salicylsäurelösung  anfüllte, 
so  gelang  es  auch  im  Juni  und  Juli  mehrmals,  alle  Pilze 
von  dem  keimenden  Samen  abzuhalten,  sobald  ich  die  Flüs- 
sigkeit in  den  Gefässen  jeden  dritten  Tag  erneuerte.  Auch 
wenn  man  dieselbe  nicht  erneuert,  beobachtet  man,  dass 
bei  Anwendung  der  Salicylsäure  die  Pilzvegetation  auf  den 
ausgelegten  Samen  sehr  merklich  schwieriger  eintritt  und 
fortkommt  als  bei  Anwendung  von  reinem  Wasser.  Nach 
längerer  Zeit  aber  bildet  sich  so  viel  Ammoniak  durch 
Verwesung  des  aus  dem  Samen  in  die  Lösung  ausgetre- 
tenen Eiweisses,  dass  die  geringe  Menge  Salicylsäure  damit 
gesättigt  wird,  und  von  da  an  hört  ihre  antiseptische  Wirk- 
ung auf. 

Zum  Schluss  will  ich  nochmals  hervorheben,  dass  die 
Jahreszeit,  in  welcher  diese  Versuche  angestellt  wurden, 
für  Keimungsversuche  ungünstig  ist.  Ich  will  desshalb  im 
nächsten  Frühjahre  noch  weitere  Versuche  mit  der  Salicyl- 
säure anstellen. 
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6. 


Ein  Fall  von  Belladonnayergiftung 
mit  Meteorismus; 


Ton 


Dr.  Haber  in  Memmingen*). 

Im   August   1874  liess   mir   eines  Abends   der  Bauer 

H.  Ton  Amendingen  wissen,  dass  sein  vierjähriger  Knabe 
im  Laufe   des   Nachmittags    (etwa   um  2  Uhr)    in   einem 

nahen  Waldgehege  eine  nicht  näher  bestimmbare  Menge 
▼on  „Wolfsbeeren"  gegessen  habe.  Da  ich  den  Kranken 
nicht  sofort  besuchen  konnte ,  verschrieb  ich  eine  Losung 
von  Brechweinstein  mit  der  Weisung,  alle  15  Minuten  einen 
kleinen  Löffel  voll  davon  zu  geben,  wodurch  Entleerungen 
nach  oben  und  unten  erzielt  werden  würden.  Als  ich  Nachts 
10  Uhr  bei  dem  Patienten  vof  sprach,  erfuhr  ich,  dass  das 
Vomitiv  nicht  gewirkt  habe,  da  es  der  ungeschickten  Um- 
gebung des  Patienten  nicht  gelungen  sei,  die  Arznei  dem 
höchst  aufgeregten  Knaben  in  genügender  Gabe  beizubringen. 

Ich  fand  das  früher  gesunde  und  blühende  Kind  im 
Bette  liegend,  in  grösster  Unruhe  nach  seiner  Umgebung 
schlagend,  bisweilen  schreiend,  das  Gesicht  geröthet,  die 
Pupillen  starr  und  sehr  erweitert;  der  Puls  war  wegen 
des  aufgeregten  Zustandes  nicht  genau  zu  beurtheilen,  zeigte 
jedoch  nichts  Beunruhigendes.  Das  Bewusstsein.  war  so 
weit  getrübt,  dass  keine  Antworten  zu  erlangen  waren. 
Die  Respiration  erwies,  abgesehen  von  dem  erregten  Zu« 
stände  keine  Abnormität.  Ich  ordinirte  Morph,  acet.  mit 
Kali  acet.  solutum. 

Am  nächsten  Morgen  erfuhr  ich,  dass  die  Nacht  etwas 
gewesen   sei.    Als   ich   Nachmittags  2  Uhr  wieder 


*)  Aus  dem  bayerischen  ärztl.  Intelligenzblatte,    1874,  Nr.  47. 
V««et  B«p#rt.    Pharm.  XXIV.  9 
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bei  dem  Kranken  erschien,  war  das  Sensorium  etwas  auf- 
gehellter. Die  wichtigste  Erscheinung  war  eine  kolossale 
Auftreibung  des  Bauches;  derselbe  war  schmerzlos  anzu- 
zufühlen,  gab  überall  Luftschall  und  zeigte  sich  massig 
gespannt. 

Das  Bild  des  Unterleibes  war  dasjenige,  welches  bei 
länger  dauernden  Obstructionen  des  Darmrohres  vorkommt 

Die  Ordination  bestand  in  Magnes.  usta  in  Schüttel- 
mixtur und  einem  Klysma  mit  einem  Tropfen  Ol.  Crotonk 
Die  Hebamme  gab  jedoch  nur  ein  Wasserklystier  und  ver- 
abreichte die  Mischung  von  Ol.  Crotonis  mit  Ol.  Olivarum 
innerlich;  dieselbe  wurde  wieder  ausgespuckt.  Kurz  nach 
dem  Klystier  wurde  jedoch  der  Bauch  kleiner  und  war 
Abends  ziemlich  zusammengesunken.  Am  nächsten  Tage 
befand  sich  das  Kind  wohl,  die  Pupillen  waren  noch  weit 
Ord.  Electuar.  lenitiv. 

Dass  der  Meteorismus  hier  auf  einer  Lähmung  der 
Darmmuskeln  beruhe,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein.  In 
unserem  Falle  ist  jedenfalls  das  lange  Verweilen  des  Giftes 
im  Darme  als  Ursache  des  seltenen  Localsymptomes  anzu- 
schuldigen. Der  Meteorismus  ist  hier  ganz  analog  der  My- 
driasis bei  Application  des  Atropins  auf  die  Augenbindehaut. 
Auch  die  therapeutischen  Erfahrungen  sprechen  entschie- 
den für  Erschlaffung  der  Darmmuskeln;  bekanntlich  hat 
Trousseau  die  Belladonna  mit  Erfolg  bei  Stuhlträgheit 
angewendet  und  Frerichs  (Klinik  der  Leberkrankheiten 
im  Kapitel  über  Gallensteine)  hat  durch  Belladonnaklystier 
einen  spastischen  Beus  geheilt. 

Auffallend  ist  es ,  dass  die  Toxicologen  das.  erwähnte 
Symptom  selten  beobachtet  zu  haben  scheinen.  Hu  se- 
in an  n  (Handbuch  der  Toxicologie)  spricht  von  Auftreibung 
des  Unterleibes  als  einer  seltenen  Erscheinung,  Falk  be- 
zeichnet den  Meteorismus  als  ein  nur  bei  gewissen  Formen 
der  Atropinvergiftung  gesehenes  Vorkommnias.     J.  Friedr. 
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Gmelin  (Abhandlung  von  den  giftigen  Gewächsen  1805) 
gibt  unter  den  Symptomen  „Geschwulst  im  Unterleib tf  an 
und  citirt  einen  hieher  gehörigen  Fall  von  El.  C  am  er  er. 
—  M.  Orfila  (Lehrbuch  der  Toxicologie,  Braunschweig 
1843)  berichtet  in  seiner  ersten  Krankengeschichte  (vier- 
jähriges Kind)  von  „  Anschwellung  des  Unterleibes u. — Auch 
t.  Bezold  und  Bio  bäum  beobachteten  bei  atropinisirten 
Thieren  herabgesetzte  Erregbarkeit  des  Darmes.  Dagegen 
finde  ich  in  den  bekannten  grundlichen  Werken  von  Chris- 
tison,  Taylor,  Pereira,  Tardieu,  Schroff,  Buch- 
heim, Nothnagel  und  Glarus  das  besprochene  Phä- 
nomen nicht  erwähnt.  Was  den  vielbesprochenen  Antago- 
nismus zwischen  Atropin  und  Morphium  betrifft,  so  glaube 
ich,  dass  die  wohlthätige  Wirkung  des  letzteren  Narcoticums 
in  der  Beruhigung  der  Excitation  besteht ,  eines  Zustandes, 
welcher  bei  höheren  Graden  gewiss  die  Gefahr  nur  ver- 
mehren kann.  Ich  gestehe  jedoch  gerne  zu,  dass  im  vor- 
liegenden Falle  die  sofortige  Darreichung  eines  rasch  wir- 
kenden Abführmittels  die  zweckmässigste  Behandlung  ge- 
wesen wäre,  da  ja  Nachts  10  Uhr  die  Beeren  ohne  Zweifel 
schon  im  Darmkanal  angekommen  sein  mussten. 
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Zweitor  Abschnitt 

Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  u.  praktischen  Inhalt«. 


1. 
Ueber  das  verschiedene  Verhalten  des  ameisensauren 
Natrons  zn  Platin-  und  Palladiumsalzen. 
Setzt  man  nach  R.  Böttger  eine  hinreichende  Quan- 
tität ameisensaures  Natron  zu  einer  Chlorplatinlösung,  so 
erfolgt  selbst  bei  einer  Temperatur  von  100°  Cela.  keine 
Reduction;  bei  einer  gleichen  Behandlung  einer  Chlorpalla- 
diumlösung dagegen  und  zwar  schon  bei  gewöhnlicher  mitt- 
lerer Temperatur  sehr  langsam,  bei  50°  Gels,  momentan  die 
Ausscheidung  metallischen  Palladiums,  in  Form  tos  Palla- 
diumschwarz.  (Jahresbericht  des  physikal.  Vereins  zu  Frank- 
furt a.  M.  für  18"/«-) 


Interessanter  Vorlesungsversuch. 

Bringt  man  Dach  Prof.  BSttger's  Angabe  in  einem 
geräumigen,  mehrere  Liter  fassenden  Glasballon  zu  einigen 
(2  bis  3)  Grammen   starker  Aetzammoniakflüsfligkeit  unge- 
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fahr  15  bis  20  Tropfen  Schwefelkohlenstoff,  so  sieht  man 
nach  Verlauf  weniger  Minuten  den  ganzen  inneren  Raum 
des  Ballons  sich  mit  weissen  Dämpfen  erfüllen,  die  in  we- 
nigen Viertelstunden  so  zunehmen,  dass  man  nicht  mehr 
durch  sie  hindurchzusehen  vermag.  Bleibt  der  Ballon  ver- 
schlossen, so  erhalten  sich  die  Dämpfe  darin  ungeschwächt 
nicht  selten  tagelang  und  dürften  dieselben  für  optische 
Zwecke  ein  gar  nicht  zu  unterschätzendes  Material  abgeben. 
(Ebendaselbst.)  % 


3. 


Briefliche  Mittheilungen  über  Peucedanin,  Ostruthin 

und  über  das  diastatische  und  gleichzeitig  pepton- 

bildende  Ferment  in  den  Wickensaamen; 


von 


Prof.  Dr.  E.  von  Gorup-Besanez  •). 

Wie  Sie  aus  dem  nächsten  Hefte  von  Liebigs  Annalen 
ersehen  werden,  habe  ich  unlängst  über  Peucedanin  und 
seine  Zersetzungsprodukte  arbeiten  lassen;  gegenwärtig 
beschäftige  ich  mich  mit  den  Zersetzungsprodukten  meines 
Ostruthins**).  Von  diesem  kann  ich  gegenwärtig  nur 
sagen,  dass  es  kein  Glykosid  ist  und  beim  Schmelzen  mit 
Kali  Isobuttersäure  und  zwei  krystallisirbare  Körper  liefert, 
von  denen  der  eine  sehr  wahrscheinlich  Phloroglucin  ist; 
doch  bin  ich  dessen  noch  nicht  ganz  sicher,  da  die  Aus- 
beute leider  sehr  gering  und  die  Reinigung  aus  dem  Grunde 
sehr  schwierig  ist,  weil  sich  der  Körper  in  allen  Lösungs- 
mitteln ungemein  leicht  auflöst. 


*)  Aus  einem  Briefe  an  den  Herausgeber. 
")  S.  den  Torigen  Band,  8,  525,  dieser  Zeitschrift. 


JJg  Darstellung  von  Kadmiamkryst allen. 

Von  dem  Vorkommen  eines  diastatischen  and  gleich- 
zeitig pep  tonbildenden  Fermentes  in  den  Wickensamen  *) 
habe  ich  mich  wiederholt  überzeugt  and  ausserdem  gefun- 
den, daas  dasselbe  auch  pflanzliche  Eiweisskörper  (Con- 
glutin)  verdaut.  Dagegen  konnte  ich  merkwürdiger  Weise 
aus  Lupinensamen  ein  solches  Ferment  nicht  gewinnen. 


4. 
Geber  die  Darstellung  von  Kadmiumkry stallen. 

Bis  jetzt  seheint  metallisches  Kadmium  in  wohl  ausge- 
bildeten Krystallen  nur  selten  oder  gar  nicht  erhalten  wer- 
den zu  sein,  da  sich  nur  spärliche  und  unbestimmte  Notizen 
in  der  Literatur  über  die  Krystallformen  dieses  interessanten 
Metalles  vorfinden.  Nach  diesen  sollen  die  Formen  desselben 
dem  regulären  Systeme  angehören,  nach  Gmelin  Octaeder 
sein.  Wahrscheinlich  beziehen  sich  diese  Angaben  auf  Kad- 
mium, das  durch  Zink  aus  einer  Lösung  gefällt,  oder  durch 
den  galvanischen  Strom  abgeschieden  wurde. 

Hr.  Prof.  Hermann  Kämmerer  in  Nürnberg  hat 
gefunden,  daas  man  durch  Destillation  des  Metallee  im  Was- 
serstoffstrome  regelmässig  ausgebildete,  silbe  r  weiss  e  Krystall- 
individuen  von  zum  Theil  ansehnlicher  Grösse  (6—8  Mm.) 
und  aulfallend  starkem  Lieh tbrechungs vermögen  erhalten 
könne.  Die  Formen  scheinen  reguläre  Octaeder,  Dodekaeder 
und  flächenreichere  Combinationen  des  regulären  Systems  zu 
sein,  die  durch  ihre  Schönheit  und  die  Leichtigkeit  ihrer 
Darstellung  eine  erschöpfende  krystallographische  Unter- 
suchung wohl  verdienen. 

Die  Ausführung  des  auch  für  Vorlesungeversuche  ge- 
eigneten Versuches  geschieht   einfach  durch  Erhitzen    von 


*)  6.  diesen  Band,  Heft  1,  8.  44  dieser  Zeitschrift. 


Chem.  Proceese  in  lebenden  Schwämmen.  ^^9 

Kadmiumstücken  in  einem  schwer  schmelzbaren,  etwa  40  Cm. 
langen,  an  einem  Ende  zu  einer  Spitze  ausgezogenen  Glas- 
rohre, das  ein  rascher  Wasserstoffstrom  durchströmt,  das 
Kadmium  verdampft  und  verdichtet  sich  an  den  kalten 
Stellen  des  Rohres  in  vielen  kleinen  und  grossen  Tropfen, 
von  denen  ein  jeder  beim  Erkalten  zu  einem  isolirten  Kry- 
ßtalle  erstarrt.  Häufig  zeigt  die  eine  Seite  des  Erystalles 
die  hohle  Form  der  Röhrenwandung,  doch  finden  sich  auch 
viele  vollkommen  ausgebildete  Individuen  unter  den  Pro- 
dukten einer  Destillation,  wozu  6 — 10  Grm.  Kadmium  ver- 
wendet wurden.  (Ber.  d.  deutschen  chem.  Gesellschaft  zu 
Berlin,  1874,  Nr.  18.) 


5. 

Die  chemischen  Processe  in  lebenden  Schwämmen. 

A.  Müntz  hat  einer  Mittheilung  an  die  Pariser  Aka- 
demie, Sitzung  vom  11.  Januar,  zufolge  die  chemischen  Pro- 
cesse während  des  Lebens  einiger  Schwämme  studirt.  Wie 
bekannt  verzehren  die  Schwämme  Sauerstoff  und  athmen 
ein  gleiches  Volumen  reiner  Kohlensäure  aus.  Entzieht 
man  den  Schwämmen  den  Sauerstoff,  so  fahren  sie  fort 
Kohlensäure  auszugeben,  aber  gleichzeitig  finden  andere 
Phänomene  statt.  Einige,  wie  z.  B.  Agaricus  campes- 
tris,  entwickeln  gleichzeitig  geringe  Mengen  Sauerstoff, 
wie  schon  Humboldt  und  andere  Forscher  beobachtet, 
und  die  Wasserstoffentwicklung  tritt  nur  dann  ein,  wenn 
die  Schwämme  Mannit  enthalten.  Dieser  erleidet  eine 
Gährung,  ohne  dass  man  jedoch  die  Bildung  irgend  eines 
organisirten  Fermentes  nachweisen  könnte,  und  zerfallt  in 
Wasserstoff,  Kohlensäure  und  Alkohol. 

C6H14Oe  =  H2  +  2C2H60  +  2C08. 
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In  der  That  enthalten  die  Schwämme,  nachdem  rie 
einige  Zeit  in  der  sauerstofffreien  Atmosphäre  verweilt  haben, 
beträchtliche  Mengen  Alkohol. 

Schwammarten ,  welche  Trehalose  und  keinen  Mannit 
enthalten ,  entwickeln  unter  denselben  Umständen  wohl 
Kohlensäure  und  erzeugen  Alkohol,  aber  sie  geben  keinen 
Wasserstoff  aus.  Aus  bekannten  Thatsachen  and  den 
Versuchen  des  Herrn  Müntz  kann  man  im  Allgemeinen 
den  Schluss  ziehen,  dass  die  Schwämme,  höhere  wie  nie- 
dere, bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff,  die  Zuckerarten, 
welche  ihnen  geboten  werden,  in  Alkohol  und  Kohlensäure 
zerlegen.  Ist  die  Zuckerart  Mannit,  welcher  einen  Ueber- 
schuss  an  Wasserstoff  enthält,  so  wird  dieses  Gas  in  Frei- 
heit gesetzt.  (Ber.  d.  deutschen  chem.  Gesellscb.  zu  Berlin, 
1875,  Nr.  2.) 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


1. 

Nahrungs-  und  Genussmittel  aus  dem  Pflanzen" 
reiche.  Anleitung  zum  richtigen  Erkennen  und  Prü- 
fen der  wichtigsten  im  Handel  vorkommenden  Nah- 
rungsmittel, Oenussmittel  und  Gewürze  mit 
Hilfe  des  Mikroskops.  Zum  allgemeinen  sowie  zum 
'  speciellen  Gebrauche  für  Apotheker,  Droguisten, 
Sanitätsbeamte,  Industrielle  etc.,  bearbeitet  von 
Dr.  August  Vogl,  Professor  am  deutschen  Poly- 
technikum in  Prag.  Mit  116  feinen  Holzschnittbildern. 
Wien  1872.  Lex.-  8°.  S.  VIII  t*.  138.  Verlag  der 
G.  J.  Manz  sehen  Buchhandlung. 

Nach  einer  „Einleitung"  gibt  Herr  Verfasser,  welcher 
seitdem  zum  Professor  der  Pharmakologie  und  Pharmakog- 
nosie an  der  Wiener  Universität  ernannt  worden  ist,  »All- 
gemeines* über  den  Bau  und  die  mikroskopische  Unter- 
suchung yon  Pflanzentheilen,  dem  er  dann  im  „Besonderen 
Theile*:  I.  Die  Nahrungsmittel,  IL  die  Genus  s- 
mittel,  III.  die  Gewürze  und  IV.  die  Pflanzen  theile, 
welche  im  gemahlenen  Zustande  besonders  häufig  als  Bei- 
mengung von  Gewürzen  angetroffen  werden,  anfügt,  unter 
Erläuterung  der  im  Texte  mitgetheilten  Schilderungen  des 
mikroskopischen  Baues  der  behandelten  Objekte  durch  zahl- 


X22  Neidig,  geologische   Elements. 

reiche ,  möglichst  charakteristische  und  naturgetreue  Ab- 
bildungen. Aach  hat  Herr  Verfasser  seiner  speziellen  Be- 
arbeitung der  einzelnen  Artikel  noch  eine  kurze  Uebersicbt 
über  den  Bau  und  die  mikroskopische  Untersuchung  von 
Pflanzentheilen  vorausgeschickt,  was  bezüglich  des  Gebrauches 
des  Buches  von  erheblichem  Nutzen  erscheinen  dürfte.  Die 
mitgetheilten  Untersuchungen  sind  überdies  das  Resultat 
eigener,  mehrjähriger  Arbeit  des  Herrn  Verfassers  und 'die 
Holzschnitte  fast  alle  nach  Originalzeichnungen  angefertigt 
Das  am  Schlüsse  des  Buches  befindliche  „Register*  erhöht 
seine  Handsamkeit  für  den  praktischen  Gebrauch.  Holz- 
schnitte wie  Druck  sehr  entsprechend.  #S. 


Geologische  Elemente,  enthaltend  einen  idealen  Erd- 
durchschnitt  sowie  die  Geschichte  der  Erde  nach  den 
fänf  geologischen  Entwicklungsperioden  mit  genauer 
Angabe  der  Eruptionen,  Systeme  und  Verzeichniss  der 
organischen  Ueberreste  (Versteinerungen).  Für  Schulen 
und  zum  Selbstunterrichte  zusammengestellt  von  Wil- 
helm Neidig.  Zweite  Auflage.  Lex.-  8°,  Heidel- 
berg 1873.  Verlag  der  Carl  Winter'schen  Univer- 
sitätsbuchhandlung. 

Diese  illuminirte  Foliotafel  in  festem  Einbände  empfiehlt ' 
sich  auch  in  ihrer  zweiten  Auflage  nicht  nur  für  Schulen 
und  zum  Selbstunterricht,  sondern  auch  insbesondere  für  solche 
Pharmaeauten ,  welche  näheres  Interesse  an  dem  Studium 
der  Geologie  haben,  wesshalb  wir  Veranlassung  nehmen, 
auf  diese  sehr  instruotive  Arbeit  auch  in  einer  pharmaeeo- 
tisehen  Zeitschrift  aufmerksam  zu  machen.  ßb. 


r 
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3. 

Das  Mikroskop  und  seine  Anwendung.  Ein  Leit- 
faden bei  mikroskopischen  Untersuchungen  für  Beamte 
der  Sanüäts-Polizei,  Aerzte,  Apotheker,  Schullehrer  etc. 
von  Dr.  Hermann  Hager.  Vierte  durchgesehene  und 
vermehrte  Auflage.  Mit  173  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen.  Berlin  1874.  gr.  8°.  8.  VIII  u.  109. 
Verlag  von  Julius  Springer. 

Des  Herrn  Verfassers  kurze,  leicht  verständliche,  prak- 
tisch gehaltene  Arbeit  hat  schon  im  ersten  Jahre  ihres  Er* 
Bcheinens  (1866)  eine  zweite  Auflage  erlebt,  welcher  im 
Jahre  1869  eine  dritte  und  im  heurigen  Jahre  die  vierte 
gefolgt  ist.  Herr  Verfasser  hat  der  dritten  Auflage  seines 
Buches  neben  mehreren  Verbesserungen  noch  einige  Be- 
merkungen in  Betreff  des  Baues  des  Mikroskops,  der  Be- 
leuchtungslinsen, des  Immersionsverfahrens  etc.  zugefügt 
und  unter  die  mikroskopischen  Objecto  auch  das  Haar  von 
Menschen  und  Thieren  eingeschoben,  da  nach  seiner  Ansicht 
auch  dieser  Theil  in  forenser  Hinsicht  wichtig  ist.  In  dieser 
vorliegenden  vierten  Auflage  hat  Hr.  Verf.  nur  eine  geringe 
Vermehrung  mehr  eintreten  zu  lassen  nöthig  gehabt,  die  in 
einer  Anweisung  zur  Handhabung  des  Mikroskops  als  saocha- 
rimetrisches  Instrument  und  in  Erklärungen  über  Getreide- 
rost,  Kartoffelpilz,  Weintraubenpilz,  Schweinefinne  und 
Bandwurm  besteht. 

Des  Bufches  Inhalt  ist  ein  höchst  umfassender;  in  ge- 
drängtester Kürze  und  bei  grösstmöglichster  Anschaulichkeit 
erörtert  Hr.  Verf.  alle  wichtigen  Momente  der  Mikroskopie- 
Lehre  in  theoretischer  wie  praktischer  Beziehung,  unter- 
stützt durch  173  treffliche  in  den  Text  eingedruckte  Holz- 
Bohnitte,  die  der  Verlagshandlung  alle  Ehre  machen.  Ein 
„Alphabetisches   Inhalts -Verzeichnisse   erhöht    des   Werkes 
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Brauchbarkeit,  insbesondere  zur  schnelleren  Orientirung  bei 
kurz  gestellter  Frist  zur  Beantwortung  ein  und  der  anderen 
Frage  an  den  Untersucher  mikroskopischer  Arbeiten.  Dass 
ein  derartiges  Buch,  welches  innerhalb  8  Jahren  vier  Auf- 
lagen erlebt,  keines  Empfehlungsbriefes  mehr  bedarf,  ist 
wohl  selbstverständlich,  und  werden  demselben  noch  mehrere 
weitere  Auflagen  zweifelsohne  zu  prognosticiren  sein!    08. 


i. : ;  *  '* 
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4. 

Die  wichtigsten  der  bis  jetzt  bekannten  Qeheimr 
mittel  und  Specialitäten  mit  Angabe  ihrer  Zu- 
sammensetzung und  ihres  Werthes.  Zusammengestellt 
von  Eduard  Hahn,  Apotheker.  Zweite  stark  ver- 
mehrte, und  verbesserte  Auflage.  Berlin  1874.  8*. 
S.  166.     Verlag  von  Julius  Springer. 

Aus  Verfassers  Vorrede  zu  dieser  zweiten  Auflage  ent- 
nimmt man,  dass  sein  wahrheitsgetreues,  den  Schwindel  der 
Geheimnisskrämerei  vernichtendes  Büchlein  schon  im  Jahre 
1866  unter  dem  Titel:  „Blüthen  und  Blätter  des  Geheim- 
mittelschwindels* erschienen  ist,  und  dann  unter  seinem 
gegenwärtigen  Titel  im  Jahre  1871  neu  aufgelegt,  dem  Jahr- 
buche  des  pharmaceutischen  Kalenders  für  Norddeutschland 
angefügt  wurde.  Nachdem  Verf.  in  der  nach  einem  Jahre 
abermals  vergriffenen  Auflage  auch  noch  dem  vorzüglichen 
Werke  G.  L.  Wittstein's  volle  Rechnung  getragen  hat, 
so  erscheint  dieselbe  nun  als  eine  höchst  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage,  die  gewiss  von  allen  Aerzten  wie  Apo- 
thekern freudigst  begrüsst  und  aufgenommen  wird«  Die 
977  in  alphabetischer  Reihenfolge  aufgezählten,  bis  Mitte 
Juni  1870  publicirten  Geheimmittel  sind  durch  die  ange- 
fügte Analyse  ihres  Zaubers  beraubt  und  entpuppt.  Ausser- 
dem   sind   noch  jedem  einzelnen  Mittel  kurze  kritische  Er- 
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läuterungen  beigegeben  unter  Angabe  des  Preises,  ujn  wel- 
chen dieselben  im  Handel  zu  bekommen  sind.  Ein  um- 
fassendes „Verzeichniss  der  Eigennamen"  beschliesst  das 
Buch,  welches  den  Vernichtungskampf  gegen  die  Prellerei 
des  leichtgläubigen  Publikums  gegenüber  der  Behandlung 
seiner  Leiden  mit  voller  wissenschaftlicher  Kraft  und  Ueber- 
legenheit  neuerdings  aufgenommen  hat.  /35. 
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Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  and  Staats- 
Angelegenheiten. 

1. 
Personalnachrichten . 

Der  ausserordentliche  Professor  der  physiologischen 
und  pathologischen  Chemie  an  der  Universität  in  Krakaii, 
Dr.  Stopczanski,  ist  zum  ordentlichen  Professor  der 
angewandten  medicinischen  Chemie  an  dieser  Hochschule 
ernannt  worden. 

Die  k.  preussische  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Berlin  hat  den  Chemiker  H.  Kopp  in  Heidelberg  zum 
auswärtigen  Mitgüede  und  den  schon  lange  in  Südamerika 
lebenden  deutschen  Naturforscher  Burmeister,  sowie  die 
Botaniker  A.  de  Candolle  in  Genf,  Karl  Wilhelm 
Nägeli  in  München,  Griaebach  in  Göttingen  und  Hoff- 
m  ei  st  er  in  Heidelberg  zu  correepondirenden  Mitgliedern 
gewählt. 

Der  Physiker,  Professor  Dr.  Quincke  in  Würzburg 
hat  die  Berufung  nach  Heidelberg  als  Nachfolger  Kirch- 
hoffs,   weicher  nach  Berlin  berufen  wurde,    angenommen. 

Der  Privatdocent  der  Chemie  an  der  Universität  Hei- 
delberg, Dr.  Adolf  Mayer,  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  daselbst  ernannt  worden. 

Dem  hochverdienten,  nun  88jährigen  Chemiker  Chev- 
reul  in  Paris  wurde  bei  Gelegenheit  des  Neujahrstages 
von  Marschall  Mac  Mahon  das  Grosskreuz  der  Ehren- 
legion verlieben, 

Aus  Anlass  des  im  Februar  d.  Js.  gefeierten  dreihun- 
dertjährigen Jubiläums  der  Universität  Leyden  sind  von 
dieser  u.  a.  der  Professor  der  Zoologie  Dr.  v.  Siebold 
in  München  zum  Ehrendoctor  der  Mathematik  und  Physik 
und  der  Professor  der  Chemie  Dr.  R.  Bunsen  in  Heidel- 
berg zum  Ehrendoctor  der  Medicin  promovirt  worden. 
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Professor  Dr.  A.  RekuJ6  in  Bonn  hat  den  an  ihn 
ergangenen  Ruf  auf  den  durch  Liebig's  Tod  erledigten 
Lehrstuhl  der  Chemie  an  der  Universität  München  abgelehnt. 


2. 

Die  pharmaceutische  Prttfungscommission  an  der 

k.  Universität   München. 

Die  Commission  zur  Vornahme  der  pharmaceutiechen 
Approbationsprüfungen  an  der  k.  Universität  München  ist 
für  das  Studienjahr  1&J£  nach  ministeriellem  Beschlüsse 
aus  folgenden  Herren  gebildet: 

1.  Dem  ordentlichen  Professor  Dr.  von  Jolly  für  Physik, 

2.  dem  ordentlichen  Professor  Dr.  Ludwig  Radlkofer 
für  Botanik, 

3.  dem  ordentlichen  Professor  Dr.  August  Vogel   für 
Chemie, 

4.  dem   ordentlichen  Professor  Dr.  Ludwig  Andreas 
Buchner, 

5.  dem  Apotheker  Dr.  Bedall. 

Die  beiden  letzteren  haben  bei  diesen  Prüfungen  als 
wissenschaftlich  gebildete  Pharmaceuten   zu  functioniren. 

Der  Vorsitz  wurde  dem  ordentlichen  Professor  Dr.  von 
Jolly  übertragen. 

Die  Meldungen  zur  pharmaceutischen  Approbations- 
prüfung sind  mit  den  erforderlichen  Belegen  versehen  bei 
dem  Vorstande  der  Prüfungscommission  einzureichen,  wel- 
cher sie,  wenn  Anstände  bestehen,  nach  vorgängigem  Be- 
nehmen mit  der  Commission  dem  k.  Staatsministerium  des 
Innern  für  Kirchen-  und  Schul -Angelegenheiten  vorzule- 
gen hat. 


3. 
Liebig  -  Stiftung. 

Die  Stiftung  hat  bekanntlich  den  Zweck,  das  Andenken 
an  den  Begründer  der  Landwirthschafts-  Wissenschaft  auf 
dem  Gebiete  der  Naturforschung  dauernd  zu  erhalten  und 
zu  ehren.  Vor  einigen  Monaten  war  es  nach  dem  Tode 
Liebig's   welcher   bis   dahin    selbstverständlich    über   die 
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Einkünfte  aus  dem  Stiftungskapital  im  Sinne  der  entsprechen- 
den Bestimmungen  unbeschränkt  verfügte,  das  Erstemal, 
dass  ein  an  die  Stelle  des  Verstorbenen  getretenes  Cura- 
torium  über  die  Verleihung  der  Liebig's  Medaille  zu  ver- 
fügen hatte.  Nach  Sitzungabeschluse  des  Curatoriums  vom 
14.  November  v.  Ja.  unter  dem  Vorsitze  des  Präsidenten 
der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  ist  die  goldene 
Medaille  pro  1874  dem  Herrn  Grafen  Max  von  Sei- 
lern, Gutsbesitzer  in  Mähren,  zuerkannt  worden. 
Diesem  Beschlüsse  haben  auch  die  auswärtigen  Mitglieder 
des  Curatoriums,  nämlich  die  Inhaber  der  goldenen  Liebiga- 
Medaille,  sowie  der  Vertreter  der  Familie  Lieb  ig  beigestimmt. 
Das  Oratorium  war  bei  seiner  Wahl  von  dem  Wunsche 
geleitet,  die  hervorragenden  Verdienste  zu  ehren,  welche' 
sich  Herr  Graf  von  Seilern  nicht  nur  als  ausübender 
Landwirth,  sondern  auch  als  Schriftsteller,  sowie  durch 
Gründung  einer  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  und 
durch  seine  Theilnahme  an  den  Arbeiten  zur  Errichtung 
der  Hochschule  für  Bodenkultur  in  Wien  um  die  deutsche 
Landwirth schaft  erworben  hat.  Es  gereichte  dem  Curato- 
rium  zur  besonderen  Genugtuung,  dass  ihr  Beschluss  mit 
der  Absteht  des  Stifters  übereinstimmt,  indem  noch  in  der 
letzten  Zeit  vor  seinem  Hinscheiden  Justus  von  Liebig 
Herrn  Grafen  von  Seilern  als  den  Mann  bezeichnet 
hat,  der  zunächst  durch  die  Verleihung  der  Medaille  aus- 
gezeichnet werden  aolle.  August  Vogel. 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 

0 

Ueber  das  Genus  Rosa  in  Hochasien,  und  über 

Basenwasser  und  Rosenöl; 


i 

Ton 


Hermann  von  Schlagintweit  -  Sakflnlfinski  *). 

Die  systematische  Untersuchung  des  Materiales  aus  dem 
Genus  Rosa,  das  im  Herbarium  unserer  indischen  Reise 
enthalten  ist,  hatte  gefalligst  Herr  Prof«  Cr6pin  in  Brüssel 
übernommen;  ich  habe  von  ihm  im  Laufe  des  vergangenen 
Sommers  Bericht  darüber  erhalten  in  der  Form  zahlreicher 
Erläuterungen,  bei  den  Exemplaren  des  Herbariums  einge- 
tragen.  Ausführliche  vergleichende  Mittheilungen  wird  er 
im  3.  Fasciculum  seiner  Primitiae  Monographiae  Ro- 
sarum  geben,  für  das  er  jedoch  die  Zeit  des  Erscheinens 
noch  nicht  bestimmen  konnte» 

Im  Folgenden  habe  ich  in  Kürze  zusammengestellt, 
was  sich  mir  jetzt,  in  Verbindung  mit  der  von  Cr6pin 
durchgeführten  Bearbeitung  der  Species  und  Varietäten ,  für 


*)  Vorgetragen    in  der  Sitzung  der  math.  -physikal.  Classe   der 
k.  bayer.  Akademie   der  Wissenschaften   vom   7.  Nov.    1874. 
S.  Sitzungsberichte  1874,  3.  H. 
Ben«!  Kapert,  f.  Pharm.  XXIV.  9 
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die  pflanzengeographische  Vertheilung  nach  topographischen 
und  climatischen  Verhältniesen  ergeben  hat;  auch  der 
industriellen  Verwendung  der  Rosen  werde  ich  dabei  er- 
wähnen. 

Das  Genus  Rosa,  das  gegenwärtig  in  der  ganzen  nörd- 
lichen Hemisphäre,  auch  in  Amerika,  von  hohen  Breiten 
bia  in  die  Tropen  sieb  erstreckt,  während  es  in  der  süd- 
lichen Hemisphäre,  in  Brasilien  ebenso  wie  in  Australien, 
als  frei  vorkommende  Pflanze  fehlt,  tritt  in  Indien  vielfach 
auf.  Dabei  ist  anzunehmen,  dass  auch  das  Genus  Rosa, 
nach  Art   der   Pflanzenvertheilung   im   Allgemeinen,    seine 

:, eil  grenzen  und  die  Grenzen  seiner  horizontalen  Ver- 
breitung stufenweise,  in  Zeit  und  Raum,  erreicht  bat,  mit 
Ausgehen  von  Centren  grosser  Häufigkeit;  eine  natürliche 
Verbreitung,  die  —  in  gleichen  Höhen  wenigstens  —  noch 
jetzt  ebenso  veränderlich  sein  müsste,  wenn  nicht  anzuneh- 
men wäre,  dass  sich  jetzt  mit  den  climatischen  Bedingungen 
nach  den    geographischen  Positionen  auch  jene  der  topo- 

iphischen  Verhältnisse   (Auftreten    von  Wasser,  Stellung 

der  Gebirge,  u.  s.  w.)  meist  in's  Gleichgewicht  gesetzt  haben. 

Für  die  Rose  lässt  sieh  schon  nach  der  allgemeinen 

Haltung  der  Verbreitungsfläche  voraussetzen,  dass  die- 
selbe in  Indien  und  auch  auf  der  indischen  Seite  des  Hima- 
laya*)  später  sich  zeigte  als  weiter  westlich  und  nördlich. 
Ja,  für  die  betreffenden  Gebiete,  in  welchen  gute  Sprachen- 
Entwicklung  so  weit  zurückreicht,  kann  man  auch,  in  sel- 
tener Weise,  aus  den  für  diese  Pflanze  und  deren  Producte 
gebrauchten  Namen  schliessen  und  folgern,  dass  dieselben 
in  Indien  später  erst  bekannt  wurde  als  bei  den  Persem 
und  bei  den  Semiten  Klcinasiens  und  Arabiens.  Es  wäre 
sonst   sehr  unwahrscheinlich,    dass  für   diese  Blume,    auch 

*)  Ueber  Transscription  Bei  bemerkt:  Vocale  gleich  den  deutschen; 
ch  —  tsch,  j  —  dach,  eh  —  seh,  V  —  w,  ■  —  weiches  s ;  Accenta 
auf  den  betonten  Sylben.    Wie  früher. 
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bei  der  Benützung  derselben,  wie  sich  zeigen  wird,  im  gegen- 
wärtigen Hindostäni  nur  Benennungen  vorkommen*), 
welche  auf  jene  Völker  hinweisen,  obwohl  das  Sanskrit 
im  Hindost&ni  sonst  reich  vertreten  ist.  Als  ich  Gelegen- 
heit hatte,  mit  Herrn  Prof.  Hang  als  Philologen  darüber 
zn  sprechen,  theilte  mir  derselbe  in  Betreff  des  Sanskrit 
mit,  dass  die  Rose  überhaupt  in  der  Literatur  des  Alt- 
indischen fehlt. 

Jetzt  ist  die  Böse  in  Indien  nur  begrenzt  durch  Extreme 
hoher  Temperatur  sowie  durch  feuchte  Wärme  in  Verbind- 
ung mit  schwerem  thonigen  Boden.  In  Bengalen  kömmt 
die  Rosa  involucrata  Roxb.  mit  Bestimmtheit  wild  vor; 
andere  Species  und  deren  Varietäten  sind  gleichfalls  sehr 
verbreitet,  doch  mag  das  Auftreten  für  den  grösseren  Theil 
derselben  mit  der  Einführung  aus  dem  Nordwesten  als 
erster  Bedingung  sich  verbinden.  Im  D6khan  sind  die  Rosen 
begünstigt  durch  die  Verminderung  der  tropischen  Hitze 
mit  der  Höhe;  das  Auftreten  wird  häufiger,  und  es  zeigen 
sich  dort  auch  neue  Formen  in  Arten  und  in  Varietäten. 
Das  Gleiche  gilt  für  die  Gebirge  von  Mexico  im  tropischen 
Nordamerika.  In  den  Nilgiris,  die  zum  grössten  Theile 
eine  Region  starker  atmosphärischer  Feuchtigkeit  und  be- 
deutender Regenmenge  sind,  lässt  sich  analoge  Vermehrung 
nicht  erkennen. 

In  den  Gebirgsländern  Hochasiens  gibt  es  §,osen- Arten 
im  wilden  Zustande  zahlreich  über  das  ganze  Gebiet  ver- 
breitet. Als  Zierpflanzen  sind  sie  im  Allgemeinen  selten  zu 
nennen,  jedenfalls  ausserhalb  Kashmirs.  Die  Civilisations- 
stufe  der  Bevölkerung,  auch  der  arischen,  ist  meist  so  nie- 
der, dass  kein  Bedürfniss  nach  Gartenanlagen  und  Blumen 
als  solchen  sich  fühlbar  macht. 

Auf  der  Südseite  des  Him&laya   sind  uns  bis  jetzt  als 


*)   Zu  vergleichen  S.  229  und  230. 
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Höhengrenzc  Standorte  tob  13,000  bis  14,000  engl.  Fass 
Höhe,  letztere  in  EXmaon,  bekannt  geworden. 

In  Tibet,  wo  Formen  und  Exemplare  in  unerwarteter 
Anzahl  noch  eich  fanden,  werden  bedeutend  grössere  Höhen 
als  südlich  vom  Himalaya-Kamme  erreicht,  zugleich  an 
Standorten,  welche  schon  rings  umgeben  sind  von  der  Region 
des  durch  seine  Trockenheit  und  anhaltende  Beeonnung 
charakteriairten  tibetischen  Climas.  Aus  Spfti,  aus  Ladak 
und  aus  Om'iri  Khörsum  befinden  sich  in  unserem  Her- 
barium Exemplare  aus  Höhen  noch  von  16,000  bis  nahezu 
16,000  Fuss. 

In  Turkistan,  nördlich  von  der  wasserscheidenden  Kamm- 
linie  des  Karakorum- Gebirges  hatten  wir  in  der  verhältniss- 
mässig  geringen  Senkung  zwischen  dieser  und  der  Kamm- 
linie  dt.1»  KütiIüu  das  Genus  Rosa  nirgends  gefunden;  für 
den  Nordabfall  des  Eünlün  liegen  noch  zu  wenig  Beobacht- 
ungen vor,  um  mit  Bestimmtheit  über  die  Höhengrenze  zu 
sprechen. 

Die  beiden  Species,  welche  an  des  höchsten  Standorten 
uns  vorkamen,  sind  die  Rosa  macrophylla  Lindl.  und  die 
R.  ]Yehhiana  Wall.  Die  erstere  zeigte  sich  in  Spfti  (No. 
6961  des  Herbariums)  bis  zu  15,000  Fuss;  die  zweite  kam 
in  S jiii i  am  gleichen  Standorte  vor,  in  Onart  Khoraum  aber 
wurde  die  JB.  Webbiana  noch  bei  etwas  über  15,500  Fuss 
Höhe  gefunden.  (Herb.-No.  7096). 

Als  Mittelwerthe  der  Lufttemperatur  an  den  höchsten 
Standorten  im  Südabfalle  des  Himalaya  und  in  Tibet  lassen 
sich,  aus  meinen  allgemeinen  Tabellen  und  aus  den 
Isothermen-Profilen  Hochasiens*),   entnehmen, 

")  „Reaultg  0f  a  scientific  Mission  to  Indio  and  High  Aaia  atc." 
Vol.  IT,  S.  548  u.  ff.,  und  4  Atlasblättar  (1  Zahlentabelle, 
ü  i.nUfelii  in  Mercatora  Projection  und  1  Iaothermen- 

tufel  in       henprofilen).   Als  unmittelbar  dort  entnommene  Daten 
Iwbe   ich,  auch  hier,  die  Zahlenwerthe  in  Fahrenheit  beigefügt. 
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für  Kämdon,  am  Südabfalle  des  Himalaja, 

bei  14,000  engl.  Fuss  Höhe: 

Jahr  Winter  Sommer 

35-5°P.=  1-9°C.     221°F  =  — 5-5°C.     50-20F.  =  10-l°C.; 

für  Tibet,   von  Spiti  und  Ladäk  bis  Gn&ri  Khorsum, 

bei  15,500  engl.  Fuss  Höhe, 

Jahr  Winter  Sommer 

33'7°F.  =  1  -0°  C.     14-3°  F.  =  -  9-8°  C.     55-0°  F.  =  128°  C. 

In  Europa  ergibt  sich  für  die  Gentralalalpen  eine  Höhen- 
grenze der  Bösen  von  5400  engl.  Fuss  (=  5200  P,  Fuss), 
und  das  entsprechende  Mittel  der  Jahrestemperatur  ist  zu 
36'5°F.=:2'50C.  anzunehmen*);  dabei  sind  nicht  nur  die 
Temperatur -Verhältnisse  sondern  auch  jene  der  atmosphä- 
rischen Feuchtigkeit  dem  Glima  an  der  Höhengrenze  in  Kä- 
mion sehr  ähnlich. 

Als  Breitengrenzen  des  Auftretens  des  Genus  Bosa 
gegen  Norden  sind  Standorte  an  der  Hudsons  Bay  bei  56° 
n.  Br.,  in  Schweden  bei  65°  n.  Br.,  in  Eamtschaka  bei  60° 
n.  Br.  zu  nennen;  (aus  den  oontinentalen  Theilen  des 
nördlichen  Asien  sind  mir  keine  bestimmten  Angaben  darü- 
ber bekannt.) 

Als  die  entsprechenden  Temperaturen  jener  Begionen 
erhält  man,  aus  der  Gestaltung  der  Isothermen  in  genäher- 
ten Werthen  abgeleitet, 

für  Hudsons  Bay,  bei  56°  n.  Br.: 
Jahr  Winter  Sommer 

23-0°F.  =  -5O°C.    — 4-0° F. =—20-0° C.    48-1° F= 8-9° C; 
für  Schweden,  bei  65°  n.  Br: 
.    35-9°  F.  =  22°  C.    16-7°  F. = — 85°  C.     563°  F. = 135°  C; 

*)  Berechnet  aus  der  Tabelle  Bd.  L  S.  845  unserer  „Unters* 
Über  die  phyaic.  Geographie  der  Alpen".  —  An  den  höchsten 
Standorten  in  den  Alpen  finden  sich  Exemplare  von  R.  alpina 
L. ;  in  den  östlichen  Alpen  kömmt  auch  B.  pomifera  Hermann 
?or,  deren  Höhengrenze  die  n&chathohe  ist. 
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für  it:tchaka,  bei  60°  n.  Br.: 

287»  F.  =  — 1*0.     9"2°F.  =  — 12-7°0.     52-3°F.  =  113'C. 

Die  Coi'ncidenz  der  Grenzen  mit  solchen  thermischen 
Verhältnissen  läest  sogleich  erkennen,  dasa  die  Lufttem- 
peratur den  Winters  verhältnissmässig  geringen  Einfluas  hat; 
und,  was  ebenso  hervorzuheben  ist,  dass  in  Kamtschaka  und 
besonder»  an  den  Ufern  der  Hudsons  Bay,  ungeachtet  der 
niedrigeren  Jahres-  und  Sommer-Mittel  der  Lufttemperatur, 
diu  der  Breite  wegen  grössere  Sonnenhöhe  —  also  die  stär- 
kere Isolation  sowie  die  damit  sich  verbindende  Boden- 
wärme —  grössere  Widerstandsfähigkeit  bedingt. 

Sehr  wohl  üb  er  ein  stimmend  mit  dem  Effecte  der  Ver- 
schiedenheit der  Sonnenhöhe  nach  der  Breite  ist  der 
Umstand,  dass  das  Genus  Rosa  (wie  die  meisten  ähnlich 
entwickelten  holzbildenden  Qe wachse)  in  Tibet,  wo  die  Inso- 
lation der  geringeren  Bewölkung  wegen  die  häufigere 
und  ihr  Effect  also  gleichfalls  der  stärkere  ist,  zu  kälterem 
Jahresmittel  der  Lufttemperatur  hinaufreicht  als  auf  der 
Südseite  des  Himälaya. 

Ganz  allgemein  verglichen  weisen  die  angeführten  Zah- 
lcnwcrtlie  darauf  hin,  daas  die  Höhengrenzen  schon  mit 
wärmeren  Jahresmitteln  der  Lufttemperatur  colncidiren,  also 
verhältnismässig  „enger  gezogen  sind",  als  die  Breite- 
grenzen.  Hauptursache  ist,  dass  die  Bodentemperatur  in 
den  Höhen  die  ungünstigere  ist,  da  mit  der  Höhe  die  Grösse 
der  der  Besounung  sich  bietenden  Masse  abnimmt  und  da 
mit  Verminderung  des  Luftdruckes  der  Wärmeverlust  durch 
Strahlung  sich  mehrt;  letzteres  wirkt  auch  auf  die  Pflanzen 
auf  solche  ungunstig  ein. 

Veränderlichkeit  der  Formen  innerhalb  der  Spe- 
cies  war  am  grössten  bei  R.  Webbtana;  dieße  variirte  deut- 
lich nicht  nur  nach  Temperatur  und  Feuchtigkeit  sondern 
auch  nach  der  Boden  beschaffen  hei  t. 
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In  Betreff  dieser  Species  schrieb  mir  Professor  Cr 6p in 
über  systematische  Gliederung  und  über  Zwischenformen 
wie  folgt:  „Von  der  R.  Webbiana  fand  ich  besonders  zahl- 
reiche Varietäten  vor;  sie  ist  so  polymorph,  dass  ich  die- 
selbe, den  Irrungen  der  Schule  der  Subdivisionen  folgend, 
in  Ihrem  mir  vorliegenden  Herbarium  leicht  in  ein  Halb- 
dutzend secundärer  Species  hätte  theilen  können". 

Die  bedeutendste  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der 
Blüthen  zeigte  sich  bei  der  i2.  macrophylla;  die  Unter- 
schiede waren  unmittelbar  vom  Clima  abhängig:  grösste 
Dimensionen  bei  grösster  Wärme  und  Feuchtigkeit,  so  lange 
diese  überhaupt  die  Existenz  der  Species  gestatteten.  In 
Sikkim,  in  Höhen  von  6000  bis  8000  Fuss,  kamen  mir  Blüthen 
von  mehr  als  einem  Decimeter  Durchmesser  vor;  an  ihrer 
oberen  Höhengrenze  hatten  diese  Rosen  Oberflächen,  die 
kaum  den  zehnten  Theil  so  gross  waren,  mit  Durchmessern 
von  wenig  über  3  Centimeter.  Aber  auch  diess  ist  eine 
überraschende  Grösse  in  solchen  Höhen* 

Für  Indien  und  Kashmir  ist  noch  die  Herstellung  von 
Rosenwasser  und  Rosenöl  zu  erläutern;  die  Bereitung 
ist  durch  die  Perser  und  Araber  dort  eingeführt  worden* 

Das  Rosen wasser  ist  in  Indien  und  Kashmir  persisch 
(neupersisch)  benannt,  nemlich  Gul-ab  „Rosen- Wasser".  In 
Indien  hört  man  Gul&b  auch  für  „Rose44  und  dann  Gul&b- 
p4nl  für  „Rosenwasser44.  P&ni  gehört  zur  Sanskrit-Gruppe 
des  Hindost&ni;  Anwendung  eines  entsprechenden  Sanskrit- 
Componens  statt  Gul  oder  Guläb  ist  mir  nicht  bekannt. 

Im  Mittelpersischen  (imP6hlevi),  dem  treuesten  Reflexe 
des  Altpersischen,  lautet,  wie  ich  von  Prosessor  Haug 
erfuhr,  der  Name  der  Rose  „Vard44.  Die  ursprüngliche 
Bedeutung,  die  jetzt  auch  noch  coexistirt,  ist  „Blume44  im 
Allgemeinen,  sowie  „Blumenblatt44.  Es  hat  sich  Vard  in 
gleicher  Form  und  Deutung  im  Arabischen  sowie  im  Hin- 
dostani  und  im  Armenischen  erhalten.    Im  Neupersischen 
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ist  es  in  Folge  lautlicher  Veränderung  zu  Gul  geworden. 
Der  Verkehr  der  Fhöniker  hat  den  Namen  Vard  gegen 
Westen  vorbreitet,  und  es  ist  dabei  durch  die  äoliache  Form 
ßpdSöv  im  Griechischen  in  fSöbov  und  im  Lateinischen  in 
rosa  übergegangen.  Da  sovie  des  Arabischen  in  das  ilin- 
dostäni  aufgenommen  wurde,  unterscheidet  man  gewöhnlich 
in  Indien  nicht  zwischen  directem  Uebertragen  aus  dem 
Arabischen  und  dem  weit  selteneren  Falle,  das»  das  be- 
treffende Wort  für  beide  Sprachen  einer  dritten  entnommen 
ist.  (Auch  in  Forbes'  „Hindustani  Dictionary"  z.  B.  ist  var 
als  arabisch,  also  als  semitisch  bezeichnet.) 

Der  Name  des  Rosenöles  in  Indien  ist  der  arabische, 
Atr,  genauer  transscribirt  'Atr  (mit  spiritus  asper  für  das 
arabische  „ain",  mit  t  für  das  arabische  „to").  Es  ist  diess 
ein  semitisches,  sehr  verbreitetes  Wort,  welches  auch  im 
Hebräischen  vorkömmt.  Die  allgemeine  Bedeutung  des 
Wortes  (das  in  unserem  „Aether"  sich  wiederholt)  ist  „Wohl- 
geruch". Uie  im  Handelsverkehr,  auch  im  indischen,  meist 
gebrauchte  Bezeichnung  ist  Attar;  sie  hat  auch  die  Formen 
Uttur  (mit  dem  englischen  u  in  „but"),  sowie  Odo  und  Otto 
erhalten. 

Die  Bereitung  des  Rosenwassers  wird  durch  einfache 
Destillation  ausgeführt.  Die  Rosen  kommen  mit  Wasser  im 
VerhältaÜBM  von  2  zu  3  in  Retorten  aus  gebranntem  Thon 
oder  au»  Metall ;  von  den  letzteren  sah  ich  in  Indien  Appa- 
rate, welche  an  100  Pfund  solcher  Fällung  fassen.  Der 
Dampf  geht  durch  eingesetzte  Bambusröhren  und  condensirt 
sieh  tu  langhalsigen  Gelassen ,  welche  in  Wasserbecken 
stehen,  deren  Füllung  man,  wenn  zu  warm  geworden,  er* 
neuert.  Da  über  ein  Drittel  dea  Dampfes  verloren  geht, 
rechnet  man  auf  ein  Pfund  Rosen  (ungefähr)  das  gleiche 
Gewicht  Rosenwaseer.  Der  Preis  deB  besten  Rosenwassers 
ist  IV,  bis  2  Rupis  per  Ser.*)    (1  Ser,  oder  80  Tolas,  des 

*)    In  Gnimmga  wicht    ist   1    8er   =r  933-Q05    Gramm.    —    1  Rupf 
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indischen  Baz&r-Gewichtes  ist  jetzt  als  genau  2i/2  Troy-Pfund 
des  englischen  Gewichtes  definirt;  1  Rupf  ist  in  runder  Zahl 
=  2  Shilling  oder  2  deutsche  Reichsmark. 

Das  in  den  Baz&rs  zu  Verkauf  kommende  Rosenwasser 
ist  gewöhnlich  sehr  viel  billiger,  ist  aber  auch  auf  alle  mög- 
liche Weise  verdünnt,  und  mit  anderen  wohlriechenden  Be- 
standtheilen  gemischt   Unter  den  wohlfeilen  Sorten  kömmt 

auch  jene  Flüssigkeit  zu  Markt,  welche  bei  der  Attar- 
Bereitung  übrig  bleibt 

Das  Rosenwasser  wird  von  den  Eingebornen  nicht  nur 
als  wohlriechende  Substanz  verwendet,  sondern  gehört  zu- 
gleich zu  ihren  häufig  gebrauchten  inneren  Arzneien.  Aus 
Rosenblättern  wird  auch  eine  Conserve  gemacht,  welche 
der  Gulab-Kand  oder  „der  Rosenzuckeru  heisst,  und  als 
süsse  Speise  genossen  wird. 

Zur  Gewinnung  reinen  Atfcars  oder  Rosenöles  wird  mit 
Herstellung  stärkeren  Rosen wassers  begonnen,  indem  das 
gewöhnliche  nochmals   mit  Rosenblättern   gemengt  und  ein 
zweitesmal  destillirt  wird,   das  so    erhaltene  wird  in  flache 
metallene  Becken  gegossen,    welche  in  kleine  Vertiefungen 
vorher   befeuchteten  Bodens    gestellt  und  der  Abkühlung 
durch  nächtliche  Strahlung  ausgesetzt  sind.    Es   bildet   sich 
dann  an  der  Oberfläche  eine  feine  Lage  dickflüssigen,   zum 
Theil  festen  Rosenöles,   welches  mit  Yogelfedern  oder  mit 
kleinen  Holzstückchen  abgestreift  und  in  Fläschchen  gesam- 
melt wird.    Das  Befeuchten   des  Bodens  ist  in   trockenen 
Nächten  günstig  sowohl  wegen   des  Gebundenwerdens  von 
Wärme  durch  Verdunstung  aus  dem  Boden   als  auch,   be- 
werfe 1835,    zur  Zeit   der  allgemeinen  Einführung  des  Com- 
pany^ Rupf,  zu  2  8b.  7i  dl.  gerechnet.     Auch  diens  ist  dabei 
zu    erwähnen    —   was    Bestimmungen    und    Vergleiche    nach 
Werth  und  Gewicht   in  Indien    erleichtert    —    dass   der  Rupf 
zugleich   als    Gewichtseinheit    hergestellt    wird ,     nemlioh   als 
1  T6U.    Details  „Reisen'4  Bd.  I.  8.  88. 
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deutend  mehr  noch ,  wegen  Anhäufung  von  Feuchtigkeit  in 
der  die  Becken  zunächst  umgebenden  Atmosphäre,  wodurch 
der  Verlust  an  Oel,  das  sonBt  verdunsten  würde,  sich  sehr 
vermindert. 

Eine  andere  Art  das  Oel  der  Kosen  sich  zu  verschaffen 
besteht  darin,  dass  zwischen  hohe  Lagen  von  Rosenblättern 
kleine  Schichten  geölter  Baumwolle,  oder,  was  als  das  bessere 
gilt,  ölhaltige.  Samen,  meist  Sesam -Köm  er,  eingelegt  werden, 
und  dass  dann  die  Oelpresse  angewendet  wird.  Das  so  er- 
haltene Oel  hat  zwar  stets  einen  vorhältnissm  aasig  geringen 
Gehalt  an  Attar,  aber  der  Geruch  kann  dessenungeachtet 
Bohr  lebhaft  sein. 

Die  Quantität  der  Rosen,  die  zur  Herstellung  von  1  Tola 
reinen  Attars  nßthig  ist,  wurde  auf  7  bis  8  Sers  geschätzt; 
das  Gewicht  des  gewonnenen  Attars  verhält  sich  dabei  zu 
jenem  der  üosen  wie  1  zu  600. 

Ganz  allgemein  sind  es  dunkle  rothe  Roscn-Species  die 
gebaut  werden,  in*  Hindos  tan  zahlreich  die  B.  indica  L. 

Unsere  R.  eentifolia  L. ,  die  auch  in  Arabien,  in  Persien 
und  in  Indien  sich  findet;  als  eultivirte  Zierpflanze  wenigstens, 
soll  aus  Syrien  stammen ,  und  von  dort  nach  Europa  ge- 
kommen sein.  Standorte  freien  Auftretens  werden  aber  mit 
Bestimmtheit  auch  für  die  Östlichen  Theile  des  Kaukasus 
an^egehen.  In  Deutschland  kommt  sie  bekanntlich,  unge- 
achtet ihrer  Häufigkeit  als  Gartenpflanze,  nirgend  wild  oder 
verwildert  vor. 

Wie  zu  erwarten,  ist  das  Oel  der  Rosen  von  dem  Farbe- 
Miufl'  der  Blumen  nicht  afficirt.  Frisch  abgenommen  ist  es 
etwas  trüb  und  dabei  grünlich-gelb ;  wenn  es  sich  geklärt 
hat,  ist  es  im  flüssigen  Zustande  von  sehr  heller  gelber 
Farbe  und  lebhaft  glänzend. 

Es  tritt  sehr  leicht  Erstarrung  ein;  sie  beginnt  schon 
bei  Lufttemperatur  von  25,  selbst  von  28*  C,  wenn  in  klaren 
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Nächten  Strahlung  lebhaft  mitwirkt.  Der  Anfang  der  Ver- 
änderung des  Aggregatzustandes  bedingt  zugleich  „eine  Aus- 
scheidung" in  der  Masse. 

Das  Rosenöl,  ein  ätherisches  Oel,  besteht  nemlich  aus 
zwei  unter  sich  sehr  verschiedenen  Theilen.  Der  eine, 
ein  Kohlenwasserstoff-Stearopten,  ist  auch  der  zuerst  fest 
werdende  Theil;  er  ist  geruchlos.  Das  Aroma  bietet  der 
Elaeopten-Theil  des  Oeles. 

Die  relative  Menge  der  beiden  Substanzen  kann  sehr 
Terschieden  sein,  und  solches  macht  sich  in  den  physikalischen 
Eigenschaften  bemerkbar.  Im  Allgemeinen,  scheint  es,  haben 
die  persischen  und  indischen  üele  etwas  mehr  desStearopten, 
des  Theiles  mit  hohem  Schmelzpunkte,  da  sie  in  ganzer 
Masse  meist  schon  bei  18  bis  20°  C.  fest  werden,  jenes  aus 
Kashmir  dagegen  erst  bei  Abkühlung,  die  mehrere  Grade 
tiefer  gesunken  ist.  Dessenungeachtet  lässt  sich  der  Geruch, 
also  die  Qualität  des  Elaeopten-Theiles ,  bei  den  Oelen  aus 
heißser  Lage  meist  als  intensiver  wirkend  erkennen. 

In  Kashmir  ist  die  Herstellung  von  Rosenproducten, 
wenn  auch  im  Kleinen,  ziemlich  allgemein.  Rosenculcuren 
gibt  es  bis  hinan  zu  6000  Fuss  und  neben  den  Rosenbeeten 
findet  man  dort  auch  eine  vortreffliche  Rebe  an  den  Mauern. 
Das  Clima  in  den  Mittelstufen  Kashmirs*),  in  Lagen  wie 
jene  der  Hauptstadt  Srinäger,  Höhe  5146  engl.  Fuss ,  lässt 
sich  von  Mitte  Juli  bis  Ende  August  als  entsprechend  jenem 
des  südlichen  Frankreich  bezeichnen ;  in  den  übrigen  Theilen 
des  Jahres  ist  das  Clima  von  Srinäger  das  mildere ,  sehr 
erfrischend  im  Frühling  und  Herbste,  und  im  Winter  weniger 
kalt  Dabei  ist  die  nördl.  Br.  von  Srin&ger  34° 46',  jene 
von  Montpellier  43°  36' ;  die  geringere  nördliche  Breite 
Kashmirs ,   auch  die    Abnahme   des   Luftdruckes,    machen 


•)  Krl&utert   in    „Results"    vol.  IV   8.  505  ff.;  Zahlentabelle   der 
Temperatur  für  Srinager  ib.  S.  514. 
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sich  iu  der  bedeutend  stärkeren  Wirkung  directer  Beson- 
nang  fühlbar. 

In  Indien  scheint  die  Rosenindustrie  auf  das  Ganges- 
gebiet ,  vorzugsweise  auf  Ghazipur  und  Umgebungen  be- 
schränkt. Nach  dem  westlichen  und  südlichen  Indien  wird 
noch  jetzt  viel  zu  Schiff  aus  Persien  über  Bombay  ein- 
geführt 

Ghazipur  ist  Hauptort  eines  gleichnamigen  Distriotes, 
der  unter  dem  Lt.  Governor  der  Nordwest-Provinzen  steht; 
die  Stadt  ist  am  Unken  Ufer  des  Ganges  gelegen  und  hat 
eine  Einwohnerzahl ,  die  uns  (1856)  auf  nahezu  40,000  an- 
gegeben wurde.  Unsere  ltouten  nach  den  centralen  und  den 
westlichen  Theilen  des  Himälaya  hatten  uns  zu  wiederbolten- 
malen  durch  dieses  Gebiet'  geführt.  Als  geographische 
Positionen ,  auf  den  Däk-Bangalow  daselbst  bezogen ,  hat 
sich  ergeben:  Nördliche  Breite  25°33'6';  ÖBtliche  Länge 
von  Greenw.  83° 31 '8',  Höhe  ü.  IL,  nach  Adolphs  Bestim- 
mung am  4.  April  1855,  351  engl.  Pubs*). 

Das  Clima  in  solcher  Lage  ist  ganz  charakteristisch 
für  das  subtropische  indische  Tiefland ;  es  zeigt  sich  eine 
gemässigte  „kühle  Jahreszeit",  aber  sehr  grosse  Wärme  von 
April  bis  Ende  August,  wobei  der  Monat  Mai  der  wärmste 
des  Jahres  ist.     (Unser  Sommer  ist  dort  die  Regenzeit) 

Das  Blühen  der  Rosen  und  die  Benützung  derselben 
dauert  von  Ende  Februar  bis  ungefähr  zur  zweiten  Woche 
Aprils.  Während  der  Zeit  der  Rosenblüthe  ist  das  Tages- 
mittel der  Lufttemperatur  Ende  Februar  75°  F.  oder  24"  C. 
und  erreicht  Anfangs  April  84°  F.  oder  29°  C.  Als  Monats- 
mittel hatte  ich  erhalten:  für  Februar  71-8°  F.  =  221°  C.j 
für  März  809°  F.  =  272°  C;  für  April  88 !•  F.  =  31"2° C. 
Als  Jahresmittel  ergab  sich  81*9°  F.  =  27-7°  F."*). 

•)  „Resultfl"  vol.  II  8.  131. 
•*)  „RaaultB«  vol.  IV  8.  263. 
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Der  Absatzort  der  Rosenproducte  für  Gh&zipur  ist 
Ben&res,  das  in  westlicher  und  etwas  südlicher  Richtung 
thalaufwärts  am  Ganges  gelegen  ist;  Entfernung  71  engl. 
Meilen  zu  Wasser,  46  engl.  Meilen  zu  Land.  -In  Ben&res 
sind  die  Haupt-Baz&rs  Hindostdns  für  den  Osten  und  für 
die  Gebirge. 

Der  Preis  des  Attar  in  Indien  ist  ein  sehr  hoher  und 
er  ist  in  den  verschiedenen  Jahren  sehr  ungleich,  weit  mehr 
noch  wechselnd  als  jener  des  Rosenwassers. 

Als  Werth  reinen  Attar-Rosenoles  wurde  uns  1855  und 
1856  meist  40  bis  50  Rupis  (=  80  bis  100  R.-Mark)  für 
1  Töla  (=  11663  Gramm)  angegeben,  und  zwar  mit  dem 
Bemerken,  dass  derselbe  oft  auch  bis  80  und  90  Rupis  steige. 

Der  billigste  Preis,  den  ich,  für  Ghäzipur  selbst,  weiss  *), 
ist  1  Töla  zu  15  Rupis,   oder  10  Gramm  zu  25*7  R.-Mark. 

Als  Maximum  dagegen  ist  anzuführen,  dass  nach  H  o  o  k  e  r, 
ebenfalls  zu  Gh&zipur  und  zwar  unmittelbar  zur  Zeit  der 
Bereitung,  im  März  1858  der  Preis  von  1  Töla  gleich  100 
Bnpis  gewesen  ist**). 

Doch  es  sind,  nach  meiner  Ansicht,  diese  Zahlen  nicht 
ganz  als  Preise  im  gewöhnlichen  Sinne  zu  verstehen***); 
es  sind  diess  mehr  Schätzungen  des  Werthes,  der  für  den 
reinen  Attar  nach  den  Preisen  der  Markt-Producte  sich 
ergäbe.  Die  Quantität,  die  als  ganz  reiner  Attar  abgesetzt 
wird,  ist  verhältnissmässig  sehr  gering.  Solcher  wird  meist 
mir  in  Probengrössen   abgenommen ,   gelegentlich  von   ein- 

*)  Nach  Simmonds,  in  Balfour's  Cyclopaedia  of  India,  p.  1613; 
es  ist  dort  als  ausnahmsweise  niedrig  „1  Unze  (Vi 2  Ib.  Troy) 
zu  40  Rupfe'*  angegeben. 
**)  Hooker,  Himalayan  Journals,  Vol.  I,  p.  78. 
***)  Die  Preise  des  Gegenstandes  im  europäischen  Handel,  die  ich 
nun  ebenfalls,  allerdings  erst  naeh  meiner  Rückkehr  und  für 
die  jüngst  vergangenen  Jahre,  kennen  lernte,  bestätigten  mir 
diess. 


ryfr- 


142        T*  Schlagintweit-Sakünlünski,  das  Genus  Rosa  etc. 


K 


* 


zelnen  Grosshändlern  der  Baz&rs,  noch  häufiger  von  Euro- 
päern in  Indien;  für  diese  ist  er  eine  Nippsache,  welche 
durch  den  hohen  Preis  nicht  ausgeschlossen  ist,  um  so  we- 
niger, da  man  überhaupt  nur  selten  ihrer  sich  bedient. 

Was  in  den  Handel  kommt,  hat  ungleich  niedrigere 
und  unter  sich  sehr  verschiedene  Preise.  Dieses  ist  immer 
schon  sehr  stark  gemischt,  selbst  der  in  den  gewöhnlichen 
Baz&rs  verkaufte  „reine  Attar",  wenn  auch  die  Bezeich- 
nung als  solche  gerade  nicht  selten  ist. 

Ganz  besonders  ist  der  Verbrauch  in  grosser  Menge 
durch  die  Anwendung  des  Attar  bei  all  den  Festen  der 
Eingebornen  bedingt.  Die  Hindus  bedienen  sich  desselben 
selbst  vielfach  bei  religiösen  Ceremonien. 

Was  in  Europa  von  „orientalischem  Rosenöle44  vor- 
kömmt, wird  aus  der  Türkei,  meist  über  Constantinopel,  in 
Handel  gebracht.  Die  Bereitung  von  Rosenwasser  und 
Rosenöl  war  in  der  Türkei  lange  schon  verbreitet,  nicht 
nur  in  den  asiatischen  Provinzen,  sondern  auch  in  den 
europäischen  Gebieten  und  deren  Nachbarstaaten.  In  den 
südlichen  Theilen  des  Balkangebirges  ist  in  neuerer  Zeit 
Rosencultur  im  Grossen  $  und  locale  damit  verbundene  In- 
dustrie, in  fünf  Distrikten  entstanden  *),  deren  Hauptbezirk 
die  Umgebungen  von  Eisanlik  (Kezanlyk)  sind;  Höhe  der 
Stadt  536  Meter  =  1759  engl.  Fuss  **). 

Für  den  Balkan  ist  die  relative  Menge  des  ge- 
wonnenen Rosenöles,   in  Gewicht,    als   der  250.  Theil  der 


*)  Eingehender  Bericht  darüber  ist  enthalten  im  Artikel  „Oleom 
Ro8arumu  des  J.  K.  König'schen  Droguerie-,  Specerei-  und 
Farb-Waarenlexikons.  7.  Auflage,  bearbeitet  von  F.  Geith. 
München,  Ch.  Kaiser,  1871—72,  S.  272—276.  Es  sind  darin 
die  Bereitung  und  der  Absatz,  auch  die  bis  jetzt  bekannten 
Fälschungen  besprochen. 
**)  Nach  Uebersichtskarte  zu  F.  Kanitz'  „Reisen  in  Bulgarien1', 
in  Petermann's  Mitth.  Bd.  XX.  Hft.  11,  1874. 
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Rosen blätter  bei  kühler  und  feuchter  Witterung,  und  als 
der  400.  Tbeil  bei  grosser  Wärme  angegeben.  In  Indien 
mag  die  noch  immer  bedeutend  höhere  Temperatur  eben- 
falls an  der  ferhältniBsmäasig  grösseren  Verbrauchs  menge  von 
Rosenmaterial  Autheil  haben;  doch  ein  directer  Vergleich 
läset  sich  nicht  anstellen,  da  mir  Ton  dort  nur  von  Masse 
der  Kosen,  als  ganzer  Blumen  und  Knospen,  Dicht  von  der 
Masse  getrennter  Blätter ,  wie  hier ,  Angaben  vorliegen. 
Jedenfalls  ist  im  Balkan  auch  das  sorgfältigere  Verfahren 
in  der  Bereitung  von  begünstigendem  Einflüsse. 

Nach  den  wohlbekannten  Dresdner  Preislisten  von 
Gehe  &  Co.  ergibt  sich,  d.  d.  September  1874,  der  Preis 
des  reinen  Rosenöles  im  Handel  Deutschlands 

für  10  Gramm  (1  N.-Ltb.)  1.  Qualität ,  sign.  No.  00  zu 

3  Thlr.  12  Sgr.  =  51  Kp. 
für  10  Gramm  (1  N.-Lth.)  2.  Qualität,  sign.  No.  0  zu 

3  Thlr.  2  Sgr.  -  4"6  Rp. 
An  der  Nordküste  von  Afrika,  in  Tunis,   wird    gleich- 
falls normales  Ilosenöl  bereitet ,  aber  im  Ganzen  nur  in  ge- 
,  ringer  Menge*). 

Im  westlichen  und  etwas  nördlichen  Europa,  ebenso 
wie  in  den  höheren  Theilen  der  Rosengebiete  Hochasiens, 
Bind  der  climatischen  Verhältnisse  wegen  die  Roaenspecies, 
die  wild  sich  finden,  auch  jene,  deren  Cultur  versucht  wurde, 
von  so  geringem  Gehalte  an  Üel,  dasB  die  Verwendung  der- 
selben auf  vereinzelte  Fälle  der  Herstellung  von  Kosen- 
■■■■:i-:.  r  sich  beschränkt. 

Nachschrift    Januar,  1875.    Ich  habe  jetzt  auch  noch 
des  indischen  Jävä  zu  erwähnen,    auf   welchen  seit  meiner 
j  Akademie-Mittheilung  mein  Bruder  Emil    mich   aufmerksam 

')  Dia  Species,  die  in  Tunis  benutzt  wird  und  «ach  ihre  Heimath 
dort  haben  »oll,  ist  die  B.  m^chat*  L.;  die  gleiche  ist  die 
■.''  Itnrpöanzo  in  der  Türkei. 


244         T-  Schlagintweit-SiikünlaDaki,    daa  Genua  Rosa  etc. 

machte,  da  dieser  meist  als  „chinesische  Rose"  bekannt  ist 
Der  Jävä  kömmt  schon  in  der  Sanskrit-Literatur  Tor;  im 
Amarakösha  ist  er  unter  den  Cultur-  und  Zierde-Pflanzen 
hinter  den  Aloen  und  Barlerien  geschildert.  In  der  tibeti- 
schen Ueb Ersetzung  des  Amarakösha  (No.  459  der  Hand- 
schriften der  St.  Petersburger  Akademie,  yod  welcher  sieh 
mein  Bruder  eine  Abschrift  fertigte)  fand  er  die  Benennung 
Java  in  das  Tibetische  nicht  übersetzt,  sondern  lediglich  als 
Saiiskritwort  übertragen. 

Im  Hindostftni  hat  sich  das  Wort  Java  für  diese  Pflanze 
in  derselben  Form  wie  im  Sanskrit  erhalten ;  die  Bezeich- 
nung als  chinesische  Rose  bei  den  Europäern  ist  die  der 
gegenwärtigen  Ansicht  der  Indier  entsprechende.  Botanisch 
ist  die  Benennung  des  Jävä  Hibiscua  Rosa  ohinensta  L. 

Sprachlich  ist  ffibiaew  die  griechische  Form  von  Java, 
wobei  die  ältere  Consonanten-Ausspracbe ,  mit  ,j"  gleich 
im  Deutschen  lautend ,  den  Uebergang  bildete.  Bei  uns 
kömmt  „Ibisch"  vor,  als  Name  für  dieses  Genus  angenom- 
men, sowie  „Eibisch";  letzterer  ist  das  Genus  Althoea. 

Systematisch  gehören  diese  beiden  Genera,  in  Deutsch- 
land mit  jenen  der  Malva,  der  Lavatera  und  des  Abutilön 
zusammen,  zur  Familie  der  Malvaceen ,  welche  noch  durch 
zahlreiche  und  einige  grosse  Familien,  so  durch  jene  der 
Geraniaceen  und  der  Paptlionaceen  von  den  Rosaceen  ge- 
trennt ist.  Das  Hibiscus  -  Genus  ist  bei  uns  nicht  gross, 
wogegen  es  über  100  Species  in  den  Tropen  zählt;  seine 
Verbreitung  ist  eine  sehr  allgemeine ,  in  der  nördlichen  und 
südlichen  Hemisphäre.  Viele  Species  werden  wegen  ihrer 
hanfähnlichen  Fasern  als  Nutzpflanzen  verwendet;  auch 
solche  gibt  es  darunter,  welche  Blätterknospen  und  Samen 
bieten,  die  als  Gemüse  essbar  sind. 
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Mitteilungen  ans  dem  Laboratorium  flir  angewandte 
Chemie  der  Universität  Erlangen; 

yon 

Dr.  A.  Hilger*). 

L  Zum  Nachweise  der  selenigen  und  tellurigen 

Säure. 

Bei  einer  Versuchsreihe  über  die  Schwefelverbindungen 
des  Selens,  welche  Herr  Dr.  v.  Gerichten  in  meinem 
Laboratorium  ausführte,  wurde  ein  charakteristisches  Ver- 
halten der  selenigen  Säure  gegenüber  Magnesiasalzen  beob- 
achtet, darin  bestehend,  dass  Lösungen  von  seleniger  Säure 
oder  eelenigsauren  Alkalien  bei  Gegenwart  von  überschüs- 
sigem Chlorammonium  durch  Chlorm  agnesium  oder  schwefel- 
saure Magnesia  und  Ammoniak  gefallt  werden  und  zwar 
vollständig.  Die  Fällung  tritt  selten  sofort  ein,  sondern  erst 
beim  längeren  Stehen;  durch  heftiges  Schütteln  oder  Reiben 
an  den  Glaswandungen  wird  dieselbe  beschleunigt. 

Der  Niederschlag  besitzt  krystallinische  Beschaffenheit 
und  bildet  beim  längeren  Stehen  wohl  ausgebildete  Krystal- 
lisationen ,  welche  bei  der  Beobachtung  mit  Hülfe  des  Mi- 
kroskopes  vollständig  mit  den  charakteristischen  Krystallen 
der  phosphorsauren  Ammonmagnesia  übereinstimmen.  Beson- 
ders sind  es  die  Sargdeckel  ähnlichen  Kry stalle,  welche 
hier  sehr  deutlich  zur  Ausbildung  gelangen. 

Der  Niederschlag  ist  leicht  löslich  in  Essigsäure  und 
den  gewöhnlichen  Mineralsäuren,  er  enthält  selenige  Säure, 
Ammon  und  Magnesia.    Bestimmte  Anhaltspunkte  über  die 


*)   Vom  Hrn.  Verfasser    als   besonderer  Abdruck   aus  Fresenius'» 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie,    13.  Jahrg.  2.  Heft  mitgetheilt. 

Stiel  Repert.  L  Pharm.  XXIV.  10 
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Zusammen  se  tzung  dieser  Fällung,  sowie  deren  allenfallsige 
Brauchbarkeit  bei  quantitativen  Bestimmungen  des  Selen's 
fehlen  mir  bis  jetzt,  werden  jedoch  in  einer  späteren  Mit- 
teilung, wenn  ausfuhr  Höhere  Versuche  vollendet  sind,  folgen. 

Jedenfalls  lässt  eich  dieses  Verhalten  benutzen,  um 
selenige  üäure  von  Selensäure,  schwefeliger  Säure,  Tellur- 
säure,  Schwefelsäure  zu  trennen,  resp.  aus  Losungen  abzu- 
scheiden, weil  die  genannten  Säuren  durch  Magnesiasalze 
und  Ammon  bei  Gegenwart  von  Chlorammonium  nicht  zur 
AbschoiduTii;  gelangen. 

Der  Gedanke  lag  nahe,  auch  die  tellurige  Säure  in 
derselben  Richtung  zu  prüfen,  was  auch  geschah  und  das 
Resultat  lieferte,  dass  tellurige  Säure  und  tellurigsaure  Al- 
kalien sich  gegenüber  Magnesiasalzen  und  Ammon  wie  die 
selenige  Saure  verhalten,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
der  Niederschlag  keine  krystallinische  Beschaffenheit  besitzt 
Auch  die  näheren  Verhältnisse  dieser  Fällung  werden  wie 
die  der  aelenigen  Säure  weiter  verfolgt  und  sollen  auch 
darüber  spater  ausführlichere  Mittheilungen  gemacht  werden. 

II.  Ur-bcr  den  Nachweis  der  Verbindungen  von 
Phosphorsäure  und  Oxalsäure  mit  Calcium, 
Magnesium,  Baryum,  Strontium,  Eisen  i,n  dem 
Schw  L'fciammonium-  oder  Ammonniederschlage 
bei   qualitativen   Analysen. 

Die    Nachweisung    der    genannten    Verbindungen    im 

Schwel'*  hunnioniumniederschlage  oder  der  Ammonfallung  in 
saueren  Lösungen  bleibt  für  den  noch  wenig  geübten  Ar- 
beiter nach  den  allgemein  angewandten  Methoden  immer 
eine  complicirte,  theilweise  schwierige  Arbeit,  sei  es,  dass 
die  I'hoaphuiBäure  mittelst  Zinns  und  Salpetersäure  oder  in 
essigsaurer  Lösung  bei  Gegenwart  von  Eisen  beim  Kochen 
gefüllt  wird,  oder  auch  in  anderer  Weise. 
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Mannigfache  Beobachtungen  und  Erfahrungen  bei  meinen 
praktischen  Cursen  führten  mich  zu  einem  einfacheren  und 
abgekürzten  Verfahren,  das  wegen  seiner  sicheren  Resul- 
tate und  raschen  Ausführung  hier  der  Mittheilung  werth 
sein  möchte. 

Ich  gebe  in  Nachstehendem  nur  die  wesentlichen  Punkte 
der  Arbeit  selbst  an,  ohne  selbstverständlich  auf  die  vollstän- 
dige Trennung  der  Gesammtnied  erschlage  mittelst  Schwefel- 
ammoniums oder  Ammons  Rücksicht  zu  nehmen. 

liegt  ein  Schwefelammoniumniederschlag  vor,  so  dass 
die  Ammonfallung  nicht  gesondert  zur  Untersuchung  gelangt, 
so  ist  folgende  Arbeitsweise  empfehlenswerth : 

Die  salzsaure  oder  auch  Eönigswasscrlosung  des  Nie- 
derschlages, falls  Kobalt  und  Nickel  mit  in  die  Lösung  auf- 
genommen werden,  wird  durch  Erhitzen  vollständig  von 
gelöstem  Schwefelwasserstoff  befreit  und  vor  Allem,  bevor 
zur  weiteren  Trennung  geschritten  wird,  in  zwei  getrennten 
Portionen  geprüft: 

1)  Auf  Phosphorsäure  mit  molybdänsaurem Ammon 
unter  bekannten  Yorsichtsmaassregeln.  Nur  wenn  allenfalls 
Kieselsäure  im  Schwefelammoniumniedersohlage  zu  ver- 
muthen  ist,  muss  die  salzsaure  Lösung  zuvor  zur  Trockne 
verdampft  und  der  Rückstand  wieder  mit  Säuren  aufge- 
nommen werden. 

2)  Auf  Oxalsäure  durch  Zusatz  von  essigsaurem 
Natron  im  Ueberschusse  und  zwar  am  besten  in  fester  Form. 

Beide  Proben  sind  zur  Orientirung  sehr  geeignet. 

Der  Rest  der  sauren  Lösung  des  Schwefelammonium- 
niederschlages wird  mit  überschüssigem  Alkali  versetzt,  und 
der  so  erhaltene  Niederschlag  nach  dem  Auswaschen  in 
Salzsäure  gelöst,  während  die  alkalische  Lösung  nach  be- 
kannten Methoden  auf  Zinkoxyd,  Chromoxyd,  Thonerde  etc. 
zu  prüfen  ist.  Die  salzsaure  Lösung  des  durch  Alkali  ent- 
standenen  Niederschlages   wird    mit   Chlorammonium    und 
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Ammon  im  Ueberschuss  gemengt,  wodurch  bekanntlich  ge- 
fallt werden  können: 

Baryt 
Kalk 

Magnesia     >    an  Phosphorsäure  gebunden. 

Strontian 

Eisenoxyd 

Kalk  an  Oxalsäure  gebunden, 

Eisenoxyd,   Fluorcalcium ,   die   seltneren  Erden, 

auch  wohl  Mangan  und  Chrom,  Uran, 
während  die  Lösung  Kobalt,  Nickel,  Manganoxydul  etc.  ent- 
hält.   Diese  Lösung  ist  nach  bekanntem  Verfahren  zu  be- 
handeln. 

Der  Niederschlag  erfordert  eine  Behandlung  mit  kohlen- 
saurem Ammon,  falls  auf  Uran  oder  seltnere  Erden  Rück- 
sicht zu  nehmen  ist;  hierauf  Lösung  des  Rückstandes  in 
Salzsäure« 

Der  Nachweis  der  Phosphate,  Oxalate,  sowie  des  Eisens 
erledigt  sioh  sehr  rasch  in  nachstehender  Weise: 

1.  Ein  kleiner  Theil  der  Lösung  wird  mit  Kaliumferro- 
cyanid  oder  Kaliumrhodanid  auf  die  Gegenwart  von  Eisen 
geprüft. 

2.  Einen  zweiten  Theil  versetzt  man  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  schwefelsaurem  Alkali  und  läset  längere 
Zeit  stehen.  Baryt  und  Strontian  können  hier  als  Sulfate 
gefallt  werden,  deren  specielle  Trennung,  im  Falle  überhaupt 
eine  Fällung  entstand,  nach  bekannten  Methoden  zu  ge- 
schehen hat.  Die  Behandlung  des  Niederschlages  mit  Ammo- 
niumcarbonat  in  der  Wärme  zum  Zwecke  der  Umsetzung 
des  Strontiumsulfates  in  Strontiumcarbonat  dürfte  vor  Allem 
zu  empfehlen  sein. 

3.  Der  dritte  und  zwar  grössere  Theil  der  salzsauren 
Lösung  dient  zum  Nachweis  der  Phosphate  des  Eisens, 
Calciums,  Magnesiums  und  des  Oxalates  von  Calcium.    Zu 
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diesem  Zwecke  findet  zunächst  Zusatz  Ton  essigsaurem 
Natron  (krystallisirt)  im  UeberschuBse  statt;  zur  Ausscheid- 
ung gelangen  oxalsaurer Kalk  und  phosphorsaures 
Eisenoxyd  nach  kurzem  Stehen.  Der  hier  allenfalls  ent- 
stehende Niederschlag  wird  auf  dem  Platinbleche  geglüht 
und  nach  dem  Erkalten  der  Klasse  mit  Salzsäure  übergössen : 
ein  Aufbrausen  zeigt  die  Gegenwart  von  vorhanden  gewe- 
senem oxalsaurem  Kalke  an,  die  erhaltene  salzsaure  Lösung 
zeigt  mittelst  Kaliumferrocyanides  die  Gegenwart  von  phoa- 
phorsaurem  Eisenoxyd. 

Das  Filtntt  der  Fällung  (oxalsaurer  Kalk,  phosphorsaures 
Eisenoxyd)  wird  hierauf  mit  Ueberschuss  von  oxalsaurem 
Ammon  vermischt  zur  Ausfallung  jener  Kalkmengen,  welche 
an  Phosphorsäure  gebunden  sind. 

Endlich  wird  das  Piltrat  hiervon ,  das  noch  die  Mag- 
nesia an  Phosphorsäure  gebunden  enthält,  neben  Eisen,  das 
nicht  an  Phosphorsäure  gebunden  war,  nach  vorherigem 
Zusätze  von  überschüssiger  WeinsäurelSsung  mit  Ammon- 
überschnss  versehen.  Magnesia  fällt  als  phosphorsaure 
Ammonmagnesia  nieder,  frei  von  Eisenoxydhydrat.  Das 
Eisen  wird  in  diesem  Falle  durch  die  reichlichen  Mengen 
Ton  Weinsäure  in  Lösung  erhalten. 

Das  hier  mitgetheilte,  wohl  abgekürzte  Verfahren,  bietet 
nach  meiner  Ansicht  vor  Allem  den  Vortheil,  dass  man 
vom  Beginne  der  Trennungsarbeit  des  Schwefelammonium- 
niederschlages  orientirt  wird  über  die  Gegenwart  der  Phos- 
phate und  Oxalate,  ausserdem  eine  vollständige  Abscheidung 
der  Phosphorsäure  aus  der  Lösung  nicht  nothwendig  wird. 
Selbstverständlich  lässt  sieh  dasselbe  Verfahren  anwen- 
den bei  der  Untersuchung  der  Ammonfällung,  welche  der 
SchwefeUmmoniumfallung  vorausgegangen  sein  kann. 

Erlangen,  im  Februar  1874- 
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Nachschrift. 
Bei  Ausführung  des  empfohlenen  Verfahrens  wird  man 
!  a  complicirteren  Fällen  und  bei  gewissen  gegenseitigen 
Verhältnissen  der  einzelnen  Schwefelmetalle,  Oxydbydrate 
und  Salze,  welche  in  dem  durch  Schwefelammonium  erhal- 
tenen Niederschlage  enthalten  sein  können,  auf  einige 
Schwierigkeiten  stoaae» ,  auf  deren  wesentlichste  ich  glaube 
aufmerksam  machen  zu  sollen. 

1.  Bei  Zusatz  von  Kalilauge  im  Ueberschuss  zur  salz- 
sauren Lösung  des  Niederschlages  wird  sich,  wenn  Chrom- 
oxyd neben  Zinkoxyd  vorhanden  ist,   Zinkoxyd-Cbromoxyd 

Erschlagen,  so  dass  man  die  beiden  Metalle  möglichen- 
falls gar  nicht,  jedenfalls  aber  nur  zum  Theil  in  der  alka- 
lischen Lösung  findet. 

2.  Bei  einer  Auflösung  von  phosphorsauren  alkalischen 
Knien  und  Eisenoxyd  in  Salzsäure  wird  bei  Zusatz  von 
Kalilauge  zunächst  phosphorsaures,  beziehungsweise  basisch 
jilioBphorsaures  Eisenoxyd  gefüllt.  Löst  man  nun  den  Nie- 
derschlag wieder  in  Salzsäure  und  fällt  bei  Gegenwart  von 
Chlorammonium  mit  Amnion,  so  fällt  wieder  basisch  phos- 
phowaure*  Eisenoxyd,  aber  möglichenfalls  kein  Kalk,  Stron- 
lian,  Baryt  und  keine  Magnesia.  Man  hat  sonach  in  die- 
sem Falle  die  alkalischen  Erden  in  dem  das  Nickel  und 
Kuhalt  enthaltenden  Filtrate  zu  suchen. 

3.  Bei  Behandlung  der  salzaauren  Lösung  des  durch 
iilmrschüsBige  Kalilauge  entstandenen  Niederschlages  mit 
essigsaurem  Natron  findet  eine  Ausscheidung  von  phosphor- 
saurem  Eisenoxyd    dann    nicht   statt,    wenn   das  Eiaenoxyd 

:■  trüber  der  Fhoaphorsäure  erheblieh  vorwaltete;  denn 
<s  entsteht  in  dem  Falle  eine  rothe  LÖBung  von  essigsaurem 

.  iioxyd,  in  welcher  bekanntlich  das  phosphorsaure  Eisen* 
u.wd  löslich  ist.  —  Bei  Anwesenheit  einer  der  vorhandenen 

■  phoraäure  gerade  entsprechenden  Menge  Eisenoxyd  fällt 
dagegen  alle  Phosphorsäure  in  Verbindung  mit  Eisenoxyd 
nieder.  R.  F. 
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Ueber  selenigsaure  Magnesia; 


Ton 


Demselben  *). 

Bezugnehmend  auf  meine  vorausgehenden  Mittheilungen 
theile  ich  nachstehend  Näheres  über  die  Constitutionsver- 
hältnisse  jener  Fällung  mit,  welche  entsteht,  wenn  Lösungen 
seleniger  Säure  mit  Chlormagnesium  und  Ammoniak  bei 
Gegenwart  von  Chlorammonium  versetzt  werden.  Die  kri- 
stallinische Fällung,  welche  stets  nach  längerem  Stehen  sich 
erst  vollständig  bildet,  enthält,  wie  früher  erwähnt :  Selenige 
Säure,  Magnesium  und  Ammoniak,  letzteres  jedoch *in  stets 
wechselnden  Mengen,  nie  fehlend,  auch  wenn  wiederholt 
ausgewaschen  wurde. 

Herr  Dr.  v.  Gerichten  hat  die  quantitative  Bestimm- 
ung ausgeführt  und  es  resultirten  folgende  Verhältnisse: 

Gefunden.  Berechnet. 


I. 

£e02    .  •  40,60 
Mg0     .  .  13,91 

(NH4)2e.  - 
H2e 


.  * 


H.      auf  *ee8Mg+7H,f> 
40,76  40,28 

14,41  14,38 

0,46  — 

-  45,32 

Im  ersten  Falle  wurde  S-ee-,  als  S-e  bestimmt,  im  zwei- 
ten  aus  &e&3  berechnet. 

Die    vorliegenden   Zahlen     berechtigen    unbedingt   zur 
Formel 

&ee8Mg,  7H,e 
ohne  Ammoniakgehalt,   der   sicher   nur   mechanisch  einge- 
schlossen ist 


*)   Vom  Hrn.  Verfasser  aus  Fresenius's  Zeitsohr.  f.  analyt.  Chemie, 
13.  Jahrg.  4.  Heft  mitgetheilt. 
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Berzelius  beschrieb  achon  früher  eine  selenigeaure 
Magnesia  mit  3  H,ö,  durch  Neutralisation  von  seleniger 
Säure  mit  kohlensaurer  Magnesia  erhalten. 

Die  krystalüniBChe  Beschaffenheit  dieser  Verbindung 
zeigte  sich,  wie  bereits  erwähnt,  stets  in  Uebereinstimmung 
mit  der  phosphorsauren  Ammonmagnesia,  auch  während  der 
Bildung  der  Krystalle.  In  Wasser  ist  dieselbe  nur  schwer 
löslich,  dagegen  leicht  löslich  in  Essigsäure,  sowie  Mine- 
ralsäuren, wie  Salzsäure,  Salpetersäure.  Durch  Glühen  kann 
das  Salz  nicht  vollständig  von  Selen  befreit  Verden,  ebenso 
wird  Glas,  in  welchem  das  Glühen  vorgenommen  wird,  leb- 
haft angegriffen.  (Uebereinstimmung  mit  Beobachtungen 
von  Berzelius  bei  der  Verbindung  S-e©,Mg-|-3H,9). 

Nach  dem  Glühen  waren  immer  noch  18— 19,5  •/„  seien- 
haltiger  Magnesia  zu  finden,  ausserdem  auch  im  Glührück- 
etand neben  seleniger  Säure  Selensäure. 

Die  hier  mitgeth  eilten  Eigenschaften  der  auf  dem  Wege 
der  Fällung  erhaltenen  selenigsauren  Magnesia  machen  je- 
doch keine  Verwendung  zu  quantitativen  Bestimmungen  von 
Selen  oder  dessen  Sauerstoffverbindungen  etc.  zulässig. 

Erlangen,   im    August  1874. 


Eine  Vergiftung  mit  Nitrobenzin; 

von 
Dr.  Bruglocher ,   Arzt  in  Schwabach  •). 

Der  40jährige  Seifensiedergeselle  H.,  der  seit  3  Wochen 
in  der  R. 'sehen  Seifenfabrik  in  Scbwabach  beschäftigt  war, 
hatte  laut  nachträglich  erhobener  Anamnese  am  16.  Deceiu- 
ber  1874  Nachmittags  2  Uhr  eine  angeblich  kleine  Fortion 


*)    Aus  dorn  bayor,  ärztliulien   Inte] ligeniblatte,    1875,  Nr. 
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Sprit,  der  bei  der  Bereitung  feiner  Seifen  Verwendung 
findet  und  in  genannter  Fabrik  mit  Nitrobenzin  denaturirt 
in  werden  pflegt,  ans  der  im  Geechäftslokal  befindlichen 
Spritflasche  entnommen  und  nach  Verdünnung  mit  "Wasser 
getrunken.  Eine  wahrscheinlich  grössere  Fortion  trank  er 
Abende  um  7  Uhr,  als  der  Sohn  des  Fabrikanten  zum  Essen 
ging  und  H.  allein  im  betreffenden  Locale  war.  Die  Ge- 
sammtmenge  des  getrunkenen  Sprit  gibt  er  auf  etwa  V, 
Liter  an;  der  Geschäftsinhaber  berechnet  jedoch,  daes  in 
der  Spritflasche  400 — 500  Gramm  fehlten  und  gibt  derselbe 
das  Verhältniss  von  Nitrobenzin  zu  Sprit  auf  1  :  20  an,  so 
das«  H.  etwa  20 — 25  Gramm  Nitrobenzin  im  Laufe  des 
Nachmittags  und  Abends  zu  sich  genommen  hätte.  Schon 
im  Laufe  des  Nachmittags  fiel  seine  ungewöhnliche  Ge- 
sprächigkeit, später  sein  träges  Verhalten  auf;  um  Vs  8  Uhr 
fand  man  ihn  bewusatlos  auf  dem  Boden  liegend.  Bei  sei- 
ner Verbringung  in's  Krankenhaus  zeigte  er  um  '/,  9  Uhr 
folgenden  Befund: 

Patient  ist  vollkommen  bewusstlos,  an  allen  Extremi- 
täten gelähmt  wie  ein  tief  Chloroformirter,  auoh  Nacken-  und 
RückenmuBCDlatur  gelähmt,  dabei  aber  starker  Trismus,  so  dass 
die  Kiefer  nur  mit  grosser  Gewalt  sich  von  einander  entfernen 
lassen.  Cyanotische  Hautfärbung,  Lippen  blauviolett,  Schaum 
vor  dem  Munde.  Die  Atbmung  ist  ganz  oberflächlich,  dabei 
aber  stertorös;  Puls  kaum  zu  fühlen,  Herzschlag  und  Herz- 
töne ausserordentlich  schwach.  Die  Temperatur  der  Kör- 
neroberflache  gesunken,  Pupillen  von  mittlerer  Weite,  nicht 
auf  Licht  reagirend ,  unfreiwilliger  Abgang  von  Stuhl  und 
Urin.  Patient  riecht  stark  nach  bitteren  Mandeln.  Der 
Kranke  wird  nun  in  der  leeren  Wanne  mehrmals  mit  einem 
Eimer  kalten  Wassers  an  Kopf  und  Rücken  übergössen. 
i  '■■>■■  Athmcn  wird  hierauf  zwar  etwas  tiefer,  sonst  zeigt  sich 
aber  keinerlei  Veränderung.  Sodann  wird  ihm  bei  aufge- 
klerumtem  Unterkiefer   behufs  Ausspülung   des  Marens  die 
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i..!e  eingeführt  und  der  Magen  dreimal  mit  Wasser 
gefüllt  und  mittelst  des  Heberschlauches  wieder  entleert. 
Schon  aus  der  eingeführten  Schlundsonde  war  intensiver 
l<  Igeruch  wahrnehmbar,  auch  das  abmessende 
Wasser  riecht  bei  der  ersten  Ausspülung  stark  wie  bittere 
Mandeln.  Zuletzt  Eingiessen  von  '/a  Liter  Wasser  mit  10 
Tropfen  Liquor  aramon.  eaustici  als  Reizmittel.  Patient  er- 
hiilt  ausserdem  starken  Cafe. 

Der  Puls  ist  jetzt  um  '/i  10  Uhr  etwas  kräftiger,  des- 
gleichen der  Herzschlag  und  die  Herztöne,  auch  ist  der 
Mund  nach  Entfernung  der  Klemmvorrichtung  etwas  leichter 
zu  offnen.  Sonst  keinerlei  Veränderung.  Um  1  Uhr  Mor- 
gens schien  das  Bewusstsein  wiedergekehrt,  aber  erst  um 
5  llir  gibt  Patient  auf  Fragen  kurze  Autworten.  Noch 
um  10  Uhr  Vormittags  (17.  XIIJ  ist  er  schwerbeBinnlicb 
und  klag!  über  Schmerzen  im  Schlundkopf;  übrigens  riecht 
er  auch  jetzt  noch  im  schwächeren  Grade  nach  bitteren 
Mandeln.  Im  Laufe  des  Nachmittags  ist  vollständige  Be- 
sinnung vorhanden. 

Am  19.  XII  wird  Patient  geheilt  entlassen. 

Das  Nitrobenzol  (Nitrobenzin,  Nitrobenzid),  ein  Derivat 
des  Benaol«  nach  der  Formel  C1S  H,  N0o  stellt  eine  ölige 
in  Alkohol,  nicht  aber  in  Wasser  lösliche  Flüssigkeit  von 
einem  dem  Bittermandelöl  ähnlichen  Geruch  dar,  wird  in 
den  Parfiimerien  vielfach  statt  des  letzteren  angewendet 
und  unter  dem  Namen  Mirbane-Oel,  Essence  de  Mirbane, 
künstliches  Bittermandelöl  iu  den  Handel  gebracht. 

Das  Nitrobenzin  wirkt  wie  die  andern  nitrirten  Kohlen- 
wasserstoffe direct  auf  das  Blut  und  lassen  sich  die  sämrat- 
liehen  Erscheinungen  wohl  ungezwungen  bub  der  Tränkung 
der  centralen  Theile  des  Nervensystems  mit  alterirtem  Er- 
na'hningsmateriale  erklären.  Nach  spektralanalytischen  Un- 
tersuchinigen von  W.  Starkow  (Virchow's  Archiv  LH, 
464—467 '  tritt  im  Blute  mit  Binitrobenzin  vergifteter  Thiere 
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auaser  dem  OxyhaemaglobinBtreifen  noch  stets  der  des  Hae- 
raatin  in  saurer  Lösung  auf.  Bei  Nitrobenztn  tritt  dießer 
Streifen  nur  im  ßlule  ausserhalb  des  Organismus  und  erst 
nach  stundenlanger  Einwirkung  auf.  Dr.  Kreuser  in 
Btuttgart  bezeichnet  (Württemb.  Correspbl.  1867,  26)  nach 
eigenen  und  fremden  Beobachtungen  als  KigenthÜmlichkeiten 
der  Nitrohenzinvergiftung: 

1)  Directe  Reizwirkung  auf  Lippen,  Zunge  und  Speise- 
röhre ohne  Betheiligung  der  Magenschleimhaut.  Eretere 
fehlte  in  unserem  Falle,  wohl  in  Folge  der  Verdünnung  mit 
Alkohol,  Schmerzen  im  Anfangs theile  der  Speiseröhre  kön- 
nen eben  eo  gut  auf  die  in  liegender  Stellung  und  bei  ge- 
waltsam geöffneten  Kiefern  nicht  ganz  leichte  Einführung 
der  Schlundsonde  bezogen  werden. 

2)  Latenz  von  etlichen  Stunden  nach  Aufnahme  des 
Giftes,  bedingt  durch  langsame  Resorption.  In  einem  von 
Kreuser  beobachteten  Falle  enthielt  das  nach  8  Stunden 
Erbrochene  noch  die  Ölartige  Flüssigkeit  obenauf  schwim- 
mend; selbst  die  Excremente  zeigten  den  Bittermandelge- 
ruch.  Auch  in  unserem  Falle  traten  die  Erscheinungen  ent- 
sprechend der  succesiven  Resorption  nur  ganz  allmälig  auf, 
sind  übrigens  durch  die  gleichzeitige  Alkohol  Wirkung  maskirt; 
zuerst  heiteres,  gesprächiges  Benehmen,  sodann  Erscheinun- 
gen der  Depression  und  erst  ca.  5  Stunden  nach  der  ersten 
Dose  und  nachdem  inzwischen  noch  eine  zweite,  vielleicht 
grössere,  ungestört  genossen  war,  Eintritt  von  Bewußtlosig- 
keit und  den  anderen  erwähnten  Erscheinungen. 

3)  Auffallend  starker  Bitterraandelgeruch,  der  auch  von 
uns  constatirt  wurde.  Klonische  und  tonische  Krämpfe,  die 
anderweitig  beobachtet  wurden,  fehlten  in  unserem  Falle; 
der  Kranke  glich  einem  tief  Chloroformirten ,  in  der  Bade- 
wanne knickte  er  zusammen  wie  eine  frische  Leiche.  Nur 
die  Kiefermuskeln  waren  in  tonischem  Krämpfe. 

Was    die  Behandlung  anlangt,  so  erscheint  bei  der 


Phoabni,  inr  Pharmacie-ÖBaotzgubang. 

klinisch  festgestellten  Langsamkeit  der  Resorption  des  Nitro- 
bcnzin  und  bei  der  erst  allmälig  eintretenden  Blutveräuder- 
ung  die  Entleerung  des  Magens  mit  der  Pumpe  oder  dem 
Heber  als  das  einzig  angezeigte  Verfahren. 

Da  in  unserem  Falle  eine  Nitrobenzravergiftung  zwar 
höchst  wahrscheinlich  erschien,  eine  Feststellung  des  Thut- 

ndeB  jedoch  wegen  der  BewusstloBigkeit  des  Patienten 
nicht  möglich  war,  mag  der  Versuch,  denselben  durch  eine 
kalte  Uebergiessung  momentan  zum  Bewosstsein  zu  bringen, 
immerhin  erlaubt  gewesen  sein,  ein  Versuch,  der  wie  erwähnt, 

I  itlos  blieb,  auch  auf  das  Befinden  des  Kranken  mit 
Abrechnung  der  reflectorischen  Anregung  tieferer  Athmung 
keinerlei  weiteren  Einfluss  ausübte,  der  Natur  der  Sache 
nach  auch  nicht  wohl  im  Stande  war,  eine  Veränderung 
zum  Besseren  zu  bewerkstelligen. 


5. 
Zur  Pharmacie-Geaetzgebung; 

Dr.  Ph.  Phoebns, 

Or.  Hess.  Gek.  Med.-Rath  zu  Qiessen*). 

is  Reichskanzleramt  hat  unlängst  den  Bundesrat!] 
loht,  „die  Berufung  einer  aus  Medicinal -  Beamten, 
Aerxten  und  Apothekern  zu  bildenden  Commiasion  behufs 
der  gutachtlichen  AeaBserung  über"  ein  anliegendes  „Pro- 
gramm   für   die  Berathung   der  Grundsätze   für  einheitliche 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  dem  Öreni- 
i.jten  111.  1874  mitgeteilt.  Wir  bedauern,  daes  wir  diesen 
lehrreichen  Aufcati,  der  schon  vor  einigen  Konnten  erschiene* 
Lei ,  web-en  Mangels  an  Raum  nicht  früher  lum  Abdruck  io 
dieser  Zeitschrift  bringen  konnten.  D,  Herautg. 
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Ordnung  des  Apothekenwesens*  zu  beschliessen.  Die  Phar- 
maceutische  Zeitung  Nr.  48  (17.  Juni)  theilt  vollständig  die 
Motivirung  des  Ersuchens  und  das  Programm  mit*). 

Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  endlich  einmal  der  Unsicher- 
heit und  dem  Schwanken  ein  Ende  gemacht  werden  soll, 
welche  seit  12  Jahren  (seit  dem  volkswirtschaftlichen  Con- 
gresse  zu  Weimar  1862)  über  die  Lebensverhältnisse  der 
deutschen  (auch  der  österreichischen)  Pharraacie  hereinge- 
brochen sind,  das  Fach  und  seine  Angehörigen  bereits  schwer 
beschädigt  haben  und  noch  mit  neuer  und  stärkerer  Beschä- 
digung drohen. 

Es  ist  aber  unsere,  der  Aerzte,  Pflicht,  mit  und  neben 
den  Apothekern  dafür  zu  sorgen,  dass  die  neue  Gesetz- 
Schöpfung,  welche  alle  Schäden  heilen  soll,  auch  vollstän- 
dig und  im  Einzelnen  durchaus  zweckmässig  ausfalle  und 
zu  dem  Ende  von  Anfang  an  zweckmässig  angegriffen  werde« 
Denn  w  i  r  müssen  am  besten  wissen,  welcher  Unterstützung 
durch  die  Pharmacie  die  Medicin  bedarf,  damit  Alles  ge- 
leistet werden  könne,  was  der  Culturstaat  von  seinem  Me- 
dicinalwesen  erwartet.  Und  die  neue  Schöpfung  soll  auch 
in  allen  Hauptpunkten  vollständig  in's  Leben  treten,  weil 
sonst  bei  den  höchst  vielfaltigen,  einander  oft  widerstreiten- 
den Beziehungen  der  Pharmacie,  die  ja  zugleich  eine  Wis- 
senschaft und  eine  Kunst,  ein  Staatsdienst  und  ein  Gewerbe 
ist,  viele  Unzuträglichkeiten  nachträglich  sich  heraus- 
stellen würden,  denen  dann  nicht  mehr  radical,  ja  bisweilen 
kaum  noch  palliativ  durch  Flicken  am  Hauptwerk,  begegnet 
werden  könnte. 

Das  Ersuchen  des  Reichskanzleramtes  sagt  in  seinen 
Motiven,  dass  ein  ansehnlicher  Theil  des  Apothekenwesens 
bereits  durch  a)  die  Gewerbeordnung  von  1869,  b)  die  Kai- 
serliche Verordnung,    betr.   den   Verkehr  mit  Apotheker- 


*)  8.  auch  den  vorigen  Band  8.  438  dieser  Zeitschrift. 
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wanren,  vom  25.  März  1872  und  c)  die  Einführung  der 
Fharmacopoa  Germanica  geordnet,  und  daaa  .zum  Abschluss 
der  in  Rede  stehenden  Materie  hiernach  noch"  .  .  .  „Vor- 
schriften über  die  Errichtung  und  Verlegung  von  Apotheken 
erforderlich"  seien.  Das  Wort  „noch"  kann  hier  augen- 
scheinlich als  gleichbedeutend  mit  „nur  noch"  genommen 
werden,  ja  soll  es  vielleicht.  Im  letzteren  Falle  müaaten 
wir  uns  jetloch  gegen  die  Gültigkeit  dea  Satzes  verwah- 
ren, aus  folgenden  Gründen.  Formell  sind  jene  Theile  des 
Apothekenwesens  allerdings  geordnet,  und  zwar  durch  das 
Reich;  dass  sie  aber  auch  materiell  bereits  befriedigend 
geordnet  seien,  wird  niemand  annehmen,  der  die  zahlreichen 
motivirten  Klagen  und  Desiderate  der  Apotheker,  die  nicht 
sparsamen  administrativen  und  gerichtlichen  Verhandlungen 
kennt,  welche  in  Bezug  auf  jene  Theile  noch  immer  von 
der  pharniaeeutinehen  Presse  zur  Sprache  gebracht  werden. 
Wenn  aber  auch  jene  Theile  erledigt  wären  und  die  Er- 
richtung und  Verlegung  von  Apotheken  es  jetzt  würde,  so 
blieben  noch  andere  sehr  wichtige  Theile  der  geaammten 
Phsirmacie  -  Kruge  offen  und  bliebe  der  jetzt  zu  bildenden 
Untersuchung.-^ 'oinmission  die  Pflicht,  vor  einer  halben 
Schöpfung  zu  warnen. 

Wir  finden  nämlich  zunächst,  dasa  in  dem  Ersuchen' 
dea  Reiehskan/ieramtes  der  allerwicbtigste  Theil  der  Pbar- 
niacie-Gesei^eliung  kaum  (so  gut  als  nicht)  berührt  ist: 
der  wissenschaftliche  —  der  Inbegriff  dessen,  was 
man  au  wissenschaftlichen  Leistungen  gegenwärtig  und  in 
der  nächsten  Zukunft  zu  erwarten  und  zu  fordern  habe 
und  was  zu  dem  Ende  von  der  Gesetzgebung  auszusprechen 
sei.  Die  Schritt  steiler,  am  eingehendsten  ich  seibat  (Lebens- 
verhältnisse der  Pharmaoie,  \.HTA),  haben  nachgewieaen, 

wie  in  den  letzten  4—5  Jahrzehnten  durch  den  Fort- 
schritt der  gesammten  Naturwissenschaft  die  Pharmacie  als 
Wissenschaft  und  Kunst  sehr  gewachsen  iat,  die  Einnahmen 
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der  Apotheker  aber  sehr  verkürzt  worden  sind,  zum  Theil 
selbst  bis  zur  Gefährdung  des  Fachs  durch  Bankerotte  oder 
anderweitiges  Schliessen  einzelner  Apotheken  und  durch 
finanzielle  und  geistige  Verkümmerung  sehr  vieler,  zu- 
mal der  kleineren; 

wie  aber  auch  die  Wissenschaft  die  Wunden  zu  heilen 
verspreche,  welche  sie  geschlagen  hat.  Der  Apotheker  ist 
nicht  blos,  wie  früher,  als  Arzneilieferer  unentbehrlich,  son- 
dem  auch  als  Träger,  Förderer  und  Verbreiter  der  ange- 
wandten und  reinen  Naturwissenschaften,  besonders  der 
Chemie,  Physik  und  Botanik  unersetzlich.  Insbesondere  soll 
er  den  Staats-  und  Gemeinde-Behörden,  den  Aerzten,  Zahn- 
ärzten und  Veterinärärzten,  wenij  sie  es  verlangen,  mit 
naturwissenschaftlichen  Rathschlägen  und  Untersuchungen 
beistehen,  welche  über  das  Gebiet  der  alten  Pharmacie 
(der  Arzneibereitungskunst)  oft  weit  hinausgehen  werden. 
80  wird  die  deutsche  Pharmacie  dem  Reiche  einige  Tausend 
praktische  Naturforscher  liefern ,  eine  der  Zahl  und  dem 
Werthe  nach  höchst  bedeutende  Vermehrung  der  bisherigen, 
an  Akademien  der  Wissenschaften,  an  Universitäten,  Fach- 
schulen, Gymnasien,  Realschulen  und  technischen  Instituten 
wirkenden.  Dieses  neue,  doch  bereits  im  Heranwachsen 
begriffene ,  pharmaceutische  Gulturelement  ist  besonders 
deshalb  so  schätzbar, 

1)  weil  es  innerhalb  des  enormen  Umfangs  der  Chemie, 
Physik  und  Botanik  seine  Objecte  besonders  in  der  Phar- 
macie (Arzneimitteln  und  Giften)  findet,  die  bereits  naoh 
Tausenden  zählen,  fortdauernd  zahlreicher  und  für  das  Leben 
wichtiger,  an  Nutzen  und  Schaden,  werden  und  von  den 
Naturforschern  der  vorher  gedachten  Anstalten  nicht  so 
speciell  cultivirt  werden  können  wie  von  den  Apothekern ; 

2)  weil  es  gleichförmiger  über  das  Land  vertheilt  ist, 
als  jene  Anstalten ; 

3)  weil  es  die  Staatscasse  sehr  wenig  und  nur  in  solchen 
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Fällen  in  Anspruch  nimmt,  wo  es  unmittelbar  und 
direct  dem  Staate  einen  speeiellen,  handgreiflichen  Dienst 
geleistet  bat. 

Zwischen  uns  Aerzten  and  den  Apothekern  muss  das 
gemeinsame  wissenschaftliche  Arbeitsfeld,  weil  die  Medicin 
im  letzten  Hallvjahrhundert  extensiv  und  intensiv  noch  weit 
mehr  gewachsen  ist  als  die  Pharmacio,  allmählig  neu  ge- 
theilt  werden.  Nur  sehr  wenige  Aerzte  —  und  fast  nur 
solche,  die  an  Universitäten  oder  an  grossen  Krankenan- 
stalten wirken  —  sind  noch  so  glücklich ,  die  chemische 
und  mikroskopische  Untersuchung  der  Secrete  und  Excrete  der 
Kranken  su  häutig  und  gründlich  anstellen,  die  Nahrungs- 
mittel, die  Wohiiungsschädlichkeiten  U.A.  m.  so  überwachen 
zu  können,  wie  die  Wissenschaft  es  verlangt.  Den  meisten 
Aerzten  fehlt  es  dazu  an  Vorrichtungen  und  ganz  beson- 
ders an  Zeit;  der  Mangel  an  Zeit  hindert  auch  oft  das  hin- 
längliche Fort  schreiten  mit  den  Naturwissenschaften  und 
der  wissenschaftlichen  Medicin,  zumal  mit  den  Einzelheiten 
dieser  Gebiete.  Hier  kann  die  Pharmacie  vielfach  aushelfen; 
nicht  wenige  Apotheker  thun  es  auch  bereits  in  sehr  aner- 
kennenswei'ther  Weise,  aber  wir  müssen  diese  Hülfe  noch 
sehr  verstärkt  wünschen. 

Wohl  ist  ein  Theil  der  heutigen  Apotheker  noch  nicht 
genügend  vorbereitet  für  das  grössere  und  vielseitigere  Ar- 
beitsfeld, und  wolü  Mancher  mag  sich  vor  demselben  scheuen, 
der  Erweiterung  abhold  sein.  Aber  die  jüngeren  werden 
sich  meist  gern  einarbeiten,  die  älteren  mag  man  in  Kühe 
aussterben  lassen,  bei  den  heranwachsenden  dagegen  durch 
ausgedehntere  und  strengere  Prüfungen  als  bis- 
her für  vollkommene  Ausrüstung,  auch  durch  neue  Betriebs- 
vorschriften für  die  neuen  Aufgaben,  sorgen.  Ein  solches 
Verfahren  ist  ohne  Frage  weit  zweckmässiger  als  den  Apo- 
thekern, sehr  .llkiirlich,  die  Fähigkeit  zu  diesem  oder 
jenem  Theile   der   fraglichen   Untersuchungen   abzusprechen 
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(wie  es  z.  B.  für  die  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen 
Kolbe  gethan  hat,  dessen  hohe  Autorität  in  der  Chemie  nicht 
hat  verhindern  können ,  dass  er  hier  von  einigen  pharma- 
ceutischen  Schriftstellern  und  noch  umfassender  von  mir 
widerlegt  worden  ist). 

Die  von  mir  empfohlene  Erweiterung  des  Arbeitsfeldes 
wird  für  die  Pharmaceuten  und  die  Pharmacie  geistig  und 
materiell  ein  grosser  Segen  sein: 

Geistig;  denn  auf  dem  bisherigen  Arbeitsfelde  waren 
die  Apotheker  ziemlich  unselbständig,  ja  in  der  Hauptsache 
fast  nur  Fabrik -Arbeiter,  die  nach  den  Vorschriften  der 
Pharmakopoe,  ergänzenden  Verfügungen  und  den  Recepten 
der  Aerzte  zu  verfahren  hatten,  und  von  denen  einer  den 
andern  vollkommen  ersetzen  konnte;  auf  dem  neuen  Felde 
sind  sie  selbständige  Naturforscher.  Wir  sehen  hier  also 
fast  eine  Verwandlung  von  Nummern  in  Individuen  (Phoe- 
bu8,  i.  a.  W.  Note  184),  gewiss  das  grossartigste  und  auch 
für  den  Staat  werthvollste  Geschenk,  welches  eine  weise 
Gesetzgebung  einem  ganzen  Fache  und  Stande  machen 
kann. 

Materiell;  denn  bisher  sah  der  Apotheker,  selbst  der 
noch  ausnahmsweise  materiell  günstig  gestellte,  mit  Bangen 
dem  fortdauernden  Steigen  derjenigen  Momente  entgegen, 
welche  ihm  neuerdings  das  Brod  geschmälert  haben  (Ver- 
einfachung der  Arzneiverordnungen,  ausgedehnte  Ersetzung 
der  Therapie  durch  Idiodiätetik,  des  curativen  Verfahrens 
durch  prophylaktisches,  etc.)  und  schliesslich  dem  „finis 
pbarmaciae".  Fortan  dagegen  kann  er  hoffen,  dass  seine 
Beschäftigung  als  Naturforscher  annähernd  in  demselben 
Masse  wachsen  werde,  wie  das  Eingreifen  der  Naturwissen- 
schaften in  das  Leben  wächst,  und  dass  schliesslich,  wenn 
auch  diese  Beschäftigung  nicht  mehr  ausreichen  sollte  ihn 
zu  ernähren,  der  Staat  durch  die  erhöhte  Dignität,  welche 
er  ihm  gegenwärtig  ertheilt,   sich  um  so  sicherer  zu  einer 
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gerechten,    auf  verschiedenen  Wegen   erzielbaren   Entschä- 
digung für  die  geleisteten  Dienste  verpflichtet  fühlen  werde. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  ohne  die  von  mir  empfohlene 
Erweiterung  des  Arbeitsfeldes  und  die  zu  dem  Ende  nöthige 
Erweiterung  der  Examina  'alles  Andere,  was  das  neue  Phar- 
macie-Gesetz  bringen  kann,  höchstens  eine  palliative  Wirk- 
ung auf  sehr  wenige  Jahre  äussern  könnte,  und  dass  des- 
halb jene  Erweiterungen  das  Alpha  aller  Beschlüsse  über 
die  Gestaltung  der  Pharmacie  zu  werden  verdienen.  Ich 
hoffe,  bei  dieser  Ansicht  die  gewichtigsten  pharmaceutischen 
Stimmen,  insbesondere  die  von  Biltz,  Flückiger,  ü.  Hart- 
mann, Bruno  Hirsch,  Oberdörffer,  Rieckher,  —  unter  Aus- 
ländem die  von  Almen,  Dorvault,  G.  Planchon,  Jul.  Trapp, 
—  und  von  anderen  ähnlich  aufgeklärten  und  wissenschaftlich 
fruchtbaren  Pharmaceuten  für  mich  zu  haben,  oder  doch  alsbald 
zu  gewinnen.  Ich  hoffe  auch  die  grosse  Majorität  meiner  ärzt- 
lichen Fachgenossen  für  mich  zu  haben,  schon  desshalb,  weil 
wohl  alle  die  Ansicht  theilen,  dass,  wenn  ein  angewandt- 
naturwissenschaftliches Fach  nicht  kräftig  wissenschaftlich 
vorschreite,  es  wissenschaftlich  und  materiell  verloren  sei.  — 

Ein  Zweites,  was  wir  im  Ersuchen  des  Reichskanzler- 
amtes fast  ganz  vermissen  (nur  angedeutet  kann  man  es 
in  der  Unterfrage  1.  finden),  ist  die  Ablösungsfrage. 
Dass  die  alten  Apotheken  -  Privilegien  (sachliche  und  ver- 
äusserliche  Berechtigungen)  eine  Unzweckmässigkeit  und 
weit  mehr  schädlich  als  nützlich  seien,  dass  aber  ihre  Auf- 
hebung ohne  „Ablösung"  (ohne  angemessene  Geld-Entschä- 
digung für  die  gegenwärtigen  Inhaber)  nicht  bloss  ungerecht 
und  unbillig  wäre,  sondern  auch  den  Ruin  sehr  zahlreicher 
Apotheker  und  schwere  Beschädigung  ihrer  Gläubiger  her- 
beiführen würde ,  ist  wohl  jetzt  allgemein  anerkannt.  Man 
nimmt  vielfach  an,  die  Beschaffung  der  zur  Ablösung  erforder- 
lichen Summen  sei  sehr  schwierig,  wohl  selbst  unmöglich.  Es 
hat   aber  1873  Schweden   durch  sein  Beispiel  gezeigt,    wie 
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man  die  Ablösung  bewerkstelligen  kann;  das  dazu  erfor- 
derliche Staatsgesetz,  aus  einem  Antrage  der  Apotheken- 
besitzer hervorgegangen,  ist  rasch  und  leicht  von  beiden 
Kammern  des  Reichstags  angenommen  und  vom  Eonige 
verkündigt  worden,  zur  Befriedigung  nicht  blos  der 
Apotheker,  sondern  auch  der  Staatsregierung,  des  Publi- 
kums und  der  Aerzte,  also  aller  irgend  Betheiligten. 
In  der  deutschen  Presse  haben  die  Pharmaceutische  Zeitung, 
Th.  Husemann  und  ich  auf  dieses  Beispiel  hingewiesen, 
auch  die  wesentlichsten  Einzelheiten  mitgetheilt  und  beur- 
theilt;  ausserdem  haben  verschiedene  pharmaceutische  Stim- 
men Urtheile  über  das  Ganze  ausgesprochen.  Einzelne 
haben  geglaubt,  in  Schweden  solle  nach  Beendigung  des 
Ablösungsverfahrens  Niederlassungsfreiheit  eintreten:  das 
war  ein  hermeneutischer  Irrthum,  ist  aber  bereits  durch 
mich  und  Andere  berichtigt.  Einzelne  sind  der  Ansicht, 
eine  Nachahmung  jenes  Ablösungsverfahrens  sei  für  Deutsch- 
land unmöglich;  es  sei  unpsychologisch  und  rechnerisch- 
widersinnig, zu  erwarten,  dass  die  gegenwärtigen  Privileg- 
besizer  sich  nur  unter  einander  (ohne  Beihülfe  vom  Staate) 
entschädigen,  ablösen  sollten«  Es  scheint  hierbei  übersehen 
zu  sein,  dass  die  Möglichkeit  und  Zulässigkeit  eines  Ab- 
lösungsverfahrens, auch  ohne  Geldbeiträge  vom  Staat!  sofort 
unzweideutig  wird,  wenn  man  noch  eine  Reihe  von  Jahren 
hindurch  die  neu  eintretenden  Apothekeninhaber  ansehn- 
liche Beiträge  an  den  Ablösungsfonds  zahlen  lässt  —  Bei- 
träge, welche  an  die  Stelle  der  z.  Th.  noch  ansehnlicheren 
Summen  treten,  die  gegenwärtig  für  die  Privilegien- Werthe 
gezahlt  werden.  So  geschieht  es  in  Schweden:  der  Staat 
überwacht   das  Verfahren  und    bestimmt  jedem  Neueintre-  j 

tenden,   wieviel   er  beizutragen    habe,   während  anderseits 
verkündigt  ist,   dass  mit  Ende  des  Jahres  1920  alle  Privi- 
legien erloschen  sein  werden.  , 
Es  ist  wohl   dringend   zu   wünschen,  dass   die  Unter- 
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suehungs-ConimiBsion  unter  Zuziehung  von  Geldrechnungs- 
kundigen ermittle,  ob  und  welche  Schwierigkeiten  etwa  in 
Deutschland  durch  complicirtere  Verhältnisse,  namentlich 
die  Verschiedenheit  der  Gesetzgebungen,  sich  der  Ablösung 
entgegenstellen;  sie  werden  sich  vermuthlicb  überwinden 
lassen ,  sogar ,  im  Verhältniss  zu  dem  grossen  Nutzen  der 
Operation,  leicht 

Auch  diese  Untersuchung  wird  zweckmässig  der  vom 
rteichokanzleramte  beantragten,  ob  A.,  die  Beibehaltung  des 
Concessionssystome  (nur  persönliche,  unveräusserliche  Be- 
rechtigung), oder  B.,  die  Niederlassungsfreiheit,  vorzuziehen 
sei,  vorangcschick t  werden,  denn  eine  feste  Ansicht 
über  jene  Fra^e  würde  allen  Mitgliedern  der Commission, 
mögen  Rie  für  A.  oder  für  B.  gestimmt  sein,  die  weiteren 
Erwägungen  und  Vorschläge  sehr  erleichtem.  — 

Ich  komme  au  den  Worten,  mit  denen  das  Reichs- 
kanzleramt des  Stand  der  Frage  charakterisirt,  ob  A.  oder 
B.  erwählt  werden  solle: 

„Der  unbeschränkten  Niederiassungsfreiheit  persönlich 
qualificirter  Apotheker,  wie  solche  in  Elaass-Lothringen  be- 
steht und  sich,  nach  dem  Urtheil  der  Deutschen  Verwaltung 
vollkommen  bewährt  hat," 

l.rtm  iv  l-'iiiiiiptnng  lässt  sich  nicht  vereinigen  mit  den 
sehr  ungünstigen  Angaben  bei  mir  (i.  a.  W.  S.  17),  bei 
Schacht  und  Kobligk  (Pharmaceut.  Ztg.  1874.  8.  207),  in 
der  Mittheilung  H.  aus  Lothringen  (ebd.  8.  349,  350),  u.  a. 
Auf  welcher  Seite  ist  die  WahrheitP  Bestände  in  Elsass- 
Lothringen  wirklich  eine  solche  Ausnahme  von  dem  allge- 
mein anerkannten  Satze,  dass  die  mittlere  Pharmaciestufe 
(West  -  Europa' s  insbesondere  Frankreichs)  das  nicht  leisten 
könne,  was  die  oberste  Pharmaciestufe  (Mittel-  und  Ost- 
Europa'»,  insbesondere  Deutschlands)  leistet,  so  müsstc  nach 
den  günstigen  Ausnahmsbedingungen,  den  Ursachen  der 
Erscheinung,  geforscht  werden. 
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„wird  mit  gleicher  Lebhaftigkeit  das  Wort  geredet,  als 
der  Aufrechthaltung  des  die  Deutsche  Gesetzgebung  beherr- 
schenden ,  mit  beachten«  wer  then  Interessen  verflochtenen 
Con  c  esaion  s  w  e  Ben  s  " . 

Ob  mit  gleicher  Lebhaftigkeit,  ist  schwer  zu  untersuchen, 
es  kommt  auch  wohl  nicht  darauf  an.  Aber  nicht  entfernt 
mit  gleicher  Autorität.  Denn  auf  der  Seite  dor  Nieder- 
lasanngsfreiheit  stehen  nur: 

1)  ein  Theil  (wohl  kaum  die  Hälfte)  der  Apotheken- 
Aspiranten  ;  ihre  Gründe  sind  durch  die  pharmaceutische 
Presse,  durch  die  akademischen  Nationalökonomen  (s.  3. 248 
unter  4),  durch  mich  u.  A.,  m.  E.  bereits  vollständig  entkräftet, 

2)  wenige  ärztliebe  Schriftsteller,  unter  denen  m.  W. 
als  gewichtig  nur  Brcfeld  ff),  A.  liernhardi,  Puppenheim 
und  Illaschko  —  und  wenn  wir  Deutseh -ÜeBterreieh  hier 
mit  in's  Auge  fassen  dürfen,  Friedr.  Lorinser  —  zu  nennen 
Bind;  aber  Krefeld  ist  durch  Wald  {+)  — ,  Lorinser  durch 
v.  Waldheim  — ,  Bernhardi,  I'appenheim  und  Iilaachko  durch 
mich  — ,  die  ärztlichen  Aeusserungen  überhaupt  durch  die 
pharmaceutische  Presse,  durch  Weber  (1869)  und  mich  — , 
in.  E,  bereits  gründlichst  zurückgewichen  worden. 

3)  einige  Nntinualökunomen ,  unter  denen  als  die  hier 
bedculcndsten  m.  W.  zu  nennen  sind:  Löwe,  weil  er  in 
dem  volkswirtschaftlichen  Congrcss  zu  Weimar  181)2  au 
der  Resolution  „für  die  Anwendung  des  Princips  der  Ge- 
werljefieiheit  auf  Aerzte,  Apotheker  und  Advocaten"  den 
grossten  Antheil  hatte  und  auch  später  mehrfach  in  ähn- 
lichem Sinne  wirkte;  Sias  Wirtli  und  Emminghaua,  weil 
sie  Löwe  in  jenein  Congresse  unterstüzten,  so  wie  wegen 
der  volkswirthschaf'tlieheu  Autorität,  welche  sie  im  Allge- 
meinen geniessen.  Löwe  ist  zwar  zugleich  Arzt,  jedoch 
als  solcher  weit  weniger  bekannt,  practicirt  auch  wohl 
kaum  noch;  desshalb  kann  ich  ihn  nur  hier  aufführen. 
Ausserdem  gehören  hieher  Ludw.  Jacubi  und  cinigo  Andere, 
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welche  im  Preussischen  Abgeordnetenhause ,  im  Nord- 
deutschen und  Deutschen  Reichstage  in  ähnlicher  Richtung 
wirkten.  —  Max  Wirth  hat  bereits  für  die  Pharmacie  von 
seiner  1862  er  Ansiebt  zur  entgegengesetzten  eingelenkt 
(Schloß.  Presse  1873  Nr.  318;  6.  Dec);  Emminghana  hat 
eich  wesentlich  ähnlieb  gegen  mich  mündlieh  geäussert. 
Beiden  Männern  gereicht  das  offene  Bekenntnis«,  dass  sie 
ihren  Standpunkt  geändert  haben,  zu  einem  Beweise  ihrer 
Wissenden  nftlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit,  also  tu  grosser 
Ehre.  Man  darf  hoffen,  dass  auch  Löwe  und  Jacobi  jetzt 
ähnlich  wie  Jene  denken;  und  wenn  das  der  Fall,  so  ist 
auch  von  ihnen,  den  Männern  des  Volksvertrauens,  zu  er- 
warten, daas  sie  die  gleiche  Ehre  erwerben. 

Auf  der  Seite  des  Concessionssyatems  dagegen  stehen: 

1)  ein  grosser  Theil  (wahrscheinlich  mehr  als  die  Hälfte) 
der  A ] .. i- i ■  ■  ■  U ■  -ii- Aspiranten;  sie  sehen  ein,  dass  die  Nieder- 
lasaungsfreiheit  ein  Danaer-Geschenk  für  sie  wäre; 

2)  fast  die  sämmtlichen  Apothekenbesitzer  und  fast  die 
ganze  pharniaeeutische  Presse  Deutschlands,  Deutsch-Oester- 
reichs  und  Ituislands.  Die  Ausnahmen  sind  an  Zahl  und 
Gewicht  su  schwach,  dass  es  nicht  lohnt,  sich  bei  ihnen 
aufzuhalten. 

3)  sehr  zahlreiche  deutsche  Aerzte  und  darunter  nicht 
wenige  von  grösster  Autorität;  höchst  wahrscheinlich  sogar 
die  grosse  Mehrheit  jener  Aerzte  (während  allerdings  ein- 
zelne ,  sonder  Zweifel  hauptsächlich  im  Hinblick  auf  die 
Schwächen  einzelner  Apotheker  oder  Apotheken,  anderer 
Ansicht  sind).    Es  geht  dies  hervor: 

a.  aus  der  bisherigen  Praxis  aller  Deutschen  Staats- 
regierungen, welche  sich  grösstentheils  gründet  auf  die  Auto- 
rität der,  grösstentheils  aus  Aerzten  bestehenden,  Medicinal- 
bchörden.  (Zum  kleinen  Theil  auf  die  Gutachten  von  phar- 
sclien  Kommissionen   oder   einzelnen  Pharmaceuten.) 
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b.  aus  verschiedenen  Angaben  der  medicinischen  Presse, 
z.  B.  bei  mir,  i.  a.  W.  Notej  170. 

c.  aus  höchst  zahlreichen  schriftlichen  und  mündlichen 
ärztlichen  Zeugnissen  für  die  Unentbehrlichkeit  des  phar- 
maceutischen  Concessionswesens,  am  stärksten  aus  der  im 
Juni  (Nachtrag  im  August)  an  den  Bundesrath  gerichteten 
Eingabe  für  wissenschaftliche  Hebung  der  Pharmacie  und 
für  Aufrechterhaltung  des  Concessionswesens,  von  225 
Aerzten,  unter  denen  125  Professoren  der  Medicin  —  ein 
Document,  dem  die  Geschichte  der  Medicin  und  die  der 
Pharmacie  schwerlich  eines  von  ähnlichem  Gewicht  an  die 
Seite  zu  setzen  haben. 

4)  die  vor  übereilter  Aufgebung  des  Concessionswesens 
warnenden  Stimmen  einiger  akademischen  Nationalökonomen 
von  Rang:  Schönberg,  Baumstark,  Held,  Adolph  Wagner, 
in  „Gutachten  Deutscher  Nationalökonomen  über  die  Reform- 
frage des  Deutschen  Apothekenwesens.  Als  Manuscript  ge- 
druckt". 2  Hefte.  Magdeburg  1873,  März  und  April,  Die 
Herren  konnten  damals  noch  nicht  entschiedener  den  Stab 
über  die  pharmaceutische  Niederlassungsfreiheit  brechen, 
weil  ein  einigermassen  gründlicher  und  ausreichender  Be- 
weis, dass  die  gesammte  westeuropäische  Pharmacie  in 
Folge  der  Niederlassungsfreiheit  mittelalterlich  tief 
zurückstehe  hinter  der  osteuropäischen,  noch  nicht  erbracht 
war  (vielmehr  nur  sehr  zahlreiche  Einzelheiten  dazu  in  der 
Presse,  hauptsächlich  der  pharmaceutischen,  vorlagen).  Seit- 
dem habe  ich,  im  September,  i.  a.  W.,  einen  solchen  Beweis 
veröffentlicht,  und  meines  Wissens  ist  von  den  durch  mich 
in  Fülle  beigebrachten  Thatsachen  noch  nicht  Eine,  von 
meiner  ganzen  Beweisführung  noch  nicht  ein  Pünktchen, 
widerlegt  oder  auch  nur  zu  widerlegen  versucht  worden. 
Wenn,  wie  zu  vermuthen,  die  Untersuchungscommission 
meine  Darstellung  —  ganz  oder  doch  wenigstens  in  den 
Hauptzügen  —  als  treffend  anerkennt,  so  ist  die  Frage  „ob 
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Aurrcchterbaltung  des  ConcessionswcsenB  oder  Rückkehr  zur 
mittelalterlichen  NiederlassungsfreiheitP"  nicht  blos  sprucb- 
reif,  sondern  sogar  schon  für  jeden  Unbefangenen  entschie- 
den; es  werden  dann  sonder  Zweifel  auch  die  vorher  ge- 
nannten vier  Autoren,  wenn  man  sie  darum  ersucht,  sich 
diiect  und  unbedingt  gegen  die  Niederiassungsfreiheit  aus- 
sprechen. 

Bei  so  Yertheilter  Wehrkraft  darf  man  nicht  daran 
zweifeln,  dass  die  Arbeiten  der  UntersuchungscommiB8io& 
den  Hahnenschrei  herbeiführen  werden,  welcher  für  die 
Deutsche  Fharmacie  —  und  dadurch  für  die  oberste  Phar- 
maciestufe  überhaupt  —  das  seit  12  Jahren  spukende  Ge- 
spenst  der  Niederiassungsfreiheit  in  sein  schon  vor  Jahrhun- 
derten gemauertes  Grab  auf  immer  zurückwirft. 

„Dieser  durch  eine  reiche  Tagesliteratur  mehr  verschärfte 
als  ausgeglichene  Widerstreit  der  Ansichten" 

In  diesen  Worten  liegt  ein  Vorwurf  für  die  Tages- 
literatur  (sonder  Zweifel  ist  nur  die  deutsche  gemeint),  denn 
diese  würde  ihren  Hauptzweck  verfehlt  haben,  wenn  sie 
nicht  den  Widerstreit  der  Ansichten  ausgeglichen  oder  doch 
wenigstens  zu  seiner  Ausgleichung  ansehnlich  beigetragen 
hätte.  Das  Letztere  hat  sie  aber  allerdings  gethan,  und 
deshalb  trifft  der  Vorwurf  sie  nicht,  wie  ich  alsbald  zu  aei- 
gün  mich  bemühen  werde. 

Diu  deutsche  pharmaceutischc  Literatur  der  jüng- 
sten Zeit  ist  äusserst  reich  an  werthvollen  für  die  Gesetz- 
gebung 7.a  benutzenden  Thatsachen,  Ansichten  und  Vor- 
schlügen. Diese  sehr  schätzbaren  Beitrage  vertheilen  sich 
allerdings  auf  höchst  zahlreiche  Autoren,  es  fehlt  auch  nicht 
an  vieler  Spreu  zwischen  dem  Weizen ,  und  das  Heraus- 
suchen alles  Guten,  oder  auch  nur  des  meisten,  ist  deshalb 
schwierig.  Aber  die  Hauptpunkte  sind  doch  in  zwei  Ar- 
beiten zusammengedrängt,    die  sich  sehr  bequem  übersehen 
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1)  Der  „Entwurf   zu    einer   Norddeutschen   Apothe- 
ker-Ordnung. ------    Als  Manuscript  gedruckt.  Halle, 

1869",  geschaffen   durch   eine  von  den  norddeutschen  Apo- 
thekern gewählte  Coromission   von   31    Mitgliedern,    unter 
denen  Danckwortt,  O.  Hartmann  (von  dem  eine  besondere 
„Beilage  ....    Als  Manuscript  gedruckt.  Magdeb.  1869") 

und  Wilma  den  Bedactionsausschuss  bildeten.  Man  kann 
(und  ich  muss)  für  manche  Einzelheiten  des  Vorgeschla- 
genen anderer  Ansicht  sein  (schon  deshalb,  weil  in  den  5 
Jahren  seit  dem  Erscheinen  des  „Entwurfs"  bereits  neue 
Fortschritte,  namentlich  für  die  wissenschaftlichen  Be- 
ziehungen der  Phannacie,  höchst  wünschenswerth,  ja  z.  Th. 
dringend  wichtig,  geworden  sind);  aber  man  muss  sagen, 
aase  im  Ganzen  mit  der  grössten  pharmaceutischen  Sach- 
kenntnis, wie  sie  bei  einer  so  gebildeten  Commission  sich 
Yon  selbst  versteht,  auch  Klarheit,  Billigkeit,  Umsicht  und 
Wissenschaftlichkeit  sich  vereinigen,  um  den  gesetzgebenden 
Körperschaften  diesen  Entwurf  zu  einer  sehr  brauchbaren 
Vorarbeit  zu  machen. 

2)  O.  Hart  mann,  „Reform  oder  Umsturz  des  Con- 
ceasions- Systems  im  Apothekenwesen P"  - ---  Denkschrift 
im  Namen  und  Auftrage  des  Deutschen  Apotheker- Vereins. 
Magdeb.  1873.  Pol.  Behandelt  zwar  dem  Titel  nach  nur 
Eine  Cardinalfrage ,  wirft  aber  zugleich  Licht  (insbesondere 
statistisches,  so  gut  ein  Privatmann  hier  Statistik  treiben 
kann)  auf  viele  andere  Tragen.  Die  sorgfältige,  umsichtige 
und  sehr  beweisende  Ausführung  hat  mit  Recht  sehr  allge- 
meine Anerkennung  gefunden;  besonders  ehrenvoll  für  den 
Autor  ist  diu  Anerkennung  Adolph  Wagner's. 

Die  hieher  gehörende  medicinische  Literatur  der 
jüngsten  Zeit  vertheilt  sich  auf  eine  weit  kleinere  Zahl  von 
Autoren;  von  grösseren  Abhandlungen  sind  nur  die  von 
Wald  (1863),  Weber  (1869)  und  die  schon  im  Obigen 
wiederholt  citirte  von  mir  zu  nennen.   Letztere  tritt  auf  die 
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Schultern  ihrer  Vorgänger,  oitirt  dieselben  gebührend  und 
vertritt  nicht  blos  den  Standpunkt  des  Arztes,  sondern  auch 
den  des  Apothekers,  und  zwar  den  letzteren  hoffentlich  so 
vollkommen,  als  es  einem  Arzte  möglich  ist,  —  wenigstens 
wird  dieser  Punkt  bei  den  mancherlei  Anerkennungen, 
welche  der  Arbeit  in  der  pharmaceutischen ,  medicinischen 
und  pnblioistischen  Presse  Deutschlands,  DeutBch-Oesterreichs 
und  Russlands  zu  Theil  geworden ,  vielfach  besonders  her- 
vorgehoben. (Die  Moskauer  pharmaceutische  Gesellschaft 
besorgt  soeben  eine  russische  Bearbeitung.) 

Ich  glaube,  die  Untersuchungscommission  wird  von  ge- 
druckten und  geschriebenen  Vorarbeiten  kaum  etwas  We- 
sentliches vermissen,  wenn  sie  sich  auf  die  Benutzung  der 
vorher  unter  1)  und  2)  aufgeführten  Arbeiten  und  der  mei- 
nigen beschränkt  —  abgesehen,  versteht  sich,  von  dem  durch 
die  Reichsbehörden  gesammelten  statistischen  Material,  auf 
welches  ich  noch  zurückkomme,  und  von  dem  reichen  und 
vielartigen  Erfahrungsschätze,  der  in  der  Geschichte  der 
Pharmacie  und  Medicin  einzelner  Deutschen  Staaten  aufbe- 
wahrt ist,  von  dem  aber  die  CominiBsionsmitglieJer  das  Beste 
im  Gedächtnis«,  manche  Einzelheiten  auch  wohl  schwarz 
auf  weiss,  mitbringen  werden.  —  Zwischen  Hartmann  und 
mir  aber  ist,  an  Ansichten,  Wünschen  und  Vorschlägen,  nur 
noch  sehr  wenig  Differenz,  und  zwar  hauptsächlich  nur  in 
den  Einzelheiten  bei  Ertheilung  von  Coucessionen;  eine 
mündliche  Verständigung  über  das  ganze  Pharmacie-Gesetz 
würde  hier  gewiss  leicht  und  rasch  zu  erzielen  sein  und 
zwar  nicht  etwa  durch  gegenseitiges  Abhandeln  und  Nach- 
geben, durch  Oompromiss,  sondern  auf  dem  viel  lobens- 
wertheren  Wege  eingehendster  Erörterung. 

Es  scheint  mir  sonach,  die  Tagesliteratur  habe  bereit* 
recht  viel  und  Anerkennenswertes  zur  Aufhellung  des  gt- 
sammten,  bo  vielseitigen  und  complicirten ,  Gebens  tum  fe, 
und  damit  auch  zur  Ausgleichung  widerstreitender  Ansichten, 
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gethan.  Wo  sie  anderseits  etwas  zur  Verschärfung  des 
Widerstreits  gethan  habe,  ist  mir  nicht  bekannt  geworden 
oder  nicht  erinnerlich,  denn  parlamentarisch  anständige  Ver- 
teidigungen gegen  Ansichten  Andrer  darf  man  ja  wohl 
nicht  hieher  ziehen;  und  sollten  einzelne  pharm aceutische 
Stimmen  hier  oder  da  mit  einzelnen  Aeusserungen  über  das 
parlamentarische  Mass  hinausgegangen  sein,  so  wird  man 
das  wohl  der  gedrückten  Lage  zu  Gute  halten,  in  welcher 
sich  die  Pharmacie  und  die  Apotheker  seit  12  Jahren  be- 
finden, auch  hat  es  keinenfalls  der  Klärung  des  Gegenstan- 
des geschadet.  — 

In  den  Tom  Keichskanzleramt  gegebenen  Motiven  ist 
noch  von  der  „durch  Staatsaufsicht  beschränkten  Gewerbe- 
freiheit" die  Rede.  Ich  darf  wohl  hier  daran  erinnern,  daBs 
tod  der  pharmaceutischen  Presse  an  vielen  Stellen,  und 
von  mir  i.  a.  W.  ganz  besonders  umfassend,  nachgewiesen 
worden,  wie  unvollkommen  die  Staatsaufsicht  im  Stande 
iBt,  die  grosse  Schädlichkeit  der  pharmaceutischen  Gewerbe- 
freiheit, oder  auch  nur  der  Niederlaasungsfreihcit,  zu  ver- 
bessern. Die  sämmtlichen  Länder  der  mittleren  (westeuro- 
päischen) Pharmacie stufe,  d.  i.  derjenigen,  welche  noch 
UDter  der  aus  dem  Mittelalter  Überkommenen  Gewerbefrei- 
heit leidet,  geben  uns  liier  auf  ihre  Kosten  die  Lehre,  dass 
für  eine  untadel  hafte  Besorgung  der  wesentlichsten  Theile 
des  Pharmacie  -  Betriebs  keine  andere  Bürgschaft  existirt 
oder  selbst  nur  erdacht  werden  kann ,  als  die  Gewissenhaf- 
tigkeit des  Apothekers  und  seiner  Geholfen.  — 

Ich  gehe  nicht  ein  auf  die  einzelnen  Fragen  des  reicha- 
kanzleramtlichen  Ersuchens:  dieselben  zeigen  im  Ganzen 
deutlich  die  Sorgfalt  und  Umsicht,  mit  welchen  die  hohe 
Behörde  auch  dieses  Gegenstandes  sich  annimmt;  und  die 
Beantwortung  wird  der  Commiasion  nicht  übergrosse  Mühe 
mauhen,  denn  für  jede  einzelne  der  2  Haupt-  und  19  Unter- 
Fragen   findet   Bich   fertiges   Material    in    der  Literatur  und 
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vermutlich  wird  sich  noch  reicheres  in  der  Erfährungg- 
Summe  der  Commissions-Mitglieder  finden. 

Mihi  könnte  vermuthen,  dass  die  statistischen  Unter- 
iüchaagen  über  die  Lebensverhältnisse  der  Pharmacie  noch 
nicht  beendigt  seien,  welche  im  vorigen  Jahr  durch  den 
Bundesrat«  angeordnet  und  eingeleitet  worden,  und  dass 
deshalb  von  den  Höchsten  Behörden  die  Schöpfung  eines 
vollständigen  Pharraaciegesetzes  in  diesem  Jahr  noch 
nicht,  vielmehr  erst  im  nächsten,  könne  in  Angriff  genom- 
men werden.  Ist  es  doch  allgemein  —  von  pharmaceutfocher, 
medicinischer  und  volkswirtschaftlicher  Seite  —  anerkannt, 
dass  solohe  statistischen  Untersuchungen  unentbehrlich  seien, 
um  die  drückenden  und  schwankenden  Pharmaciezustände 
durch  wohlgeordnete  und  feste  zu  ersetzen.  Aber  diese 
Untersuchungen  beziehen  sich  weit  weniger  auf  die  Prin- 
zipien des  zu  schaffenden  Gesetzes  als  auf  die  Einzel* 
ng  desselben,  am  meisten  aber  werden  sie  der 
künftigen  Handhabung  des  Gesetzes  zu  dienen  haben. 
Sie  werden  also  z.  B.  dienen, 

die  Dürftigkeit  des  Umsatzes,  über  welche  in  so  vielen 
Apotheken,  besonders  kleineren  und  kleinsten,  geklagt  wird, 
so  genau  als  möglich  nach  ihren  Graden,  ihrer  Verthcilung 
auf  gewisse  Gegenden,  u.  s.  w.  festzustellen, 

die  .Richtigkeit  der  bisher  üblichen  Annahmen  zu  prü- 
fen, wie  man  die  realen  und  nonrealen  Werthe  der  Apo- 
theken zu  berechnen  habe, 

die  Präge  zu  beantworten,  ob  in  den  gegenwärtig  gel- 
tenden Arzneitaxen  die  Preise  im  Verhältnisa  zur  Ent- 
wendung des  Geldes  bereits  gebührend  gegen  früher  gestie- 
gen Bind,  oder  was  hier  noch  zu  geschehen  habe,  —  üuer- 
haupt  Einzelzahlen  für  jene  Preise  zu  liefern, 

die  ( iewerbesteuer  (oder-  Steuern)  im  Einzelnen  zu  regeln, 

u.  9.  w.  Sie  werden  sonach  mehr  der  Staatsverwaltung 
als  der  Uesetzgebung  dienen,  mehr  den  durch  Verfügungen 
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als  den  durch  die  Gesetzgebung  im  engeren  Sinne  zu  ord- 
nenden Punkten,  mehr  den  Behörden  der  einzelnen  Staaten 
als  denen  des  Reiches;  und  soweit  dennoch  das  Gegentheil 
stattfindet,  dürften  sie  durch  die  Hartmann'sche  Schrift  für 
die  nächste  Zukunft,  und  zumal  für  die  21  vorliegenden 
Fragen  des  Reichskanzleramtes,  ersetzt  sein;  jedenfalls  darf 
man  über  die  Tragweite  dieses  Ersatzes  das  Urtheil  der 
Untersuchungscommission  abwarten,  und  man  macht  ja  auch 
die  Gesetze  nicht  für  die  Ewigkeit.  Ein  Jahr  ist  aber  oft 
eine  Ewigkeit  für  einen  Bedrängten ;  ein  schon  im  Herbst 
(in  der  Reichstags-Sitzungsperiode)  1874  erscheinendes  Phar- 
macie-Gesetz  kann,  durch  frühere  Wiederherstellung  des 
ehemaligen  Credits  der  Apotheken,  zahlreiche  Existenzen 
moralisch  und  finanziell  retten,  die  bis  zum  Herbst  1875 
zerrüttet  sein  würden.  Auch  hier,  wie  so  oft,  wäre  „das 
Beste  der  Feind  des  Guten". 

Seien  wir  also  dem  Reichskanzleramte  sehr  dankbar 
dafür,  dass  es  die  Inangriffnahme  der  Pharmaciefrage  neu 
und  so  wohlwollend  anregt  und  dadurch  hoffentlich  beschleu- 
nigt, Bitten  wir  aber  auch  die  Mitglieder  der  Untersuchungs- 
commission,  die  vollständige  und  zweckmässig  be- 
schleunigte Erledigung  des  gesammten  Pharmacie- 
Gesetzes  als  höchst  wichtige  Punkte  vor  allen  in's  Auge  zu 
fassen.  Alle  die  Aerzte  aber,  welche  glauben,  irgend  wie 
und  wo  an  massgebender  Stelle  mitwirken  zu  können,  mögen 
sich  dazu  rüsten,  durch  Leetüre,  durch  Umschau  in  Apo- 
theken ,  durch  mündliche  Nachfragen  aller  Art :  es  gilt  ja 
nicht  blos,  materiellen  Schaden  von  uns  Aerzten  abzuwen- 
den nach  der  Lehre:  Et  tua  res  agitur,  paries  dum  proxi- 
nrns  ardet,  sondern  es  gilt  der  Erfüllung  unserer  heiligen 
Berufspflicht:  zu  wachen,  ne  quid  res  publica  detrimenti 
capiat. 
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Saücylsaure  und  Keimung; 

August  Vogel. 

Bei  der  eigentümlichen  Wirkung  der  Salicylsäure  auf 
organische  Lebensvorgänge  musste  der  Gedanke  nahe  liegen, 
das  Verhalten  der  Salicylsäure  auf  den  KeimprozesB  durch 
eines  direkten  Versuch  kennen  zu  lernen.  Ich  theile  im 
Folgenden  eine  vorläufige  Beobachtung  mit,  indem  Herr 
l'iaktikant  J.  Brunner  den  Gegenstand  später  ausführlich 
zu  bearbeiten  in  Aussicht  gestellt  hat. 

Auf  drei  Unterlagen  von  Filtrirpapier  waren  gleiche  Men- 
gen  keimfähigen  Kressensamens  gebracht  worden  und  zwar: 

I.  Samen  auf  der  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtetes 
(  nterlage  mit  destillirtem  Wasser  begossen. 

II.  Samen  '/,  Stunde  in  wässriger  Lösung  von  Salicyl- 
*;iure  erweicht,  auf  einer  mit  destillirtem  Wasser  befeuch- 
teten Unterlage  mit  destillirtem  Wasser  begossen. 

HI.  Samen  auf  einer  mit  wässriger  Lösung  von  Salicyl- 
sBun  getränkten  Unterlage,  mit  derselben  Lösung  begossen. 


Verhalten  des  Phosphors  zu  Metallsolutionen.  J75 

Im  Versuche  I  war  nach  24  Stunden  der  Keimprozess 
nahezu  vollendet  und  die  jungen  Pflanzen  begannen  sich 
zu  entwickeln. 

In  den  Versuchen  II  und  HE  konnte  man  auch  nach 
Verlauf  von  mehreren  Tagen  durchaus  keine  Keimbewegung 
beobachten. 

Die  wässrige  Lösung  der  Salicylsäure  war  in  der  Art 
dargestellt,  dass  Salicylsäure  in  kochendem  Wasser  gelöst 
and  nach  dem  vollständigen  Abkühlen  die  Lösung  von  den 
Krystallen  abgegossen  wurde.  Die  Goncentration  ist  somit 
die,  welche  der  Salicylsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
zukömmt. 

Es  ergibt  sich  aus  diesen  vorläufigen  Versuchen,  dass 
die  Salicylsäure  eine  hindernde  Wirkung  auf  den  Keimvor- 
gang ausübt,  ja  dass  schon  durch  verhältnissmässig  kurze 
Berührung  des  Samens  mit  dieser  Säure  die  Keimkraft 
erloschen  zu  sein  scheint. 

Erst  nach  Abgabe  dieser  Notiz  habe  ich  von  den  Ver- 
suchen Knop's*)  über  die  antiseptische  Wirkung  der  Sali- 
cylsäure Kenntniss  erhalten.  Seine  erhaltenen  Resultate 
setzen  den  störenden  Einfluss  dieser  Säure  auf  Vegetations- 
verhältnisse ausser  Zweifel. 


2. 
Ueber   das  merkwürdige  Verhalten   gewöhnlichen 

Phosphors   zu  verschiedenen  Metallsolutionen. 

Hierüber  äussert  sich  Hr.  Professor  Dr.  Böttger  im 
Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M. 
für  1878/7s  auf  folgende  Weise: 

Der  Phosphor,  obwohl  der  Klasse  der  Metalloide  ange- 
hörend,   und   als  vollkommener  Nichtleiter   der  Elektricität 


*)  S.  das  vorige  Heft,  S.   108  dieser  Zeitschrift. 
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bekannt,  zeigt  in  seinem  Verhalten  zu  gewissen  MetallBoln- 
tionen  ein  so  ausserordentliches  starkes  Reductionsvermögen, 
dass  man  versucht  werden  möchte,  ihn  zu  den  Elektrici- 
tatsleitern  zu  rechnen,  begabt  mit  Eigenschaften,  die  wir, 
wie  z.  B,  beim  Zink  und  Eisen,  bisher  nur  bei  stark  elektro- 
positivcn  Metallen  zu  finden  gewohnt  waren.  Legt  man 
z.  B.  ein  Stück  wohlgereinigten  Phosphor  (durch  Behand- 
lung mit  einer  schwach  erwärmten  mit  etwas  concentrirter 
Schwefelsäure  angesäuerten  Lösung  von  doppelt  chromsau- 
rem  Kali  erhalten)  in  eine  Auflösung  von  Chlorgold,  so  über- 
zieht sich  seine  ganze  Oberfläche  in  kurzer  Zeit  mit  einer 
rein  metallisch  glänzenden,  nicht  selten  liniendicken  Schicht 
Goldes.  In  einer  concentrirten  Lösung  von  schwefelsaurem 
Kupferoxyd  umkleidet  er  sich  mit  einer  krystalliniBchen 
Schicht  reinsten  metallischen  Kupfers.  Aus  einer  Palla- 
diumchlorürlösung  fällt  er  nach  und  nach  alles  Metall  in 
Gestalt  von  Palladiumachwarz.  In  Silbersalzsohitionen  schei- 
det sich  schwarzes  Phosphorsilber  aus.  Platin«,  Uran*, 
Nickel-,  Eisen-,  Zink-,  Cadmium-  und  Kobaltsalze  werden 
nicht  durch  Phosphor  bei  gewöhnlicher  mittlerer  Tempera- 
tur zersetzt. 


Ueber  die  Nachweisung  von  Jod  in  gerbaäure- 
haltigen  Flüssigkeiten. 

Bekanntlich  kann  Jod  in  solchen  Flüssigkeiten  durch 
Zusatz  einer  Stärkekle isterlösung  nicht  nachgewiesen  wer- 
den ,  indem  dadurch  nicht  die  mindeste  Blaufärbung  von 
Jodstarke  entsteht.  Benutzt  man  indess,  nach  einer  Em- 
pfehlung von  Tessier,  die  bekannte  Eigenschaft  derEisen- 
oxydsalze,  Jod  aus  seinen  Lösungen  abzuscheiden,  so  lässt 
sich  diese  auch  im  vorstehenden  Falle  mit  Vortheil  verweil- 
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des.  Setzt  man  nämlich  einer  Jod-  und  Tannin-  hahngen 
Flüssigkeit  einige  Tropfen  einer  Auflösung  von  schwefel- 
saurem KiBL-noxyd  zu,  so  wird  Jod  eofort  frei.  Damit  nun 
aber  das  sich  gleichzeitig  ausscheidende  gerbsaure  Eisen- 
oxyd, welches  im  frisch  gefällten  Zustande  der  Jodstärke 
sehr  ähnlich  sieht,  folglich  leicht  damit  verwechselt  werden 
könnte,  zu  keiner  Täuschung  Veranlassung  gibt,  empfiehlt 
es  sich ,  nach  erfolgtem  Zusatz  der  Eisenoxydsalzlösung  zu 
einer  Jod-  und  Gerbsäure-  haltigen  Flüssigkeit,  etwa  in 
einem  Uhrgläschen,  dieses  letztere  mit  einem  mit  Stärke- 
kleister bestrichenen  Papiere  zu  bedecken,  welches  dann 
in  Folge  freiwerdenden  Jod's  sich  aufs  Unzweideutigste 
bläut  (Jahresbericht  des  physikal.  Vereins  zu  Frankfurt 
a.  M.  18«/„0 


Ueber  G.  Leuchs'   empfohlene  Methode 

der  Nachweisung  geringer  Spuren   von  Wasser  in 

ätherischen  Oelen. 

Alle  durch  Wasser  aus  Pflanzen  theilen  destilh'rten  Oele 
enthalten  auch  dann  noch  Spuren  von  Wasser,  wenn  sie 
ein  noch  so  klares  Ansehen  zeigen.  Setzt  man  zu  aolohen 
Oelen,  z.  B.  dem  Lavendel-,  Spik-,  Nelken-,  Kosmarinöl 
ii.  s.  w.  ihr  mehrfaches  (drei-  bis  vierfaches)  Volumen 
l'etroleumäther,  so  tritt  sofort  beim  Umscbütteln  eine  Tiüb- 
ng  von  sich  ausscheidenden  Wassertröpfchen  ein,  welche 
desto  starker,  je  grösser  der  Wassergehalt  des  untersuchten 
Oeles  ist.  Terpentinöl  und  rectificirtes  Berneteinöl  erweisen 
sich  hiernach  als  völlig  wasserfrei.    (Ebendaselbst.) 

■hm  iqri,  t    Fbna.  XXIT.  ]£ 
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Dritter  Abschnitt. 

Literatur. 


Neuester  Beitrag  zur  Literatur  der  Chinarinde*. 
Vor  uns  liegt  die  glänzend  ausgestattete  Schrift: 

A  memoir  of  the  Lady  Ana  de  Osorio,  eountesi  of 
Chinchon  and  vice  quem  o/Peru  (A.D.  1629-1639) 
toith  a  plea  for  the  correat  spelling  of  the  Chinchona 
genus,  by  Clements  R.  Markham,  C.  B.,  F.R.S. 
commendador  da  Real  Ordern  de  Christo.  Socius  Aca- 
demiae  Caesareae  Naturae  Guriosorum,  cognomen  Chin- 
chon.   London,  Trübner  f  Co.  1874. 

(Erinnerung  an  Anna  von  Osorio,  Gräfin  von  Chinchon, 
Vicekönigin  von  Peru,  1629— 1639,  und  Vertheidiom$ 
der  richtigen  Bezeichnung  des  Genus  Chinchon,  von 
Clemens  B.  Markham.)  99  Seiten-4",  mit  Holt- 
schnitten,  einer  Karte  und  2  Wappenschildern  in  Gold- 
druck.   Preis  28  JH. 

Der  Titel  gibt  den  Zweck  dieser  Streitschrift  an :  Ver- 
drängung der  Schreibweise  Cinchona  durch  die  diplomatisch 
richtigere :  Chinchon.  Der  Verfasser  ist  wohl  bekannt  am 
jedem  neueren  pharmacognostischen  Werke  als  einer  der 
Förderer  der  Anpflanzung  von  Cmchonen  in  Indien.  Mark- 
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harn  ist  zugleich  aus  eigener  Anschauung  gründlicher 
Kenner  Perus  und  Spaniens,  sowie  der  spanischen  Literatur 
und  aus  diesen  Umständen  ergibt  sich  seine  Berechtigung, 
eine  Lanze  zu  Gunsten  der  Gräfin  Chinchon  einzulegen, 
deren  Name  durch  die  Fieberrindenbäume  verewigt  ist. 
Harkham  geht  mit  einer  seines  ritterlichen  Unternehmens 
würdigen  Gründlichkeit  zu  Werke.  Zwei  Wölfe  in  gold- 
strahlendem Felde  über  drei  azurnen  Strömen  führen  heral- 
disch treu  die  Oeorios,  Marquise  von  Astorga,  erb- 
liche Domherrn  von  Leon,  ein.  Dieser  edeln  Familie  ist 
die  Heldin  der  Schrift  im  Jahre  1599  entsprossen,  zuAstorga, 
der  alten  Augusta  Asturia,  südwestlich  von  Leon,  in  dem 
väterlichen  Palaste,  welcher  erst  1810  von  Marschall  Juno  t 
zerstört  worden  ist.  Die  junge  Anna  wurde  1615  in  Sevilla 
vermählt  mit  Don  Luis  de  Velasco,  Marquis  von  Sau- 
nas, welcher  schon  1619  starb.  Die  Wittwe  wurde  nun 
in  Madrid  Hofdame  bei  der  Königin  Margaretha,  Ge- 
mahlin Philipps  III.  Am  11.  August  1621  heirathete  sie 
in  Madrid  Don  Luis  Geronimo  Fernandez  de  Ca- 
brera  y  Bobadilla,  vierten  Grafen  von  Chinchon, 
aus  einer  ebenfalls  alten,  doch  erst  1517  durch  Karl  V. 
in  den  Grafenstand  erhobenen  Familie.  In  ihrem  Wappen- 
schilde  entspricht  ein  buntes  Gewimmel  von  Löwen,  Ziegen- 
böcken, Adlern,  Mauerzinnen  und  brennenden  Thürmen  den 
hochtrabenden  Titeln.  Das  Ehepaar  nahm  seinen  Aufent- 
halt entweder  am  Hofe,  in  Segovia  oder  in  Chinchon. 
Die  von  Markham  beigegebene,  übrigens  entsetzlich  roh 
ausgeführte  Karte  zeigt  Chinchon  südöstlich  von  Madrid  in 
der  geringen  Entfernung  von  24  englischen  Meilen,  welche 
man  von  der  Hauptstadt  aus  bequem  im  Omnibus  zurück- 
legen kann.  Schon  von  ferne  erblickt  man  die  Trümmer 
der  einst  festen  Burg,  die  sich  aus  der  reich  mit  Weizen- 
feldern, Olivenhainen  und  Weinbergen  besetzten  Hochfläche 
über  dem  Städtchen  Chinchon  erheben.    Die  Ueberreste  der 
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Burg,  1590  erbaut  von  dem  Tater  des  oben  genannten 
Grafen,  zeugen  Ton  der  Bedeutung  und  Künstsinnigkeit  des 
gräflichen  Geschlechtes ,  das  sie  einst  besass.  Die  Stadt 
zählt  etwa  6000  Einwohner,  meist  Weinbergbesitzer,  bei 
denen  Markham  das  Andenken  an  die  Gräfin  Anna, 
ohne  danach  zu  fragen,  noch  lebendig  fand. 

Im  Jahre  1628  wurde  dem  Grafen  Gbinchon  die 
grösste  Auszeichnung  zu  Theil,  welche  in  Spanien  er- 
reichbar war.  Er  wurde  zum  Vicekönig  von  Peru  ernannt, 
d.  h.  zum  Regenten  der  ganzen  spanischen  Länderm&sse  in 
Südamerika;  das  vicekönigliche  Paar  zog  am  14.  Januar 
1629  in  Lima  ein.  Aus  der  Regierungszeit  des  Grafen  sind 
drei  Ereignisse  hervorzuheben:  1.)  Die  Empörung  des  auf 
einer  Insel  im  Titioaca-See  angesiedelten  Stammes  der 
Ochozuma-Indianer,  1632  bis  1634.  Es  gelang  niebt  recht, 
denselben  in  ihren  geschickt  angelegten  Verstecken  heim- 
kommen. 2.)  Eine  1638  durch  den  Vicekönig  angeordnete 
Expedition  nach  dem  Amazonenstrome,  befehligt  von  Pedro 
de  Texeira  und  beschrieben  durchCristoval  deAcunna 
and  Andres  de  Artieda  in  ihrem  werthvollen  Reiseberichte: 
„El  nuevo  descubrimiento  del  gran  rio  de  las  Amazonas", 
Madrid  1641.  Markham  hat  1859  denselben  ins  Eng- 
lische übersetzt.  3.)  Die  Anwendung  der  Chinarinde 
zur  Heilung  der  am  Fieber  erkrankten  Gemahlin  des  Vice- 
königs;  Die  Erzählung  dieser  Cur  ist  aus  Howard'« 
Nueva  Quinologia  of  Pavon  längst  in  die  neuern  pfaar- 
macogn ostischen  Lehrbücher  übergegangen;  Markham 
fügt  bei,  dass  sie  auch  in  Form  einer  Novelle  „Zinna"  von 
der  Gräfin  Chuiseuil   bearbeitet  worden  ist. 

1640  kehrte  das  vicekönigliche  Paar  nach  Spanien  zu- 
rück, gefolgt  von  seinem  Leibarzte  Dr.  Don  Juan  de 
Vega,  welcher  wie  die  Gräfin  Chinarinde  mitnahm.  Von 
ihrem   Sitze   auf  dem   Schlosse  Chinchon    aus   verabreichte 
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die  Gräfin  das  Fiebermittel  den  Leidenden  ihrer  Umgebung. 
Zu  ermitteln,  wann  Graf  und  Gräfin  Chinchon  starben, 
ist  selbst  dem  so  eifrig  forschenden  Markham  nicht  ge- 
glückt; das  Geschlecht  erlosch  im  vorigen  Jahrhundert. 

Diesen  geschichtlichen  Erörterungen,  welche  durchweg 
actenmässig  belegt  sind,  folgt  die  Auseinandersetzung,  dass 
Linne  unverantwortlicher  Weise  das  von  ihm  1742  auf- 
gestellte Genus  nicht Chinchona,  sondern  zuerst  Cinchona, 
dann  Cinhona  *)  benannte.  Chinchona  musste  es  der 
Gräfin  zu  Ehren  heissen,  auch  schon  deswegen,  belehrt 
Markham,  weil  cinchon  der  spanische  Ausdruck  für 
den  Gürtel  eines  Polizeidieners  ist.  Markham  stellt  dann 
die  Anhänger  der  richtigen  Schreibweise  den  Irrlehrern 
gegenüber,  welche  Cinchona  schreiben;  er  hat  Recht, 
Linne  aus  der  Verstümmelung  des  Namens  einen  Vorwurf 
zu  machen ,  aber  da  es  nun  einmal  geschehen  ist  und  die 
Namen  Cinchona,  Cinchonin,  Cinchonicin,  Cinchonidin  allge- 
mein Eingang  gefunden  haben,  so  wird  vermuthlich  Mark- 
ham's  Eifer  für  die  gute  Sache  tauben  Ohren  predigen.  Nie- 
mand wird  geneigt  sein,  nur  der  historischen  Treue  zu  Liebe, 
das  verhältnissmässig  wohllautende  Wort  Cinchonin  in  Cbincho- 
nin  (gesprochen:  Tschintschonin!)  umzugestalten,  am  allerwe- 
nigsten wohl  diejenigen  Leute,  die  am  meisten  damit  zu  schaffen 
haben.  Bei  aller  Anerkennung  der  dem  schönen  Buche  zu 
Grunde  liegenden  Bestrebungen  Mark  ham's  hoffen  wir  auf- 
richtig, dass  sie  erfolglos  bleiben  und  dass  das  Wort  Cinchona 
trotz  alledem  den  Vorrang  behaupte.  Ein  eigentliches  Ver- 
dienst kommt  ja  übrigens  der  Gräfin  Chinchon  nicht  zu, 
so  dass  sie  auch  durch  den  entfernten  Anklang  an  ihren 
Namen  hinlänglich  geehrt  erscheint.  Dieser  Ansiebt  waren 
auch  Mutis,  so  wie  Ruiz  und  Pavon,  die  drei  um  die 
Eenntniss   der  Cinchonen   viel  verdienten   spanischen  Bota- 


*)  80  nur  einmal  und  zwar  durch  einen  Druckfehler. 
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niker,  welche  keinen  Anstand  nahmen,  Cinchona  zu  schrei- 
en. Von  Markbam  werden  sie  zwar  unter  den  An- 
hängern der  Schreibung  Cbinohona  aufgeführt,  aber  mit 
Unrecht;  wie  Daniel  Hanbury  im  „Athenaeom",  30.  Jan. 
1875  p.  162*),  nachgewiesen  bat,  findet  sich  in  Briefen  von 
Mutis  an  Linne,  sowie  in  der  „Flora  peruviana  et  chi- 
lensis"  von  Ruiz  und  Pavon  die  LiunG'sche  Schreibweise. 
Und  sogar  schon  1663  schrieb  Sebastian  Badus  in  der 
..Anastaais  corticis  Peruviae",  Genua  1663,  Cinchon.  Der 
durch  Linne  geweihte  Name  möge  also  trotz  seiner  diplo- 
matischen  Mangelhaftigkeit   aein  Vorrecht  behaupten, 

FAP. 


2. 
Ürundzüge  der  Geschichte  der  Pharmacia  und 
derjenigen  Zweiye  der  Naturwissenschaft, 
aufweichen  sie  basirt.  In2  Abtheilungen,  i.  Abth.: 
die  Perioden  der  Geschichte  der  Pharmacie.  2.  Abth.: 
Lebensbeschreibung  der  Förderer  derselben.  Von  Carl 
Frederking,  Magister  der  Pharmacie  honoris  causa, 
Director  der  pharmaceutisch  -  chemischen  Societät.in 
Riga  etc.  Göttingen,  Vandenhöck  &  Ruprecht 's  Verlag. 
1874.    VIII  u.  303  S.  in  8. 

Der  in  der  pbarmaceutischen  Welt  rühmlich  bekannte 
Herr  Verfasser  hat  sich  durch  die  Bearbeitung  dieser  Grund- 
Züge  die  Aufgabe  gestellt,  „nicht  eine  vollständige  Geschichte 
der  Pharmacie  als  Wissenschaft,  sowie  der  socialen  Verhält- 
nisse derselben,  sondern  nur  die  Hauptperioden  der  Phar- 
macie dem  Leser  vorzuführen".  Bausteine  wollte  er  bei- 
tragen, und  er  bat  diess  in  dankenswerthester  Weise  gethan. 
Dass  ihm   diess  in   reich  baltigerem  Masse   bezüglich  Russ- 


*)  Letzte  Arbeit   des    atlsufrDh   verstorbenen  Forschers, 
nur  bekannt! 
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lande,  und  Deutschlands,  als  bezüglich  ihm  ferner  liegender 
Lander,  z.  B.  Englands  und  Nordamerika^  gelungen  ist, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Würden  aber  aus  allen  Län- 
dern derlei  werthvolle  Beiträge  vorliegen,  dann  würde  die  Zu- 
sammenfassung derselben  zu  einer  pragmatischen  Geschichte 
der  Pharmacie  wohl  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

„Durch  die  Aufzählung  der  Hauptperioden  der  einzel- 
nen Zweige  der  Naturwissenschaft  sollte  dem  Anfanger  Ge- 
legenheit gegeben  werden,  zu  erkennen,  wie  sich  die  Natur- 
wissenschaft nach  und  nach  aufbaute,  aber  auch,  wie  gerade 
die  Pharmaceuten  unter  die  fleissigsten  Baumeister  zu  zäh- 
len sind*. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  muss  das  vorliegende 
Werk  beurtheilt  werden.  Nicht  darf  man,  wie  es  geschehen, 
dem  verdienten  und  fleissigen  Herrn  Verfasser  unterlegen, 
als  wenn  er  die  Zeit  schon  gekommen  glaubte,  die  reif 
wäre,  eine  erschöpfende  Geschichte  der  Pharmacie  zu 
ermöglichen,  und  noch  weniger  darf  man  ihm  unterlegen, 
als  wolle  er  die  „Grundzüge"  als  eine  erschöpfende  Ge- 
schichte der  Pharmacie  betrachtet  wissen:  denn  nirgends 
sagt  er  diess.  Wohl  aber  liefert  der  Herr  Verfasser  schätz- 
bare Beiträge  zur  Klarstellung  der  Verhältnisse  des  Apo- 
thekerstandes, über  welchen  so  viele  der  heterogensten  Vor- 
urtheile  bestehen,  so  dass  es  den  massgebenden  Stellen 
schwer  wird  zu  erkennen,  wie  viel  aufs  Spiel  gesetzt  wird, 
wenn  der  zur  Mode  gewordenen  Forderung  der  Chablonen- 
männer,  die  nur  in  der  Manchester-Theorie  Heil  suchen, 
die  Pharmacie  einer  zügellosen  Goncurrenz  Preis  zu  geben, 
nachgegeben  wird.  Die  mit  dieser  Theorie  auf  solchen  Ge- 
bieten, welche  ein  Urtheil  des  grossen  Publikums  zulassen, 
gemachten  üblen  Erfahrungen  sollten  doch  jeden  Unbefan- 
genen belehren,  dass  das  Wesen  der  Pharmacie,  welcher 
gegenüber  die  Gesammtheit  kein  Urtheil  hat  und  kein  Mittel 
besitzt,  sich  vor  Schaden  an  den  höchsten  irdischen  Gütern, 
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an  Leib  und  Leben,  zu  schützen,  nur  zum  Gemeingehaden 
im  Sinne  der  Freigebung  und  rücksichtslosen  Concorrem 
alterirt  werden  würde.  Dooh  vertrauen  wir  auf  die  bessere 
Einsicht  des  Bundesrats  und  Reichstags,  dass  die  bisherige 
und  hinfortige  Erhaltung  der  Concessionspflicht  der  goldene 
Mittelweg  ist,  auf  welchem  allein  das  Wesen  der  deutschen 
Pharmacie,  wie  sie  sich  zum  Gemeinwohl  in  Deutschland, 
Russland  und  den  scandinavischen  Ländern  herangebildet 
hat,  in  Deutschland  fortbestehen  werde.  „Zu  keiner  Zeit", 
sagt  der  Verf.,  „ist  eine  richtige  Würdigung  der  Pharmacie 
nöthiger  gewurden,  als  heut  zu  Tage,  wo  Leute,  die  keine 
Idee  vom  Wesen  derselben  haben,  den  Stand  des  Apothe- 
kers zu  verdächtigen  suchen,  wo  man  von  enormen  Pro- 
centen  faselt,  die  der  Apotheker  weder  hat,  noch  haben 
kann,  da  ein  grosser  Theil  des  Gewinne,  namentlich  bei 
kleinem  GeBcliäftsumsatze,  durch  die  Höhe  der  Unkosten 
absorbirt  wird". 

Sehen  wir  uns  die  Grundzüge  näher  an.  Der  Verfasser 
unterscheidet  in  der  I.  Abtheilung  12  Perioden,  in  welche 
er  die  Geschichte  der  Pharmacie  eintheilt:  1.  Periode,  die 
Pharmacie  von  den  Aerzten  ausgeübt  (bis  zum  zweiten  Jahr- 
hundert der  christlichen  Zeitrechnung).  2.  Periode,  Tren- 
nung der  Pharmacie  von  der  Median,  Galen's  Zeitalter 
(2.-7.  Jahrh.);;  3.  Periode,  Zeitalter  der  Araber  (7.— 12. 
Jahrb.);  4.  Periode,  Gründung  der  Apotheken  im  Abend- 
lande, (12.— 15.  Jahrb..);  5.  Periode,  Jatrochemie,  {15.— 17. 
Jahrh.);  6.  Periode,  unter  dem  Einflüsse  der  Stahl'schen 
Phlogiatontheorie  stehende  Naturforschung;  7.  Periode, 
Linne's  Reformation  der  Naturgeschichte,  (18.  Jahrh.) 
Priestley,  Scheele;  8.  Periode,  antiphlogistisches  System 
der  Chemie,  Lavoisier;  9.  Periode,  Stöchiometrie ,  Ent- 
deckung der  Verbindungsverhältnisse  nach  Mass  und  Ge- 
wicht, Richter,  Berzelius;  9.  Periode,  weiter  ausge- 
dehnte Erkennung  dieser  Gesetzmässigkeit,  Isomorphie.  Ent- 
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decknng  der  Pflanzenalkaloide ;  11.  Periode,  Neugestaltung 
der  organischen  Chemie  durch  Lieb  ig,  (19.  Jahrhunderts 
erste  Hälfte),  Geheimmittelschwindel;  Apothekervereine; 
12.  Periode,  Jetztzeit,  moderne  Chemie,  falsche  Beurtheilung 
der  Pharmacie   von  Seiten   der  Aerzte  und   des  Publikums. 

Im  Rahmen  dieser  Perioden  gibt  der  Verfasser  eine 
übersichtliche  Darstellung,  ein  möglichst  treues  Gemälde 
geistigen  Portschrittes,  auf  welche  Weise  die  Entwickelung 
der  naturwissenschaftlichen  Zweige  vor  sich  ging,  wie  die 
der  Pharmacie  als  wissenschaftliche  Basis  dienenden  Theile 
der  Naturforschung  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  wuch- 
sen, und  wie  auch  für  sich  unbedeutende  Entdeckungen 
oftmals  dem  Ganzen  zu  Ausgangspunkten  neuer  Richtungen 
dienen  mussten. 

Die  früheren  Perioden  sind  mit  Recht  kurz  behandelt, 
aber  auch  in  ihnen  finden  sich  viele  mit  dem  Fleisse  der 
Biene  gesammelte  Notizen,  so  z.  B.  in  der  5.  Periode  die 
geschichtlichen  Bemerkungen  über  die  Errichtung  der  ersten 
Apotheke  in  Russland  (Moskau),  mit  Fortsetzung  im  Kap.  7. 
In  dem  Masse,  wie  die  naturwissenschaftlichen  und  natur- 
geschichtlichen Fächer  an  Ausdehnung  und  ernster  Begründ- 
ung gewinnen,  in  demselben  gewinnen  die  Abhandlungen 
über  die  einzelnen  Perioden  an  Interesse,  indem  in  anre- 
gender Weise  an  die  geschichtlichen  Data,  an  die  Ent- 
deckungen, an  die  Verirrungen  (Alchemie,  Phlogiston)  an- 
knüpfend gezeigt  ist,  wie  aus  diesen  Anfängen  die  Lehrge- 
bäude entstanden  sind. 

Je  näher  wir  der  Gegenwart  kommen,  um  so  eingehen- 
der verflicht  der  Verfasser  den  Gang  der  Geschichte  mit 
den  jetzigen  Anschauungen ,  und  nicht  zu  kühn  ist  die  Be- 
hauptung, dass  keine  andere  Methode  den  Anfänger  so 
schnell  in  die  Wissenschaft  einführt,  dass  keine  die  Lern- 
begierde in  dem  Grade  reizt.  Dabei  ist  der  Verfasser  stets 
von  glühender  Liebe  für  seinen  Beruf  durchdrungen.    Er 
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erkennt  die  Leistungen  und  Bestrebungen  der  Einzelnen  an, 
geisselt  aber  auch  die  Schattenseiten,  zumal  den  Charlata- 
nismus,  den  uns  das  Ausland  aufpropfen  will ,  und  welchen 
die  Nachbeter  der  pharmaceutisohen  Zustände  bei  den  Völ- 
kern mit  zügelloser  Concurrenz  auf  dem  Gebiete  des  Apo- 
thekerwesens bewusst  oder  unbewusst  auch  bei  uns  zur 
Blüthe  bringen  würden. 

In  der  Abhandlung  über  die  Schlussperiode  setzt  der 
Verfasser  auseinander,  wie  verschieden  der  Apothekerstand 
von  den  anderen  Standen  beurtbeilt  wird:  der  Gelehrte  lägst 
ihn  nicht  als  ebenbürtig  gelten,  das  Publikum  und  die  Me- 
dicinalbeamten  sehen  ihn  als  Kaufmann  an,  der  Kaufmann 
sieht  ihn  als  Krämer  an,  der  Künstler  ärgert  sich,  dass  man 
die  Pharmacie  „Apothekerkunst'1  nennt,  der  Handwerker 
sieht  im  Apotheker  eine  Zwittergestalt  zwischen  Kaufmann 
und  Handwerker.  Der  Verfasser  gedenkt  dann  der  ruhm- 
lichen Ausnahme  des  Obermedicinalraths  Dr.  Phöbus  in 
Giessen,  welcher  mit  grosser  Sachkenntniss  und  mit  freiem 
Mannesmuthe  für  die  Apotheker  in  nachdrücklichster  Weise 
in  die  Schranken  getreten  ist  und  sich  dadurch  ein  unzer- 
störlichea  Denkmal  in  der  Geschichte  der  deutschen  Phar- 
macie gesetzt  hat.  Nach  einigen  liefonu  vorschlagen ,  ans 
denen  allen  die  Liebe  zu  seinem  Berufe  athmet,  verbreitet 
sich  der  Verfasser  in.  eingehender  Weise  mit  den  Theorieen 
der  modernen  Chemie,  mit  der  Substitutionstheorie ,  der 
Typentbeorie ,  den  Structurformeln ,  Prof.  K  o  1  b  e  's  An- 
schauungen. 

In  der  II.  Abtheilung  setzt  der  Verfasser  den  Män- 
nern, welche  die  Wissenschaft  zu  fördern  sich  zur  Aufgabe 
gemacht  hatten,  Denkmäler,  indem  er  ihre  Namen  der  Nach- 
welt aufbewahrt ,  und  durch  deren  Vorbild  er  die  Jünger 
des  Faches  zu  Fleiss  und  Thätigkeit  anspornen  will,  am 
Weiterbau  der  Wissenschaft  mitzuhelfen.   Der  Verfasser  Ter- 
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hehlt  sogar  nicht,   dass  diess   der  Grundgedanke  war,   der 
ihn  bei  der  Verabfassung  des  Werkes  leitete. 

Wiederum  in  der  Natur  der  Sache  liegt  es,  dass  aus 
Maogel  von  Personalnotizen  mancher  verdiente  Forscher  v 
nicht  gebührend  gewürdigt  werden  konnte.  Klagt  ja  doch 
der  Verfasser  selbst  darüber,  dass  er  da  und  dort  vergeb- 
liche Anstrengungen  gemacht  hahe,  über  namhafte  Zeitge- 
nossen biographische  Notizen  zu  erhalten.  Wir  greifen  hier 
nur  Eines  heraus.  8.  251  bei  dem  aus  der  Schule  der  Phar- 
macie hervorgegangenen  Oberpiedicinalrath  Max  v.  Pet- 
tenkof  er  ist  der  Verdienste  nicht  gedacht,  welche  sich 
derselbe  um  Cultivirung  der  Hygiene  erworben,  deren  Pro- 
fessor und  Leiter  des  physiologisch-chemischen  Instituts  an 
der  Hochschule  München  er  ist.  Im  Register  ist  derselbe 
zusammengestellt  mit  seinem  Bruder  Michael  Petten- 
kofer,  welcher  mit  Recht  auf  S.  87  als  ausgezeichneter 
Pharmaceut  genannt  ist  Ferner  der  i.  J.  1814  geborene 
und  als  Professor  der  Botanik  an  der  Erlanger  Hochschule 
i.  J.  1867  verstorbene  Dr.  Adalb.  Sohnizlein  war  ein 
vollgültiger  Apotheker,  der  nicht  nur  seine  Lehrzeit  in  Ans- 
bach, seine  Gehilfenpraxis  in  Nördlingen,  Mainbernheim  und 
Genf,  seine  Universitätsstudien  in  München  und  Paris  voll- 
endet hat,  sondern  auch  im  Besitze  einer  Apotheke  in  Er- 
langen war,  welche  er  erst  nach  Erlangung  der  Professur 
als  Nachfolger  Koch's  verkaufte.  Der  als  Gelehrter,  For- 
scher und  Künstler  gleich  hervorragende  Schnizlein  hat 
viel  im  Gebiete  der  mikroskopischen  Pharmakognosie  ge- 
leistet und  ist  unter  anderm  der  Verfasser  des  Prachtwerkes 
Iconographia  familiarum  naturalium  regni  vegetabilis,  woran 
er  24  Jahre  arbeitete.  Hat  sich  aber  der  Verfasser  unsäg- 
liche Mühe  mit  dieser  Zusammenstellung  gegeben,  was  ist  der 
Anderen  Pflicht,  die  in  der  Lage  sind,  Aufschluss  zu  geben? 
Nicht  die  zu  tadeln,  sondern  die  Aufschlüsse  zu  geben, 
um  den  Verfasser  in  den  Stand  zu  setzen,   die  zu  hoffende 
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zweite  Auflage  seines  verdienstlichen  Werkes  durch  authen- 
tische Atigaben  möglichst  zu  vervollständigen. 

Und  hiemit  trete  ich  in  die  Rolle  des  Correferenten,  in- 
dem ich  den  Herrn  Verfasser  in  Schutz  nehme  gegen  die 
starken  Angriffe  des  Referenten  in  der  Bunzlauer  pharmac. 
Zeitung  Nro.  104  vom  30.  Dezbr.  1874. 

Dieser  tadelt  Frederking's  Werk  und  hebt  die  Ge- 
schichte der  Apotheker  von  dem  französ.  Arzte  Dr.  Phi- 
lippe, übersetzt  von  Prof.  Dr.  Ludwig  (1855),  in  den 
Himmel.  Wenn  der  selige  Dr.  Ludwig  das  Phillippe'- 
sefie  Werk  blos  excerpirt  und  etwa  noch  seine  trefflichen 
Personalbeschreibungen  der  Förderer  der  Pharmacie  hinzu- 
gegeben hätte,  so  wäre  allerdings  ein  Werk  entstanden,  das 
der  deutschen  Literatur  anstände.  So  wie  die  Sache  jetzt 
liegt,  ist  z.  B.  der  Abhandlung  über  die  Klystierspritze  ein 
ganzes  Kapitel  (das  6.),  wob)  auch  eine  Periode,  aber 
im  französischen  Sinne,  mit  (in  der  Ueberaetzung)  vollen  23 
Seiten  gewidmet,  welche  endlich  geradezu  in  Schmutz  über- 
geht (S.  138),  den  ich  selbst  in  der  Ursprache  bier  nicht 
wiederholen  mag.  Auch  das  von  einem  Arzte  i.  J.  1660 
angeregte  leere  Gezanke,  ob  „die  Klystiere  das  Fasten  un- 
terbrächen" mit  der  Beweisführung,  dass  diess  nicht  der 
Fall  sei,  gehört  nicht  in  eine  Geschichte  der  Pharmacie. 
Damit  aber  der  Leser  eine  Probe  bekomme,  was  Philippe 
an  Fremdartigem  hereinzieht,  möge  die  Beweisführung  des 
Hontanus  hier  stehen:  „Dasjenige  allein  unterbricht  das 
Fasten,  was  nahrhaft  ist;  nun  sind  aber  die  Klystiere  nicht 
nahrhaft:  folglich  unterbricht  das  Klystier  nicht  das  Fasten. 
Dasjenige  ist  nicht  nahrhaft,  was  man  nicht  ein  Nahrungs- 
mittel nennen  kann,  nun  ist  das  Klystier  kein  Nahrungs- 
mittel: folglich  unterbricht  das  Klystier  nicht  das  Fasten. 
Dasjenige,  was  man  nicht  durch  den  Mund  zu  sich  nimmt, 
ist  kein  Nahrungsmittel;  nun  nimmt  man  das  Klystier  nicht 
durch    den  Mund   zu   sich:    folglich   ist   das   Klystier    nicht 
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nahrhaft;  also  kann  man  dasselbe  kein  Nahrungsmittel  nen- 
nen; also  unterbricht  es  nicht  das  Fasten".  Ist  das  nicht 
mindestens  müssige  Logik  in  einer  Geschichte^ der 
Pharmacie?  Und  hätte  die  Thatsache,  dass  das  Rlystier  in 
der  französischen  Pharmacie  eine  so  grosse  Rolle  gespielt, 
nicht  besser  und  kürzer  constatirt  werden  können,  als  in 
dem  verächtlichen  Epigramm  auf  dem  Grabstein  eines  Apo- 
thekers 

„Ci  git  qui  pour  un  quart  d'6cu 

S'agenouillait  devant  un  .  .  .u 
und  in  der  Antwort,   welche  ein  Apotheker  erhielt,  der  in 
eine  gelehrte  Gesellschaft  eintreten  wollte: 

„Vous  y  entreriez,  oui,  mais  par  la  porte  de  derri&re". 
Ebenso  zwecklos  ist  das  17.  Capitel  „die  modernen  Phar- 
maciens",  eine  Novelle  von  Labedo liiere,  retouchirt  von 
Dr.  Philippe,  eine  nicht  weniger  als  48(!)  Seiten  (8.903 
—951)  in  Anspruch  nehmende  Schilderung  des  Lebens  eines 
französischen  Apothekers,  der  aus  Gewinnsucht  alles  mög- 
liche Verwerfliche  thut,  wozu  ihm  sein  Stand  Gelegenheit 
bietet,  welche  Schilderung  mit  einem  (17  Seiten  langen!) 
überaus  gesuchten,  schwülstigen  Dialog  zwischen  „Tod  und 
Apotheker"  von  dem  Kanonikus  Jacques  Jacques  in 
Embrun  schliesst.  Dieser  ganze,  die  lockeren  französischen 
Sitten  und  die  heillose  Gewinnsucht  und  Verkommenheit 
mancher  französischer  Apotheker  schildernde  Abschnitt  hätte 
auf  wenige  Spalten  concentrirt  gegeben  werden  können. 
Die  ungekürzte  Uebertragung  in's  Deutsche  ist  ein  mehr  als 
zweifelhafter  Gewinn  der  deutschen  Literatur,  sie  gehört  am 
allerwenigsten  in  eine  „Geschichte  der  Apotheker",  wenn 
nicht  etwa  den  Gesetzgebern  und  den  Regierungen  ein 
abschreckendes  Beispiel  vom  Zustand  der  Pharmacie  in 
Frankreich  vorgeführt  werden  wollte.  Der  verstorbene,  sonst 
so  verdienstvolle  Ludwig  hat  das  Alles  selbst  durchge- 
fühlt: denn  er  sagt  im  Vorworte:  „ich  muss  gestehen,  dass 
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mich  die  faeieaende  Satyre,  mit  welcher  der  Verfasser  die 
■i.orliehen  (wären  sie  doch  diess  Mob!  Fr.)  Seiten  Beines 
Gegenstandes  behandelte,  oft  verstimmte ;  es  wollte  mir  zu- 
weilen acheinen,  als  ob  der  frühere  Herr  (Phillippe  ist 
Arzt,  Doctor  der  Mediein  und  Professor)  noch  etwas  Ranoune 
gegen  den  nun  ebenbürtig  gewordenen  früheren  Diener  (deo 
Apotheker)  hege.  Haben  denn  unsere  Väter  die  Sude- 
leien der  alten  Materia  medica  allein  verschuldet?  Wer  ver- 
ordnete denn  die  gebrannten  Maulwürfe,  das  Froschlaich- 
isser  und  ähnliche  Dinge?  Mich  däucht,  Arzt  und  Apo- 
theker von  ehemals  hätten  einander  nichts  vorzuwerfen; 
w/ire  der  Estere  kein  Don  Quixote  gewesen,  so  hätte  er 
an  dem  Letzteren  auch  keinen  Sancho  Pansa  gehabt 
Kein  deutscher  Apotheker,  der  den  Ernst  seines  Standes 
fühlt,  wird  seinen  Eleven  das  Philip pe'sche  Buch  in  die 
nid  geben. 
Leider  Bind  in  den  Frederking'schen  Grundzügen, 
die  mit  neuesten  Lettern  auf  schönes  Papier  gedruckt,  also 
trefflich  ausgestattet  sind ,  manche  Druckfehler  stehen  ge- 
blieben, allein  dem  Herrn  Verfasser  solche  zur  Last  zu 
legen,  welche  er  im  Druckfehlerverzeichnisse  berichtigt  hat, 
und  die  ßich  auf  den  ersten  Bück  als  Druckfehler  docu- 
mentiren,  ja  sie  als  Irrthum  zu  bezeichnen  (wenn  z.  B. 
Linne's  Jahrhundert  einmal  das  17.  genannt  ist)  ist  min- 
destens sehr  lieblos. 

Frederking's  Grundzüge  waren  schon  vor  dem  Jahre 
1872,  in  welchem  der  norddeutsche  Apothekerverein  zum 
futschen"  wurde,   geschrieben,    konnten  aber  wegen  des 
■ucker-Ötrikes    erst  i.  J.  1873  zum  Druck    und  1874  zum 
Ausgeben  gelangen.  Daher  das  Versehen,  dass  der  deutsche 
Apothekerverein  ngeh   „norddeutscher"  genannt  ist,  dessen 
□  Brandes   i.  J.    1820   geschriebenes    Programm   aller- 
dings den  Nebengeschäftebetrieb  erleichtern  sollte,  Dank  der 
an   manchen  Orten  zu  grossen ,    das  Bedürfniss   überschrei- 
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tenden  Anzahl  der  Apotheken.  Da  das  neue  deutsche  Straf- 
gesetzbuch  absichtlich  und  gegen  die  Ansicht  vieler  Wohl- 
meinender und  Competenter  eine  Strafandrohung  gegen  die 
medicinische  Pfuscherei  weggelassen  hat,  und  weil  juristisch 
(wenn  auch  nicht  moralisch)  das  gestattet  ist,  was  nicht 
verboten  ist,  so  kann  man  es  dem  Ausländer  durchaus  nicht 
verargen,  wenn  er  von  einem  deutschen  Gesetze  spricht, 
welches  die  Behandlung  von  Krankheiten  frei  gibt.  Ja, 
seit  dem  Wegfallen  jener  Strafbestimmung  glauben  sich  die 
verschmitztesten  und  kenntnisslosesten  Leute  mit  einem 
Scheine  des  Rechts  zur  Behandlung  von  Kranken  befugt! 
Straflos  sind  sie  wenigstens,  wenn  sie  nur  selbst  sich  nicht 
Doctor  nennen ! 

Lebte  Ludwig  noch,  jedenfalls  würde  sich  derselbe 
günstig  über  Frederking 's  Grundzüge  äussern,  da  er 
den  sittlichen  Ernst,  den  er  bei  Phillippe  vermiest,  bei 
Frederking  fände.  Dass  der  Herr  Referent  aber  einen 
stylistisehen  Massstab  an  Frederking's  Werk  legt,  nach 
welchem  weder  Phillippe  noch  Ludwig  zu  messen  ge- 
sonnen sind,  möge  er  aus  dem  von  Ludwig  wiedergege- 
benen  Ausspruche  des  Plinius  entnehmen,  der  als  Motto 
dem  P h  i  1 1  i  p  p  e  'sehen  Werk  voransteht, 

orationi  enim  et  carmini  parva  gratia,  nisi  elo- 

quentia  est  summa;   historia  quoquo  modo  scripta  delectat. 


Alb.  Frickhinger. 


Vierter  Abschnitt. 


Personal-,  Gowerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 
Angelegenheiten. 


Personalnachrichten. 

Die  an  der  naturwissenschaftlichen  Fakultät  der  Uni* 
versitiit  Tübingen  erledigte  Professur  für  Zoologie  und  ver- 
gleichende Anatomie  ist  dem  Professor  am  Polytechnikum 
in  Dannstadt  und  Director  des  dortigen  Naturali enkabinetes, 
Dr.  Eimer  übertragen  worden. 

Der  ordentliche  Professor  für  allgemeine  und  pharma- 
centische  Chemie  an  der  Universität  in  Prag,  Dr.  Adolph 
Lieben,  ist  zum  ordentlichen  öffentlichen  Professor  dieses 
Faches  au  der  Wiener  Universität  ernannt  worden. 

Dr.  Lorentz,  früher  Privatdocent  der  Botanik  an  der 
Universität  in  München,  dann  Professor  dieses  Faches  an 
der  argentinischen  Universität  in  Cordoba,  wurde  von  da 
an  das  Nationalk  o  11  egi  um  in  Uruguay  berufen. 


Todesnachrichten. 

Von  Freundeshand  erhalten  wir  die  Trauerbotschaft  dea 
Ablebens  unseres  vortrefflichen  Freundes  und  Mitarbeiten 
an  dieser  Zeitschrift,  Daniel  Hanbury.  Derselbe  erlag 
nach  lbtägiger  Krankheit  einem  typhösen  Fieber  auf  seinem 
Landsitze  in  Clapham  common  bei  London.  Wir  hoffen 
bald  in  die  Lage  gesetzt  zu  sein,  diesem  gediegenen  For- 
scher auf  dem  Felde  der  Pharmakognosie  und  Botanik  eines 
ausführlicheren  Nekrolog  widmen  und  darin  dessen  ausge- 
zeichnetes Wirken  getreu  schildern  zu  können. 

Am  13.  Februar  d.  J.  starb  in  Kiel  in  einem  Alter  von 
83  Jahren  der  seit  dem  Jahre  1826  an  der  dortigen  Uni- 
versität wirkende  Professor  der  iiotanik  Ernst  Ferdinand 
Nolte.  Derselbe  hat  sich  um  die  Landesflora  verdient 
gemacht. 


Fff 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 

Ueber   die  Chiniusalze  der  Salicylsäure  und  der 

Carbolsäure ; 

von 

Julius  Jobs! 

In  Nr.  11  der  Bunzlauer  Pharm.  Zeitung  von  diesem 
Jahre  ist  eines  Vortrags  von  Schering  über  die  Salicyl-  , 
säure  und  deren  Balze  gedacht  und  bemerkt,  dass  Chinin 
mit  Salicylsäure  ein  in  Wasser  unlösliches,  in  Alcohol  lös- 
liches, jedoch  nicht  krystallisirbares  Salz  liefere.  Ich  habe 
dagegen  anzuführen,  dass  eine  wasserige  Lösung  von  salz- 
saurem Chinin  in  der  Kälte  mit  salicylsaurem  Ammoniak 
(aus  der  Salicylsäure,  Patent  Kolbe,  dargestellt)  einen 
käsigen  Niederschlag  von  salicylsaurem  Chinin  gibt,  welch9 
letzterer  aus  Alcohol  in  wunderschön  ausgebildeten  Prismen 
von  concentrischer  Gruppirung  krystallisirt  erhalten  werden 
kann.  Dieselbe  Verbindung  entsteht,  wenn  eine  alcoho- 
lische  Lösung  von  Chinin  mit  einer  alcoholischen  Solution 
von  Salicylsäure  bis  zur  vollständigen  Sättigung  versetzt 
und  der  Alcohol  langsam  verdunstet  wird.  Das  salicylsäure 
Chinin  ist  wasserfrei;  die  von  mir  ausgeführten  Chinin be- 
Stimmungen  ergaben  die  Formel  C90  H24  N8  O, .  C7  H«  08. 
Das  Chinin  wurde  in  der  Art  bestimmt,   dass  das  salicyl- 
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saure  Chinin  unter  Zusatz  von  etwas  verdünnter  Salzsäure 
in  venig  Wasser  gelöst  und  mit  Ammoniak  praecipitirt 
wurde.  Der  entstandene  Niederschlag  von  Chinin  ward  auf 
einem  Filter  gesammelt  und  der  ammontakaliachen  Flüssig- 
keit des  Filtrats  gelöstes  Chinin  mittelst  Aetber  entzogen. 
Die  obengenannte  Formel  verlangt  70,12  Procent  Chinin, 
während  Bestimmung  I  Best.  II        ergaben: 

69,66    Procent  Chinin      70,17 
Das  salicylsaure  Chinin  löst  sich  in 

225  Theilen  Wasser  von  16°,  in 
20  Theilen  Alcohol   von  90  Toi.  Procent   bei  13°,  in 

120  Theilen  Aether  bei  16°. 
Da  das  salicylsaure  Chinin  so  leicht  krystallisirt  erhal- 
ten werden  kann,  hatte  ich  beabsichtigt,  dasselbe  an  der 
Stelle  des  carbolsauren  Salzes  vorzuschlagen,  welches  schon 
seit  einiger  Zeit  in  nicht  unbedeutenden  Mengen  für  inedi- 
cinisohe  Zwecke  verbraucht  wird,  jedoch  bislang  nur  in 
pulveriger  Form  und  von  verschiedener  Zusammensetzung 
und  Eigenschaften  im  pharm  aceutischen  Verkehr  zu  finden 
war.  Bei  näherer  Untersuchung  ist  es  mir  aber  gelungen, 
auch  das  oarbolsaure  Chinin  sowohl  aus  Wasser  als  aus 
Alcohol  in  zarten  n  ad  eiförmigen  Krystallen  darzustellen. 
Das  carbolsaure  Chinin  bei  130°  getrocknet  entspricht  der 
Formel  C„  H,4  N,  Oa  .  C,  H,  O.  Dieselbe  verlangt  77,51 
Procent  Chinin,  während  meine  Analysen 

L  iL  m. 

77,62  77,32  76,88  Procent  ergaben. 

Das  carbolsaure  Chinin  löst  sich  in 
400  Theilen  WaBser  bei  16°,  in 
80  Theilen  Alcohol  von  90  Vol.  Proc  bei  13°, 
wenig  in  Aether. 

Wenn  man   nun   für   die  Chininsalze   der   Salicylsaure 
und  der  Carbolsaure  ähnliche  therapeutische  Wirkung  voraus- 
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setzen  dürfte,  so  wäre  schon  wegen  seiner  grösseren  Lös- 
lichkeit dem  Balicylsauren  Salze  der  Vorzug  zu  geben,  jeden- 
falls aber  sollte  von  carbolsaurem  Chinin  fortan  nur  mehr 
die  constante  krystallisirte  Verbindung  medicinische 
Anwendung  finden. 

Stuttgart,  1.  März  1875. 


2. 
Ueber  den  Stickstoffgehalt  des  Malzextraktes; 

von 

August  Vogel. 

Seit  Jahren  kommen  Malzpräparate  der  verschiedensten 
Art  ak  Heilmittel  im  Handel  vor.  Unter  diesen  ist  beson- 
ders zu  erwähnen  das  Münchener  Malzextrakt  nach  J.  v. 
Lieb  ig.  Es  unterscheidet  sich  von  anderen  Präparaten 
dieser  Art  dadurch,  dass  es  durch  Abrauchen  im  leeren 
Räume  dargestellt  wird;  diese  Methode  der  Darstellung  — 
meines  Wissens  von  Liebig  angegeben  —  ist  offenbar  eine 
vorzugsweise  rationelle,  denn  da  hiebei  eine  verhältniss- 
raäfisig  niedere  Temperatur,  bei  welcher  die  Albuminate 
noch  gelöst  bleiben,  zur  Anwendung  kömmt,  so  enthält 
dieses  Liebig 'sehe  Malzextrakt  ausser  dem  Malzzucker 
die  löslichen  Eiweiss-  und  Kleberstoffe  des  Malzes  in  unver- 
kürzter Menge. 

Das  Malzextrakt  löst  sich  in  kaltem  Wasser  zu  einer 
klaren,  hellbraun  gefärbten  Flüssigkeit  vollständig  ohne 
Bückstand  auf.  Diese  klare  Lösung  trübt  sich  beim  Auf- 
kochen und  es  setzt  sich  nach  längerem  Stehen  ein  Nieder- 
schlag auf  dem  Boden  des  Kochgefasses  ab.  Da  sich  dieser 
Niederschlag  nicht  leicht  abfiltriren  und  trocknen  lässt,  so 
habe  ich  mich  zu  der  vergleichenden  Fällung  des  in  kaltem 

und  kochendem  Wasser  gelösten  Malzextraktes  einer  Qerb- 
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säurelösung  von  bestimmtem  Gehalte  bedient.  Am  geeig- 
netsten hat  sich  1  Grmm.  Gerbsäure  in  200  C.C.  Wasser 
ergeben.  Eine  solche  Verdünnung  gibt  grossere  Differenzen 
in  dem  Verbrauche  der  zugesetzten  C.C.,  und  durfte  auch 
die  mögliche  Fällung  der  vorhandenen  Mineralsalze  aus- 
sen Hessen. 

100  C.C,  der  kalt  bereiteten  Malzextraktlösung  bedurf- 
ten nach  sahireichen  nahe  übereinstimmenden  Versuchen 
im  Mittel  16  C.C.  der  Gerbsäurelösung. 

In  einem  zweiten  Versuche  wurde  die  kalt  bereitete 
Malzextraktlösung  stark  aufgekocht  und  filtrirt.  100  G.C.  der- 
selben bedurften  zur  Fällung  durchschnittlich  11  C.C,  der 
Gerbsäurelösung  (1 :  200) ,  somit  5  C.C.  weniger ,  als  die 
ursprüngliche  kaltbereitete  Malzextraktlösung. 

Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  die  Darstellung  des  Malz- 
extraktes durch  Abrauchen  im  luftleeren  Räume  insofern 
vorteilhaft  erscheint,  als  hiedurch  dem  Präparate  in  der 
That  nach  bestimmtem  Verhältnisse  Proteinkörper  in  lös- 
licher Form  erhalten  bleiben,  welche  beim  Abrauchen  unter 
Anwendung  höherer  Temperatur  im  geronnenen  Zustande* 
abgeschieden  werden. 

Das  Malzextrakt  zeigte  einen  Wassergehalt  von  21  bis 
22  Proc.  Die  früher  vorgenommene  Untersuchung*)  einer 
anderen  Sorte  von  Malzextrakt  hatte  17  bis  18  Proc.  Wasser 
ergeben. 

Die  Stickstoffbcatimmung,  durch  Verbrennen  des  in 
ursprünglicher  Honigeon  eisten  zform  befindlichen  Extraktes 
mit  Natronkalk  und  Auffangen  der  ammoniakalischen  Ver- 
brennungsprodukte in  titrirter  Schwefelsäure  lieferte  0,848 
Proc.  Stickstoff. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  eine  jede  Biersorte, 


*)  N.  Repert.  f.  Pharm.  B.  XIV.  1867,  S.  417. 
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die  ich  bis  jetzt  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte,  durch 
Gerbsäurelöaung  oder,  was  dasselbe  ist,  durch  Hopfendekokt 
gefallt  wird.  Die  Fällung  ist  je  nach  der  zur  Untersuchung 
angewendeten   Biersorten    eine   stärkere   oder   schwächere. 

Das  Hopfendekokt,  welches  ich  zu  meinen  Versuchen 
verwendet  habe,  war  dargestellt  durch  wiederholtes  Aus- 
kochen von  Hopfen  mit  destillirtem  Wasser  und  zwar  in 
dem  Verhältniss  von  1  Grmm.  Hopfen  zu  50  CO.  Dekoktes. 
Nach  einer  Vorprüfung  der  Hopfensorte  auf  Gerbsäuregehalt 
mittelst  Leimlösung  zeigte  dieselbe  einen  Procentgehalt  von 
1,8  bis  2  Gerbsäure.  Wurden  nun  z.  ß.  zur  vollständigen 
Fällung  von  100  CG.  einer  ßiersorte  A  von  diesem  Hopfen- 
dekokte  10  C.C.,  zur  vollständigen  Fällung  von  100  CO. 
einer  Biersorte  B  dagegen  nur  7  C.C.  des  Hopfendekoktes 
verbraucht,  so  darf  man  wohl,  da  die  gefundenen  Differenzen 
von  einer  Verschiedenheit  des  Proteingehaltes  herrühren, 
mit  einigem  Hechte  annehmen,  dass  die  eine  Biersorte  stär- 
ker gehopft  sei,  als  die  andere. 

Eine  noch  nicht  überwundene  Schwierigkeit  des  Titrir- 
verfahrens  mit  Gerbsäure  liegt  in  der  Bestimmung  des 
Punktes,  bis  zu  welchem  der  Zusatz  zur  vollständigen 
Fällung  der  Proteinsubstanzen  stattzufinden  hat.  Am  zweck- 
mässigsten  scheint  es,  zunächst  durch  einen  Vorversuch  die 
Menge  des  Gerbsäurezusatzes  annähernd  festzustellen  und 
dann  in  einem  zweiten  Versuche  die  gefundene  Menge,  um 
einige  C.C.  vermehrt,  auf  einmal  zuzufügen.  Wenn  nun 
nach  starkem  Umschütteln  eine  filtrirte  Probe  einen  Tropfen 
Leimlösung  auf  einer  Glasplatte  deutlich  fallt,  so  ist  man 
einigermassen  sicher,  in  einem  dritten  Versuche  dem  rich- 
tigen Verhältnisse  ziemlich  nahe  zu  kommen. 


Phoebus,  amr  Phaifnaiie-Üoaetigebuiig. 
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Zur  Pharmazie-Gesetzgebung; 
Dr.  Ph-  Phoebns*). 

a 

Im  August  des  vorigen  Jahres  hat  zu  Berlin  die  medi- 
zinisch-pharmazeutische Kommission,  von  welcher  im  I.  Ar- 
tikel im  vorausgehenden  Hefte  dieser  Zeitschrift  die  Rede 
war,  getagt,  um  über  die  vom  hohen  Reichskanzleramte 
in  einem  Programm  vorgelegten  „Grundsätze  für  einheitliche 
Ordnung  des  Apotheken weaens"  sich  gutachtlich  zu  äussern. 
Ate  Frucht  dieser  Berathung  hat  das  Reichskanzleramt  un- 
term 21.  Oktober  an  den  hohen  Bundesrath  einen  Bericht 
gesandt,  aus  welchem  ich,  einiges  für  die  nächste  Zukunft 
minder  Wichtige  übergehend,  Folgendes  aushebe  und  in  5 
Artikel  ordne:  1.  Als  Grundlage  für  reichsgesetaliohe  Vor- 
schriften über  Errichtung  und  Verlegung  von  Apotheken  hat  die 
Kommission  „mit  überwiegender  Mehrheit  das  gegenwärtig 
das  ganze  Bundesgebiet,  mit  Ausnahme  Elsass-Lothringene, 
beherrschende  KonzesBionssvstem  bezeichnet,  jedoch  gleich- 
zeitig eine  gründliche  Umgestaltung  desselben  für  unent- 
behrlich erachtet".  —  2,  Ueber  die  für  eine  solche  Umge- 
staltung massgebenden  Gesichtspunkte  und  einiges  Verwandte 
sind  entscheidende  Ergebnisse  nicht  erreicht  worden.  — 
3.  „Einmüthiger  hat  die  Kommission  für  die  Fortdauer  der 
in  dem  grössten  Theile  Deutschlands  wenigstens  thatsächlich 
heetehenden  Einrichtungen  sich  erklärt,  vermöge  deren  dem 
Besitzer    einer   auch   nur   auf  persönlicher  Konzession    be- 


*)  Vom    Hrn.   Verfasser    als    SeparaUbilruck    aus    dar    Zeitschrift 
des   aHg.    öslarr.   Apotheker  Vereines ,    1875,    Nr.    3  o.  I    mii- 

getheilt. 
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ruhenden  Apotheke  die  Bestimmung  beziehungsweise  Prä- 
sentation des  Nachfolgers  zugestanden  wird,  denn  die  im 
entgegengesetzten  Sinne  abgegebenen  Aeusserungen  betreffen 
der  Mehrzahl  nach  ausschliesslich  die  erst  künftig  zu  grün- 
denden Apotheken  und  bezwecken,  den  bereits  vorhandenen 
beiden  Gattungen  von  Apotheken,  nämlich  den  auf  einem 
Realprivilegium  und  den  zwar  auf  einer  blossen  Eonzession 
beruhenden,  jedoch  fortgesetzt  als  veräusserlich  und  ver- 
erblich behandelten,  eine  dritte  Klasse  hinzuzufügen".  — 
4.  In  diesen  Ergebnissen  der  Berathungen  hat  das  Reichs- 
kanzleramt ein  ausreichendes  Material  für  legislative  Vor- 
schläge nicht  zu  finden  vermocht  Die  unbeschränkte 
Niederlassungsfreiheit  persönlich  qualifizirter  Apotheker  hat 
die  überwiegende  Mehrheit  der  Kommission  gegen  sich  und 
wie  das  Reichskanzleramt  annehmen  zu  dürfen  glaubt,  nur 
wenige  der  hohen  Bundesregierungen  für  sich".  (So  viel 
mir  bekannt,  gegenwärtig  keine  mehr,  wenigstens  keine  der 
grosseren,  nachdem  zuletzt  noch  Württemberg  davon  zurück- 
getreten.) „Für  ein  auf  Grundlage  des  Konzessionssystems 
aufzubauendes  Gesetz  aber  gewähren  ...  die  Aeusserungen 
der  Kommission  kein  ausreichendes  Material  und  stehen  dem 
Reichskanzleramte  eigene  administrative  Erfahrungen,  durch 
welche  das  Material  ergänzt  werden  konnte,  nioht  zu  Ge- 
bote". —  5.  „Allgemeine  Vorschriften  über  Einrichtung  und 
Ausstattung  der  Apotheken  und  Apothekenrevisionen  endlich 
werden  im  Wege  der  Verständigung  unter  den  hohen  Bun- 
desregierungen getroffen  werden  können,  indess  es  sich 
hierbei  lediglich  um  den  Erlass  von  Verwaltungsvorschriften 
handelt". 

Das  Hauptargument  also,  mit  welchem  das  Reichskanz- 
leramt die  Aufgabe,  für  reichseinhfeitliche  Ordnung  des 
Apothekenwesens  zu  sorgen,  nach  einem  misslungenen  Ver- 
suche von  sich  ab-  und  den  Bundesregierungen  zuweist,  ist : 
Mangel  an  gesetzgeberischem  Material.    Man  findet   diesen 
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Mangel  vollkommen  begreiflich,  wenn  man  bei  Dr.  Q. 
Hartmans,  der  selber  Mitglied  und  einer  der  Schrift- 
führer der  Commission  war,  liest  (in  dessen  Bericht  an  die 
Generalversammlung  des  deutschen  Apothekervereins:  s. 
Pharmazeut.  Zeitung  Nr.  77,  78  oder  die  8.  6  Z.  3  citirEen 
„Beiträge"  Hartmann's),  wie  aussergewöhnlich  eilig  (nach 
früherem  Zögern)  die  Berufung  der  Kommissionsmitglieder, 
wie  aussergewöhnlich  unvollkommen  (ohne  die  Schuld  dieser 
Mitglieder)  die  Berathungen  stattfanden,  wie  lückenhaft  die 
Vorlagen  waren.  Wir  Aerzte,  als  geborene  Sachwalter  der 
Pharmazie,  können  uns  bei  einem  solchen  Verfahren  nicht 
beruhigen,  müssen  vielmehr  hier  von  denjenigen  Vertretern 
des  Reicbskanzleramtes ,  welche  das  mangelhafte  Verfahren 
herbeigeführt  haben,  an  die  Gesammtheit  der  hohen  Reichs- 
behörden  appelliren,  indem  wir  nachweisen,  dasa  jener  Man- 
gel nur  ein  subjectiver  ist.  Wir  müssen  diess  um  so  mehr 
aus  folgenden  Gründen : 

A.  Die  deutsche  Medizin  hat  bereits  durch  die  unterm 
28.  Juni  (Nachtrag.  1.  August)  an  den  hohen  Bundesrath 
gerichtete  Eingabe  der  226  staatlich  angesehenen 
Aerzte  (Bd.  III  i.  „Grenzboten"  1874,  S.  247—248  unter 
c;  spec:  Pharm.  Ztg.  S.  b83— 585;  Ztaohr.  d.  Allg.  öst 
Apotheker- Vereins  S.  607  f.,  626  f.)  die  wichtigsten  Ver- 
besserungen im  Pharm aziewesen  bezeichnet,  welche  um  des 
Staatswohls  willen  nothwendig  sind;  sie  hat  auch  verschie- 
dene Quellen  der  Belehrung  angedeutet,  aus  welchen  nicht- 
pharmazeutische  Referenten  zu  schöpfen  haben.  Diese  Ein- 
gabe hat  nicht  das  Glück  gehabt,  in  den  Berathungen  vom 
10.  bis  18.  August  berücksichtigt  zu  werden.  Dennoch  ist 
—  durch  die  treffenden  Aeusserungen  einer  überwiegenden 
Mehrheit  der  Kommissionsmitglieder  —  ein  bedeutender 
Theil  dessen,  was  die  Eingabe  gefordert  hatte,  gerettet 
worden.  Es  ist  nämlich  1.  die  vorgeschlagene  Nieder- 
lassungsfreiheit  gründlich   beseitigt  und  damit  das  bisherige 


Phoebus,   zur  Pharmazie- Gesetzgebung.  201 

System,  nach  welchem  zur  Neuerrichtung  jeder  Apotheke 
eine  individuelle  Eonzession  vom  Staate  erforderlich  ist, 
neu  befestigt  worden.  —  Ich  hatte  schon  1873  in  der, 
Bd.  III  d.  „Grenzboten"  1874,  S.  242  zitirten  Abhandlung 
nachgewiesen,  wie  in  allen  europäischen  Ländern  die  Phar- 
mazie, sehr  begreiflich,  mit  Niederlassungsfreiheit  begonnen 
hat,  —  wie.  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in  einem  Theile 
dieser  Länder  (Deutschland  an  der  Spitze)  die  Nieder- 
lassungsfreiheit überwunden  und  an  die  Stelle  derselben 
das  Konzessionssystem  gesetzt  wurde,  während  in  anderen 
Landern  (Prankreich,  England  u.  s.  w.)  dieser  Fortschritt 
gehemmt  und  die  Niederlassungsfreiheit  bis  heute  erhalten 
blieb  —  und  wie  in  jenen  ersteren  Landern  die  Pharmazie 
eine  höhere  Stufe  erreicht  hat  und  weit  segensreicher  wirkt 
als  in  den  letzteren.  Von  dieser  durch  die  grossartigste 
Summe  von  Erfahrungen  gestützten  Regel  schien  Manchem 
eine  Ausnahme  zu  existiren:  die  Apotheken  in  Elsass- 
Lothringen  nämlich,  wo  bis  heute  noch  die  französische 
Niederlassungsfreiheit  gilt,  sollten  eine  ebenso  befriedigende 
Höhe  erreichen  können  oder  zum  Theil  wirklich  erreichen 
wie  die  deutschen  oder  wie  die  der  obersten  Stufe  über- 
haupt. Die  Aeusserungen  der  Herren  Kühl  mann  (aus 
Mülhausen)  und  Pfersdorf  (aus  Strassburg)  haben  diesem 
Wahnbild  ein  Ende  gemacht.  In  noch  schlagenderen  Zügen 
würde  das  durch  einen  Vertreter  Lothringens  geschehen 
sein,  wenn  —  ein  solcher  zugegen  gewesen  wäre!  —  2.  Es 
ist  eine  Anzahl  nützlicher  Bemerkungen  zu  einer  neuen 
Prüfungsordnung  niedergelegt  worden  (wovon  noch  später). 

B.  Die  deutsche  Medizin  hat  auch  bereits  (s.  Bd.  III 
d.  „Grenzboten"  1874,  S.  245)  hingewiesen  auf  die  schwe- 
dische Ablösung  der  pharmazeutischen  Monopole  als 
ein  höchst  beachtenswerthes  Beispiel,  wie  die  grösste  Schwie- 
rigkeit, welche  einer  zweckmässigen  Neugestaltung  der 
Pharmazie  bei  uns  noch  entgegensteht,   durch  die  Gesetz- 
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gebung  glücklich  und  rasch  überwunden  werden  kann. 
Auch  diese,  in  der  Geschichte  der  Pharmazie  überhaupt  — 
nicht  blos  eines  einzelnen  Landes  —  Epoche  machende 
Erscheinung  hat  nicht  das  Glück  gehabt,  in  den  Beratun- 
gen der  Konferenz  mehr  als  ganz  beiläufig,  mit  einem  ver- 
lorenen Worte,  berührt  zu  werden.  Schweden  stand  bisher 
mit  den  beiden  anderen  skandinavischen  Reichen ,  mit 
Deutschland,  Oesterreich-Ungaru,  Russland,  Rumänien  und 
Luxemburg,  auf  der  obersten  Pharmaziestufe;  es  theilte 
mit  den  letzteren  Ländern  wesentlich  alle  Vorzüge  und 
Gebrechen  des  Faches;  seine  Apotheker  erkannten  aber 
ü'lir  richtig,  dass  die  Abstellung  der  Verkäuflichkeit  der 
Monopole  der  geeignetste  Anfangs*  und  Angriffspunkt  sei, 
um  zu  einer  ganz  zweckmässigen  Pharmazie-Gesetzgebung 
und  namentlich  dahin  zu  gelangen,  dass  der  Eintritt  in  die 
au]  beistand  ige  pharmazeutische  Laufbahn  —  wie  der  in  jede« 
andere  Staatsamt  —  nie  anders  als  durch  Uebertragung 
des  Amtes  von  Seiten  der  höchsten  Staatsbehörde  an  den 
geeignetsten  Bewerber  erfolge.  Die  richtige  Wahl  des 
AngrirTpunktes  erklärt  die  rasche  Vollendung  des  Gesetzes, 
dessen  Resultate  bereits  jetzt  nach  allen  Seiten  hin  befrie- 
digen. Die  schwedische  Pharmazie  ist  dadurch  auf  eine 
neue,  höchste  Stufe  gestiegen,  und  die  übrigen  Länder 
müssen  zu  Schweden  hinaufsehen,  um  von  ihm  zu  lernen. 
In  Deutschland  dauern  die  Verhandlungen  zur  Verbesserung 
der  Pharmazie-Qesetzgebung  schon  mehr  Jahre,  ab  Schwe- 
den zu  dem  bezeichneten  Fortschritt  Monate  gebraucht 
hat;  und  es  ist  wohl  Ehrensache  für  Deutschland  ge- 
worden, endlich  einmal  seine  Passivität  in  der  Pharmazie- 
iache  aufzugeben  und  zunächst  das  schwedische  Ablosungs- 
gesetz  durch  geeignete  Referenten  analysiren  zu  lassen, 
wobei  sich  dann  wahrscheinlich  herausstellen  wird,  dass  die 
bisher  zur  Sprache  gebrachten  vermeintlichen  Schwierig- 
keiten der  Nachfolge  sich  bei  uns  überwinden  lassen,  sogar 
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im  Verhältniss  zu  dem  bedeutenden  Nutzen  des  Verfahrens, 
leicht  Haben  doch  seit  1862  —  d.i.  seit  von  Volks wirthen 
der  Ruf  nach  pharmazeutischer  Niederlassungsfreiheit  er- 
scholl —  nicht  wenige  Apotheker  Ablösungspläne  theils 
entworfen,  theils  gebilligt;  und  bei  der  Niederlassungsfrei- 
heit im  Hintergründe  würde  der  Werth  der  bisher  mono- 
polirten  Apotheken  noch  weit  stärker  gesunken  sein,  als 
er  bei  der  Alleinherrschaft  der  unveräusserbaren  Eonzes- 
sionen, bei  der  Fortdauer  staatlicher  Beschränkung  der 
Apothekenzahl,  sinken  kann.  Die  Ablösung  würde  also 
zwischen  1862  und  1874  ansehnlich  schwieriger  gewesen 
sein  als  sie  es  jetzt  ist,  nun  die  August-Konferenz  die  Nie- 
derlassungsfreiheit moralisch  unmöglich  gemacht  hat. 

Noch  stellt  bis  jetzt  in  Deutschland  ein  sehr  einfluss- 
reicher Faktor  sich  jener  Nachfolge  gegenüber:  der  Wunsch 
eines  sehr  grossen  Theils  der  Apothekenbesitzer,  ihre 
Monopole  vererben  und  verkaufen,  überhaupt  an  jeden 
approbirten  Apotheker  in  bisheriger  Weise  veräussern  zu 
können;  die  Besitzer  hoffen,  bei  solcher  Veräusserung  pe- 
kuniär besser  zu  fahren  als  bei  jeder  Entschädigung  (Ab- 
lösung), welche  vom  Staate  zugelassen  würde.  Sogar  in 
der  August- Konferenz,  hat  sich  dieser  Wunsch  stark  aus- 
gesprochen (8.  S.  1  unter 3.).  Glücklicherweise  verkleinert 
sieh  die  Zahl  derjenigen  Apotheker,  welche  diesen  Wunsch 
theilen,  mit  jedem  Tage;  sie  erkennen  —  der  eine  früher, 
der  andere  später  —  die  Richtigkeit  folgender  Kette  von 
Sätzen:  a)  Die  Pharmazie  muss  in  der  Hauptsache  als  ein 
ötaatsaint  behandelt  werden,  wenn  sie  gedeihen  soll;  diese 
ist  durch  die  grossartige  Erfahrung  bewiesen,  dass  in  allen 
den  europäischen  Ländern,  welche  die  Funktion  des  Apo- 
thekenvorstehers entschieden  als  eine  staatliche  behan- 
deln, aber  auch  nur  in  diesen,  die  Pharmazie  sich 
über  die  mittlere  Stufe,  über  die  Stufe  Frankreichs  und 
Englands,    erhoben   hat.     S.  meine  Lebensverhältnisse    d. 
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Pharmazie,  1873.  8.  21,  f.  —  b)  Ein  veräusserbares 
Staatsamt  ist  fast  eine  contradictio  in  adjecto.  —  c)  Die 
Staatsregierungen  müssen  wünschen,  bei  der  Besetzung 
jeder  Apotheke  freie  Hand  zu  haben,  um  überall  einen 
vorzüglich  geeigneten  Mann  einsetzen  zu  können;  sie 
dürfen  es  höchstens  noch  für  eine  kurze  Zeit  als  Ueber- 
gangszustand  dulden,  dass  die  Uebertragung  einer  für  das 
öffentliche  Wohl  so  wichtigen  Funktion,  wie  die  Verwaltung 
einer  Apotheke  es  ist,  durch  einen  einzelnen  Apotheker 
oder  dessen  Erben  an  denjenigen  unter  mehreren  Appro- 
birten  geschehe,  der  dafür  am  besten  zahlt.  Dieser  Stellen- 
verkauf ist  ja  noch  weit  schlimmer  als  wenn  ein  Staat 
Aemter  (z.  B.  Offiziersstellen)  verkauft;  denn  der  Staat 
kann  hierbei  den  geeignetsten  Kandidaten  wählen,  und  das 
Eaufgeld  erscheint  mehr  nur  wie  eine  Vorausbesteuerung 
der  Amtseinkünfte.  Der  Missbrauch,  dass  man  eine  Apo- 
theke privatim  veräussern  konnte,  war  nur  erträglich,  so 
lange  alle  approbirten  Apotheker  ungefähr  gleich  qualifizirt 
und  fast  nur  Fabrikarbeiter  waren;  er  hört  jetzt  auf,  erträg- 
lich zu  sein ,  nun  sich  die  Möglichkeit  zeigt  (s.  Bd.  III  d. 
„Grenzboten4'  1874,  S.  244,  Abs.  3),  sie  in  selbstständige 
Naturforscher  zu  verwandeln,  die,  fcei  aller  Zweckmässig- 
keit und  Strenge  der  Prüfungen,  dennoch  einander  nicht 
mehr  gleichwertig  sind,  —  an  denen  sogar,  wie  bei  den 
Aerzten,  das  Charakteristischeste  was  jeder  besitzt,  die 
Individualität  nämlich,  oft  im  Examen  nur  unvollkommen 
zur  Würdigung  gelangt  und  erst  später  im  selbstständigeren 
wissenschaftlichen  Wirken,  in  der  Praxis  oder  der  Schrift- 
stellerei,  mehr  hervortritt.  —  d)  Die  Staatsregierungen  sind 
sonach  wissenschaftlich  uud  moralisch  genöthigt,  dahin  zu 
wirken,  dass  schon  in  einer  nahen  Zukunft  kein  anderer 
Eintritt  in  die  selbstständige  pharmazeutische  Laufbahn 
mehr  existire  als  der  durch  eine  nur  dem  Individuum  er- 
theilte,  also  unveräusserbare  Konzession.    Kürzer  und  noch 
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treffender  würde  man  sagen:  durch  Berufung,  Behalten 
wir  jedoch,  um  nicht  durch  ein  neues  Wort  zu  irgend  einer 
irrtümlichen  Auffassung  Anlass  zu  geben,  das  im  Zusam- 
menhange unschädliche  alte  bei.  —  e)  Da  jeder  Aufmerk- 
same diese  Umwandlung  herankommen  sieht,  so  sind  die 
noch  bestehenden  Realprivilegien,  auch  die  bisher  den  Pri- 
vilegien ähnlich  behandelten  Eonzessionen,  schon  jetzt  im 
Werthe  einigermassen  erniedrigt.  Es  kann  zwar  der  Be- 
sitzer eines  solchen  veräusserbaren  Monopols,  wenn  er  Glück 
hat,  noch  jetzt  beim  Verkauf  einen  etwas  höheren  Preis 
erzielen  als  die  (der  schwedischen  analoge)  Ablösung  ihn 
gewährt  hätte.  Aber  es  wird  diess  schon  jetzt  selten  ge- 
schehen und  —  indem  der  Termin  des  Erlöschens  aller 
Monopole  herannaht  —  mit  jedem  Jahre  seltener,  während 
bei  dem  Ablösungsverfahren  die  Schätzungskommission  die 
Aufgabe  hat,  den  Monopolwerth  nicht  etwa  erniedrigt,  son- 
dern voll  abzuschätzen,  und  zwar  so,  wie  er  bei  der  An- 
meldung der  Apotheke  zum  Ablösungsverfahren  ist;  nur 
die  natürliche  Un Vollkommenheit  aller  Schätzungs-  Opera- 
tionen lässt  dabei  ausnahmsweise  eine  Beeinträchtigung 
des  Monopol  -  Inhabers  befürchten.  —  f)  Demnach  wird 
schon  das  eigene  pekuniäre  Interesse  fast  jedem  Monopol- 
Besitzer  rathen,  den  Sperling  in  der  Hand  (die  Entscheid- 
ung der  Schätzungskommission)  der  Taube  auf  dem  Dache 
(einem  möglichen,  aber  meist  unwahrscheinlichen,  vorteil- 
hafteren Verkauf)  vorzuziehen. 

Die  vorstehend  (unter  a  bis  f )  zur  Sprache  gebrachten 
Klugheitsrücksichten  hatten  noch  vor  einem  bis  anderthalb 
Jahren  sehr  wenig  Einfluss  im  pharmazeutischen  Publikum 
Deutschlands  gewonnen ;  viele  Apotheker  hielten  die  Sicher- 
ung durch  ein  Realprivileg  für  die  beste  die  ihnen  werden 
könne,  glaubten  nicht,  dass  die  Einnahmen  der  Apotheken 
noch  tiefer  sinken  könnten  als  sie  bereits  gesunken  sind, 
und  fürchteten  von  dem  „Staatsdienst"  Gott  weiss  welche 
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neue  Behelligungen,  anstatt  sich  zu  sagen,  das«  sie  längst 
mitten  im  Staatsdienst  stehen  und  nicht  aus  demselben 
herauskommen ,  so  lange  sie  in  einer  Apotheke  wirken. 
Hier  hat  die  Fresse  in  der  jüngsten  Zeit  wohlthätig  auf- 
geklärt; ich  insbesondere  habe  in  den  Lebensverhältnissen 
der  Pharmazie,  1873  (8.  138—141  u.  a.a.  Stellen)  gezeigt, 
wie  die  Apotheker  von  der  entschiedenen  Anerkennung 
als  StaatBdiener  erhöhte  Ehre,  Autorität  und  Einkommens- 
sicherung zu  erwarten  haben,  dazu  verringertes  Odium. 
Ich  rnuss  aber  hier  das  Zeugniss  ablegen,  dass  auch  schon 
vor  mehr  als  1  '/*  Jahren  eine  freilich  noch  sehr  kleine 
Zahl  von  deutschen  Apothekern  das  System  der  nnver- 
äusserbaren  Eonzessionen  als  das  allein  ganz  zweckmässige 
anerkannte.  Diese  ihrer  Zeit  vorauseilenden  Männer  fan- 
den es  auch  billig,  dass  der  mit  einem  Monopol  versehene 
Apotheker  der  Staatsregicrung  bei  der  Einführung  jener 
Konzessionen  hilfreich  entgegenkomme,  auf  die  Gefahr  hin, 
daas  er,  ausnahmsweise  dabei  einen  kleinen  pekuniären 
Schaden  erleide. 

Ich  habe  unter  A  (9.200)  und  B  (S.  201)  nachgewiesen, 
wie  die  deutsche  Medizin  ihre  Pflicht  zu  erfüllen  begonnen 
bat,  um  des  Volks-  und  Staatswohls  willen  der  bedrängten 
Pharmazie  zu  Hilfe  zu  kommen.  Von  irgend  einer  Wider- 
legung der  von  uns  Aerzten  vorgetragenen  Tbataachen  oder 
Ansichten  ist  mir  bis  heute  nichts  bekannt  geworden. 
Man  hat  nur  die  Waffe  des  Schweigens  gegen  uns  ange- 
wandt; diese  allerdings  in  so  grossartigem  Umfange,  dass 
wir  nur  einen  unvollständigen  Erfolg  erzielen  konnten.  Um 
denselben  zu  vervollständigen,  habe  ich  zunächst  nachzu- 
weisen, dass  der  „Mangel  an  gesetzgeberischem  Material", 
den  das  hohe  Reichskanzleramt  beklagt  (oben  S.  199  unter  4), 
nur  ein  subjektiver  ist.  Es  ist  in  der  Tbat  ein  vollkommen 
ausreichendes  Material  für  die  Schöpfung  eines  vollständigen 
neuen  Pharmaxiegesetzes,   welches  ganz  auf  der  Höhe  der 
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heutigen  Wissenschaft  und  ihrer  Anforderungen  stehe,  be- 
reits gewonnen  und  in  der  Literatur  zur  Benutzung  öffent- 
lich ausgelegt.  Ich  habe  es  bereits  zitirt  in  meinem  früheren 
Artikel:  Bd.  III  d.  „Grenzboten«  1874,  8.  249—250.  Seit- 
dem  sind  noch  von  Hartmann  zwei  sehr  werthvolle  Supple- 
mente zu  seinen  früheren  Arbeiten  hinzugekommen:  „Ver- 
änderungen des  Apothekerordnungs  -  Entwurfes  vom  Jahre 
1869".  Magdeburg  1874.  4°;  und  „Beiträge  zur  Würdigung 
der  Frage:  Ist  die  Ordnung  des  Apothekenwesens  auf  dem 
Gesetzgebungs-  oder  dem  Verordnungs-Wege  durchzuführen? 
Im  Namen  und  Auftrage  des  Direkroriums  des  deutschen 
Apothekervereins"  etc.  Magdeburg  1874.  Lex.  8«  Hart- 
mann dürfte  auch,  in  Folge  mündlicher  Berathungen,  in 
manchen  Einzelheiten  noch  einen  weiteren  Schritt  vorwärts 
zu  thun  geneigt  sein.  Auch  Siebert,  „die  Reorganisation 
des  Apothekerwesens",  Marburg  1874,  steht  auf  der  Höhe 
der  Zeit.  —  Ich  habe  neuerdings  einige  Monate  hauptsäch- 
lich dazu  angewandt,  um  mich  zu  überzeugen,  ob  in  dem 
von  mir  zitirten  gedruckten  Material  alle  irgend  wichtigen 
Punkte  für  das  neue  Gesetz  bereits  so  durchbesprochen  und 
geklärt  sind,  dass  sie  nicht  blos  von  Apothekern  und  Aerz- 
ten,  sondern  auch  von  Kameralisten  und  Juristen  beurtheilt 
werden  können;  ich  habe  eigens  zu  diesem  Zweck  einen 
vollständigen  Entwurf  zu  einem  Pharmaziegesetze  aus- 
gearbeitet, der,  obwohl  ihm  Form,  Feile  und  Reinschrift 
noch  fehlen,  doch  zur  Benutzung  wissenschaftlich  Berech- 
tigter bei  mir  fertig  liegt  und  bereits  mit  Apothekern  und 
Aerzten  an  den  wichtigeren  Stellen  durchgesprochen  ist. 
Ich  glaube  dadurch  das  moralische  Recht  erworben  zu  ha- 
ben, den  künftigen  Herren  Referenten  der  höchsten  Reichs- 
behörden die  Versicherung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  zur 
alsbaldigen  Schöpfung  eines  vollständigen  und  die  Fach- 
kundigen (Apotheker  und  Aerzte)  befriedigenden  J'harmazie- 
gesetze8  kein   weiteres  Material  fehlt,  als:     1.  die  statis- 
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tischen  Notizen,  von  denen  ich  (Bd.  III  d.  „Grenzboten" 
1874,  8.  251)  plausibel  gemacht  zu  haben  glaube,  dass  sie 
nachträglich  genügend  benutzt,  einstweilen  aber  ersetzt 
werden  können;  —  sie  scheinen  übrigens  auch  (nach  einem 
Artikel  der  Phannaceutischen  Zeitung,  8.  674,  a)  bei  der 
Reichskommiesion  für  Medizinalstatistik  bis  auf  den  Bericht 
fertig  zu  sein;  —  2.  diejenige  umsichtige  Geduld,  deren 
es  zu  jedem  Referate  in  einer  so  komplizirten  Sache  bedarf, 
wenn  der  Referent  der  Versuchung  überhoben  sein  soll, 
sich  des  Todtschw eigens  als  einer  Waffe  zu  bedienen  und 
sein  eigenes  Gewissen  bei  solchem  illegitimen  Verfahren 
durch  irgend  ein  doctrinares  Non  possumus  —  z.  B.  hier 
den  Satz,  „die  freiheitliche  Strömung  der  Zeit  sei  der  ge- 
wichtigste gesetzgebende  Paktor"  —  zu  beruhigen. 

Neben  den  „allgemeinen  Vorschriften  über  Einrichtung 
und  Ausstattung  der  Apotheken  und  über  die  Apotheken- 
revisionen",  welche  Vorschriften  der  Bericht  des  Reichs- 
kanzleramtes  erwähnt  (s.  S,  199  unt.  6.),  gehört  noch  gar 
Manches  (wozu  aber  bereits  sehr  gutes  Material  vorliegt) 
zu  einem  vollständigen  Pharmaziegesetz,  wie  es  von  den 
Apothekern  dringend  gewünscht  wird  und  auch  von  uns 
Aerzten  um  des  Staatswohls  willen  gewünscht  werden  muss. 
So  z.B.  Bestimmungen  über  folgende  Punkte:  a)  Aufgaben, 
Pflichten  und  Rechte  des  Apothekers  im  Allgemeinen.  Die 
Aufgaben  bedürfen  dringend  einer  gründlichen  Neuordnung 
im  Sinne  der  22äer  Eingabe  (s.  8.  200),  und  mit  den  Aufga- 
ben müssen  auch  die  Pflichten  und  Rechte  sich  anders  ge- 
stalten. Auch  die  dem  Apotheker  obliegende  Kontrole  der 
Arznei  Verordnungen  ist  gegen  ehemals  so  unerwartet  wich- 
tig und  schwierig  geworden  ,  dass  sogar  im  Bildungsgange 
des  Apothekers  sehr  wesentliche  Aenderungen  deshalb 
nöthig  werden. — b)  Pharmazeutische  Verwaltungsbehörden. 
—  c)  Befähigung  zum  Lehrlinge  und  zum  Gehilfen.  — 
d)  Akademisches   Studium    und   Approbationsprüfung.     Ich 
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habe  schon  8.  201  unter  2.  mit  Vergnügen  anerkannt,  dass 
manches  Nützliche  zu  einer  neuen  Prüfungsordnung  durch 
die  August-Konferenz  gewonnen  worden.  Wohl  mit  Recht  ■ 
auch  hat  man  noch  nicht  ganz  so  ansehnliche  Fortschritte, 
vorgeschlagen  als  die  trefflichen  Abhandlungen  von  H.  v. 
Sybel    („Die    deutschen    Universitäten",    1874),     Lothar 

m 

Meyer  („Die  Zukunft  der  deutschen  Hochschulen",  .1873) 
und  Virchow  („Die  Fortschritte  der  Kriegsheilkunde", 
1874)  sie  theils  für  alle  gelehrten  Fächer,  theils  nur  für  die 
angewandten  Naturwissenschaften  —  und  somit  auch  für 
die  Pharmazie  —  verlangen ;  es  erscheint  für  die  Pharmazie 
billig  und  zweckmässig,  mit  der  vollkommenen  Erfüllung 
der  gerechten  Anforderungea  noch  1  oder  vielleicht  selbst 
2  Jahre  zu  warten,  damit  unterdess  der  gegenwärtige  Man- 
gel an  wissenschaftlichem  Hilfspersonal  sich  verringere  und 
das  bei  manchen  Universitäten  noch  sehr  ungenügende  phar- 
mazeutische Lehr  -  Personal  und  -Material  sich  vervollstän- 
dige. —  Gegen  einzelnes  Andere  aber  muss  ich  mir  Aus- 
stellungen, welche  hier  zu  weit  führen  würden,  vorbehalten. 
Nur  Einen  Punkt  der  Art  bringe  ich  schon  hier  zur  Sprache, 
weil  er  einen  so  starken  Verstoss  wider  die  angewandte  - 
Logik  und  die  Mathematik  enthält ,  dass  ich  es  für  eine 
Ehrensache  Deutschlands  halten  muss,  ihn  schleunigst  aus 
unseren  gesetzgeberischen  Verhandlungen  zu  tilgen.  Eis  ist 
diess  die  Bildung  der  Gesammtzensur  durch  AcMiren  von 
durch  eine  Zahl  ausgedrückten  Spezialzensuren  (als  wenn 
diess  eigentliche  Zahlen  wären,  da  es  doch  nur  Stellver- 
treter von  Prädikaten  sind)  und  Dividiren  der  Summe  durch 
die  Anzahl  jener  Zensuren;  s.  das  zweite  Alinea  des  §  12 
des  „Entwurfes  zu  einer  Bekanntmachung,  betreffend  die 
Prüfung  der  Apotheker"  (Amtl.  Protokolle :  Kommission  für 
Ordnung  des  Apothekenwesens.  S.  70,  Absatz  2).  Ich  habe 
das  Widersinnige  und  mehrfach  Schädliche  dieses  Verfahrens  l 

(gegen  welches  schon  ältere  Vorschriften  der  österreichischen  j 

Veuei  Bepert.  f.  Pharm.  XXIV.  14 


Phoebus , 


■   Pliarn 


■■  Gesetzgebung. 


und  preussischen  höchsten  Medizin  albnhörden  rühmlichst  I 
nbstechen,  ho  insbesondere  in  dem  geschichtlich  wichtig  ge- 
wordenen preussischen  „Reglement  für  die  Staatsprüfungen 
ilr  Medizinalpersonen"  vom  1.  Dezember  1825  die  §§  4 
71,  £'J)  ausführlich  und  nach  eigenen  Erfahrungen  nach- 
gewiesen in  der  „N.  Ztg.  für  Med.  und  Mcdizinalreforov1,  ' 
1849.  8.  459-461,  §  14,  15.  —  e)  Geschäftsbetrieb  (Ver- 
halten des  Apothekers  zum  wissenschaftlichen  Hilfspersonal; 
—  Vorrätbighalten  von  Arzneimitteln;  —  Dispensation  der 
Arzneimittel  und  der  Gifte;  —  u.  s.  w.).  —  fj  Bezahlung 
der  Leistungen  des  Apothekers  (Taxe). 

Ich  habe  schon  in  den  Grenzboten  1874,  Bd.  III.  8.  241 
gewarnt  vor  der  auf  verschiedene  Zeiten  verteil- 
ten Berat  hu  ng  einzelner  Punkte  des  Pharrna/ingeaetzcs. 
Die  Unzuträglichsten  einer  solchen  Behandlung  in  dem 
von  so  vielseitigen  Lebensbeziehungen  beherrschten  Fache 
ind  leider  in  der  August -Konferenz  zahlreich  und  grell 
hervorgetreten.  Es  ist  dringend  wünschenswert!) ,  dass  sie 
jetzt  durch  die  Schöpfung  eines  vollständigen  Gesetzes 
dem  Vergessen  übergeben  werden.  Aber  von  den  Reichs- 
■'  Norden,  nicht  von  den  Regierungen  der  Einzelstaaten,  hat 
djt  medizinisch-pharmazeutische  Welt  eine  solche  Schöpfung 
zu  erbitten.  Denn  jene  sind  bei  der  Auswahl  der  Fach- 
kundigen weit  weniger  durch  Neben rücksichten  gehindert; 
und  urlter  der  Aufsicht  jener  wird  die  Arbeit  der  Fach- 
münner,  freier  von  klein  staatlichen  Ueberlieferungen,  mehr 
dem  Wesen  der  Zukunft- Pharmazie  und  dem  weiten  Ge- 
wiclitskreise  der  Behörde  entsprechen.  Auch  wünschen  ja 
l'iH'hmänner  und  Laien,' mehr  deutsche  Einheit  zu  gewin- 
nen, und  dieser  Wunsch  ist  bereits  als  berechtigt  anerkannt 
worden  durch  die  reichsdeutsche  Bestimmung,  ilase  der 
Gehilfe,  um  zur  Approbationsprüfung  zugelassen  zu  werden, 
nachweisen  muss,  dass  er  mindestens  1 '/s  Jahre  in  einer 
inländischen    Apotheke    „servirt"   habe;    diese  Bestimmung 
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wurde  kaum  noch  erheblichen  Werth  haben,  wenn  man  die 
jetzigen  Verschiedenheiten  zwischen  den  Pharmazien  der 
Einzelstaaten  fortbestehen  Hesse. 

Am  ersten  würde  man  bei  der  Taxe  versucht  sein, 
die  staatlichen  Verschiedenheiten,  wie  sie  jetzt  existiren,  zu 
lassen,  weil  es  begreiflich  leichter  ist,  durch  verschiedene 
Taxen  den  Verkehrsverhältnissen  der  verschiedenen  Gebiete 
gerecht  zu  werden.  Indess  eine  gemeinsame  Taxe  für  das 
ganze  Reich  wäre  wenigstens  einem  Theile  der  Apotheker 
und  der  Aerzte ,  namentlich  den  an  Grenzorten  zwischen 
den  Einzelstaaten  wirkenden,  sehr  erwünscht;  sie  erleichtert 
auch  fast  allen  Apothekern  in  zahlreichen  Einzelfallen  den 
Verkehr  mit  dem  Publikum  und  verhütet  manchen  unan- 
genehmen Eindruck  und  manches  Missverständniss  bei  Laien 
und  sogar  bei  Aerzten.  Wenn  man  sich  entschliesst ,  die 
von  mir  („Lebensv.  d.  Ph."  1873,  S.  89—91)  vorgeschlagene 
„pharmazeutische"  Steuer  anstatt  der  allgemeinen  Gewerbe- 
steuer in  die  Apotheken  einzuführen,  so  wird  darin  die  wirk- 
samste und  gerechteste  Ausgleichung  aller  Nachtheile  einer 
reichsdeutschen  Taxe  liegen,  während  alle  Vorzüge  dersel- 
ben gewahrt  bleiben. 

Hoffen  wir  also,  dass  die  hohen  Reichsbehörden  uns 
sobald  als  möglich  ein  vollständiges  Pharmaziegesetz 
an  Stelle  der  bisherigen  Anfänge  geben.  Es  wäre  aber 
nicht  blos  überflüssig,  sondern  sogar  zum  Theil  positiv  nach- 
theilig, ahermals  eine  Anzahl  lebendiger  Männer  —  und 
wären  sie  noch  so  vorzüglich  ausgesucht  —  zu  münd- 
lichen Berat  hungen  in  Berlin  zu  versammeln.  Denn  in 
einem  so  vielseitigen,  so  schwer  nach  allen  Richtungen  hin 
zu  überschauenden  Fache  wie  die  Pharmazie  kann  auch 
der  Intelligenteste  nur  selten  aus  dem  Stegreife  alle 
Beziehungen  jeder  einzelnen  Frage  überblicken  und  danach 
die  Frage  beantworten;  vielmehr  bedarf  es  zu  genügender 
Beantwortung  meistens    eines  sehr  umsichtigen ,  scharf  for- 
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6  mulirenden   und  schwarz  auf  weiss   vorliegenden  liefe- 

P  »  rat»  und  zu  mehrerer  Sicherheit  oft  auch  noch  eine»  ebenso 

*  hergestellten    Correferats.     Ein   solches   Referat   aber  Itaiin 

f*1  der  Pharmazeut   ganz    befriedigend   sehr   oft    nur  in  Beiner 

Apotheke  verfassen,  umgeben  tob  allen  seinen  wissenBcliaft- 
liehen  Hilfsmitteln,    besonders  den   geschriebenen    und  ge- 
druckten,   welche    ihm   die   im  Gedächtnis;,  nur  mehr  oder 
'K  weniger    unbestimmt    bewahrten   Erfahrungen    bestimmt 

liefern.     Aehnlich   geht  es  den  Aerzten,   deren  Mitwirkung 
i  bei  einem  Pharmaziegesetz  unentbehrlich  ist,  wie  dieas  von 

i-  der  225er  Eingabe  betont  wird  und  wie  es  auch  durch  die 

höbe  Autorität  des  Reichskanzleramtes  in  der  August-Kon- 
ferenz bereits  werkthätig  anerkannt  worden.  Wenn  man 
von  Apothekern  und  von  Aerzten  je  einen  Referenten  und 
einen  Correferenten ,  im  Ganzen  also  vier  Referenten,  be- 
stellte, bo  würde  damit  das  Gebiet  der  Referate  höchst  wahr- 
scheinlich erledigt  sein;  denn  die  Tier  Arbeiten  könnten, 
au  to  lithographisch  vervielfältigt,  einer  etwas  grösseren  Zahl 
Fachkundiger  und  zugleich  einzelnen  ausgezeichneten  Ver- 
waltungsbeamten, Statistikern  und  Juristen  zu  schrift- 
lichen AeusBerungen  (von  denen  keine  Vollständigkeit  und 
*  '         desshalb  auch  nicht  die  Form  eines  Referats  verlangt  wird) 

vorgelegt  werden.  In  so  koraplizirten  Sachen  führt  ja  be- 
kanntlich ein  Kampf  der  Meinungen  schwarz  auf  weiBB  weit 
sicherer  zu  einem  sach-  und  zweckgemäasen  Ue hereinkom- 
men als  ein  mündlicher,  bei  welchem  nur  allzu  leicht  die 
Beredsamkeit  über  die  Erfahrung  siegt.  Schliesslich  hätten 
die  Referenten  —  entweder  vereinigt  oder,  wenn  keine  voll- 
kommene Einigung  gelingt,  auch  mehr  oder  weniger  ge- 
j.  trennt    —   au   den    Gesetzentwurf,     welcher   den    höchsten 

ßeichsbebörden  zu  unterbreiten  ist,  die  letzte  Hand  anzu- 
legen. Etwaige  nachträgliche,  ergänzende  Fragen  dieser 
Behörden  werden  von  den  unterdess  schon  mit  dem  Gegen- 
stande vertrauter  gewordenen  Referenten  wohl  in  der  Kegel 
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sehr  leicht  und  rasch  —  und  wieder  ex  aedibus  —  beant- 
wortet werden. 

Ich  habe  auf  diesen  Blättern  wiederholt  Massnahmira 
tadeln  müssen,  welche  unter  den  Auspizien  des  hohen  Reichs- 
kanzleramtes  erfolgt  sind.  Ich  brauche  wohl  kaum  zu  be- 
merken, daas  mein  Tadel  sich  nur  gegen  die  Vertreter 
der  hohen  Behörde  richtet,  welche  dem  gerechten  Vertrauen, 
dessen  die  Behörde  sie  gewürdigt,  sonder  Zweifel  nur  deas- 
halb  nicht  ganz  entsprechen  konnten,  weil  die  Aufgabe 
in  schwierig  war,  —  weil  die  Literatur  nicht  blos  Auf- 
klärungen, sondern  auch  Entstellungen  enthielt,  -  und  weil 
andere  grossen  und  wichtigen  Aufgaben  nicht  Zeit  genug 
zu  eingehenden  Referaten  über  das  grossentheils  neue, 
noch  viel  zu  wenig  bekannte,  Kulturelement  der  Pharmazie 
übrig  Hessen.  Haben  wir  doch  anderweitig  bereits  so  viel 
Gutes  und  Grosses  von .  der  neuen  Reichsgesetzgebung 
erhalten. 

Oieasen.  Januar  1875. 


Ueber  das  Myristicin; 

Professor  Flächiger  in  Strassburg*). 
Nach  den  Angaben  in  Gmelin's  Handbuch  der  Chemie, 
Bd.  XIV,  S.  389,   scheidet  sich  aus  dem  UuskatnusBÖl  bis- 
weilen eine  Art  Kampfer  aus.   Die  erste  Notiz  hierüber  hat 
Johann  Friedrieb  John,  Professor  der  Chemie  in  Berlin, 

*)  Vom  Hrn.  YerfaBser  als  besonderer  Abdruck  aus  dem  Phar- 
maceutiual  Journal  vom  15.  Aug.  Ib74  mitgethsilt.  Eine  vor- 
läufige Notis  Ober  diesen  Gegenstand  steht  im  Torigen  Jahr- 
gang, 8.  117  des  u.  Bepertoriume. 
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gegeben,  welcher  im  Jahre  1821  ganz  aussergewöhnliche 
Beobachtungen  über  den  Muskatnuss- Kampfer  machte.  So 
löst  sich  nach  diesem  Chemiker  die  fragliche  Substanz, 
welche  er  Myristicin  nannte,  in  Wasser  auf  und  erfordert 
sogar  nicht  mehr  als  19  Theile  kochenden  Wassers  zur  Auf- 
lösung. Es  ist  uns  keine  andere  Substanz  aus  der  Klasse 
der  natürlichen  Stearoptene  oder  Camphoride  bekannt, 
welche  einigermassen  bedeutend  in  Wasser  löslich  wäre. 
Aber  noch  auffallender  ist  die  in  Omelins  Handbuch  ent- 
haltene Angabe,  dass  (Jie  wässerige  Lösung  des  Myristicins 
zuweilen  sauer  und  manchmal  alkalisch  ist!  John  behaup- 
tet sogar,  dass  das  Myristicin  mit  Salzsäure  oder  Weinstein- 
säure krystallisirbare  Verbindungen  bilde.  Er  glaubte  näm- 
lich, dass  die  Substanz  eine  Art  Alkaloid  sei,  eine  Annahme, 
welche  zu  entschuldigen  ist,  wenn  wir  uns  der  glänzenden 
Entdeckung  des  Ginchonins  und  des  Chinins  erinnern,  welche 
kurz  zuvor  Ton  Pelletier  und  Caventou  gemacht  wor- 
den ist. 

Ich  bedauere,  nicht  in  der  Lage  zu  sein,  John's 
Originalmittheilung  einsehen  zu  können,  um  zu  erfahren, 
wie  er  diesen  sonderbaren  Kampfer  erhalten  hat*).  Auch 
steht  mir  die  Mittheilung  von  Bley  nicht  zu  Gebote,  dessen 
wenigen  Beobachtungen  sich  indessen  nach  Gmelin's 
Angabe  auf  eine  unreine  Substanz  beziehen,  indem  sein 
Stearopten,  welches  ungefähr  bei  100°  C.  schmolz,  beim 
Verdampfen  Kohle  hinterliess. 

Im  Jahre  1839  unterwarf  Müller  auch  ein  kryetalli- 
sirtes  Stearopten  einer  Untersuchung,  was  ebenfalls  im 
Gmelin  erwähnt  ist.    Diese  Substanz   soll  gleichfalls  nicht 


*)  In  einem  Auszug  aus  John's  Mittheilung  im  Journal  für 
Chemie  und  Physik  von  Schweigger  und  Meineoke, 
XXIII  (1H21)  2">0,  steht  einfach,  dass  sieh  das  Myristicin  aus 
dem  ätherischen  Muskatnussöl  ausscheidet. 
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nur  in  Kalilauge,  sondern  auch  in  siedendem  Wasser  löslich 
Bein.  Mulder  gibt  ihr  die  Formel  Clö  H32  06  und 
bezeichnet  als  Schmelzpunkt  112°  C.  Aus  seiner  Mittheil- 
ung scheint  hervorzugehen,  dass  er  dieses  Stereopten  nicht, 
wie  Gmelin  annimmt,  aus  den  Muskatnüssen,  sondern  aus 
dem  ätherischen  Muskatblüthenöl  erhalten  habe.  In  Be- 
ziehung auf  das  letztere  findet  sich  in  Gmelin  eine  Mit- 
theilung von  B 1  e y ,  welcher  zufolge  dieses  Oel  mit  Ammoniak 
eine  Emulsion  und  mit  Aetzlauge  eine  Art  Seife  bilden  soll. 

Muskatnussöl  wurde  ferner  von  Cloez  im  Jahre  1864 
und  Muskatblüthenöl  1862  von  Dr.  Schacht  in  Berlin, 
dann  im  Jahre  1863  von  Koller  untersucht;  aber  keiner 
von  diesen  Beobachtern  erwähnt  eines  Stearoptens. 

Die    obigen  Angaben    üher  das   sogenannte  Myristicin 
veranlassten   mich,   mich   um   diese  merkwürdige  Substanz 
umzusehen,  wobei  ich  durch  das  freundliche  Entgegenkom- 
men der  HH.  Herrings  &  Co«  in  London  unterstützt  wurde. 
Im  Laboratorium   dieser  Herren  wurde  eine  grosse  Menge 
Muskatnüsse    der    Destillation    unterworfen;    einige   davon 
waren  von  der  gewöhnlichen  Art  (Myristica  fragrans),  wäh- 
rend andere  die  von  M.fatua  abstammenden   langen  Mus- 
katnüsse  darstellten.      Am    dritten   Tage    der   Destillation 
sammelte  sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  eine  krystal- 
linische  Substanz   mit  dem  Oele   an,    welche  mir  von   den 
HH.  Herrin gs  &  Co.  überschickt  wurde.    Dieselbe  stellte 
eine  granliche  halbfeste  Masse  von  starkem  Muskatgeruche 
dar.    Durch  wiederholte  Behandlung  mit  kaltem  Weingeist 
von  0,830  Hess  sich   der  krystallinische  Theil  des  Magmas 
absondern  und  durch  Waschen  mit  kleinen  Mengen  Wein^ 
geist   reinigen.    Die   auf  diese  Weise  erhaltenen   Krystalle 
wurden  dann  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  kochen- 
dem Weingeist  weiter  gereinigt.   Zuletzt  erhielt  man  grosse, 
glänzende,  farblose  Blättchen,  deren  Krystallform  indessen 
nicht  bestimmt  werden   konnte,   weil  die   Blättchen   nicht 
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vollkommen  entwickelt  waren;  im  polarisirtcn  Lichte  zeigten 
sie  aber  doppelte  Strahlenbrechung.  Das  Umkrystallisiren 
wurde  zehn-  bis  zwölfmal  wiederholt  und  dennoch  war  es 
nicht  möglich,  der  Substanz  den  Muskatnussgeruch  zu  neh- 
men. Es  ist  in  der  That  unmöglich,  sie  auf  diesem  Wege 
geruchlos  zu  machen,  indessen  geht  der  Geruch  allmälig 
verloren,  wenn  die  Krystalle  einige  Monate  lang  in  einer 
sogar  verschlossenen  Flasche  aufbewahrt  bleiben.  Die 
Krystalle  sind  in  warmem  Alkohol  leicht  löslich,  aus  wel- 
cher Lösung  sie,  wenn  sie  hinlänglich  rein  sind,  herans- 
krystallisiren ,  was  durch  Hineinstellen  in  kaltes  Wasser 
erleichtert  wird. 

Die  alkoholische  Lösung  hat.  kein  Rotationsvermögen; 
Lackmus  wird  davon  schwach,  aber  ganz  deutlich  und  blei- 
bend geröthet.  In  Wasser  sind  die  Krystalle  unlöslich. 
Sie  schmelzen  bei  54,5°  C.  und  stossen  ähnlich  einem  Fette 
reizende  Dämpfe  aus.  Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre 
bildet  sich  kein  krystallinisches  Sublimat.  Auf  Platinblech 
verbrennen  sie  ohne  Rückstand;  zuvor  stossen  sie  wie  beim 
Erhitzen  in  einer  Glasröhre  einige  Dämpfe  aus. 

Zwischen  dem  Myristicin  von  Myristica  fatua  und  dem- 
jenigen der  gewöhnlichen  Muskatnuss  war  nicht  der  ge- 
ringste Unterschied  wahrzunehmen.  Auch  durch  die  Ele- 
mentaranalyse beider  wurde  ihre  Identität  bewiesen.  Die 
Krystalle  von  M.  fragrans  haben  gegeben: 

Kohlenstoff 75,77 

Wasserstoff 12,19 

Sauerstoff 12,04 

100,00 

Diejenigen  aus  dem  Oele  der  langen  Muskatnuss, 
AI.  fatua,  hingegen  haben  geliefert: 
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i.          H. 

ni. 

Kohlenstoff     .    .    .    75,28          76,66 

75,02 

Wanserstoff     .    .    .     12,30         12,36 

12,35 

Sauerstoff       .    .    .    12,47         11,98 

12,63 

1(X),00        100,00 

100,00 

In  ätzenden  Alkalien  sind  die  Kryatalle  des  Myris ticin s 
leicht  löslich;  wird  es  in  etwas  beträchtlicher  Menge  in 
heisser  Aetzlauge  aufgelöst,  so  bildet  es  beim  Erkalten 
eine  dicke  Gallerte,  welche  wirklich  nichts  anderes  als  eine 
Seife  ist.  Das  Myristicin  gibt,  wenn  es  einen  oder  zwei 
Tage  lang  mit  absolutem  Alkohol  und  überschüssigem  was- 
serfreiem kohlensaurem  Natron  erwärmt  wird,  eine  beim 
Erkalten  gelatmirende  neutrale  Auflösung.  Wird  diese  Auf- 
lösung flüssig  gemacht,  iiitrirt  und  mit  einer  Säure  gemischt, 
so  scheidet  sich  beim  Erkalten  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit eine  kristallinische  Mime  aus,  welche,  gesammelt, 
liinlänglich  mit  Wasser  ausgewaschen  und  aus  heissem  Al- 
kohol umkrystalliairt,  Kryatalle  liefert,  welche  sich  in  jeder 
Beziehung  als  unverändertes  MyriBÜcin  erweisen.  Wird 
dieser  Roinigungaproeuss  mit  derselben  Menge  der  Substanz 
wiederholt,  so  vermindert  sich  der  Geruch  der  letzteren  und 
verschwindet  zuletzt  ganz.  Die  auf  solche  Weise  gereinigten 
Kryatalle  haben  bei  der  Analyse  folgende  Zahlen  gegeben: 
I.  IL 

Kohlenstoff  .     .     .     73,27  73,41 

WasBerBtoff.    .    .    12,26  12,25 

Sauerstoff     .     .     .    14,48  14,34 


100,00  100,00 

Dadurch  hat  sieh  zur  Gcwissheit  herausgestellt,  dass 
ich  es  mit  Myristieinaätire  zu  thun  hatte,  welche  in  der  Form 
von  Glycerin-Trimyristicat  der  Hauptbestand theil  der  Mus- 
katbutter ist.  Die  Formel  dieser  Säure,  Cti  lilt  Ot  er- 
fordert: 
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C14     .    . 

.    .    168 

73,68 

H28 

.    .      28 

• 

12,28 

os    .  . 

.    .      32 

14,04 

228  100,(0 

Der  Schmelzpunkt  der  Myristicinsäure  liegt  Dach  Heintz 
bei  53, °8;  meine  Krystalle  schmelzen  nicht  unter  54  bis  54,°5. 
Ob  die  Ursache  dieser  Differenz  die  vollkommene,  ich  möchte 
sagen,  bisher  unerreichte  Reinheit  oder  die  verschiedene 
Art  der  Beobachtung  ist,  mag  unentschieden  bleiben. 

Das  in  Rede  stehende  Myristicin  ist  folglich  nichts 
anderes  als  Myristicinsäure ,  welcher  noch  aetherisches  Oel 
anhing.  Ob  John,  Bley  oder  Mulder  dieselbe  Substanz 
untersucht  haben,  kann  nicht  behauptet  werden.  Es  ist 
begreiflich,  dass  einige  ihrer  Beobachtungen  mit  der  Myristi- 
cinsäure übereinstimmen,  während  wieder  andere  eher  einen 
Kampfer  vermuthen  lassen,  dessen  Existenz  durch  meine 
Untersuchung  keine  Bestätigung  findet. 

Es  hat  nichts  Ueberraschendes ,  im  Produkt  einer  ver- 
längerten Destillation  der  Muskatnüsse  der  Myristicinsäure  zu 
begegnen,  denn  Fettsäuren  lassen  sich  im  Allgemeinen  ver- 
flüchtigen,   besonders   wenn   man    sie   überhitztem  Wasser- 
dampf aussetzt,  wobei    die   Pflanzenfette    in  Glycerin   und 
Fettsäuren    zersetzt  werden.     Ich  weiss   übrigens  nicht,   ob 
specielle  Beobachtungen  in  dieser  Beziehung  mit  der  Myris- 
ticinsäure gemacht  worden  sind.     Es  ist  möglich,    dass  freie 
Myristicinsäure  in  der  Muskatnuss  selbst  vorhanden  ist;  diese 
Säure  wird  noch  leichter  vom  Wasserdampf  mit  fortgenom- 
men.   Ich  habe  etwas  gepulverte  Muskatnüsse  mit  Alkohol 
und  wasserfreiem  kohlensaurem  Natron  erwärmt  und  dabei 
unverkennbar  eine   geringe  Menge  Seife  erhalten,    woraus 
ich  Myristicinsäure  darstellen  konnte.  Dieser  Versuch  beweist, 
dass  in  den  Muskatnüssen  eine  geringe  Menge  freier  Myris- 
ticinsäure neben  deren  Glycerylverbindung  enthalten  ist.   In 
Betreff  der  Flüchtigkeit  der  Myristicinsäure  will  ich  schliess- 


Flockiger,    das  Myristicin.  219 

lieh  bemerken,  dass  die  der  Myristicinsäure  in  der  Reihe  der 
Fettsäuren  am  nächsten  stehende  Laurinsaure,  C12  H84  02, 
sich  nach  den  Versuchen  Ton  Görgey  und  Oudemans 
mit  Wasserdampf  leicht  verflüchtigen  läset.  Die  Myristicin- 
säure wird  ohne  Zweifel  etwas  weniger  flüchtig  sein. 

Myristicinsaures  Natron  ist  bisher  meines  Wissens 
nicht  in  ausgebildeten  Erystallen  erhalten  worden ;  indessen 
ist  es  nicht  schwierig,  diese  Verbindung  in  dünnen  Prismen 
zu  erhalten,  wenn  eine  alkoholische  Lösung  des  Salzes  sehr 
langsamer  Verdunstung  überlassen  wird.  Durch  Vermischung 
einer  weingeistigen  Losung  dieses  Salzes  mit  einer  wein- 
geistigen Lösung  von  essigsaurem  Baryt  erhielt  ich  einen 
amorphen  Niederschlag  von  myristicinsaurem  Baryt,  wovon 
0,419  Grm.  beim  Einäschern  0,142  Grm.  kohlensauren  Baryt 
hinterliessen,  entsprechend  0,0988  oder  23,55  Proc.  Baryum. 
[  Die  Formel  2  (C14  Ha7  Oa)  Ba  verlangt  23,15  Procent.  Die 
von  diesem  myristicinsauren  Baryt  getrennte  Flüssigkeit 
bildete  *  nach  kurzer  Zeit  krystallinisohe  Blättchen  eines 
anderen  Salzes,  nämlich  2  (C14  H27  08)  Ba  -j-  2  H2  0, 
welches  von  anderen  Beobachtern  nicht  erhalten  worden 
ist.  Dieses  Salz  sollte  beim  Einäschern  31,39  Procent  koh- 
lensauren Baryt  geben;  in  Wirklichkeit  erhielt  ich  von 
0,2055  Grm.  der  Erystalle  0,0645  Grm.,  mithin  31,38  Proc. 
Carbonat. 

Durch  Vermischung  einer  weingeistigen  Lösung  von 
salpetersaurem  Silber  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von 
myristicinsaurem  Natron  erhielt  ich  amorphes  myristicinsaures 
Silber  ü14  Ht7  Ag  03,  welches  der  Theorie  nach  32,24 
Procent  Silber  geben  sollte;  von  0,7785  Grm.  dieses  Sal- 
zes erhielt  ich  0,2506  Silber,  was  32,19  Procent  entspricht. 
Bei  einem  zweiten  Versuche  lieferten  0,6450  desselben 
Silbersalzes  0,2077,  mithin  32,20  Procent  Metall.  Alle 
diese  Resultate  sind  in  voller  Uebereinstimmung  mit  mei- 
ner obigen  Behauptung,    nämlich    dass   die   im  Laborato- 
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rium  der  Herren  Herrings  &  Co.  aus  dem  ätherischen 
Mu8katnus8Öl  ausgeschiedenen Krystalle Myristicinsäure 
sind  * ). 


5. 
Zur  chemischen  Kenntniss  des  Elemi; 

von 

Demselben**.) 

Gegen  das  Jahr  1820  brachte  Georg  Samuel  Per- 
rottet, ein  Schweizer  Botaniker,  dann  Sammler  für  den 
Pariser  botanischen  Garten,  aus  Manilla  nach  Lausanne  ein 
Harz  von  einem  Baume,  welcher  auf  den  Philippinen  unter 
dem  Namen  Arbol-a-brea,  d.  h.  Pechbaum  bekannt  ist. 
Der  Baum  wird  so  genannt  wegen  seines  reichlichen  Ge- 
haltes an  Harz,  welches  auf  den  Philippinen  viel  zum  Kal- 
fatern der  Schiffe,  zu  Fackeln  und  auch  in  der  Medicin 
benützt  wird,  aber  damals  noch  nicht  zum  Zweck  der  Aus- 
fuhr gesammelt  worden  zu  sein  scheint. 

Dieses  Harz  wurde  in  Lausanne  von  dem  ausgezeich- 
neten Chemiker  Samuel  Baup  untersucht,  welcher  fand, 
dass  e^  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Elemiharze  habe.  Es 
ist  in  der  That  nichts  anderes  als  jene  Art  Elemi,  welche 
nun  in  grosser  Menge  von  Manilla  ausgeführt  wird  und 
lange  Zeit  den  Vorrang  über  die  anderen  auf  dem  euro- 
päischen Markt  nach  und  nach  erschienenen  Sorten  dieser 
Droge   behauptet  hat.    Ich  weiss  nicht  genau,    wann    das 

*)  Kinige   der    oben  mitgetheilten    analytischen  Resultate  sind  in 
meinem  Laboratorium  von  Dr.  Buri  ausgeführt  worden. 
*  )   Vom  Herrn  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  dem  Pharm. 
Journ.  and  Transactions,   22.  August  1874,  mitgeteilt. 
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Manilla  Elemi  zuerst  in  bedeutender  Menge  nach  Europa 
gebracht  worden  ist,  aber  Baup  war  in  seiner  Abhandlung 
über  das  Arbol-a-brea-  und  Elemi  •Harz  im  Journal  de 
Pharm,  et  de  Chimie,  XX  (1851),  321,  nicht  der  Meinung, 
daas  Perrottet's  Muster  mit  dem  hierauf  im  Handel  vor- 
kommenden Elemi  übereinstimme.  Ich  möchte  jedoch  ver- 
niuthen,  dass  Baup  damals  nicht  mehr  genau  mit  der  auf 
den  Markt  gebrachten  Droge  bekannt  war,  da  er  sich  schon 
18Ü3  von  der  praktischer  Pharmacie  zurückgezogen  hatte. 
Aber  es  liegt  noch  eine  andere  Thatsache  vor,  welche  mir  zu 
Gunsten  der  Meinung  Baup's  zu  sprechen  scheint,  dasa  das 
Eiemi  zu  seiner  Zeit  nicht  von  Manilla  kam.  Das  ätherische 
Elemiol  fand  H.  Saint-Claire  Deville*)  im  Jahre  1841 
stark  links  <lrehend;  es  bildete  mit  Salzsäure  leicht  eine 
krystallisirte  Verbindung  Cw  H)e  -+■  2  H  Ol,  während  das 
Elemi  von  Manilla,  welches  ich  wiederholt  untersucht  habe, 
ein  rechts  drehendes  Oel  liefert,  welches  mit  Salzsäure  keine 
feste  Verbindung  zu  bilden  vermag.  Diese  ist  nach  meiner 
Meinung  hinreichend  zum  Beweise,  daas  im  Jahre  1841 
das  Manilla- Elemi  noch  nicht  die  vorherrschende  Sorte, 
oder  dass  wenigstens  Draille's  Droge  nicht  ein  solches 
war.  Andererseits  hatte  icb  Gelegenheit,  ein  kleines  Stück 
derselben  Substanz  zu  untersuchen,  welche  in  Baup's  Be- 
sitz gekommen  war,  und  ich  bin  der  Meinung,  dass  es  mit 
der  gegenwärtig  als  Manilla-Elemi  auf  den  Markt  kommen- 
den Waare  übereinstimme,  mit  dem  einzigen  Unterschied, 
dass  letzteres  schwarz  aussiebt,  was  von  dem  Rauch  der 
Fackeln  herrührt,  welche  am  Baume  gebrannt  werden,  um 
den  Ausfluss  des  Anfange  noch  öligen  Harzes  zu  befördern. 
Ueber  den  Arbol-a-brea  und  dessen  botanische  Merkmale 
besitzen  wir  noch  keine  genaue  und  befriedigende  Auskunft. 
Von   den   von  Baup   aus   dem   Manilla-Elemi    darge- 


*)  Comptes  rendus  XII  (184 1),  184. 
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stellten  Substanzen   will   ich   nur  die    in   Wasser  löslichen 
namhaft   machen,    welche    er  BryoTdin     und    Brei'din 
nannte.    Er   erhielt  dieselben  auf  folgende  Weise:  Da  das 
Elemi  hauptsächlich   aus  ätherischem  üel,   einem  in  kaltem 
Alkohol  wenig  löslichen  krystallisirbaren  und  einem  in  die- 
ser Flüssigkeit  leicht  löslichen  amorphen  Harze  besteht,  so 
kochte  Baup  die  Droge  zuerst  mit  Alkohol  von  90—95%. 
Während  desErkaltens  schied  sich  das  farblose  krystallisir- 
bare  Harz  (Unterharz)  aus,    welches  mit  kaltem  Weingeist 
von  85%  gewaschen  wurde.    Diese  Erystalle  wurden  Amy- 
rin  genannt,  weil  damals  ein  brasilianischer  Baum  Ämyns 
elemifera  Linn.  für  die  Mutterpflanze  des  käuflichen  Elemi 
gehalten   wurde  und  Baup   das  aus  letzterem  dargestellte 
Amyrin  für  identisch  mit  dem  krystallisirbaren  Bestandteil 
des  Oel-Harzes  von  den  Philippinen  hielt.  Die  vom  Amyrin 
getrennte  weingeistige  Flüssigkeit  wurde  dann  der  Destilla- 
tion unterworfen,   um  den  Alkohol   und  das  ätherische  Oel 
überzuziehen.    Der  Destillationsrückstand  bestand  aus  dem 
weichen,   amorphen,    bräunlichen  Harze  und   einer  trüben, 
wässerigen    Flüssigkeit.      Letztere   wurde  abgegossen   und 
das  Harz  wiederholt  mit  verdünntem   Weingeist  von  nur 
50%  gewaschen;   hierauf  wurden   die  gemischten  Flüssig- 
keiten verdampft,   um   das   ätherische  Oel  und  den  Wein- 
geist zu   verjagen.    Zuletzt    schied   sich    eine  braune  ölige 
aromatische*)  Masse  aus,   aus  welcher  während  des  Erkal- 
tens  zarte  weisse  nadelförmige  oder  moosähnliche  Krystalle 
zum   Vorschein    kamen,    welche   Baup    Bryoidin   nannte. 
Die  Flüssigkeit    schied   sich    bei   weiterem  Verdampfen   in 
'zwei  Schichten,   von  welchen   die   untere  Chlorkalium  und 
andere   unorganische  Salze    enthielt;    die   obere  dickliche 
Schicht  (der  oben  erwähnten  aromatischen  Masse  gleichend) 


')  Der  besondere  Geruoh   ist    nicht   ganz  der  des  ursprünglichen 
JUnei-isonen  Elemiöles. 
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lieferte  beim  Kochen  mit  ein  wenig  Wasser  noch  etwas 
Bryoldin.  Letztere  Ausbeute  gab  zuletzt  nach  öfterer  Rei- 
nigung mit  Wasser  Krystalle  einer  Substanz,  welche  nach 
Baup  nicht  mit  dem  Bryoldin  übereinstimmten  und  dess- 
halb  BreTdin  genannt  wurden. 

Die  Eigenschaften  dieser  beiden  Substanzen  sind  nach 
Baup  folgende:  Das  Bryoldin  schmeckt  schwach  bitterlich 
und  etwas  scharf;  die  seidenartigen  Krystalle  desselben 
lassen  sich  zwischen  zwei  Uhrgläsern  sublimircn  und  bilden 
dann  moosähnliche  Anhäufungen.  Die  Krystalle  schmelzen 
bei  135°  C;  bei  10°  erfordern  sie  350  Theile  Wasser  zur 
Auflösung.  Diese  Lösung  ist  neutral;  essigsaures  Blei,  so- 
wohl neutrales  als  auch  basisches,  bringt  darin  einen  Nie- 
derschlag hervor.  Viel  leichter  löst  sich  das  Bryoldin  in 
Alkohol,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen,  sowie  auch 
in  Essigsäure.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es 
roth  gefärbt. 

Das  BreTdin  bildet  nach  Baup  Prismen  mit  Winkeln 
von  102°  und  78°  und  mit  vierseitiger  Pyramide  endigend; 
260  Theile  Wasser  lösen  bei  10°  einen  Theil  BreTdin  auf; 
die  Lösung  wird  durch  neutrales  und  basisches  essigsaures 
Blei  gefällt.  Das  Breidin  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und 
f  ebenso  in  Aether.  Die  Krystalle .  schmelzen  ein  wenig  über 
100°  und  sind  flüchtig  wie  diejenigen  des  Bryoldins.  Diese 
Merkmale  bieten,  wie  man  sieht,  keine  besonderen  Ver- 
schiedenheiten zwischen  diesen  beiden  Substanzen  dar, 
wesshalb  ich  glaube,  dass  sie  identisch  tind. 

Meines  Wissens  hat  kein  Chemiker  Baup 's  Beobacht- 
ungen wiederholt,  bis  im  vergangenen  Winter  mein  Freund 
Hanbury  veranlasst  war,  eine  Quantität  Manilla  -  Elemi 
der  Destillation  zu  unterwerfen,  welche  Gelegenheit  er  be- 
nützte, den  wässerigen  Theil  des  Destillationsrückstandes 
auf  Bryoldin  zu  untersuchen.  Es  gelang  ihm  vollkommen, 
nach  der  in  dem  von  uns  gemeinschaftlich  verfassten  Drogen- 
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Werke   (Pharmakographia)   beschriebenen    Verfahren  diese 
Substanz  in   farblosen   Kr  y  st  allen    zu   erhalten.     Seit  dem 
Drucke   dieser  Beobachtungen  habe   ich   weitere  Versuche 
über   diesen  Gegenstand   angestellt  und  nach  verschiedenen 
Abänderungen   folgendes  Verfahren   als   das  beste  für  die 
Gewinnung  des  Bryonidins  erkannt.    Dasselbe  gründet  sieh 
auf  die  Anwendung  von  schwachem  Weingeist,  welcher  als 
das    beste  Extractionsmittel   des   BryoTdins  erkannt  wurde. 
Es   wurden  4  Kilogramme   Elemi  in   eine    kupferne  Blase 
gebracht  und  im  Wasserbade  bei  gelinder  Wärme  1  bis  2 
Tage  lang  mit  20  Kilogrm.  schwachem  Weingeist  von  0,972 
spec.  Gew.,   mithin   22  Proc.   Alkoholgehalt    digerirt    Das 
übergegangene    ätherische  Oel  wurde    abgesondert  und  der 
mit  überdestillirte  Weingeist   in    die  Blase  zurückgegossen. 
Nachdem    die  Operation   hinlänglich   lang   gedauert  hatte, 
bestand   der  Inhalt  der  Blase  aus  einem  festen  Harze  und 
einer  schwachen  weingeistigen  Lösung  A.   Das  Harz  wurde 
nun  einen  Tag  lang  mit  viel  Wasser  gekocht  und  dadurch 
eine  weitere  Portion  ätherischen  Oeles  gewonnen,  welches 
wie  das  zuerst  mit  dem  verdünnten  Weingeist  übergegange- 
nen rechts   drehend  war*).    Das  in   der  Blase    enthaltene 
Wasser  (B)  wurde  abgegossen    und  das  Harz  mit  ungefähr 
12  Kilogrm.  Alkohol  von  0,830  spec.  Gew.  und  2  Kilogrm. 
Wasser  erwärmt.    Nach  dem  Erkalten  blieb  in  der  Flüssig- 
keit (C)   das   amorphe   Harz  gelöst,   während   das  andere 
Harz,   Baup's  Amyrin,  sich   in   weissen  Krystallen   abge- 
schieden hatte. 

Um  das  Bryoi'din  zu  gewinnen,  wurde  die  Flüssigkeit 
A  der  Destillation  unterworfen  und  folglich  die  rein  wäs- 
serige Flüssigkeit,  von  welcher  der  Weingeist  abgezogen 
worden  war,    eingedampft     Während  des  Abdampfens  fing 


•)  8.  Pharmacographia,  S.  132,   wo  wir  ein  anderes  Beispiel  eines 
rechts  drehenden  Elemiöles  anfuhren. 


Flockiger  zur  ehem.  Kenntnisi  des  Elemi«  225 

eine  sehr  geringe  Menge  krystallisirten  Amyrin's  nebst  einer 
Spur  des  amorphen  Harzes  an  sich  auszuscheiden.  Die 
Schwäche  des  angewandten  Weingeistes  verhinderte,  dass 
eine  grossere  Menge  Harz  gelöst  wurde.  Wichtig  ist  es, 
nicht  die  ganze  Flüssigkeit  A  auf  einmal  verdampfen  zu 
lassen  und  besonders  sie  nicht  bis  zum  Kochen  zu  erhitzen. 
Nach  mehreren  Versuchen  zur  Darstellung  des  Bryoi'dins 
habe  ich  erkannt,  dass  es  am  besten  ist,  die  Flüssigkeit  in 
kleinen  Portionen  im  Wasserbade  allmälig  verdampfen  zu 
lassen,  bis  sich  Erystalle  von  Bryoidih  auf  der  Oberfläche 
auszuscheiden  anfangen.  Die  Flüssigkeit '  überlasse  man 
dann  24  Stunden  lang  der  Ruhe;  wenn  das  ausgeschiedene 
BryoTdin  davon  getrennt  ist,  bringe  man  die  Mutterlauge 
zum  weiteren  Verdampfen.  Würde  man  die  Lösungen  zum 
vollen  Kochen  erhitzen,  so  würde  auch  das  BryoTdin  in 
ziemlicher  Menge  sich  verflüchtigen.  Aber  durch  langsames 
Verdampfen  wird  es  sogleich  in  fast  reinem  Zustand  gewon- 
nen. Concentrin  man  aber  die  Flüssigkeit,  ohne  die  gebil- 
deten Erystalle  sogleich  nach  ihrem  Entstehen  zu  trennen, 
so  ist  die  letzte  Reinigung  wegen  eines  anderen  Bestand- 
teiles aus  dem  Elemi  schwierig.  Es  ist  diess  eine  braune 
bittere  Substanz,  welche  in  Wasser  in  grösserer  Menge 
löslich  ist  als  das  Bryoi'din.  Bei  der  beschriebenen  Behand- 
lung des  Elemi  befindet  sich  diese  bittere  Substanz  nebst 
dem  BryoTdin  in  der  wässerigen  Flüssigkeit  A.  Wird  diese 
Flüssigkeit  concentrirt,  so  scheiden  sich  bei  einem  gewissen 
Zeitpunkt  braune  Tropfen  der  bittern  Substanz  aus  und 
büden  einen  dicken  harzigen  Absatz.  Sind  nun  die  Erystalle 
des  Bryoidins  noch  nicht  aus  der  Flüssigkeit  herausgenom- 
men, so  werden  sie  von  dieser  harzigen  Substanz  eingehüllt 
und  niedergerissen  und  können  davon  nur  schwierig  abge- 
schieden werden. 

Die  Flüssigkeit  B  wurde    mit  derselben  Sorgfalt  abge- 
dampft, wobei  noch  etwas  Bryoidin    erhalten  wurde,    aber 
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zu  wenig,   um  es  weiter  verarbeiten  zu  können.    Dasselbe 
gilt  von  der  Auflösung  C ;  wenn  diese  vom  Alkohol  befreit 
ist,  so  scheidet  sich  das  amorphe  Harz  aus,   aber  die  wäs- 
serige Flüssigkeit  zeigt  sich  arm  an  Bryoidin.    Die  beiden 
Flüssigkeiten  B  und  C  empfehlen   sich  daher  nicht  zu  wei- 
terer Behandlung.    Die  ganze  Menge  Bryoidin ,  welche  ich 
aus  Elemi  erhalten  habe,  übersteigt  kaum  3  Procent,  welche 
Menge  sich  auf  reines  Bryoidin  bezieht;   sein  Auftreten  in 
den  Mutterlaugen  verspricht    eine  viel  grössere  Ausbeute; 
in  diese  geht  viel  davon  über  wegen  der  ausserordentlichen 
Leichtigkeit  und  der  flockigen  Beschaffenheit. 

Um  das  Bryoidin  zu  reinigen,  muss  es  aus  kochendem 
Weingeist  von  22%  öfter  umkrystallisirt  werden.    Anfangs 
erscheinen  diese  Lösungen  schwach  bräunlich,  etwas  trübe, 
"schmecken   bitterlich  und  geben  Niederschläge  mit  Gerb- 
säure und  neutralem  essigsaurem  Blei.    Alles  dieses  rührt 
von  Spuren  .der  bitteren  Substanz  her;   nach  wiederholtem 
Umkrystallisiren  mit  Anwendung  von  etwas  Holzkohle,  wer- 
den die  Lösungen  farblos ,  vollkommen  klar ,  schwächer  an 
Geschmack  und   ohne  Fällung  mischbar  mit  neutralem  und 
basisch  essigsaurem  Blei.    Die   letzte  Ausbeute   an  reinem 
Bryoidin  wird    leider    durch   die  Reinigung    stark   reducirt 
Anstatt  der  früheren  moosartigen  voluminösen  Anhäufungen 
erhält   man    das   Bryoidin  zuletzt    als   glänzende   Prismen, 
wenn  man   die  Lösung  der  freiwilligen  Verdampfung  über- 
lässt.    In   diesem  Zustande  stellt   es,    wie  ich  denke,   das 
Breidin  Baup's  dar.    Ich  wenigstens  konnte  keinen  wirk- 
lichen Unterschied  zwischen   diesem   und  meinem  Bryoidin 
auffinden;    unter   dem  Mikroskop  zeigen   die  Prismen  eine 
merkwürdige  Neigung,  sich  der  Länge  nach  zu  spalten,  wsß 
mit  dem  gewöhnlichen  moosähnlichen  Anwachsen  der  Krystalü- 
sation  gut  im  Einklang  steht.    Die  moosähnlichen  Anhäufun- 

• 

gen   sehen  unter   dem  Mikroskop   sehr   lang   und   zart  wie 
fadenförmige  Krystalle  aus.    Im  polarisirten  Lichte  erschei- 
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nen  die  Krystalle  refractif ,  folglich  gehören  sie  nicht  zum 
Würfelsystem. 

Baup'8  Beobachtungen  sind  sicherlich  ganz  richtig;  in- 
dessen rühren  einige  von  ihm  angegebene  Eigenschaften 
offenbar  von  der  unvollkommenen  Reinigung  der  Substanz 
her;  seine  Untersuchung  verdient  gleichwohl  alle  Anerkenn- 
ung, wenn  man  bedenkt,  dass  er  nur  sehr  wenig  Arbol- 
a-brea-Harz  zu  seiner  Verfügung  hatte. 

Das  Bryoidin  schmilzt  bei  135  bis  136°  C  und  sub- 
limirt  leicht  bei  weiterem  Erhitzen;  es  fängt  nämlich  schon 
unter  100°  an  sich  zu  verflüchtigen,  so  dass  sehr  zarte  An- 
häufungen entstehen,  wenn  man  es  nur  einige  Tage  lang 
der  Hitze  des  Wasserbades  überlässt.  Die  Krystalle  sind 
wasserfrei,  denn  sie  geben  kein  Wasser  ab  sowohl  über 
Schwefelsäure  als  auch  bei  100°  C  Sie  sind  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform,  Aether,  Essig- 
säure, ebenso  in  ätherischem  Elemiöl  und  in  Glycerin;  die 
Löslichkeit  wird  weder  durch  Säuren  noch  durch  Alkalien 
beiordert.  Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Bryoi- 
din langsam  auf  und  nimmt  beim  Erwärmen  damit  eine 
röthliche  Farbe  an.  Durch  kalte  Salpetersäure  wird  das 
Bryoidin  verflüssigt  und  bildet  braune  in  der  Säure  unlös- 
liche Tropfen. 

Das  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  und  Sublima- 
tion gereinigte  Bryoidin  nimmt,  wenn  es  trocknem  salzsauren 
Gase  ausgesetzt  wird,  eine  schöne  rothe  Farbe  an;  es  wird 
dann  flüssig,  färbt  sich  violett,  hierauf  prachtvoll  blau  und 
zuletzt  intensiv  grün.  Die  Farben  sind  für  einige  Tage  be- 
ständig; die  gebildeten  Flüssigkeiten  lösen  sich  in  Chloro- 
form, aber  es  ist  mir  nicht  gelungen,  durch  die  Behandlung 
mit  Salzsäure  eine  feste  Verbindung  darzustellen.  Diese 
Reactionen  können  nicht  alle  mit  dem  Amyrin,  dem  oben 
erwähnten  krystallisirbaren  Elemiharze,  hervorgerufen  wer- 
den.   Was  das  amorphe  Harz   der  Droge  betrifft,   so  wird 
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es  durch  saksaures  Gas  nur  schwach  rothlich ,  was  wahr- 
scheinlich von  einer  hartnäckig  anhängenden  Spur  BryoTdin 
herrührt.  Das  ätherische  Elemiöl  nimmt  bei  der  Sättigung 
mit  salzsaurem  Oase  eine  dunkelviolette  Farbe  an. 

Die  Löslichkeit  des  Bryoldins  in  Wasser  habe  ich  nicht 
genügend  feststellen  können.  Ich  fand  einen  Theil  davon 
gelöst  in  384  Theilen  einer  bei  28  —  30°  C.  gesättigten 
Lösung,  aber  eine  andere  bei  25"  C.  bereitete  Lösung  gab 
mir  in  492  Theilen  einen  Theil  BryoTdin.  Eine  mit  kochen- 
dem Wasser  und  überschüssigem  BryoTdin  dargestellte 
Lösung  zeigte  mir,  nachdem  sie  eine  Woche  lang  zum  Ab- 
scheiden der  Erystalle  stehen  geblieben  war,  einen  Theil 
BryoTdin  in  523  Theilen  der  Lösung.  Bei  jedem  Versuche 
wurden  die  Auflosungen  bei  einer  70°  C.  nicht  übersteigen- 
den Wärme  sorgfältig  concentrirt  und  dann  über  Schwefel- 
säure vollkommen  verdunstet,  wodurch  ein  wahrnehmbarer 
Verlust  an  BryoTdin  vermieden  wurde.  Ich  vermutbe,  dass 
die  Ursache  dieser  Differenzen  in  der  Bildung  übersättigter 
Lösungen  liegt*). 

In  kochendem  Wasser  ist  das  BryoTdin  nicht  viel  lös- 
licher als  im  kalten,  denn  200  Theile  davon  lösen  nur  einen 
Theil  BryoTdin  auf;  von  22  procentigem  Weingeist  (0,972 
spec.  Gew.  bei  15°  C.)  lösen  147  Th.  einen  Theil  BryoTdin 
bei  28°  C,  aber  durch  Erwärmen  wird  die  Löslichkeit  be- 
deutend vermehrt.     Die  Lösungen  schmecken  aromatisch. 

Die  Elementaranalyse  des  BryoTdins  hat  im  Mittel  ge- 
geben Kohlenstoff  74,21  und  Wasserstoff  11,52  Procent, 
welche  Zahlen  mit  der  Formel  Cao  H,s  ÜB  übereinstimmen, 


*J  Zu  diesem  Umstände  trägt  wohl  Auch  die  in  unserer  Phtr- 
marcographi» ,  p.  134  beschriebene  auffallende  Ausscheidung 
von  Flocken  bei. 
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326  100,00  100,00 
Demnach  kann  man  das  Bryoldin  als  ein  Hydrat  des 
ätherischen  Elemiöles  betrachten,  nämlich  als  2  (C10  H16) 
+  3  Ha  O;  aber  es  enthält,  wie  schon  angegeben,  kein 
Krystallwasser.  Beim  Sublimiren  erleidet  es  keine  Ver- 
änderung, denn  der  Schmelzpunkt  bleibt  derselbe,  nämlich 
135  bis  136°  C.  Die  Ansicht  von  der  Constitution  des 
Bryoidins  wird  unterstützt  durch  die  Zusammensetzung  des 
Amyrins ,  welchem  nach  meiner  Meinung  die  Formel 
C20  H34  0  zukommt.  Demnach  kann  diese  Substanz  als 
C,0H32  +  H2O  und  das  Bryoldin  als  C20  H82  +  3  H,0  be- 
trachtet werden ;  es  kann  nur  geringem  Zweifel  unterliegen, 
das8  das  Elemi  die  dazwischen  liegende  Zusammensetzung 
020  H39  -{- 1  ü20  hat. 

In  seinem  allgemeinen  Verhalten  hat  das  BryoTdurAehn- 
lichkeit  mit  dem  Terpin,  C10  H16+3  HjO,  dem  krystalli- 
sirten  Hydrat  des  Terpentinöles,  oder  besser  mit  der  Sub- 
stanz C10  Hj0  02,  welche  erhalten  wird,  wenn  man  Terpin 
schmilzt,  wobei  es  1  Mol.  H,0  oder  9,47  Proc.  verliert. 
Dieses  wasserfreie  Terpin  schmilzt  bei  150°  und  ist  löslich 
in  20C  Theilen  kalten  und  22  Tbeilen  kochenden  Wassers, 
sowie  leicht  löslich  in  allen  weingeistigen  und  ätherischen 
Flüssigkeiten.  Dennoch  bestehen  grosse  Unterschiede  zwischen 
Bryoldin  und  Terpin.  Wird  letzteres  mit  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  gekocht ,  so  entsteht  Terpinol,  C20  H34  0, 
eine  stark  riechende  Flüssigkeit.  Mit  dem  Bryoldin  findet 
nichts  Aehnliches  statt.  Auch  wird  Terpin  nicht  durch  salz- 
saures Gas  gefärbt  Wird  ferner  das  Bryoldin  mit  Acetyl- 
chlorid  zusammengebracht,  so  findet  eine  sehr  energische 
Einwirkung  unter  Aufbrausen  statt,  während  Terpin  und 
ebenso  auch  Amyrin  sich  ruhig  darin  auflösen. 
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Bryoidin  und  Terpin  Btimmen  insofern  fiberein,  als  aie 
flüchtig  Bind  und  in  Auflösung  kein  Drehungsvermögen  be- 
sitzen, obgleich  beide  aus  ätherischen  Oelen  CI0HI(,  ent- 
stellen, welche  diese  optische  Eigenschaft  besitzen. 

Die  Bestandteile  des  Elemi  lassen  sich ,  wie  mir 
scheint,  hinsichtlich  ihrer  Constitution  iu  folgenden  Zusam- 
menhang bringen. 

Aetherisches  Oel C,„  H,( 

Krystallisirtes Harz  (Elemin  od.  Arayrin)  2(C10H,e)  -fH,0 

Amorphes  Harz  (P) 2(CiOHl,}-i-2H,0 

Bryoidin 2(C10H„) +3^0 

Um  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  festzustellen, 
sind  weitere  UnterBuchungen  erforderlich. 

Die  bereits  erwähnte  bittere  Substanz  ist  im  Elemi 
nicht  in  grosser  Menge  enthalten,  aber,  wie  es  scheint,  doeb 
iu  etwas  grösserer  Quantität  als  das  Bryoidin.  Es  ist  mir 
nicht  gelungen,  diesen  Bitterstoff  als  eine  wohl  charakteri- 
sirte  Verbindung  zu  isoliren.  Die  braune  harzige  Ifasee, 
welche  sich  zuletzt  aus  den  concentrirteu  wässerigen  Auf- 
lösungen A  und  C  ausscheidet,  schmeckt  sehr  bitter  und 
zugleich  aromatisch,  nicht  scharf.  Der  Geschmack  erinnert 
an  Pomeranzenschale  und  rührt  sicherlich  von  der  Substanz 
selbst  her  und  nicht  vom  ätherischen  Elemiöl.  Ein  gam 
verschiedener  und  scharfer  Geruch  entwickelt  sich  aus  der 
bitteren  Masse,  wenn  sie  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure oder  Salzsäure  gekocht  wird.  In  diesem  Falle 
erinnert  der  Geruch  an  Melonen,  Kümmel  und  besonder« 
an  frischen  Terpentinfirniss.  Bei  dieser  Behandlung  ver- 
schwindet der  bittere  Geschmack,  aber  ich  kann  nicht  ge- 
wiss sagen,  ob  gleichzeitig  Zucker  gebildet  wird,  weil  die 
braune  bittere  Masse  schon  etwas  Zucker  zu  enthalten 
scheint ,  da  sie  auf  alkalische  weinsaure  Kupferlösung  ein 
wenig  reducirend  wirkt.  Wird  die  bittere  Masse  mit  massig 
concentrirter   Mineralsäure    erwärmt,     so   nimmt    sie   eine 
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intensive  violette  oder  blaue  Farbe  an;  auf  gleiche  Weise 
wird  sie  durch  salzsaurea  Gas  gefärbt.  Aua  ihrer  Lösung 
in  verdünntem  "Weingeist  wird  die  halbflüssige  bittere  Masse 
durch  absoluten  Alkohol  theilweise  niedergeschlagen,  allein 
das  Verhalten  dieses  Niederschlages  beweist,  dass  er  noch 
keine  reine  Substanz  ist  Seine  wässerige  Losung  wird 
theilweise  gefällt  durch  (Jerbsäure  und  neutrales  essigsaures 
Blei,  ein  anderer  Theil  davon  bleibt  unverändert  in  Lösung. 
Es  ist  mir  nicht  gelungen,  diese  bittere  Substanz  von  unor- 
ganischen Stoffen  zu  befreien,  welche  beim  Einäschern  in 
grosser  Menge  zurückbleiben.  Baup  hatte  schon  die  be- 
deutende Quantität  mineralischer  Substanzen  in  den  Aus- 
zügen des  Elemi  erkannt;  in  der  That  scheinen  sie  den 
Uaupttheil   des  braunen  bitteren  Absatzes  zu  bilden. 


Ueber  das  Jaborandi,  ein  neues  sebweisstreibendea 
and   sialagoges  Beilmittel  aus  Brasilien; 

Dr.  8.  Coutinho  aus  Pernambuco. 

Diese  von  mir  entdeckte  und  aus  Brasilien  nach  Europa 
gebrachte  kostbare  Substanz,  welche  mir  mehrere  Jahre 
lang  in  meiner  Praxis  grossen  Nutzen  gewährt  hat,  wurde 
nun  auoh  in  der  Klinik  des  Herrn  Prof.  Gubler  in  Paris 
angewendet,  wobei  man  sich  auf  eine  zweifellose  Weise 
von  seiner  Wirksamkeit  überzeugt  hat 

Jaborandi,  wie  die  Indianer  die  neue  Substanz  nen- 
nen, ist  ein  Strauch,  welcher  im  Innern  einiger  Provinzen 
des  nördlichen  Brasiliens  wächst  und  dessen  Blätter  mit 
den  Lorbeerblättern  ziemliche  Aehnlichkeit  haben. 

In  einer  nächstens  zu  veröffentlichenden  Arbeit  über 
die  Wirkungen   dieses   interessanten  Heilmittels   bei    einer 
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gewissen  Zahl  vod  Leiden  der  Eingeweide  und  Dyskrasien 
gedenke  ich  das  Naturgeschichtliche  dieses  Strauches,  seine 
botanischen  Eigenschaften  zu  beschreiben  und  eine  che- 
mische Untersuchung  desselben  mitzutheilen. 

Die  Blätter  des  Jaborandi -Strauches  entwickeln  erst 
beim  Reiben  zwischen  den  Fingern  einen  Geruch,  welcher 
schwach  aromatisch  ist.  Der  Geschmack  ist  ein  wenig 
scharf  ohne  Bitterkeit  und  erinnert,  meines  Wissens,  an 
keine  andere  in  der  Medizin  gebräuchliche  Pflanze. 

Die  Anwendungsweise  ist  sehr  einfach;  man  braucht 
die  Blätter  sammt  den  kleinen  Zweigen  nur  gröblich  zu 
zerstossen  und  mit  4  bis  6  Grammen  davon  einen  Aufguss 
mit  einer  Tasse  heissen  Wassers  zu  bereiten.  Zehn  Minu- 
ten nach  dem  Trinken  dieses  Infusums,  welches  man  nicht 
warm  zu  nehmen  braucht,  tritt,  wenn  man  sich  niederlegt 
und  gut  zudeckt,  schnell  ein  starker  Schweiss  ein,  der  vier 
bis  fünf  Stunden  lang  andauert  und  so  profus  ist,  dass  man 
während  dieser  Zeit  mehrmals  die  Wäsche  wechseln  muss. 
Während  dieser  Zeit  macht  sich  auch  eine  reichliche 
Speichelabsonderung  bemerkbar  und  eine  nicht  minder 
reichliche  Bronchialexcretion,  so  dass  man  kaum  sprechen 
kann,  weil  der  Mund  sich  rasch  mit  Flüssigkeit  füllt.  Diese 
Absonderung  kann  ein  Liter  und  darüber  betragen. 
Ein  Kranker  in  der  Gubler'schen  Klinik,  welcher  an  hef- 
tiger Bronchitis  litt  und  dem  ich  eine  Tasse  dieses  Auf- 
gusses reichte,  verglich  die  hervorgebrachte  Wirkung  mit 
einem  inneren  Dampfbade.  Dieses  Mittel  ist  also  zugleich 
ein  mächtiges  Diaphoreticum  und  ein  energisches  Siala- 
gogum.  Es  exietirt  in  der  Materia  medica,  so  viel  ich 
weiss,  kein  einziges  Diaphoreticum  von  dieser  Wichtigkeit 
Alle  wirken  mehr  oder  weniger  als  heisser  Aufguss. 

Trousseau  und  Pidoux,  Bouchardat,  alle  The- 
rapeuten haben  eine  zahlreiche  Klasse  schweisstreibender 
Arzneimittel  beschrieben,  aber  alle  kommen  darin  überein, 
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dass  diese  Substanzen  nur  der  Wärme  ihre  angebliche  Wirk- 
ung verdanken.  Aber  das  Jaborandi  wirkt  durch  sich  selbst, 
sogar  in  der  Kälte;  ich  glaube  desshalb  der  Therapie  einen 
wahren  Dienst  zu  erweisen,  indem  ich  dieses  kostbare  Heil- 
mittel bekannt  mache.  Das  Jaborandi  wird  in  der  Materia 
medica  eine  Lücke  ausfüllen,  welche  man  seit  Jahrhunder- 
ten vergebens  auszufüllen  bestrebt  war.  (Repertoire  de 
Pharmacie  II,  Nr.  6.)' 

An  die  vorausgehende  Mittheilung|  knüpft  Herr  Dr. 
G  übler  folgende  Bemerkungen  im  Journal  de  th6rapeutique : 

Ich  kann  mit  Vergnügen  die  Angaben  des  Herrn  Dr. 
Coutinho  vollkommen  bestätigen.  Die  Wirkungen  des 
Jaborandi  sind  äusserst  merkwürdig  und  von  auffallender 
Bestimmtheit. 

Dieses  Mittel,  welches  schon  in  vielen  Fällen  in  meiner 
Klinik  im  Hopital  Beaujon  versucht  wurde,  hat  sich  immer 
als  ein  kräftiges  Diaphoreticum  und  unvergleichliches  Sia- 
lagogum  erwiesen.  Seine  Wirkung  äussert  sich  nach  einigen 
Minuten,  und,  so  zu  sagen,  ganz  bestimmt  Bald  nach  dem 
Einnehmen  läuft  der  Schweiss  vom  Gesichte  und  von  der 
ganzen  Oberfläche  des  Körpers.  Der  Speichel  fliesst  in  so 
grosser  Menge,  dass  dadurch  das  Sprechen  fast  unmöglich 
wird  und  dass  ich  davon  in  weniger  als  zwei  Stunden  1 
Liter  und  darüber  sammeln  konnte.  Zugleich  haben  wir 
eine  Vermehrung  der  Bronchialsecretion  beobachtet,  auch 
stellte  sich  in  1  oder  2  Fällen  Diarrhöe  ein.  Merkwürdig 
ist,  da 88  Mitanwendung  von  Wärme,  wie  diess  auch  Cou- 
tinho angibt,  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  in  dem 
Auftreten  der  schweisstreibenden  Wirkungen  des  Jaborandi 
hat,  während  die  Wärme  bei  der  Anwendung  unserer  ein- 
heimischen Sudorifica  eine  vorherrschende  Rolle  spielt.  Wäh- 
rend es  bei  diesen  angezeigt  ist,  den  Aufguss  ganz  warm 
trinken  zu  lassen  und  den  Patienten  zuzudecken,  erfordert 
das  neue  Diaphoreticum   diese  Vorsichtsmassregeln  nicht, 
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um  seine  Wirkung  zu  äussern.    So  gelang  es  einem  meiner 
Schüler,  Hrn.  Nouet,  welcher  nur  äusserst  schwierig  trans- 
pirirt,   sich  durch  das  Trinken  einer  Tasse  voll  eines  kaum 
lauwarmen  Jaborandi -Aufgusses   in  Schweiss  zu  versetzen. 
Demnach  ist  es  erwiesen,  dass  die  Jaborandiblätter  einen 
oder   mehrere  Bestandteile   enthalten,    welche  fähig  sind, 
während  ihrer  Ausscheidung  nicht  nur  die  Speicheldrüsen,  son- 
dern auch  die  Schweissdrüsen  zu  reizen.   Das  von  Dr.  Cou- 
tinho  zu  uns  gebrachte  brasilianische  Mittel  wäre  also  das 
erste  erwiesene  Beispiel  eines  wahren,  seines  Namens  wür- 
digen Diapho'reticum,  d.  h.  eines  Mittels,  welches  die  Kraft 
hat,  direct  die  Schweisssecretion  durch  eine  elective  Wirk- 
ung,   durch  eine  specielle  Reizung  des  Schweiss  bildenden 
Apparates  hervorzurufen. 

Es  ist  nun  leicht,  die  künftige  Rolle  eines  solchen  Mit- 
tels zu  bezeichnen,  welches  wirksam  und  unschädlich  zugleich 
ist   und  dessen  rationelle  Indication    in   einer    Menge  von 
Krankheitsfällen    besteht,   welche    sowohl  hinsichtlich  ihrer 
Natur  als  auch   in  Beziehung  auf  ihre  Intensität  sehr  von 
einander  verschieden  sind,    welche    aber  den  gemeinschaft- 
lichen Charakter  haben,    die   absondernde  Kraft   der  Haut 
und   der  Speicheldrüsen   zu   erfordern.     Wir  wollen   davon 
nur  namhaft  machen  die  Erkältungen  in  ihrer  ersten  Periode, 
die  Fälle  von  Bronchitis  mit  vibrirendem  Röcheln  mit  oder 
ohne  Emphysem ,  Diabetes  albuminosa  und  hydropische  Er- 
scheinungen, Vergiftungen  und  durch  Miasmen  und  morbide 
Gifte  verursachte  Krankheiten,  eruptive  Fieber,  die  in  ihrer 
Entwicklung  gehemmt  sind,  etc.  etc.   Diess  mögen  die  haupt- 
sächlichen Anwendungen    des   neuen   Mittels    sein,   wovon 
schon  mehrere  sich  bewährt  haben. 

Aber  welche  Pflanze  ist  das  Jaborandi?    Diese  Frage 
ist  Vor  allem   zu  beantworten ,    wenn  man  an  eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  dieses  Heilmittels  gehen  will. 
Die  Namen  Jaborandi,  Iaborandi,  Jamborandi 
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scheinen  die  in  Brasilien  gewöhnlich  gebrauchten  generischen 
Ausdrücke  zu  sein,  um  stimulirende,  schweisstreibende,  sia- 
lagoge  Pflanzen  und  folglich  Alexipharmaca  und  Alexiteria 
zu  bezeichnen.  Jedoch  soll  das  erstere  Wort  nach  M6rat 
und  Delens  einzig  nur  für  eine  Gratiola-Art,  Oratiola 
monneria  gebraucht  werden,  welche  der  Typus  der  Gattung 
Monneria von  Brown  geworden  ist,  welche  man  aber  nicht 
mit  Monneria  trifolia  des  Linn6  verwechseln  darf;  wäh- 
rend die  Iaborandi  genannten  Gewächse  alle  Pfefferarten 
wären,  welche  sich  durch  ihre  excitirenden  Eigenschaften 
auszeichnen. 

Die  vornehmste  Art  ist  Piper  nodosum  Mart. ,  deren 
Wurzel  scharf  und  Speichel  treibend  ist  und  gepulvert  auf 
schlecht  heilende  Wunden  und  bösartige  Geschwüre  ange- 
wendet wird.  Die  Wurzeln  von  Piper  citrifolium  und 
Piper  retictdatum  L.,  ebenso  wie  diejenigen  einer  vierten 
Art,  welche  ebenfalls  Iaborandi  heisst,  werden  ebenso 
angewendet  und  stehen  als  stimulirende,  Niesen  erregende 
und  die  Speichelsecretion  vermehrende  Mittel  in  grossem 
Rufe. 

Diese  Eigenschaften  der  Jaborandi  -  Pflanzen  sind,  wie 
man  sieht,  denjenigen  der  von  Dr.  Coutinho  zu  uns  ge- 
brachten Pflanze  ziemlich  ähnlich;  aber  weiter  geht  die 
Analogie  nicht.  Was  die  botanischen  Merkmale  betrifft,  so 
sind  sie  ganz  verschieden. 

Das  mir  von  Dr.  Coutinho  übergebene  Muster  von 
Jaborandi  besteht  hauptsächlich  aus  Blättern  mit  einer  ge- 
ringen Zahl  kleiner  Zweige.  Die  ungleich  gefiederten  Blät- 
ter sind  manchmal  mehr  als  3  Decimeter  lang.  An  mehre- 
ren darunter  habe  ich  acht  oder  zehn  Blättchen  von  10  bis 
12  Centimeter  Länge  auf  3  bis  4  Centimeter  Maximalbreite 
gezählt.  Diese  Blättchen  sind  fast  entgegengesetzt,  oval, 
verlängert  oder  ellipsoidisch,  an  der  Spitze  abgestumpft  und 
sogar  ausgeschweift ,  etwas  ungleich  an  der  Basis  wie  die 
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Blätter  der  Gattung  Ulmus  und  seitwärts  eingebogen.  Sie 
sind  glatt,  kahl,  gewöhnlich  dick  und  doch  im  getrockneten 
Zustande  zerbrechlich,  kurzstielig  und  sogar  aufsitzend. 

Die  Blattstielchen  sind  fast  cylinderförmig,  kanm  ver- 
dickt an  der  Verwachsungsstelle  mit  dem  gemeinschaftlichen 
Blattstiel.  Die  Spindel  selbst  ist  an  der  Basis  wenig  erwei- 
tert, gerade,  unterhalb  abgerundet,  oberhalb  leicht  rinnen- 
förmig  ausgehöhlt. 

Aus  diesen  Charakteren  konnte  ich  leicht  ersehen,  dass 
ich  keine  der  botanischen  Arten  vor  mir  hatte ,  welche  die 
Autoren  bisher  Jaborandi  nannten,  aber  bei  dem  Mangel 
an  Blüthe  und  Frucht  war  es  unmöglich ,  die  Gattung  und 
Familie  unserer  Pflanze  zu  bestimmen.  Glücklicher  Weise 
konnte  sich  Herr  Professor  Bau  Ion  durch  Vergleichung 
des  von  Dr.  Coutinho  ühergebenen  Musters  mit  den  bra- 
silianischen Pflanzen  seines  Herbariums  von  der  Identität 
des  Jaborandi  mit  einer  Art  aus  der  Familie  der  Rutaceen, 
dem  Pilocarpins  pinnatus  Lern.,  überzeugen,  welche  Species 
in  der  Provinz  St.  Paul  in  Brasilien  zu  Hause  ist.  (Eben- 
daselbst.) 


7. 
Ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Jaborandi. 

Aus  einem  Berichte  über  eine  Arbeit  des  Hrn.  A.  Ro- 
bin über  Folia  Jaborandi  hat  Hr.  Dr.  Constantin  Paul 
folgende  der  Pariser  Soctäte  de  therapeutique  in  der  Sitz- 
ung vom  9.  Dezember  1874  vorgelesene  Schlüsse  zusam- 
mengestellt: 

Eine  blosse  Tasse  eines  Aufgusses  von  5  Grammen  Folia 
Jaborandi  bewirkt  in  sehr  kurzer  Zeit,  ungefähr  binnen 
10  bis  20  Minuten,  eine  beträchtliche  Salivation,  auf  welche 
bald  eine  ebenfalls  sehr  reichliche  Transpiration  folgt. 
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Diese  Erregung  der  Speichel-  und  der  Schweissdrüsen 
tritt  nicht  ohne  gewisse  Störungen  im  Organismus  ein. 

Wird  dieser  Speichel  von  den  Kranken  verschluckt,  so 
bewirkt  er  Erbrechen;  wird  er  ausgespuckt  und  enthält  der 
Magen  Nahrungsmittel  oder  Getränke,  so  tritt,  wenn  nicht 
Erbrechen,  doch  wenigstens  Nausea,  begleitet  mit  mehr  oder 
weniger  ausgesprochenen  Ohnmächten  ein. 

Die  Temperatur  und  der  während  der  Periode  der 
Saliyation  merklich  beschleunigte  Puls  sind  während  der 
Periode  des  Schwitzens  in  der  Art  erniedrigt,  dass  wenn 
die  Schweisssecretion  vorüber  ist  und  die  Wirkung  des 
Jaborandi  scheinbar  erschöpft  ist,  die  Temperaturerniedrigung 
anhält  und  einen  oder  zwei  Tage  lang  währen  kann. 

Der  Puls,  welcher  während  der  Seh  Weissabsonderung 
frequenter  und  schwächer  geworden  ist,  erlangt  wieder  seine 
Stärke,  behält  aber  noch  eine  Zeit  lang  eine  abnorme 
Frequenz. 

Die  während  der  Wirkung  des  Jaborandi  ausgeschiedene 
Harnmenge  vermindert  sich  nur  vorübergehend,  wodurch 
die  beträchtliche  Ausscheidung  von  Flüssigkeit  durch  Sali- 
yation und  Transpiration  keineswegs  compensirt  wird. 

Der  Harnstoff,  die  Harnsäure  und  die  Chlorverbindungen 
des  Harns  vermindern  sich  nur  auf  unbedeutende  Weise, 
wodurch  bewiesen  wird,  dass  die  Verbrennungen  sich  nicht 
merklich  vermindert  haben,  dass  man  die  Temperaturab- 
nahme nicht  in  einer  Reduction  der  Wärme  erzeugenden 
Functionen,  sondern  in  einer  rein  physikalischen  Erscheinung, 
in  der  Verdampfung  des  Schweisses  suchen  muss. 

Diese  verschiedenen  Eigenschaften  machen  das  Jaborandi 
zu  einem  speciellen  Agens,  denn  wenn  es  Salivation  bewirkt, 
so  geschieht  es  nicht  durch  verlängertes  Eauen  und  eben 
so  wenig  durch  einen  mehr  oder  weniger  directen  Reiz  der 
Speichel  absondernden  Schleimhaut,  wie  diess  die  Reizmittel 
und  die  Säuren  insbesondere  bewirken»  Die  Erzeugung  von 
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>  Schweiss  geschieht  nicht  durch  die  Wärme  des  Getränkes, 
wie  diess  mit   den  meisten   schweisstreibenden  Mitteln  der 

Fall  ist. 

Seine  Wirkung  hat  auch  keine  Aehnlichkeit  mit  den 
verschiedenen  von  der  Hydrotherapie  angewandten  Praktiken, 
sei  es  durch  Zwang  des  Organismus,  gegen  eine  zu  hohe 
Temperatur  zu  reagiren,  z.  B.  gegen  diejenige  eines  Schwitz- 
bades, sei  es  gegen  seine  eigene  Temperatur,  die  er  im 
Kampfe  mit  kalter  Einwickelung  überschritten  hat. 

Was  ist  vom  Jaborandi  für  die  Therapie  zu  hoffen?  Es 
wäre  schwierig,  diess  heute  schon  zusagen,  denn  derWerth 
eines  Arzneimittels  gibt  sich  weniger  durch  seine  Eigenschaf- 
ten als  durch  die  Art  der  Anwendung  zu  erkennen. 

So  viel  kann  man  sagen,  dass  die  Anwendung  des  Jabo- 
randi bei  Rheumatismus  eine  augenblickliche  Erleichterung 
bewirkt  hat  und  in  gewissen  Fällen  die  Itensität  und  selbst 
die  Dauer  der  Krankheit  zu  massigen  schien.  Die  übrigen 
Versuche  erstrecken  sich  noch  auf  zu  wenig  Fälle,  um  ein 
Urtheil  darüber  abgeben  zu  können. 

Wir  wollen  nur  mehr  eine  Bemerkung  machen:  Die 
Wirkung  des  Jaborandi  gehört  nicht  zu  denjenigen,  welche 
durch  successive  Gaben  sich  anhäufen.  Wie  bei  den  meisten 
Excitantien  ist  auch  hier  die  erste  Darreichung  die  wirk- 
samste; nach  und  nach  zeigt  sich  der  Organismus  weniger 
empfindlich  und  nach  einigen  Tagen  ist  die  Erzeugung  des 
Speichels  und  Schweisses  sehr  vermindert. 

Im  15.  und  16.  Jahrhundert  würde  das  Jaborandi  sicher- 
lich das  Heilmittel  gegen  Syphilis  geworden  sein.  Schweias- 
erregung  wurde  damals  als  nothwendig  zur  Heilung  der 
Lustseuche  betrachtet  und  die  Kranken ,  welche  sich  ein- 
schlössen ,  um  sich  im  Geheimen  zu  behandeln ,  sagten  da- 
mals, dass  sie  auf  die  Schweissinsel  und  Geiferinsel  sich 
zurückzögen.  Gegenwärtig  wird  die  Syphilis  auf  eine  mil- 
dere Art  geheilt    und    es  ist    nicht    wahrscheinlich,   dasa 
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das  Jaborandi  in  dieser  Beziehung  eine  Berühmtheit  er- 
lange. 

Wir  können  aus  diesem  neuen  Jaborandi-  Poblem  er- 
sehen, dass  die  Therapie  nicht  a  priori  gegründet  werden 
kann,  sondern  dass  Jahre  lange  Erfahrung  und  Praxis  not- 
wendig sind,  um  den  Werth  eines  Heilmitteln  festzustellen. 

Gegenwärtig  muss  trotz  der  Vervollkommnung  der  wis- 
senschaftlichen Methoden  und  der  Genauigkeit  der  Instru- 
mente wie  zur  Zeit  von  Hippokrates  wiederholt  werden; 
Ars  longa,  experientia  fallax,  Judicium  difficile. 
(Repertoire  de  Pharm.  1875,  Nr.  1.) 
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Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Mittheilnngen  wisaenscliaf tliohen  u.  praktische»  Inhalts. 


Wasserglas,  ein  neues  Mittel    gegen  Rothlauf; 

Prof.  Alvarcnga  in  Lissabon. 
Wir  glauben  es  der  medicinisohen  Literatur  unseres 
deutschen  Vaterlandes  schuldig  zu  sein,  sie  auf  ein  Mittel 
aufmerksam  zu  machen,  welches  Aufnahme  in  die  officinelle 
Arzneimittel-Lehre  verlangt.  Es  ist  dieses  das  lösliche  kie- 
selsaure Kali  (Wasserglaslösung),  welches  der  gelehrte  Prof. 
an  der  mcd.-chir.  Schule  zu  Lissabon  Dr.  Pedro  Fran- 
cisco da  Costa  Aharengo,  bereits  durch  mehrere 
werthvolle  Schriften  bekannt,  gegen  Erysipelas  bekannt 
gegeben:  Do  Silicato  de  Potassa  no  tratamento  da 
Erysipela.  Experiencias  physiologicas  e  tera- 
peuticas,  observacoes  originaes.  (Eine  Denkschrift 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  von  Lissabon  vorge- 
legt.) Lisboa  in  4°  180  Seiten.  Vf.  gibt  auf  zahlreiche 
Beobachtungen  und  Versuche  gestützt  dem  Mittel  den  Vor- 
zug vor  allen  bisher  angewandten  Mitteln  und  Behandlungs- 
Methoden.  Er  wendet  es  innerlich  und  ausserlicb  an.  Die 
Hauptverwendung  ist  die  äusserliche.  Die  Form  jene  in 
Solution ,    vermittelst   eines  Pinsels   auf  die   erysipelatösen 
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Stellen  aufgetragen.  Für  innerliche  Anwendung  bezeichnet 
er  nur  die  Existenz  einer  besonderen  Ursache  oder  Com- 
plication.  Die  Solutionen  (Liqueur  des  cailloux)  wendet  er 
in  verschiedenen  Proportionen  an,  von  10  Th.  Wasser  bis 
zu  1  Theil  Wasser  auf  1  Th.  Kieselerde;  auch  den  Liquor 
Silicis  pur\i8,  zusammengesetzt  aus  1  Th.  Kieselsäure  und 
4  Thl.  Kalilauge.  Alvarenga  stellte  48  klinische  Beob- 
achtungen bei  den  verschiedensten  Erysipelas  und  in  den 
verschiedensten  Körpergegenden  an  in  Lissabon.  Der  Er- 
folg war  überraschend.  2 — 5  Tage  waren  durchschnittlich 
zur  Behandlung  erforderlich  mit  Solutionen  in  Verhältnissen 
von  1 : 8.  Concentrirtere  Solutionen  schafften  schnellere 
Heilungen  wie  1:6  — 1:2  —  1:3  — 1:4.  Verdünntere  be- 
wirkten langsamere  Heilungen ,  wie  1:9  —  1:7  — .  Die 
raschesten  Heilungen  erfolgten  auf  liquor  purus  —  1:1. 

Dieselben  klinischen  Versuche  fand  Vf.  Gelegenheit 
auch  in  Brasilien  anzustellen.  Es  waren  deren  sieben.  Die 
Solutionen  waren  1 : 3  und  1:4—.  Die  Heilung  erfolgte 
innerhalb  3  Tagen.  Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass 
er  das  Mittel  in  Rio  de  Janeiro  anwandte  sowohl  in  Ery- 
sipelas acut,  als  auch  in  Lymphangitis  acuta,  in  Angioleu- 
(ritis  —  was  er  in  den  bereits  bemerkten  sieben  klinischen 
Fällen  in  einem  Appendix  ausführlicher  berichtet  (S.  171 — 180). 

Dr.  Ullersperger. 


2. 

Zur  Entscheidung   der  Constitution  der 

phosphorigen  Säure. 

Dieselbe    ist    meist    nach   Rammelsberg's   Vorgang 
gemäss  der  Formel  PO.  H   (OH)2    neuerdings   aufgefasst 
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Anwendung    des   Witt  oprawidnatriums. 
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worden.  Danach  müsate  ihr  Aethylester  s  PO.C.H.  (O.C,H,), 
sein  und  bei  der  Oxydation  die  von  Hofmann  ans  Mon- 
äthylphoephin  dargestellte  Aethylphosp  hinsäure  geben.  Nack 
den  Untersuchungen  von  Zimmermann  bildet  sich  in- 
dessen letztere  nicht,  sondern  es  entsteht  Phosphorsänre. 
Der  Phosphorigsäure  -  Aethylester  ist  demnach  P  (O.C,H4)ä. 
Dass  auch  die  phosphorige  Säure  in  ihrer  Htructur  der 
Formel  P  (OH),  entspricht,  darf  aus  dieser  Thatsache  mit 
Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden.  Verfasser  hat  je- 
doch noch  einen  weiteren  Beweis  dafür  geliefert,  indem 
es  gelang ,  die  phosphorige  Saure  durch  einen  grosses 
Ueberschuss  von  Aetznatron  und  Fällen  mit  Alkohol  in 
ein  Salz  überzuführen ,  welches  3  Atome  Natrium  auf  ein 
Atom  Phosphor  enthält  und  demnach  unzweifelhaft  der 
Formel  P  (ONa)a  entspricht.  Verhandlungen  der  physikalisch- 
medicinischen   Gesellschaft  zu  Würzburg  1875,  H.  3  u.  4) 


Anwendung  des  Nitroprussidnatriums  als  Reagens 
auf  Alkalinitat 
Es  ist  bekannt,  dass  das  Nitroprussidnatrinm  nur  mit 
löslichen  Schwefelmetallen,  aber  nicht  mit  freiem  Schwe- 
felwasserstoff die  bekannte,  in  Violettfärbung  bestehende 
Reaction  gibt.  Dessbalb  ist  nach  F  i  1  h  o  1  s  Beobachtung 
eine  mit  Schwefelwasserstoff  versetzte  Auflösung  von  Nitro- 
prussidnatrium  ein  ausserordentlich  empfindliches  Reagens, 
um  die  Alkalinitat  einer  Flüssigkeit  zu  erkennen.  Ein 
solches  Gemisch  färbt  sich  nämlich  blauviolett  nicht  allein 
in  Berührung  mit  freien  Alkalien,  sondern  auch  mit  koh- 
lensauren ,  borsauren  und  kieselsauren  Alkalien ,  mit  plios- 
phorsaurem  Natron  und  überhaupt  mit  jedem  Salze,  wel- 
ches gerottetes  Lackmuspapier  bläut'  Es  ist  sehr  auffallend, 
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dass  Schwefelwasserstoff  mit  phosphorsaurem  Natron  Schwe- 
felnatrium bildet  Nach  diesen  Beobachtungen  kann  man, 
wie  Professor  Böttger  hervorhebt,  nicht  mehr  anneh- 
men, dass  in  den  natürlichen  Schwefelwassern  nur  Schwe- 
felwasserstoff enthalten  sei ,  wenn  gleichzeitig  kohlensaure, 
borsaure,  kieselsaure  und  phosphorsaure  Alkalien  darin 
vorkommen,  denn  wenn  man  diese  Salze  mit  Schwefel- 
wasserstoff mischt,  bildet  sich  stets  eine  gewisse  Menge 
loslichen  Schwefelmetalles.  (Jahresbericht  des  physikalischen 
Vereines  zu  Prankfurt  a.  M.  für  187a/73.) 


4. 

Ueber  eine  leichte  Gewinnungsweise  des  Thallium- 
trioxydes  und  einige  seiner  Eigenschaften. 

Man  erhält  dieses  Oxyd  nach  den  Beobachtungen 
des  Herrn  Professors  Böttger  in  Gestalt  eines  dem 
Bleisuperoxyd  frappant  ähnlich  aussehenden  dunkelbraunen 
Pulvers  am  leichtesten,  wenn  man  frisch  gefälltes  Chlor- 
thajlium  mit  unterchlorigsaurer  Natronlösung  in  der  Wärme 
digerirt.  Mengt  man  dieses  Trioxyd  nach  Böttger's 
Angabe  im  trocknen  Zustande  mit  ungefähr  dem  achten 
Theile  seines  Gewichtes  Goldschwefel,  so  erhält  man  ein 
Gemenge,  welches  bei  verhältnissmässig  schwacher  Pric- 
tion  sich  ruhig,  d.  h.  ohne  Knall,  entzündet;  das  Gleiche 
geschieht,  wenn  es  vom  kleinsten  elektrischen  Funken 
getroffen  wird;  in  dieser  Hinsicht  übertrifft  es  noch  das 
so  leicht  durch  den  elektrischen  Funken  entzündbare  Ge- 
misch von  gleichen  Gewichtstheilen  chlorsauren  Kali's  und 
schwarzen  8chwefelantimons.  (Jahresbericht  des  physikal. 
Vereines  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1872/7b0 
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Ueber  das  kräftig  redacirende  Vermögen  des 
hydroschwefligsauren  Natrons. 
Auf  diesen  Gegenstand  macht  Herr  Prof.  Böttger 
im  Jahresberichte  dos  physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt 
a.  iL  für  18  "/7s  aufmerksam.  Man  erhält  eine  Auflösung 
des  oben  genannten  interessanten  Salzes  auf  die  Weise, 
dasa  man  in  einer  verschlossenen  CHaBflascheZinkstaub  oder 
Zinkgranalien  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  doppel- 
schwefligaaurem  Natron  heftig  schüttelt  und  die  Flüssigkeit 
nach  einiger  Zeit  durch  Filtration  von  dem  überschüssigen 
Zink  trennt.  Indigo  z.  B.  wird  mit  grosser  Leichtigkeit 
damit  in  die  weisse  Modifikation  (Indigküpe)  übergeführt 
und  dieses  Verhaltens  bedient  man  sieb  bereits  mit  Vor- 
theil  in  der  Zeugdruckerei,  um  wollene  Waaren  echt  indig- 
blau  zu  färben. 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


Grundzüge  der  Arzneimittellehre.  Ein  klinisches 
Lehrbuch  von  Dr.  0.  Binz,  ord.  Professor  der 
Pharmakologie  an  der  Universität  zu  Bonn.  Vierte, 
neu  bearbeitete  Auflage.  Berlin  1874.  Verlag 
von  August  Hirschwald.    IV  und  282  8.  in  8. 

Ein  Lehrbuch,  welches  in  kurzer  Zeit  vier  Auflagen 
erlebt  und  sich,  wie  das  vorliegende,  einer  so  starken  Be- 
nützung zu  erfreuen  hat,  bedarf  keiner  besonderen  Empfeh- 
lung mehr.  Indem  wir  das  schon  im  vergangenen  Jahre 
stattgehabte  Erscheinen  der  vierten  Auflage  desselben  zur 
Anzeige  bringen,  wollen  wir  daran  nur  die  Bemerkung 
knüpfen,  dass  Herr  Verfasser  unter  Beibehaltung  der  von 
ihm  angenommenen  Lehrprincipien  die  bisherige  Eintheilung, 
dem  Fortschritt  der  Pharmakologie  in  den  letzten  Jahren 
entsprechend,  etwas  abgeändert  hat.  Es  sind  die  Arznei- 
mittel in  folgende  19  Gruppen  gebracht  worden: 

Reine  Narcotica,  soharfstoffige  Narcotica,  flüchtige  Nar- 
cotica, ätherische  Oele  und  Verwandtes,  Excitantia,  Emollien- 
tia,  sog.  Tonico-Nervina,  Adstringentia,  Säuren,  Bitterstoffe, 
Alkalina,  Kalipräparate,  Eisen,  Nährstoffe,  sog.  Alterantia, 
Evacuantia,  Antiseptica,  Gauteria,  Mechanica. 

Aus  der  Vorrede  zu  dieser  neuen  Auflage  wollen  wir 
noch  hervorheben,  dass  von  den  vielen  toxikologischen  Ergeb- 
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nissen  der  Neuzeit  eine  engbegränzte  Zahl  aufgenommen 
wurde.  Ee  sind  solche,  die  zur  exacten  Therapie  bereite  Be- 
ziehungen haben,  oder  diese  für  die  Zukunft  versprechen, 
oder  jetzt  schon  als  Anhaltspunkte  zur  Erklärung  gewisser 
empirischer  Thataachen  dienen  können. 

Die  vorliegenden  Grundzuge  sind  nicht  nur  für  die  Stu- 
direuden  der  Medicin  ein  vortrefflicher  Leitfaden  beim  Sta- 
dium der  Arzneimittel,  sondern  sie  bieten  auch  den  prak- 
tischen Aerzten  eine  bequeme  Gelegenheit,  vom  jetzigen 
Standpunkt  der  Wissenschaft  aus  einen  kurzen  TJeberblick 
über  die  Natur,  Wirkung,  Form  und  Gabe  der  Arzneimittel 
gewinnen  zu  können.  Durch  ein  Register  wird  das  Anf- 
auchen der  einzelnen  Mittel  sehr  erleichtert. 

Die  typographische  Ausstattung  dieses  kleinen  Werket 
ist  eine  sehr  solide.  A.  B. 


Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporation»-  und  Staats- 

Angelegenheiten, 


1. 
Bekanntmachung, 

betreffend  die  Prüfung  der  Apotheker  im 

deutschen  Reiche. 

Auf  Grund   der  Bestimmungen  im  %  29  der  Gewerbe- 
ordnung hat  der  Bundesrath  beschlossen,  wie  folgt: 

L   Zentralbehörden,  welche  Approbationen 

ertheilen. 

Zur  Ertheilung  der  Approbation  als  Apotheker  für  das 
Reichsgebiet  sind  befugt: 

1)  Die  Gentralbehörden  derjenigen  Bundesstaaten,  welche 
eine  oder  mehrere  Landesuniversitäten  haben,  mithin 
zur  Zeit  die  zuständigen  Ministerien  des  Königreichs 
Preussen,  des  Königreichs  Bayern,  des  Königreichs 
Sachsen,  des  Königreichs  Württemberg,  des  Gross- 
herzogthums Baden,  des  Grossherzogthums  Hessen, 
des  Grossherzogthums  Meklenburg- Schwerin  und  in 
Gemeinschaft  die  Ministerien  des  Grossherzogthums 
Sachsen- Weimar  und  der  sächsischen  Herzogtümer; 

2)  das  zustandige  Herzoglich  braunschweigische  Ministe- 
rium und  der  Oberpräsident  von  Elsass-Lothringen. 

Die  Approbation  wird  nach  dem  beigefügten  Formular 
ausgestellt. 

n.    Vorschriften  über  den  Nachweis   der 
Befähigung  der  Apotheker. 

§2. 
Der  selbständige  Betrieb  einer  Apotheke   im  Gebiete 
des  Deutschen  Reiches  erfordert  —  unbeschadet  der  Bestimm- 
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ung  im  letzten  Satze  des  §  29  der  Gewerbeordnung  -  eine 
Approbation  seitens  einer  der  vorstehend  genannten  Behör- 
den. Dieselbe  darf  nur  denjenigen  Candidaten  ertheUt 
werden,  welche  die  p härm aceu tische  Prüfung  vollständig 
bestanden  haben. 

§3. 

Die  pharmazeutische  Prüfung  kann  vor  jeder  pharma- 
zeutischen Prüfungs-Kommission,  welche  bei  einer  deutschen 
Universität,  dem  Collegium  Carolinum  in  Braunschweig  und 
bei  den  polytechnischen  Schulen  in  Stuttgart  und  Karls- 
ruhe eingerichtet  ist,  abgelegt  werden.  Die  Prüfungskom- 
missionen, welche  aus  einem  Lehrer  der  Chemie,  einem 
Lehrer  der  Physik,  einem  Lehrer  der  Botanik  und  zwei 
Apothekern  bestehen  sollen,  werden  alljährlich  von  der  zu- 
ständigen Behörde  (vergl.  |  1)  berufen.  An  Stelle  eines 
der  Apotheker  kann  ein  Lehrer  der  Pharmazie  berufen 
werden. 

Die  zuständige  Behörde  ernennt  den  Vorsitzenden  der 
Kommission.  Derselbe  kann  aus  der  Zahl  der  Mitglieder 
der  Kommission  gewählt  werden. 

Es  finden  in  jedem  Jahre  zwei  Prüfungen,  die  eine  in 
Sommer-,  die  andere  im  Winterhalbjahr  statt. 

§4. 

Die  Anträge  auf  Zulassung  zur  Prüfung  sind  bei  der 
der  Prüflings -Kommission  zunächst  vorgesetzten  Behörde 
zu  stellen. 

Die  Meldung  zur  Prüfung  im  Sommerhalbjahr  muss 
spätestens  im  April ,  die  Meldung  zur  Prüfung  im  Winter- 
halbjahr spätestens  im  November  unter  Beifügung  der  er- 
forderlichen Zeugnisse  eingehen.  Wer  sich  später  meldet, 
wird  zur  Prüfung  im  folgenden  Halbjahr  verwiesen.  Der 
Meldung  ist  ein  kurzer  Lebenslauf  beizufügen. 

Die  Zulassung  zur  Prüfung  ist  bedingt  duroh  den  Nach- 
weis: 

1)  der  erforderlichen  wissenschaftlichen  Vorbildung.  Der 
Nachweis  ist  zu  führen  durch  das  von  einer  als  be- 
rechtigt anerkannten  Schule,  auf  welcher  das  Latein 
obligatorischer  Lehrgegenstand  ist,  ausgestellte  wis- 
senschaftliche Qualifikations-ZengnisB  für  den  einjährig 
freiwilligen  Militärdienst.  Ausserdem  wird  zur  Prüf- 
ung nur  zugelassen,  wer  auf  einer  andern  als  berech- 
tigt anerkannten  Schule  diess  Zeugnies  erhalten  hat, 
wenn  er  bei  einer  der  erstgedachten  Anstalten  sich 
noch  einer  Prüfung  im  Latein  unterzogen  hat  und 
auf  Grund  derselben  nachweist,  daae  er  auch  in  die- 
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sem  Gegenstände  die  Kenntnisse  besitzt,  welche  be- 
hufs Erlangung  der  bezeichneten  Qualifikation  erfor- 
dert werden; 

2)  der  nach  einer  dreijährigen,  für  die  Inhaber  eines 
zum  Besuche  einer  deutschen  Universität  berech- 
tigenden Zeugnisses  der  Reife,  zweijährigen  Lehrzeit 
vor  einer  deutschen  Prüfungsbehörae  zurückgelegten 
Gehülfenprüfung  und  einer  dreijährigen  Servirzeit, 
von  welcher  mindestens  die  Hälfte  in  einer  deutschen 
Apotheke  zugebracht  sein  muss; 

3)  eines  durch  ein  Abgangszeugniss  als  vollständig  er- 
ledigt bescheinigten  Universitätsstudiums  von  min- 
destens drei  Semestern. 

Dem  Besuche  einer  Universität  steht  der  Besuch  der 
pharmazeutischen  Fachschule  bei  der  Herzoglich  braun- 
schweigischen  polytechnischen  Schule  (Collegium  Carolinum) 
sowie  der  Besuch  der  polytechnischen  Schulen  zu  Stuttgart 
und  Karlsruhe  gleich. 

Die  Zeugnisse  (1—3)  sind  in  beglaubigter  Form  bei- 
zubringen. 

Der  Kandidat  hat  sieh  binnen  drei  Wochen  nach  Be- 
händigung  der  Zulassungsverfügung  mit  dieser  Verfügung 
und  der  Quittung  über  die  eingezahlten  Gebühren  (§  18) 
bei  dem  Vorsitzenden  der  Prüfungs-Kommission  ohne  beson- 
dere Aufforderung  personlich  zu  melden. 

§  5. 

Die  Prüfung  zerfallt, in  folgende  Abschnitte: 
I.  die  Vorprüfung; 

IT.  die  pharmazeutisch-technische  Prüfung; 
in.  die  analytisch-chemische  Prüfung; 
IV.  die  pharmazeutisch- wissenschaftliche  Prüfung; 
V.  die  Schlussprüfung. 

§6. 

I.  Zweck  der  Vorprüfung  ist  zu  ermitteln,  ob  der  Kan- 
didat die  ihm  zur  Bearbeitung  vorzulegenden  einzelnen 
Materien  vollständig  beherrscht  und  im  Stande  ist,  seine 
Gedanken  klar  und  richtig  auszudrücken.  Der  Kandidat 
erhält  drei  Aufgaben ,  von  denen  eine  dem  Gebiete  der 
anorganischen,  eine  dem  der  organischen  Chemie,  eine  dem 
der  Botanik  oder  Pharmakognosie  entnommen  ist.  Die  Auf- 

Saben  werden  aus  einer  hierzu  angelegten  Sammlung  durch 
asLoos  bestimmt  und  sind  sämmtlich  so  einzurichten,  dass 
je  drei  von  ihnen  in  einem  Tage  bearbeitet  werden  können. 
Die  Bearbeitung  erfolgt  in  Klausur  ohne  Benutzung  von 
Hülfemitteln. 
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§  7. 

IL  Zweck  der  pharmazeutisch-technischen  Prüfung  ist, 
zu  ermitteln ,  ob  der  Kandidat  das  für  seinen  Beruf  erfor- 
derliche technische  Geschick  sich  angeeignet  hat  Zu  die- 
sem Behufe  muss  er  sich  befähigt  zeigen: 

1.  zwei  galenische  Präparate  zu  bereiten; 

2.  zwei  chemisch -pharmazeutische  Präparate  in  dem 
hierzu  bestimmten  Laboratorium  anzufertigen. 

Die  Aufgaben  zu  den  Präparaten  (Nr.  1  und  2)  werden 
aus  einer  hierzu  angelegten  Sammlung  durch  das  Loos  be- 
stimmt. Die  Bereitung  erfolgt  unter  Aufsicht  je  eines  der 
pharmazeutischen  Mitglieder  der  Kommission.  Ueber  die 
Ausführung  der  Arbeiten  hat  der  Kandidat  schriftliche  Be- 
richte abzufassen." 

§  8. 

III.  Zweck  der  analytisch  -  chemischen  Prüfung  ist,  zu 
ermitteln,  ob  der  Kandidat  die  in  der  analytischen  Chemie 
erlangten  wissenschaftlichen  Kenntnisse  nicht  nur  theoretisch 
sich  angeeignet  hat,  sondern  auch  praktisch  in  dem  erfor- 
derlichen Masse  zu  verwerthen  im  Stande  ist.  Zu  diesem 
Behufe  muss  er  befähigt  sein,  folgende  zwei  Aufgaben  rich- 
tig zu  lösen: 

1)  eine  natürliche,  ihren  Bestandteilen  nach  dem  Exa- 
minator bekannte  chemische  Verbindung  oder  eine 
künstliche  zu  diesem  Zwecke  besonders  zusammen- 
gesetzte Mischung  qualitativ,  und  ausserdem  einzelne 
Bestandteile  der  von  dem  Kandidaten  bereits  qua- 
litativ untersuchten  Verbindung  bzw.  Mischung  quan- 
titativ zu  bestimmen,  oder  ein  anderes  den  Bestand- 
theilen  nach  dem  Examinator  bekanntes  Gemenge 
auch  quantitativ  zu  analysiren; 

2)  eine  vergiftete  organische  oder  anorganische  Substanz, 
ein  Nahrungsmittel  oder  eine  Arzneimischung  in  der 
Weise  zu  untersuchen,  dass  die  Resultate  über  die 
Art  des  vorgefundenen  Giftes  oder  der  Verfälschung, 
und,  soweit  dies  nach  der  Beschaffenheit  des  vorge- 
fundenen Giftes  oder  der  Verfälschung  verlangt  wer- 
den kann,  auch  über  die  Quantität  des  Giftes  oder 
des  verfälschenden  Stoffes  eine  möglichst  zuverlässige 
Auskunft  geben. 

Beide  Aufgaben  werden  von  dem  Examinator  bestimmt. 
Als  Examinator  beaufsichtigt  die  Bearbeitung  der  Aufgaben 
der  Lehrer  der  Chemie  oder  eines  der  pharmazeutischen 
Mitglieder  der  Kommission. 

Ueber  die  Ausführung  der  Arbeiten  hat  der  Kandidat 
schriftliche  Berichte  abzufassen. 
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Bei   der  Zensur   hat  der  Examinator  den  Gegenstand 
der  gestellten  Aufgaben  namhaft  zu  machen,  und  zu  bezeu- 
gen, dass  die  Ausführung  in  der  vom  Kandidaten  in  seinem* 
Berichte  dargelegten  Art  wirklich  erfolgt  ist. 

§  9. 

IV.  Die  pharmazeutisch  -  wissenschaftliche  Prüfung  ist 
eine  mündliche  und  wird  von  dem  Lehrer  der  Botanik  und 
den  beiden  pharmazeutischen  Mitgliedern  der  Kommission 
abgehalten. 

In  derselben  hat  der  Kandidat: 

1)  mindestens  zehn  ihm  vorzulegende  frische  oder  ge- 
trocknete offizielle  oder  solche  Pflanzen,  welche  mit 
den  offizineilen  verwechselt  werden  können,  zu  de- 
monstriren ; 

2)  mindestens  zehn  rohe  Droguen  nach  ihrer  Abstamm- 
ung, Verfälschung  und  Anwendung  zu  pharmazeu- 
tischen Zwecken  zu  erläutern; 

3)  mehrere  ihm  vorzulegende  Rohstoffe  beziehungsweise 
chemisch  -  pharmazeutische  Präparate  nach  Verfälsch- 
ungen, Bestandteilen,  Darstellungen  u.  s.  w.  zu 
erklären. 

§  10. 

V.  Zweck  der  Schlussprüfung  ist,  zu  ermitteln,  ob  der 
Kandidat  in  der  Chemie,  Physik  und  Botanik  durchweg  so 
gründlich  und  wissenschaftlich  tüchtig  ausgebildet  ist,  wie 
es  sein  Beruf  erfordert,  und  ob  er  mit  den  das  Apotheken- 
wesen betreffenden  gesetzlichen  Bestimmungen  sich  gehörig 
bekannt  gemacht  hat. 

Die  Schlussprüfung  ist  eine  mündliche  und  öffentliche. 
Sie  wird  von  dem  Vorsitzenden  und  drei  Mitgliedern  der 
Prüfungs-Kommission  abgehalten.  Mehr  als  vier  Kandidaten 
werden  zu  einem  Prüftmgstermin  nicht  zugelassen. 

§11. 

Ueber  die  mündlichen  Prüfungen  (§§  9,  10)  wird  für 
jeden  Kandidaten  ein  besonderes  Protokoll  unter  Anführung 
der  Prüfungsgegenstande  aufgenommen  und  von  den  Exa- 
minatoren vollzogen. 

§   12. 

Ueber  jede  der  in  den  Prüfungen  I  bis  III  (§§  6,  7 
und  8)  zu  fertigenden  einzelnen  Arbeiten,  sowie  über  den 
Ausfall  eines  jeden  Theiles  der  Prüfungen  IV  und  V  (§§  9 
und  10)  wird  eine  Zensur  ertheilt.  Bei  derselben  sind  die 
Prädikate:  sehr  gut  (1)  —  gut  (2)  —  genügend  (3)  —  un- 
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genügend  (4)  —  schlecht  (5)  zu  gebrauchen.  Die  Zensur 
wird  ertheilt  in  der  Prüfung  I  von  sämmtlichen  Mitgliedern 
der  Kommission  mit  Einschluss  des  Vorsitzenden  und  mit 
Ausschluss  des  Lehrers  der  Physik,  in  den  Prüfungen  II 
und  III  von  dem  die  Ausführung  der  Arbeiten  beaufsich- 
tigenden Kommissarius,  in  Prüfung  IV  und  in  Prüfung  V 
Ton  dem  Examinator  eines  jeden  Prüfungsfachs.  Ergibt 
sich  bei  der  Ertheilung  der  Zensur  für  die  einzelnen  Ar- 
beiten in  Prüfung  I  Stimmengleichheit,  so  entscheiden  die 
Stimmen,  welche  sich  für  die  mindergünstige  Zensur  aus- 
sprechen. Das  Prädikat  wird  bei  den  mündlichen  Prüfungen 
im  Protokoll  (§  11)  vermerkt. 

§  13. 

Die  in  Prüfung  I  bis  III  für  eine  Arbeit  und  in  Prüf- 
ung IV  für  einen  Theil  derselben  ertheilte  Zensur  „unge- 
nügend (4)a  oder  „schlecht  (5)a,  für  Prüfung  V  ein  Votum 
auf  „schlecht  (5)a  oder  zwei  Vota  auf  „ungenügend  (4)Ä 
haben  zur  Folge,  dass  die  betreffende  Prüfung  als  nicht 
bestanden  gilt. 

Nach  dem  Ergebniss  'der  Spezial  -  Zensuren  wird  die 
Zensur  für  jede  Prüfung  in  der  Weise  bestimmt,  dass  die 
Summe  der  Zensuren  für  die  einzelnen  Prüfungstheile  der- 
selben durch  die  Anzahl  der  letzteren  dividirt  wird.  Erge- 
ben sich  bei  der  Division  Brüche,  so  werden  dieselben, 
wenn  sie  über  0,6  betragen,  als  ein  Ganzes  gerechnet,  an- 
dernfalls bleiben  sie  unberücksichtigt. 

§  14. 

Ist  nach  §  13  eine  Prüfung  nicht  bestanden,  so  über- 
reicht der  Vorsitzende  die  Prüfungsverhandlungen  der  zu- 
ständigen Behörde  (§1)  behufs  Bestimmung  der  Wieder- 
holungsfrist mittelst  gutachtlichen  Berichts. 

Die  Wiederholung  einer  nicht  bestandenen  Prüfung 
darf  bei  der  Zensur  „ungenügend  (4)tt  in  der  Regel  erst 
nach  drei  Monaten,  bei  der  Zensur  „schlecht  (5)a  in  der 
Regel  erst  nach  sechs  Monaten  erfolgen,  muss  aber  spä- 
testens in  dem  folgenden  Prüfungshalbjahr  stattfinden, 
widrigenfalls  auch  die  früher  mit  günstigem  Erfolge  zurück- 
gelegten Prüfungen  zu  wiederholen  sind.  Wer  nach  zwei- 
maliger Prüfung  nicht  besteht,  wird  zur  weiteren  Prüfung 
nicht  zugelassen. 

§   15. 

Die  einzelnen  Prüfungen  sind  in  der  §  5  angegebenen 
Reihenfolge  ohne  Unterbrechung  zurückzulegen.  Die  Auf- 
gaben sind  für  jede  Prüfung  erst  bei  Beginn  derselben  zu 
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ertheilen.    Zwischen   den   einzelnen  Prüfungen   darf  in  der 
Regel  nur  ein  Zeitraum  von  einer  Woche  liegen. 

Zu  der  Prüfung  II  wird  nur  zugelassen,  wer  in  der 
Prüfung  I  bestanden  ist,  zur  Prüfung  V  nur,  wer  in  den 
sämmthchen  früheren  Prüfungen  bestanden  ist  Wer  in 
der  Prüfung  II  oder  III  nicht  besteht,  hat  die  Wahl,  ob 
ersieh  der  Prüfung  III  und  IV,  beziehungsweise  IV,  so- 
gleich oder  erst  nach  Wiederholung  der  nicht  bestandenen 
Prüfung  unterziehen  will. 

§  16. 

Hat  der  Kandidat  die  Schlussprüfung  bestanden,  so 
wird  unmittelbar  nach  Beendigung  derselben  die  Gesammt- 
Zensur  nach  dem  im  §  13  angegebenen  Modus  bestimmt 
und  das  Resultat  mit  einem  der  in  §  12  angegebenen  Prä- 
dikate bezeichnet. 

Die  Gesammt-Zensur  wird  im  Protokoll  über  die  Schluss- 
prüfung (§§  10,  11}  vermerkt 

Der  Vorsitzende  überreicht  hierauf  die  Tollständigen 
Prüfungsverhandlungen,  einschliesslich  der  die  Meldung  und 
Zulassung  des  Kandidaten  betreffenden  Urkunden,  der  zu- 
ständigen Behörde  (§  1)  behufs  Ausstellung  der  Approbation. 

§  17. 

Wer  sich  in  Gemässheit  des  §  4  nicht  rechtzeitig  per- 
sönlich meldet,  oder  die  ihm  für  die  Anfertigung  der  Arbei- 
ten oder  für  die  #  mündlichen  Prüfungen  gesetzten  Termine 
ohne  hinreichende  Gründe  versäumt,  kann  auf  den  Antrag 
des  Vorsitzenden  von  der  zuständigen  Behörde  (§  1)  bis 
zum  folgenden  Prüfungshalbjahr  zurückgestellt  werden. 

§  18. 

Die  Gebühren  für  die  gesammte  Prüfung  betragen  140 
Mark.    Davon  sind  für  die  Prüfungen  I,  II,  III  und  IV  je 

18  Mark  = 72  Mark 

für  Prüfung  V 24     „ 

für  Verwaltungskosten,  Anschaffung  von  Prüfungs- 
gegenständen u.  s.  w 44     „ 

berechnet. 

Bei  Wiederholung  einzelner  Prüfungen  sind  nach  diesen 
Sätzen  auch  die  betreffenden  Gebühren,  für  Verwaltungs- 
kosten jedoch  nur  im  Falle  einer  Wiederholung  der  Prüfun- 
gen II,  III  und  V  je  10  Mark  nochmals  zu  entrichten. 

§  19. 

Wer  während  der  Prüfung  von  derselben  zurücktritt  oder 
zurückgestellt  wird,  erhält  die  nach  §  18  zu  berechnenden 
Gebühren  für  die  noch  nicht  begonnenen  Prüfungen  zurück. 
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§20. 

Nach  dem  Schlüsse  der  Prüfung  im  Sommerhalbjahr 
werden  die  Namen  der  im  letzten  Jahre  Approbirten  von 
der  die  Approbation  ausstellenden  Behörde  dem  Reichs- 
kanzler-Amte mitgetheilt. 

III.    Schluss-   und   Uebergangsbestimmungen. 

§  21. 

Vorstehende  Bestimmungen  treten  am  1.  Oktober  1875 
in  Kraft. 

§  22. 

Diejenigen  Kandidaten  der  Pharmazie,  welche  bereits 
vor  dem  1.  Oktober  1875  in  die  Lehre  getreten  waren,  sind 
zur  Prüfung  auch  dann  zuzulassen,  wenn  sie  die  Erfüllung 
der  nach  den  bisherigen  Vorschriften  hiefür  erforderlichen 
Vorbedingungen  nachweisen ;  jedoch  haben  die  am  1.  Ok- 
tober 1875  noch  in  der  Lehre  befindlichen  Kandidaten  eine 
drei-,  beziehungsweise  zweijährige  Lehrzeit  (vergl.  §  4 Z.  2) 
und  die  am  genannten  Tage  noch  in  der  Servirzeit  Begrif- 
fenen eine  dreijährige  Servirzeit  darzuthun. 

Die  Vorschrift  Qua  §  4  Z.  3  findet  auf  diejenigen  Kan- 
didaten keine  Anwendung,  welche  am  1.  Oktober  1875  das 
bisher  nur  erforderte  einjährige  Universitätsstudium  bereits 
vollendet  haben. 

§23. 

Alle  früheren  über  die  Prüfung  der  Apotheker  ergan- 
genen Bekanntmachungen  sind  aufgehoben. 


Formular. 
Pharmazeutischer  Approbationsschein. 

Nachdem  Herr aus die  pharmazeutische 

Prüfung  vor  der  .  .  .  Prüfungs-Kommission  zu  ...  .  mit  dem 
Prädikate  ....  bestanden  hat,  wird  ihm  hierdurch  die 
Approbation  zum  selbständigen  Betriebe  einer 
Apotheke  im  Gebiete  des  Deutschen  Reichs  in  Gemässheit 
des  §  29  der  Gewerbeordnung  vom  21.  Juni  1869  ertheilt 

,  den 18  .  . 

(Siegel  und  Unterschrift  der  approbirenden  Behörde.) 

Berlin,  den  5.   März  1875. 

Der  Reickskaozler. 

Im  Auftrage: 
Eck. 
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2. 

Todesnachrichten. 

Am  15.  April  d.  J.  starb  zu  Wion,  73  Jahre  alt,  der 
rühmlichst  bekannte  Chemiker,  Hofrath  Dr.  A.  Schrott  er, 
Generalsekretär  der  k.  k.  österreichischen  Akademie  der 
Wissenschaften,  früher  Professor  der  Chemie  am  Johanne  um 
in  Graz,  dann  als  Meissner 's  Nachfolger  am  Polytechni- 
cum  in  Wien  und  zuletzt  Director  der  k.  k.  Münzanstalt 
daselbst.  Der  Verstorbene  hat  sich  durch  mehrere  werth- 
Yolle  Arbeiten  einen  Kamen  gemacht:  am  meisten  wurde 
sein  Ruf  gegründet  durch  das  gründliche  Studium  der  Natur 
der  rothen  Modification  des  Phosphors,  welcher  vom  Ver- 
storbenen, indessen  ohne  eigentliche  Berechtigung,  den 
Namen  amorpher  Phosphor  erhalten  hat.  Für  diese 
schönen  Beobachtungen,  welche  später  in  der  Fabrikation 
der  schwedischen  Zündhölzchen  verwerthet  wurden,  erhielt 
Schrötter  von  der  Pariser  Akademie  den  Monthyon-Preis 
verliehen.  ?| 

Am  24.  April    d.  J.    verschied   nach    längerem  Leiden  ^ 

der  Professor  der  Chemie   an   der  Universität  Marburg  Dr.  :1 

Georg   Ludwig   Carius  im   46.    Lebensjahre.    Geboren  ^ 

am  24.  August  1829   zu  Barbis   in    der  Provinz  Hannover,  4 

studirte  derselbe    zu  Göttingen;   er  begab   sich   dann   nach  ~?i 

Heidelberg,   wo   er  Assistent  im    Laboratorium   Bunsens  ,  .^ 

wurde    und   sich  1855  als  Privatdocent   für  Chemie    habili-  '% 

tirte.  1861  wurde  er  zum  ausserordentlichen  Professor  be- 
fördert und  im  Herbst  1865  als  Nachfolger  H.  Kolbes 
nach  Marburg  berufen.  Carius  war  einer  der  _  talent- 
vollsten Chemiker  der  Neuzeit  und  ein  trefflicher,  eifriger 
Lehrer. 


»-. 
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Am   4.    März    d.  J.   wurde   Dr.    Johann   Gottlieb, 

Professor   der  Chemie    an    der   technischen  Hochschule   in  I 

Graz  und  heuer   gleichzeitig  Rector   magnificus  dieses  Insti-  1 

tut's ,  vom  Schlagflusse  dahingerafft.     Der  Verstorbene  war  d 

wirkliches  Mitglied   der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  % 

zu  Wien ,   und   zählte   überhaupt  zu   den  hervorragendsten  :-l 

Chemikern    Oesterreichs.     Ein    »Schüler   Redtenbacher's  ;'« 
machte  er  sich  den  Chemikern  vom  Fach    besonders  durch 

seine  Untersuchung  über  die  Einwirkung  von  schmelzendem  1 

Kali  auf  Rohrzucker,  Uummi,  Stärkmehl  und  Mannit,  durch  : 

die  des  Gänsefettes  und  derOelsäure  sowie  durch  diejenige  1: 

der  Einwirkung  des  Chlors   auf  die  Citraconsäure  und  Bild-  * 
upg  von  Monochlorcitramalsäure  und  durch  mehrere  andere 

werthvolle  Arbeiten  bekannt.   Für  die  Pharmaceuten  schrieb  i 

er   ein  sehr    brauchbares   Lehrbuch    der  pharmaceutischen  r 
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Chemie,  welches  in  den  Jahren  1858  und  1859  in  zwei 
Bänden  im  Verlage  der  Renger'schen  Buchhandlung  in  Berlin 
erschienen  ist.  Ferner  ist  der  Verstorbene  der  Verfasser 
eines  grossen  Lehrbuches  der  reinen  und  technischen  Che- 
mie und  eines  Taschenbuches  der  chemischen  Technologie 
sowie  polizeilich-chemischer  Skizzen. 

Dr.  John  Edward  Gray,  ein  unermüdlicher  Forscher 
auf  dem  Gebiet  der  Naturwissenschaften ,  ist  im  Alter  von 
75  Jahren  mit  Tod  abgegangen.  Der  Verstorbene  war  bis 
Tor  Kurzem  im  Brittischen  Museum  angestellt,  für  dessen 
zoologische  Sammlungen  er  Unschätzbares  geleistet  hat. 
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Abhandlungen.  | 

'I 
1.  | 

Ueber  Conchinin  und  dessen  therapeutische  jj 

Wirkung;  1 

toh  I 

Julias  Jobst  3 

Diese«  Alkaloid  der  Chinarinde,   1848  Ton  Tan  Hey-  1 

n  in  gen  aua  dem  Chinoidin  dßs  Handels  abgeschieden  und  ■» 

als  ein  Isomeres  des  Chinins  Betachinin  genannt,  wurde 
später  von  Pasteur  mit  dem  Namen  Chinidin  belegt. 
Ändere  Autoren  gaben  ihm  die  Bezeichnung  Chinotin,  Cin-  * 

chotin  und  Pitayin,  während  HeBse  im  Jahre  1868  dafür 
den  Namen  Conchinin  vorschlug.  Wenn  ich  nun  heute 
diese  Base  gleichfalls  ab  Conchinin  bezeichne,  so  leiten 
mich  dieselben  Motive,  um  die  besonders  im  Handel  bezüg- 
lich der  Benennung  der  Chinidin-  und  Cinchonidinsalze  ein- 
gerissene Verwirrung  möglichst  zu  klären.  Es  wird  nämlich 
im  pharmaceu tischen  Verkehre  Deutschlands  und  in  dessen 
hauptsächlichsten  Absatzgebieten  unter  dem  Namen  Chini- 
dinsnlfat   gemeiniglich   das   schwefelsaure  Salz  des  Cincho- 

lUuei  Kapert.   1.  Fblrai.  XX1T  ']// 
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Pasteut,  üeB  der  -wenig61  ^^~T^tjPsrea. 

nidin's  von  P»B         durdl  mehr  oder  Stetere* 

j„«     wie  solcnes  «         T,«xnint  und  1D       .        -Färbung 
standen,  ™»      Trödel  vorkomm*  -^    jjar« 

sä  ?ru  -  *  -Ars-? 

in  grösserer  Menge '         entb&lten  aber  ,     Chi»«1    be^ 

Tot  n  CiBchona-^.;nden  „^ ^teteren   * 

Wenn  das  Conen**  »  B<jreitung  des         bc80nd«» 

^itet,    so  ^  T^.  und  gebt,  «enn  n£  Chinoidi», 

Llfat  in  de»  MutterUug  ^   m   *  * 

Siebes  der  beste ^  ^  gepulverte  C^ 

Zu  demZ^eckvm  tend  der  *"\  Atninoni*k 

.aiie  in  verdünnter  Soft*  d  emer  I*»    *    det8cbtag 

ZUrt.    Alsdann  **£  ,,^11^^* 

»ettesal,  «^^^Ur-W  ****  ^  ^eck  der 

«*  ^OinÄ    Das  ^jt^^ 
Chinin  und  ^n0,,°       Rohle  behandelt,  mi  dene  pul- 

tiol,  vorsetzt  und  Conchinin  *«a 

,orsotzt  und  aus  A»  ^  dem  Ohm»  ^ 

üft8  Conchinm  ist  »« ^  priBmen  nac* .        d8eigt 

*  aus  Al^hol  *  «J^.*.**  ??*£»%• 

^  U-  *  °'  ?  bc  Sektion.    E»  »*  *C\ZT^ 
^«ch  ^-^  *£  teilen  80 procenüge* 

*-*   ^  li  TbeiS  Aether   bei  20».     £^rf* 
W  AI*   und  22  T»  eüe  sdern  und  Pn* 

U>««S  ^^^VlaWg  g^PP^  sind. 
Wut«*  oft  blumonkohlartig  g 
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Hit  Chlor  und  Ammoniak  gibt  Conchinin  dieselbe  grüne 
Färbung  wie  Chinin;  bezüglich  seiner  optischen  Eigenschaf- 
ten nähert  es  sich  mehr  dem  Cinchonin.  Bei  vorsichtigem 
Erhitzen  gehen  seine  Salze  in  Chinicinsalze  über. 

Die  wichtigsten  Salze  des  Conchinins  sind: 

Das  neutrale  Sulfat  2  C20  H24  N2  02  S  H2  04  +  2  V«  H2  0. 
Im  Grossen  dargestellt  bildet  es  weiche  asbestartige  Kry- 
stallbüschel  von  einer  Schönheit  und  Leichtigkeit,  wie  solche 
von  keinem  anderen  Sulfat  der  Cinchona-Alkaloide  erreicht 
werden.  Die  Krystalle  behalten  an  trockener  Luft  ihren 
Glanz  und  lassen  sich  auch  dadurch  von  dem  Chinin-  wie 
auch  Cinchonidinsulfat  unterscheiden,  dass  sie  sich  leicht  in 
reinem  Chloroform  auflösen.  Das  Conchininsulfat  bedarf 
1C8  Theile  Wasser  von  10°  zur  Lösung. 

Das  neutrale  salzsaure  Conchinin  C20H24  N2  02  HCl+HaO 
krystallisirt  aus  einer  gesättigten  Lösung  von  Conchinin  in 
Salzsaure  in  asbestartigen  Prismen.  Dieselben  sind  leicht 
löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Das  salzsaure  Con- 
chinin erfordert  60  Th.  Wasser  von  10°  zur  Lösung. 

Von  den  weheren  Verbindungen  des  Conchinins  hebe 
ich  noch  als  charakteristisch  hervor: 

Neutrales  jodwasserstoffsaures  Conchinin  C20  H24N2  02  HJ 
entsteht  aus  der  Lösung  des  Conchininsulfates  mit  Jodka- 
Ihimsolution  als  weisser  krystallinischer  Niederschlag,  wel- 
cher sich  in  Wasser  und  Alkohol  äusserst  schwierig 
löst  Es  ist  diess  dieselbe  Verbindung,  welche  wie  oben 
gezeigt  zur  Darstellung  des  Conchinins  benützt  wurde. 

Weinsaures  Conchinin-Antimonoxyd  C20  H^  N2  02  C4  H 
(8b0)  06  wird  auf  folgende  Weise  erhalten : 

Wässerige  Brechweinsteinlösung  nimmt  beim  Kochen 
das  freie  Alkaloid  leicht  auf,  indem  sich  das  schwer  lösliche 
aber  gut  krystallisirende  Antimonoxyd- Conchinin -Tartrat 
bildet. 

Was   nun   die  therapeutische  Wirkung  des  Conchinins 
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betrifft,  so  ist  darüber,  wenigstens  in  der  deutschen  Literatur 
bis  jetzt  nichts  Sicheres  bekannt  geworden,  einmal  weil  die 
verschiedene  Bezeichnung  des  Alkaloids  die  erlangten  Resul- 
tate nicht  genau  verfolgen  lässt,  dann  aber  auch  angenom- 
men werden  darf,  dass,  zumeist  in  früherer  Zeit,  mit  reinem 
Conchinin  oder  dessen  Salzen  überhaupt  nicht  gearbeitet 
wurde.  Sobald  mir  daher  eine  grössere  Menge  chemisch- 
reinen Conchininsulfates  und  Hydrochlorates  zu  Gebote  stand, 
beeilte  ich  mich,  ärztlichen  Autoritäten  des  In-  und  Aus- 
landes entsprechende  Quantitäten  zu  Experimenten  zur  Ver- 
fügung zu  stellen;  es  waren  aber  die  letztvergangenen  Mo- 
nate in  unseren  Breiten  so  arm  an  Fiebern,  dass  ich  für 
heute  nur  erst  den  Bericht  des  Militärspitals  in  Mailand 
publiziren  kann,  wo  unter  der  Leitung  des  um  die  Erforsch- 
ung der  Wirkung  mehrerer  Chinabasen  so  verdienten  k. 
ital.  General -Arztes  Dr.  Ritter  Macchiavelli  die  fol- 
genden Resultate  erhalten  wurden: 

Es  wurden  unter  Mitwirkung  des  Oberstabsarztes  Pe- 
luso  und  der  Stabsärzte  Loj,  Caletti  und  Bonalumi 
im  Ganzen  39  Kranke  behandelt  und  zwar  sind  die  ein- 
zelnen Fälle: 

1)  G.  C,  Soldat  des  42.  Infanterieregiments  kam  von 
Novara,  wo  die  Fieber  grassirten,  am  17.  Juni  1874  mit 
Quotidiana  in's  Spital.  Es  wurde  ihm  6  Tage  lang  Con- 
chinin. sulfuric.  in  einer  täglichen  Gabe  von  4  Pillen  k  20 
Centigramme  verabreicht,  ausserdem  erhielt  er  noch  2  Ein- 
spritzungen *)  desselben  Salzes,  weil  eine  Perniciosa  zu  be- 
fürchten war.  Das  Fieber  ward  geheilt  und  der  Soldat  trat 
am  8.  Juli  seinen  Dienst  wieder  an. 


*)  Die  Suboutan-Injeotionen  wurden  mit  je  einem  Gramm  der  fol- 
genden Lösung  bewerkstelligt: 

Conohinin  sulfuric.  oder  muriatio.  4  Grm. 

Morphium  aoetio.  5  Ctgrm. 

Aqua  destillata  60  Grm. 


j 
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2)  S.G.,  Soldat  des  37.  Infanterieregiments,  kam  vom  Ur- 
laub zurück,  den  er  wegen  einer  Lungen-  und  Rippenfellent- 
zündung erhalten  hatte.  Er  trat  am  2.  Mai  1874  wegen  acuten 
Gelenksrheumatismus  in  Behandlung.  6  Injectionen  vonCon- 
chinin  muriatic.  reichten  hin,  um  die  Schmerzen  zu  besei- 
tigen, worauf  er  am  19.  Juni  geheilt  das  Hospital  Verliese. 

3)  D.  B.,  Soldat  im  8.  Jägerregiment,  kam  am  11.  Juni 
wegen  Arterienentzündung  in  die  Kur.  Es  wurden  ihm  Ein- 
spritzungen von  Conchinin.  muriatic.  unter  die  Haut  gemacht 
und  zwar  erhielt  er  4  in  2  Tagen.  Dann  wurde  Conchinin.  sul- 
furic.  innerlich  angewandt  und  zwar  je  80  Centigramme  an  2 
aufeinanderfolgenden  Tageu  gegeben.  Die  Schmerzen  ver- 
schwanden ,  ingleichen  die  entzündlichen  Erscheinungen. 
Am  25.  Juli   war  der  Kranke  geheilt. 

4)  G.  G.,  Soldat  vom  8.  Jägerregiment,  wurde  am  10.  Juli 
1874  wegen  Arterien-Entzündung  und  Scorbut  in's  Hospital  auf- 
genommen. Er  erhielt  innerlich  Conchinin.  sulfuricum,  sowie 
subcutane  Einspritzungen  von  Conchinin.  muriatic,  worauf  so- 
wohl das  Fieber,  als  die  Entzündung  verschwanden.  Dessen- 
ungeachtet wurde  noch  einige  Tage  mit  Conchinin.  sulfuric.  fort- 
gefahren, bis  auch  der  Scorbut  beseitigt  war.  Am  27.  August 
1874  wurde  er  entlassen. 

5)  V.  M.,  Soldat  vom  6.  Artillerieregiment,  kam  am  26.  Juni 
1874  wegen  Tertiana  in  Behandlung.  Nach  dreitägiger  Behand- 
lung mit  Conchinin.  sulfuric.  war  der  Fieberanfall  verschwunden 
und  der  Patient  kehrte  am  4.  Juli  zur  Truppe  zurück.  Nachdem 
er  sich  aber  neuerdings  eine  Erkältung. zugezogen,  wurde  er 
wiederholt  vom  Fieber  befallen.  Es  wurde  ihm  darauf  6 
Tage  lang  Conchinin.  sulfuric.  gereicht  und  seit  23.  Juli 
war  er  ohne  weitern  Rückfall  geheilt. 

6)  G.  M.,  Soldat  vom  17.  Cavallerieregiment,  kam  am 
24.  Juni  1874  wegen  Arterien-Entzündung  in  Behandlung.  Er 
wurde  erst  purgirt  und  dann  innerlich  mit  Conchinin.  sulfuric, 
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subcutan  mit  Conchinin.  muriatic.  behandelt,  worauf  er  am  30. 
Juli  als  geheilt  entlassen  werden  konnte. 

7)  8.  R.,  Tom  25.  Infanterieregiment  trat  am  8.  Juli  mit 
Quotidiana  behaftet  in's  Spital.  Auftreibung  der  Milz  war  nicht 
vorhanden.  Patient  erhielt  5  Tage  lang  Conchinin.  sulfuric., 
worauf  er  am  18.  Juli  vollständig  geheilt  zu  seinem  Regi- 
mente  zurückkehrte. 

8)  B.  0.,  Soldat  im  7.  Infanterieregiment,  litt  an  Tertiana 
recidiva,  welche  er  sich  auf  Sicilien  zugezogen  hatte.  Er 
erhielt  3  Tage  lang  Conchinin.  sulfuric.  und  am  2.  Januar 
1875  war  er  vollständig  geheilt. 

9)  R.  B.  kam  am  29.  December  1874  wegen  rückfälligen 
periodischen  Fiebers  mit  irregulärem  Typus  in's  Spital.  Er  hatte 
bereits  längere  Zeit  daran  gelitten,  seine  Milz  war  stark  aufge- 
trieben und  vollständige  Blutarmuth  vorhanden.  Patient  erhielt 
1  bis  1  Vö  Gramme  Conchinin.  sulfuricum  per  Tag,  worauf  die 
Fieberanfalle  schnell  verschwanden,  trotzdem  wurde  noch 
14  Tage  lang  mit  der  Kur  fortgefahren,  bis  die  Milz  auf 
ihr  natürliches  Volumen  zurückgekehrt  war.  Am  22.  Januar 
1875  wurde   er  vollkommen  geheilt  entlassen. 

10)  G.  C,  19  Jahre  alt,  Zollwächter,  hatte  mehrere  Male 
am  Fieber  gelitten,  welches  er  sich  bei  nächtlichem  Dienst  an 
sumpfigen  Orten  zugezogen  hatte.  Er  kam  am  7.  Januar  1875 
wegen  Tertiana  recidiva  in  das  Hospital.  Am  Tage  seines  Ein- 
tritts hatte  er  einen  Fieberanfall,  der  etwa  eine  halbe  Stunde 
andauerte,  worauf  er  1  Gramm  Conchinin.  sulfuric.  in  Limo- 
nade aufgelöst  erhielt.  An  dem  folgenden  Tage  wurde  die 
Gabe  auf  IV4  Gramme  erhöht,  später  dieselbe  auf  die 
Hälfte  reducirt  und  damit  bis  zum  20.  Januar  fortgefahren. 
Obgleich  die  Fieberanfälle  schon  nach  den  ersten  Gaben 
geschwunden  waren,  so  dauerte  doch  die  Auftreibung  der 
Milz  in  bedeutendem  Grade  an,  auch  waren  Spuren  von 
Zucker  im  Harn  nachzuweisen,  welche  übrigens  nach  einigen 
Tagen  ausblieben.  Patient  wurde  am  22.  Januar  mit  bedeu- 
tend reducirtem  Milztumor  auf  Urlaub  entlassen. 
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11)  G.  D.,  vom  46.  Infanterieregiment  kam  Tom  Urlaub 
zurück,  den  er  wegen  längeren  Leidens  an  Tertiana  erhalten 
hatte.  Dieselbe  war  selbst  grossen  Dosen  von  Chinin  nicht  ge- 
wichen. Der  früher  vollblütige  und  kräftige  Mann  zeigte  ein  sehr 
blutarmes  Aussehen.  Die  Milz  trat  8  Centimeter  über  den 
Rand  der  Rippen  hervor.  Das  Fieber  war  in  Quotidiana  über- 
gegangen, welche  durch  Conchinin.  sulfuric.  bald  coupirt  war. 
Um  die  Verkleinerung  der  Milz  zu  begünstigen,  wurde  noch  Ber- 
berin. muriatic.  und  eine  kräftige  Nahrung  gereicht.  Nach  25  tä- 
giger  Kur  kehrte  er  vollständig  geheilt  zu  seinem  Corps  zurück. 

12)  G.  C,  Soldat  des  8.  Jägerregiments,  stark  und 
kräftig,  war  früher  nie  krank  gewesen.  Er  trat  am  17. 
Januar  1874  mit  Quotidiana  in  Kur.  Er  hatte  einen  leich- 
ten Unterleibscatarrh  und  seit  einigen  Tagen  andauernde 
Stuhlverstopfung,  wesshalb  er  erst  ein  Abführmittel  erhielt, 
hierauf  wurde  er  mit  8/4  Gramme  Conchinin.  muriatic.  behandelt 
and  die  Gabe  mit  je  Vi  Gramm  Morgens  und  Abends  noch  2 
weitere  Tage  fortgesetzt.  Letzteres  geschah  nur  aus  Vorsicht, 
denn  schon  nach  der  ersten  Dosis  war  das  Fieber  verschwunden. 

13)  8.  D.,  8anität8  -  Soldat ,  gebürtig  aus  Cajazzo 
(Capua)  hatte  unter  dem  endemischen  Einfluss  seiner 
Heimath  längere  Zeit  an  Quartana  gelitten.  Durch 
Chinin,  sulfuric.  und  Arsenicalien  war  das  Fieber  auf  einige 
Zeit  unterdrückt,  aber  die  Malariainfection  nicht  überwun- 
den worden.  Patient  trat  am  3.  Februar  in  Kur,  er  zeigte 
ein  blutarmes,  abgemagertes  und  erdfahles  Aussehen.  Milz 
und  Leber  waren  aufgetrieben,  namentlich  trat  letztere  mehr 
als  2  Centimeter  über  den  Rand  der  Rippen  hervor.  Die 
Milz  war  gegen  Druck  empfindlich  und  gleichfalls  stark 
angeschwollen.  Der  Typus  war  Quartana  mit  verlängertem 
Kältestadium«  Patient  wurde  mit  subcutanen  Einspritzungen 
Ton  Conchinin.  muriaticum  behandelt,  worauf  die  Anfalle 
sich  kürzer  und  leichter  gestalteten.  Ausserdem  wurde  das 
Fiebermittel  auch  noch   innerlich  angewandt.     Der  Kranke 
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erhielt  im  Ganzen  10  Injectionen,  sowie  innerlich  2  Gramme 
des  Hydroohlorat's  worauf  das  Fieber  verschwand.  Am  12. 
März  wurde  er  in  Urlaub  entlassen. 

14)  A.  Sp.,  Ton  kraftiger  Constitution,  wurde  am  26. 
Februar  wegen  Quotidiana  in's  Spital  aufgenommen.  Seit  August 
vorigen  Jahres  hatte  er  an  Intermittens  gelitten,  welches  durch 
Chinin,  sulfuric.  zeitweilig  beseitigt,  jedoch  unter  Aenderung  des 
Typus  wieder  aufgetreten  war.  Erst  Quotidiana  wurde  die 
Krankheit  Quartana,  welche  später  wieder  in  Quotidiana  über- 
ging. Patient  hatte  ein  erdfahles  Aussehen  und  schlechten  Appe- 
tit Die  Milz  war  schmerzhaft  und  so  sehr  vergrössert,  dasssie 
7  Centimeter  über  den  Rand  der  Bippen  hervorragte«  Die 
Leber  war  kaum  angeschwollen.  Er  erhielt  8  Einspritzun- 
gen, sowie  innerlich  1  Gramm  Conohinin.  muriat.  Das  Fie- 
ber kehrte  nicht  wieder  und  das  AUgemein-Befinden  war 
wesentlich  verbessert.    Am  8.  März  verliess  er  das  Hospital. 

15)  G.  C,  Soldat  im  8.  Jägerregiment,  kräftig  und  voll- 
blütig, litt  seit  Jahren  an  starken  rechtsseitigen  Gesichts- 
schmerzen von  intermittirendem  Typus.  Während  des  An- 
falls wurde  ihm  Conohinin.  muriatic.  subcutan  eingespritzt, 
was  am  nächsten  Abend  noch  ein  Mal  wiederholt  wurde. 
Die  Neuralgie  war  nach  den  ersten  Injectionen  verschwun- 
den. Am  Abend  des  10.  März  erkrankte  C.  nach  einer 
Erkältung  neuerdings  und  zwar  an  heftigen  linksseitigen 
Zahnsohmerzen  und  Fieber.  Es  wurden  ihm  erst  sebweiss- 
treibende  Mittel  gegeben.  Am  Nachmittag  war  der  Patient 
fieberfrei ,  worauf  ihm  zwei  Injectionen  von  Conchinin»  mu- 
riatic. gereicht  wurden  und  einige  Stunden  darauf  war  die 
Neuralgie  verschwunden,  ohne  dass  ein  Bückfall  eingetreten 
wäre.   Am  16.  März  wurde  er  vollständig  geheilt  entlassen. 

16)  F.  J.,  vom  3.  Infanterieregiment,  kräftig  und  vollblütig, 
war  immer  gesund  gewesen.  Am  8.  August  1874  wurde 
er  von  starken  Fieberschauern  befallen.  Nachdem  Tertiana 
constatirt  war,    erhielt  er   1  Gramm   Conchinin.    muriatic,, 
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welche  Gabe  am  darauffolgenden  Tage  wiederholt  wurde; 
an  zwei  weiteren  Tagen  erhielt  er  je  die  Hälfte.  Derselbe 
wurde  am  23.  August  geheilt  entlassen. 

17)  L.  S.,  Soldat  im  41.  Infanterieregiment,  kam  am  16. 
August  1874  wegen  Fieber  mit  Tertian-Typus  in  Behandlung. 
Er  erhielt  1  Gramm  Conchinin,  welche  Gabe  das  Fieber  cou- 
pirte.  Patient  wurde  noch  10  Tage  lang  in  Beobachtung  ge- 
nommen und  am  29.  August  geheilt  entlassen. 

18)  8.  C.  vom  41.  Infanterieregiment  wurde  in  Vercelli  von 
Tertiana  befallen  und  kam  am  22.  August  1874  in's  Spital.  Pa- 
tient erhielt  1  Gramm  Conchinin.  sulfuric.  und  weitere  50  Centi- 
gramme  je  in  den  nächsten  2  Tagen.  Das  Fieber  kehrte  nicht 
zurück  und  am  30.  August  wurde  er  zum  Corps  zurückgesandt. 
8o  neuerdings  der  Malariainfection  ausgesetzt,  litt  er  wiederum 
an  Tertiana.  Er  hatte  ein  gelbliches  Aussehen  und  eine  wenn 
auch  geringe  Auftreibung  der  Milz.  Ein  characteristischer  Fie- 
beranfall überkam  ihn  am  6.  September  Nachmittags,  nach  des- 
sen Verlauf  ihm  1  Gramm  Conchinin.  sulfuric.  gereicht  wurde. 
Am  folgenden  Tage  erhielt  er  noch  50  Centigramme  des  Mor- 
gens und  25  des  Abends.  Das  Fieber  kehrte  nicht  zurück, 
trotzdem  wurden  ihm  noch  6  Tage  lang  je  25  Centigramme 
des  Morgens  und  ebensoviel  des  Abends  gegeben,  worauf 
er  am  1.  Oktober  in  Urlaub  gesandt  werden   konnte. 

19)  G.  F.,  Soldat  im  27.  Infanterieregiment  war  wegen  Lun- 
genleiden in  Urlaub  geschickt  worden,  welchen  er  auf  einem  Ge- 
höfte bei  Vigevano  zugebracht  hatte.  Am  19-  August  1874 
kam  er  wegen  Tertiana  in  Behandlung.  Er  hatte  eine  gelbliche 
Gesichtsfarbe,  seine  Milz  war  kaum  vergrößert,  aber  gegen  jede 
Berührung  sehr  empfindlich.  Er  litt  ausserdem  an  Unterleibs- 
Oatarrh  und  Verstopfung,  wesshalb  ihm  Infus,  rhei  gereicht 
wurde.  In  fieberfreiem  Zustande  erhielt  er  1  Gramm  Con- 
chinin. sulfuric,  am  folgenden  Tage  80  Centigramme  davon. 
Er  wurde  noch  10  Tage  lang  beobachtet,  und,  nachdem  das 
Fieber  vollständig  verschwunden  war,  als  geheilt  entlassen. 
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20)  N.  N.,  kräftig  und  vollblütig,  kam  am  13.  September 
1874  in  Behandlung.  Er  litt  an  Tertiana  und  erhielt  1 
Gramm  Conehinin.   sulfuricum,  wodurch   er  geheilt  wurde. 

21 )  S.  P. ,  ein  starker,  kräftiger  Mann,  war  vorher  nie 

krank  gewesen.  Am  11.  Juni  1874  kam  er  wegen  durch  Gastri- 

cismus  complicirter  Quartana  in's  Hospital.    Der  Milztumor 

war  nicht  beträchtlich.    Nach  Anwendung  von  Rhabarber- 

Infus,  wurde   ihm  1  Gramm  Conehinin.  muriatic.   gegeben. 

Das  Fieber  hörte  auf  und  nachdem  er  noch  einige  Tage  je 

Vi    Gramm    des    Salzes    erhalten,    kam  kein  Fieberanfall 

mehr  zum  Vorschein.   Der  Milztumor  blieb  zurück,  derselbe 

wurde   mit   Eisen   und   Extract.   amar.   behandelt     Gegen 

Ende  Juli  kam  das  Fieber  wieder,  doch  ohne  Schauer,  aber 

ein  leichter  Magencatarrh  dauerte  fort  und  desshalb  schien 

es  besser,  zu  subcutanen  Injectionen  zu  greifen.     Er  erhielt 

2  von  Conehinin.  muriatic.  worauf  das  Fieber  verschwand 

und  auch  später  nicht  mehr  zurückkehrte. 

22)  E.  G.,  Soldat  im  4.  Cavallerieregiment,  hatte  sich  in 
Vercelli  ein  Quartan-Fieber  zugezogen  und  kam  am  21.  Juli 
1874  in  Behandlung.  Patient  zeigte  hochgradigen  Milztumor, 
ein  bleiches,  blutarmes  Aussehen,  sowie  Unterleibs-Catarrh. 
Tamarinden-Decoct,  Ehabarber-Infus.,  Ferrum  lactic,  Wein, 
gebratenes  Fleisch  wurden  zur  Verbesserung  seines  allgemeinen 
Zustandes  verschrieben  und  das  Fieber  durch  Conehinin.  muria- 
tic. geheilt,  so  dass  er  in  Urlaub  entlassen  werden  konnte. 

23)  T.  C,  Soldat  im  4.  Cavallerieregiment,  wurde 
gleichfalls  in  Vercelli  von  Tertiana  befallen  und  trat  am 
23.  Juli  1874  in's  Spital.  Er  hatte  Unterleibs-Catarrh 
und  starke  Anschwellung  der  Milz.  Nachdem  ersterer  durch 
Infusum  rhei  gehoben  war,  wurden  ihm  3  Dosen  von  je  80 
Zentigrammen  Conehinin.  muriatic.  gereicht  Das  Fieber 
verschwand  darauf  und  die  Milz  wurde  kleiner.   Gaben  von 

isen  und  Decoct.  amarum  vollendeten  die  Heilung. 

4)  A.  S.,  Soldat  im  41.  Infanterieregiment,  von  starker 
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Constitution,  kam  am  29.  Juli  1874  wegen  Tertiana  mit  leich- 
tem Qastricismus  in  Kur.  Patient  erhielt  an  zwei  aufeinander- 
folgenden Tagen  je  1  Gramm  Conchinin.  sulfuricum,  worauf 
das  Fieber  ohne  weitere  Recidiven  geheilt  war. 

25)  P.  G,  Soldat  im  4.  Cavallerieregiment,  litt  an  Quartana, 
welche  durch  Qastricismus,  sowie  leichten  Milztumor  complicirt 
war.  Er  erhielt  je  1  Gramm  Conchinin.  muriat.  an  2  aufeinander- 
folgenden Tagen,  alsdann  noch  je  40  Centigramme  für  3  weitere 
Tage,  worauf  er  geheilt  zu  seinem  Regimente  zurückkehrte. 

26)  E.  M. ,  Trompeter  im  4.  Cavallerieregiment,  trat 
am  14.  August  1874  wegen  Tertian  -  Fieber  und  Binde- 
hautentzündung der  Augen  in  Behandlung.  Er  erhielt  6 
Tage  lang  je  20  Centigramme  Conchinin.  sulfuric. ,  wo- 
durch das  Fieber  dauernd  beseitigt  war. 

27)  C.  M.,  Korporalin  der8.  Sani täts- Comp agnie,  ein  kräf- 
tiger Mann,  von  Benevent  gebürtig,  hatte  in  seinem  zwölften 
Jahre  an  Tertiana  gelitten,  worauf  ihm  die  Milz  in  etwas  aufge- 
triebenem Zustande  verblieben  war.  Am  29.  April  1874  wurde 
er  von  einem  starken  Fieberschauer,  welcher  über  eine  Stunde 
andauerte,  und  von  heftigen  Nervenschmerzen  befallen.  Er 
hatte  einen  ausgesprochenen  Unterleibskatarrh  und  stark 
aufgetriebene  Milz,  welche  beim  Druck  heftig  schmerzte. 
Ein  Brechmittel  und  Infusum  rhei  hoben  die  gastrische  Er- 
krankung. Patient  erhielt  2  Gramme  und  40  Centigramme 
von  Conchinin.  muriat ic ,  worauf  Fieber  und  Neuralgie  ver- 
schwanden. Die  Milz  ging  auf  ihr  früheres  Volumen  zu- 
rück; auch  hatte  die  Empfindlichkeit  derselben  aufgehört. 

Dr.  Macchiavelli  reiht  nun  die  folgenden  Kranken- 
Geschichten  aus  seiner  Privat- Praxis  an: 

28)  T.  E. ,  Major  der  Bersaglieri,  stark  und  kräftig, 
38  Jahre  alt,  war  früher  nie  krank  gewesen.  Er  stammt 
aus  einer  bergigen  und  sehr  gesunden  Gegend  Italiens.  Er 
hatte  im  Jahre  1873  in  Palermo  besonders  starke  Strapazen 
und  häufige  Nachtwachen  zu  ertragen,  dazu  kam  noch,  dass 
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er  durch  die  schwere  Erkrankung  seines  Sohnes  moralisch 
sehr  afficirt  war,  alles  Momente,  welche  ihn  gegen  die 
Malaria-Infection  weniger  widerstandsfähig  machten  und  ihm 
bald  ein  Tertian  -  Fieber  zuzogen.  Das  Fieber  verschwand 
zwar  nach  Gaben  von  Chinin ,  kehrte  aber  mit  irregulärem 
Typus  wieder  zurück  und  ging  schliesslich  in  chronische 
Cachexie  über.  Ein  Unterleibs-Katarrh,  Dispepsie,  starkes 
Herzklopfen,  die  Anschwellung  der  Leber,  welche  noch  stär- 
ker war  als  die  der  Milz,  wirkten  so  deprimirend  auf  ihn  ein, 
dass  er  von  hypochondrischen  Anfallen  geplagt  wurde.  Er 
kam  gegen  Ende  1873  nach  Oberitalien.  Der  Unterleib 
war  stark~aufgetrieben ,  sowohl  durch  den  trägen  Zustand 
des  Magens,  als  auch  durch  die  Yergrösserung  von  Leber 
und  Milz,  welch9  letztere  4  Centimeter  über  den  Rand  der 
Hüften  heraustrat.  Patient  klagte  über  Schmerzen  in  den 
Rippen.  Sein  Urin  war  trübe  und  dunkelgefärbt  und  setzte 
einen  starken  Bodensatz  ab.  Das  specifische  Gewicht  des 
Harnes  (Urometer  von  Heller)  war  1020,  die  Reaction 
sauer.  Die  salzsauren,  schwefelsauren  und  phosphorsauren 
Alkalien  waren  in  bedeutender  Menge  vorhanden,  desgleichen 
die  harnsauren  Salze  im  Bodensatz.  Eines  Abends,  den 
20.  Januar  1874  brach  ein  heftiger  Fieberanfall  mit  so  star- 
ken nervösen  Erscheinungen  am  Patienten  aus,  dass  der- 
selbe kaum  zu  Bett  gebracht  werden  konnte.  Der  Anfall 
dauerte  ungefähr  3  Stunden. 

Dr.  Macchiavelli  war  beim  Anfall  nicht  zugegen, 
sondern  er  wurde  erst  am  nächsten  Morgen  davon  benach- 
richtigt. Patient  hatte  indessen  ziemlich  ruhig  geschlafen, 
war  fieberfrei,  aber  in  den  Kräften  sehr  erschüttert  Die 
Milz  war  äusserst  empfindlich.  Patient  bekam  nun  1  Gramm 
Conchinin.  sulfuric,  welche  Gabe  3  Tage  lang  fortgesetzt 
wurde,  worauf  die  Fieberanfalle  verschwanden.  Am  4.  Tage 
hatte  er  kein  Conchinin  mehr  bekommen  und  zur  gewöhn- 
lichen Stunde  traten  die  fieberhaften  Erscheinungen  wieder 
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auf,  sie  waren  jedoch  von  kurzer  Dauer  und  verbältniaa- 
mässig  leicht.  Es  wurden  ihm  darauf  an  den  Armen  zwei 
Einspritzungen  von  Couch  in  in.  suHuric.  gemacht,  wonach  Ate 
fieberhaften  Erscheinungen  ausblieben.  Eine  kräftige  Nah- 
rung und  ein  mehrwöchentlicher  Aufenthalt  in  Beinen  hei- 
mathlichen  Bergen  stellten  die  Gesundheit  vollständig  wie- 
der her. 

29)  L.  O.,  Advokat,  50  Jahre  alt,  der  für  die  Suuijil 
jagd  sehr  paaeionirt  war,  hatte  sich  dabei  eine  Quartana 
«gezogen.  Der  Gastricismus ,  sowie  der  Milztumor  waren 
unbedeutend.  Patient  erhielt  1  Gramm  Concbinin.  muriatie. 
wodurch  das  Fieber  beseitigt  wurde.  Es  wurde  nooh  4 
Tage  mit  der  Dosis  von  50  Centigrammen  fortgefahren. 
Der  Kranke  war  vollständig  geheilt. 

30)  A.  B.,  Industrieller  in  einem  Malaria  -Distriet,  litt 
an  Tertiana  und  wurde  durch  1  Gramm  Coochinin.  sulfuric, 
vollständig  geheilt. 

31)  G.  B.,  Ehefrau  des  Vorhergehenden,  hatte  eich 
durch  dieselben  Ursachen  ein  Fieber  mit  identischem  Typus 
zugezogen  und  wurde  wie  oben  und  mit  demselben  günsti- 
gen Erfolg  behandelt. 

32)  C.  P-,  Hauptmann,  wurde  in  den  Niederungen  des 
Ticino  von  einfacher  Quotidiana  befallen.  Er  litt  an  schwe- 
ren gastrischen  Störungen  und  hochgradigem  Milztumor. 
Durch  eine  Kur  mit  Concbinin.  suKuric,  durch  stärkende 
Nahrung  und  Gaben  von  Eisen  wurde  der  Kranke  volhitän 
<Hg  wieder  hergestellt. 

33)  A.  P-,  Gattin  des  Vorhergehenden,  litt  an  doppel- 
ter Quotidiana  mit  starken  Unterleibsstörungen.  Von  kräf- 
tigerer Constitution  als  ihr  Mann,  hatte  sie  der  miasmatischen 
Infection  besser  widerstanden ,  so  dass  eine  Anschwellung 
der  Milz  kaum  tu  bemerken  war.  Da  der  doppelte  tag 
liehe  Fieberanfall  nicht  erlaubt»,  das  Conchinin-Salz  durch 
den  Magen    einzuführen,   so  wurde  zur  Subcutan  -  Inject  i< 
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geschritten  und  es  genügten  zwei  Einspritzungen,  um  das 
Fieber  zu  beseitigen.  Er  wurden  hernach  noch  3  Tage 
lang  je  50  Centigramme  Conchinin.  sulfuric.  gegeben  und 
die  Kranke  dauernd  geheilt. 

34)  E.  G.y  Tochter  eines  Pächters  am  unteren  Tessin, 
verheirathet,  nicht  sehr  kräftig,  war  von  Tertiana  befallen. 
Die  Milz  ragte  mehr  als  4  Centimeter  über  den  Rand  der 
Rippen  hervor.  Patientin  war  blutarm.  Es  wurden  ihr  3 
Tage  nacheinander  je  1  Gramm  Conchinin»  eulfuricum  ge- 
reicht, worauf  das  Fieber  verschwand.  Eine  kräftige  Kost, 
Wein,  Gaben  von  Eisen  und  40  Centigrammen  täglich  Con- 
chinin. sulfuricum  für  3  weitere  Wochen,  gaben  ihr  ihre 
volle  Gesundheit  wieder. 

35)  Ein  armes  Mädchen  von  16  Jahren,  die  in  einem 
kellerartigen,  schlecht  gelüfteten  Local  mit  ihrer  zahlreichen 
Familie  zusammenwohnte,  ward  von  Tertiana  befallen.  Sie 
sah  bleich  und  abgemattet  aus.  Die  stark  aufgetriebene 
Milz  war  gegen  Druck  empfindlich  und  ragte  3  Centimeter 
über  den  Rand  der  Rippen  hervor.  80  Centigramme  Con- 
chinin. sulfuric.  heilten  die  Krankheit  vollständig.  Vorsieh!» 
halber  erhielt  sie  jedoch  noch  4  Tage  lang  eine  gleiche  Dosis. 

36)  R.  U.,  junge  Frau  und  Mutter  eines  kräftigen  Kin- 
des, kam  aus  dem  Ferrarischen  mit  einfacher  Quotidiana 
behaftet  nach  Mailand.  Die  kräftige  Natur  der  Frau  hatte 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Malaria -Infection  wider- 
standen, sie  hatte  jedenfalls  deren  Einwirkung  abgeschwächt, 
doch  war  die  Milz  aufgetrieben  und  schmerzhaft.  Patientin 
erhielt  3  Dosen  von  je  80  Centigrammen  Conchinin.  muriatic, 
welche  dieselbe  heilten,  und  Eisen-Wein  vollendete  die  Kur. 

37)  T.  C,  Köchin,  36  Jahre  alt,  von  kräftigem  Kör- 
perbau, wurde  in  sumpfiger  Gegend  des  Landes  von  Ter- 
tiana befallen.  Sie  zeigte  Milztumor  und  leichten  Unter- 
leibskatarrh. Es  wurde  ihr  erst  Infusum  rhei  und  dann  an 
zwei   aufeinanderfolgenden  Tagen  je   i  Gramm.  Conchinin. 
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muriaticum  verabreicht,    Das  Fieber  war  hierdurch  dauernd 
beseitigt. 

38)  P.  B.,  Kellner,  von  Bchwacher  Constitution,  wurde 
in  der  Nachbarschaft  von  Vercelli  von  Tertian  -  Fieber  und 
heftiger  linksseitiger  Neuralgie  befallen.  Die  Milz  war  in 
solchem  Grade  vergrüssert ,  dass  sie  mehr  als  6  Centimeter 
über  den  Rand  der  Rippen  hervorragte,  auch  war  die  Ver- 
dauung gestört.  Limonade,  kräftige  Kost  und  Conchinin. 
suifuricum  (8fJ  Centigramme  per  Tag)  waren  die  einzigen 
Mittel,  mit  denen  er  16  Tage  lang  behandelt  wurde.  Das 
Fieber  verschwand  und  die  Milz  kehrte  allmälig  auf  ihr 
früheres  Volumen  zurück. 

39)  L.  M.,  68  Jahre  alt,  von  kräftiger  Constitution,  hielt 
■ich  zur  Zeit  der  Ernte  in  der  Nähe  der  Reis-Culturen  auf. 
Er  wurde  darauf  von  heftiger  linksseitiger  Neuralgie  mit  tägli- 
cher Wiederkehr  befallen.  Er  hatte  leichten  Gastriciemus,  die 
Milz  war  einigermaßen  aufgetrieben  und  gegen  Druck  em- 
pfindlich. Infusum  rhei  hob  die  gastrischen  Krsnkheits- 
Erscheinungen  und  zwei  subcutane  Einspritzungen  von  Con- 
cbinin.  muriatic.  machten  die  Neuralgie  verschwinden,  welche 
offenbar  die  Folge  der  Malaria-Iufection  gewesen  war. 

Dr.  Macchia  velli  echlieast  seinen  werthvollen  Bericht 
mit  folgenden  Bemerkungen: 

„Aus  den  mitgetheilten  Krankengeschichten  geht  hervor, 
dasB  die  therapeutische  Wirksamkeit  des  Conchinin's  eine 
•ehr  bedeutende  und  dem  Chinin  jedenfalls  ebenbürtige  ist. 
Die  Conchinin-Salze  haben  ferner  den  Vortheil,  dass  sie 
■ehr  leicht  löslich  sind  und  dass  sie  bei  nervösen,  hysteri- 
schen und  geschwächten  Individuen  entweder  keiue  oder  nur 
»ehr  geringe  narkotischen  Erscheinungen  hervorrufen." 

Was  nun  den  Handelswerth  des  Conchinin's  und  seiner 
Salze  betrifft,  so  ist  solcher  eigentlich  noch  nicht  festgestellt ; 
derselbe  dürfte  aber  jedenfalls  niedriger ,  als  der  Preis  der 
entsprechenden  Chinin- Verbin  düngen  anzunehmen  sein.  Dieses 
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für  Chonchinin  günstige  Verhältniss  wird  aber  nur  in  solange 
andauern,  als  die  Nachfrage  nicht  grösser  ist,  als  die  immer- 
hin beschränkten  Quellen  seiner  Darstellung  zu  leisten  Ter- 
mögen. 

Sollten,  angeregt  durch  diese  Mittheilungen,  Aerzte  des 
In-  und  Auslandes  sich  veranlasst  finden,  weitere  therapeu- 
tische Versuche  mitConchinin  zu  machen,  so  ist  meine  Firma 
Fried  r.  Job  st  in  Stuttgart  —  als  die  Darstellerin  der 
China-,  Opium-  u.  a.  Aloaloide  im  grössten  Masstabe  —  gern 
bereit,  die  zu  Versuchen  nöthigen  Mengen  von  Conchinin. 
sulfuricum  unentgeltlich  abzulassen. 

Stuttgart  den  9.  April  1875. 


2. 
Ueber  die  Wirkung  des  Leberthran's; 

von 

Prof.  Dr.  Rad.  Buchheim*). 

Der  Leberthran  gehört  zu  der  grossen  Zahl  von  Arz- 
neimitteln ,  welche  im  Laufe  der  letzten  fünfzig  Jahre  in 
Gebrauch  gekommen  und  zu  der  geringen  Zahl  derer,  welche 
sich  von  ihnen  wirklich  in  Gebrauch  erhalten  haben.  Die- 
ser Umstand  spricht  dafür,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem 
nur  durch  den  Reiz  der  Neuheit  imponirenden  Modemittel, 
sondern  mit  einem  für  die  Therapie  werthvollen  Stoffe  zu 
thun  haben.  Nachdem  der  Leberthran  in  der  zweiten  Hälfte 
der  dreissiger  Jahre  als  ein  bei  den  norwegischen  Fischern 
in  Fällen  von  chronischem  Rheumatismus  beliebtes  Volks- 
mittel   dem    ärztlichen   Publikum    bekannt  geworden  war, 

*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  Separat  -  Abdnuk  aus  dem  Arehir 
für  experimentelle  Pathologie  und  Pharmakologie ,  3.  Bd.  mit- 
getheüi. 
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spielte  er  eine  Zeit  lang  fast  die  Rolle  eines  Universalmit- 
tels, bis  sich  allmählich  seine  Verwendung  auf  das  noch 
heute  übliche  Maass  beschränkte.  Schon  ziemlich  frühzeitig 
wurde  die  Frage  aufgeworfen,  wodurch  eigentlich  der  Leber- 

thran  nützlich  werden  könne?  Da  sich  in  demselben  Spuren 

» 

Ton  Jod  auffinden  liessen,  da  ferner  der  Leberthran  häufig 
bei  Krankheiten  angewandt  wurde,  in  denen  man  auch  Jod- 
präparate  zu   geben   pflegte,   so  glaubte  man  den  Schluss 
ziehen  zu  dürfen,  dass  der  Leberthran  durch  seinen  Jodge- 
halt wirksam   werde.      Obgleich   der  gefundene  Jodgehalt 
nicht  grösser  war,   als  der  anderer  Meeresproducte ,  z.  B. 
der  Seefische   oder  Austern,   und  obgleich  man  sich  sagen 
musste,  dass,   wenn  der  Leberthran  nur  durch  seinen  Jod- 
gehalt wirke ,   es  doch  viel  zweckmässiger  sein  müsse,   ihn 
durch  ein  gutes  Jodpräparat,  z.  B.  Jodkalium  zu  ersetzen, 
so  erlangte  doch  jene  Ansicht  eine  sehr  grosse  Verbreitung. 
Ja  es  gibt  noch  jetzt  Aerzte,  welche  sich  nicht  haben  davon 
frei  machen    können  und   die  den  Leberthran  durch  einen 
Zusatz  von  Jod  zu  verbessern  glauben.    Eine  zweite  Hypo- 
these, welche  die  Wirkung   des  Leberthrans  aus  einem  Ge- 
halte  an  Gallenbestandtheilen  zu   erklären  suchte,   konnte 
sich  niemals  so  grossen  Anklang  verschaffen.    Erst  als  das 
Mittel  seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  in  Gebrauch  war,  fing 
eine  richtigere  Auffassung   an,  laut  zu  werden.    Man  kam 
allmählich  zu  der  Ansicht,  dass  der  Leberthran  nicht  sowohl 
ein  Arzneimittel  im    gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  als 
vielmehr  ein  diätetisches  Heilmittel  sei  und  dass  eineLeber- 
thrancur  als  eine  Fettcur  angesehen  werden  müsse. 

Aber  wenn  der  Leberthran  nur  als  Fett  wirkt,  warum 
wendet  man  da  nicht  irgend  ein  anderes,  weniger  unangeneh- 
mes Fett  an?  Berthe*)  war  der  Erste,  der  diese  Frage 
durch  klinische  Beobachtungen  zu  beantworten  suchte.    Er 


*)  Gas.  m£d.  de  Paris.  1856.  No.  21. 
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gab  einer  Anzahl  Kranken,  vorzugsweise  Tuberculosen,  thefls 
Leberthran,theils  ein  vegetabilisches  Fett,  besonders  Mandelöl, 
in  gleichen  Dosen.  Der  Einfluss  beider  Fette  auf  die  Er- 
nährung der  Kranken  schien  gleich  zu  sein,  allein  nach 
einem  längeren  Gebrauche  jdes  Mandelöls  stellten  sich  fast 
regelmässig  Verdauungsstörungen  ein,  die  nach  dem  Ge- 
brauche des  Leberthans  ausblieben.  Berthä  gelangte  so 
zu  dem  Schlüsse,  der  Leberthran  wirke  zwar  nur  als  Fett, 
sei  aber  leichter  verdaulich  als  die  gewöhnlichen  vegetabi- 
lischen Oele.  Neun  Jahre  später  veröffentlichte  0.  Nau- 
mann*), welcher  die  Beobachtungen  B  e  r  t  h  6's  nicht 
gekannt  zu  haben  scheint ,  eine  Abhandlung,  in  welcher  er 
auf  physiologisch-chemischem  Wege  zu  demselben  Resultate 
gelangte,  wie  dieser.  Er  fasste  die  Ergebnisse  seiner  Ver- 
suche in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  dass  der  Leberthran  der  Fische  sowohl  trockne,  als 
nasse  thierische  Häute  mit  viel  grösserer  Leichtigkeit  durch- 
dringt, als  alle  andern  fetten  Oele; 

2.  dass  der  schwarze  Leberthran  diese  Eigenschaften  in 
der  ausgezeichnetsten  Weise  besitzt; 

3.  dass  der  seiner  Gallenstoffe  möglichst  beraubte  Leber- 
thran seine  leichtere  Durchgängigkeit  zum  grössten  Theile 
verliert  und  sich  in  dieser  Hinsicht  nicht  wesentlich  anders, 
als  die  anderen  Oele  verhält; 

4.  dass  der  seiner  Gallenstoffe  beraubte  Leberthran, 
wenn  man  ihn  in  angegebener  Weise  mit  Galle  behandelt 
hat,  einen  Theil  seiner  ursprünglichen  leichteren  Durch- 
gängigkeit wieder  erhält; 

5.  dass  auch  andere  Oele,  welche  in  gleicher  Weise  mit 
Galle  behandelt  worden  sind ,  thierische  Häute  leichter  als 
vorher  durchdringen; 

6.  dass  von  den  thierischen  Fetten  und   den  gewöhn- 

•)  Archiv  dor  Heilkunde.   Leipzig  1865.  S.  236. 
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liehen  Pflanzenölen  der  Leberthran  der  Fische  das  am  leich- 
testen oxydirbare  ist  und  diese  Eigenschaft  wahrscheinlich 
Stoffen  verdankt,  welche  in  naher  Beziehung  zu  den  in  der 
Galle  enthaltenen  stehen; 

7.  dass  im  Allgemeinen  die  Yerbrennlichkeit  der  Fette 
im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Vollkommenheit  der  Ath- 
mung  der  Thiere  steht,  aus  welchen  die  Fette  gewonnen 
wurden,  dass  also  die  Fette  der  Fische  und  fischartigen 
Säugethiere  viel  leichter  verbrennlich  sind,  als  die  entsprechen- 
den der  Landsäugethiere  und  Vögel; 

8.  daas  das  Leberfett  eines  jeden  Thieres  viel  leichter 
oxydirbar  ist,  als  das  in  anderen  Theilen  (Muskeln,  Unter- 
hautzellgewebe) desselben  Thieres  befindliche  Fett; 

9.  dass  das  Leberöl  der  Fische  das  am  leichtesten  re- 
sorbirbare  Fett  ist. 

Obgleich  die  Versuche  Naumann1 s  nicht  frei  von 
Vorwürfen  sind,  so  scheinen  sie  immerhin  zu  Gunsten  der 
Leichtverdaulichkeit  des  Leberthrans  zu  sprechen,  und  es 
verdient  daher  diese  Frage  wohl,  ihr  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden. 

Wenn  der  Leberthran  sich  von  den  vegetabilischen 
Oelen  durch  seine  Leichtverdaulichkeit  unterscheidet,  so 
muss  auch  seine  Zusammensetzung  von  ihnen  verschieden 
sein«  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  das  Stearin,  das  Palmitin 
und  das  Olein  in  dem  einen  Fette  andere  Eigenschaften 
haben  sollten,  als  in  einem  andern. 

Der  Leberthran  besitzt  eine  schwach  saure  Reaction» 
Uebergieest  man  denselben  in  einem  hohen  Cylinderglase 
mit  Weingeist  von  75  Procent,  neutralisirt  sorgfaltig  mit 
weingeistiger  Ammoniaklösung  und  schüttelt  gut  um,  so  er- 
hält man  nach  zwölfstündigem  Stehen  zwei  klare  Schichten, 
von  denen  sich  die  obere,  weingeistige  Schicht  mittelst  eines 
Hebers   abziehen  lässt.     Die    abgehobene  Flüssigkeit  wird 

nun  so  lange  mit  Wasser  versetzt,  als  beim  weiteren  Zusatz 

18* 
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noch  eine  Trübung  entsteht  und  darauf  bo  lange  stehen 
gelassen,  bis  sie  sich  geklärt  hat.  Man  entfernt  hierauf  die 
abgeschiedenen  Oeltropfen  so  viel  als  möglich  und  filtrirt 
durch  ein  mit  Wasser  getränktes  doppeltes  Filter.  Das  er- 
haltene klare  Filtrat  wird  dann  durch  Eindampfen  concen- 
trirt  und  zuletzt  mit  Salzsäure  angesäuert.  Es  scheidet  sich 
ein  Gemenge  von  Oleinsäure,  Palmitinsäure  und  Stearinsäure 
aus,  welche  mit  Wasser  abgewaschen  und  nach  den  be- 
kannten Methoden  von  einander  getrennt  werden  können/ 
Der  Leberthran  unterscheidet  sich  demnach  von  den 
meisten  übrigen  fetten  Oelen  dadurch,  dass  er  neben  den 
Glyceriden  noch  freie  fette  Säuren  enthält.  Die  Menge  dieser 
freien  Säuren  ist  bei  den  verschiedenen  Leberthransorten 
nicht    gleich,    sie  beträgt  etwa  5  p.  c,   bei  den  helleren 

« 

Sorten   auch  noch  etwas  weniger,  bei   den   dunkleren  oft 
erheblich  mehr. 

Naumann  liess  sich  durch  de  Jongh's  Autorität 
zu  der  Annahme  verleiten,  dass  im  Leberthran  Gallen- 
bestandtheile  enthalten  seien.  Die  Untersuchungen  de 
Jongh's  stammen  jedoch  aus  einer  Zeit,  zu  welcher  man 
mit  der  Chemie  der  Galle  noch  wenig  bekannt  war.  Die 
Galle  löst  sich  zwar  leicht  in  Essig  und  Weingeist,  aber 
mit  Ausnahme  des  Cholestearins  sind  sämmtliche  Gallen- 
bestandtheile  unlöslich  in  fetten  Oelen.  Bei  der  Leichtlös- 
lichkeit der  Galle  in  Wasser  würde  man  dieselbe  leicht  aus 
dem  Leberthran  auswaschen  können.  Ich  schüttelte  600 
Gramm  Leberthran  wiederholt  mit  Wasser  und  dampfte  den 
wässrigen  Auszug  ein.  Es  blieb  ein  äusserst  geringer, 
dunkelbrauner  Bückstand,  welcher,  mit  Zucker  und  Schwefel- 
säure behandelt,  keine  Gallenreaction  gab.     Wenn  sich  bei 

der    Gewinnung    des    Leberthrans  etwas    Galle    demselben 
beimischt,  so  wird  diese  in  dem  Bodensatze  zu  suchen  sein, 

der  sich  beim  längeren  Stehen  des  Leberthranes  daraus  ab- 
scheidet 
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Nsamann  suchte  die  vermeintlichen  Gallenbestand- 
thcile  durch  Zugiesaon  tod  Bleiessig  aus  dem  Leberthran 
m  entfernen.  Der  so  erhaltene  Niederschlag  enthielt  jedoch 
nicht  die  Bleiverbindung  von  Gallenbeetandth eilen,  sondern 
die  der  fetten  Säuren. 

Das  von  dem  Niederschlage  getrennte  Oel  zeigte  nun 
eine  geringere  Durehgängigkeit  wie  früher.  Es  wird  daher 
der  Satz  3.  Naumann's  in  dem  angegebenen  Sinne  zu 
modificiren  sein. 

Ein  Theil  des  in  angegebener  Weise  mit  Blei  behan- 
delten Leberthrans  wurde  mit  frischer  Ocbsengalle  geschüt- 
telt und  das  Oel  nach  erfolgter  spontaner  Scheidung  beider 
Fluida  noch  durch  l'liesapapter  filtrirt,  um  alle  ihm  etwa 
äueserlich  noch  anhangende  Galle  zu  entfernen.  Der  so 
behandelte  Leberthran  erhielt  einen  grossen  Theil  seiner 
früheren  Durchgängigkeit  wieder. 

Dieser  Versuch  Naumann's  ist  nicht  hinlänglich  ge- 
nau beschrieben.  Schüttelt  man  frische  Rindsgalle  mit 
Leberthran  oder  einem  andern  fetten  Oele ,  so  bildet  sich 
eine  emulaionaartigi)  Flüssigkeit.  Nach  Ter  lauf  einiger 
Stunden  setzt  sieh  zwar  der  grösste  Theil  der  Galle  wieder 
ab,  das  Oel  aber  bleibt  noch  tagelang  von  beigemengter 
Galle  trüb.  Hat  nun  Naumann  das  Oel  filtrirt,  so  lange 
es  noch  trüb  war,  wobei  es  dann  aber  auch  ebenso  trüb 
durch  das  Filter  ging,  so  war  das  gallehaltige  Filtrat  nicht 
mehr  mit  dem  ursprünglichen  klaren  Oele  vergleichbar.  Hat 
er  jedoch  mit  dem  Filtriren  gewartet,  bis  sich  das  Oel  wieder 
vollständig  geklärt  hatte,  dann  war  es  nicht  mehr  gallehal- 
tig.  Wir  werden  daher  auf  die  Sätze  4.  und  5.  Nau  mann'a 
noch  kein  grösseres  Gewicht  legen  dürfen. 

Bei  der  Verdauung  der  Fette  kommen  bekanntlich  zwei 
Secrete  wesentlich  in  Betracht,  die  Galle  und  der  Pankreaa- 
aaft  Während  durch  Galle  die  Fette  in  eine  Emulsion 
verwandelt  und  dadurch  zu  ihrem  üebergange  in  das  Blut 
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geschickt  gemacht  werden,  erfolgt  durch  den  PankreaBsaft 
eine  theilweise  Verseifung  derselben.  Die  gebildete  Seife 
ist  aber  nicht  nur  im  Stande,  selbst  wieder  einen  Theil  der 
Fette  in  Emulsion  zu  verwandeln,  sondern  auch  eine  geringe 
Menge  davon  aufzulösen.  Wenn  wir  nun  ein  Fett  in  den 
Darmkanal  einführen ,  welches  neben  den  GlycerideD  noch 
freie  fette  Säuren  enthält,  so  wird  dadurch,  dass  diese  durch 
den  alkalischen  Darmsaft  neutralisirt  werden,  eine  noch  un- 
gleich grössere  Menge  von  Glyceriden  zur  Ueberführung  in 
das  Blut  geschickt  gemacht,  als  wenn  Gtalle  und  Pankreas- 
saft  allein  auf  sie  eingewirkt  hätten. 

Wahrend  im  gesunden  menschlichen  Organismus  die 
Wirkung  der  Galle  und  des  PankreassafteB  hinreicht,  jim 
so  viel  Fett,  als  zur  Ernährung  nöthig  ist,  in  das  Blut  über- 
mführen,  treten  krankhafte  Zustände  ein,  in  denen  vielleicht 
die  Fettverdauung  beeinträchtigt  ist,  oder  in  denen  wir  eine 
grössere  Menge  von  Fett  als  bisher  in  das  Blut  Überzufüh- 
ren beabsichtigen.  In  solchen  Fällen  pflegen  wir  den  Leber- 
thran  anzuwenden.  Derselbe  hat  für  die  Fettverdauung 
dieselbe  Bedeutung,  wie  die  Liebig'sche  Kindersuppe  für 
die  Stärkmehlverdauung.  Bei  der  Anwendung  beider  Mittel 
wird  dem  Darmkanal  ein  Theil  der  zu  leistenden  Arbeit 
abgenommen  und  derselbe  auch  im  kranken  Zustande  be- 
fähigt, eine  zur  Ernährung  hinreichende  Menge  der  betref- 
fenden Nahrun gsatoffa  in  das  Blut  überzuführen. 

DaB  constante  Torkommen  freier  fetter  Säuren  im  Leber- 
thran  hat  nicht  nur  Interesse  für  die  Pharmakologie,  sondern 
auch  für  die  Physiologie.  Es  wird  dadurch  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  in  der  Leber  ebenso  wie  im  Prankreaesaft 
ein  Ferment  enthalten  sei,  welches  die  Glyceride  in  Glycerin 
und  fette  Säuren  zu  zerspalten  vermag.  Es  wäre  von  In- 
teresse zu  untersuchen,  ob  dieses  Ferment  sich  in  der  Leber 
aller  Fische  vorfindet,  oder  ob  dasselbe  auch  anderen  Thieren 
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zukommt,  sowie  welche  Bedeutung  die  theilweise  Verseifung 
des  Fettes  für  die  Function  der  Leber  habe. 

Das  Vorkommen  yon  Fermenten,  welche  die  Glyceride 
in  der  angegebenen  Weise  zu  spalten  vermögen,  beschränkt 
sich  übrigens  nicht  auf  Pankreas  und  Leber.  In  den  Samen 
Ton  Groton  Tiglium,  sowie  von  Elaeis  Guineensis  müssen 
ebenfalls  derartige  Fermente  enthalten  sein,  wenigstens 
bestehen  die  daraus  gewonnenen,  im  Handel  vorkommenden 
Oele  stets  aus  Gemengen  von  Glyceriden  mit  freien  fetten 
Säuren. 

Wenn  nun  auch  ein  Theil  der  Fette  im  Leberthran  in 
Form  freier  fetter  Säuren  enthalten  ist,  so  folgt  daraus  noch 
nicht,  dass  das  hier  bestehende,  bei  den  verschiedenen 
Leberthransorten  nicht  gleichbleibende  Verhältniss  der  freien 
Säuren  zu  den  Glyceriden  das  für  die  Fettverdauung  gün- 
stigste sei.  Es  ist  daher  die  Aufgabe  der  Pharmakologie, 
zu  ermitteln,  welche  Verhältnisse  zwischen  fetten  Säuren 
und  Glyceriden  bestehen  müssen,  damit  auch  unter  sonst 
ungünstigen  Umstanden  die  Ueberführung  von  Fetten  aus 
dem  Darmkanal  in  das  Blut  möglichst  vollständig  erfolge. 
Wir  werden  dann  nicht  mehr  auf  den  Leberthran  angewie- 
sen sein,  sondern  auch  andern  Fetten  die  gleiche  Leicht- 
yerdaulichkeit  ertheilen  können. 

Selbst  der  Leberthran  wird  nicht  immer  gut  vertragen 
und  es  sind  daher  verschiedene  Vorschläge  gemacht  worden, 
um  die  Verdaulichkeit  des  Leberthrans  zu  erhöhen.  Da 
nach  Gl.  Bernard  durch  Einführen  von  Aether  in  den 
Magen  die  Secretion  des  Pancreassaftes  vermehrt  wird,  so 
empfahl  B.  W.  Foster  entweder  gleichzeitig  mit  dem 
Leberthran  oder  kurze  Zeit  nachher  etwas  Aether  einnehmen 
zu  lassen.  Das  einfachste  und  natürlichste  Mittel,  um  die 
Verdaulichkeit  des  Leberthrans  zu  erhöhen,  wird  wohl  darin 
bestehen,  ihm  eine  gewisse  Menge  fetter  Säuren  zuzufügen. 
Es  fragt  sich  selbst,  ob  es  nicht  unter  gewissen  Umständen 
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zweckmässig  sein  würde ,  auf  die  Einführung  der  Glyceride 
zu  verzichten  und  an  ihrer  Stelle  nur  freie  fette  Saure  an- 
zuwenden. Allerdings  sind  über  das  Verhalten  dieser  Stoffe 
im  Darmkanale  bis  jetzt  noch  sehr  wenig  Versuche  ange- 
stellt worden,  doch  würde  der  Uebergang  derselben  aus 
dem  Darmkanale  in  das  Blut  voraussichtlich  ungleich  weni- 
ger Schwierigkeiten  darbieten,  als  der  der  Glyceride. 

Wir  stossen  jedoch  hierbei  auf  eine  neue  Schwierig- 
keit. Die  eigentlichen  hier  in  Betracht  kommenden 
Fettsäuren,  die  Stearinsäure  und  Palmitinsäure,  sind  ge- 
schmacklos und  halten  sich  unverändert  an  der  Luft.  Da 
sie  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest  sind  und  sich 
in  diesem  Zustande  nur  unbequem  einnehmen  lassen,  so 
erscheinen  sie  für  den  obigen  Zweck  nicht  gut  brauchbar. 
Besser  würde  sich  dazu ,  wegen  ihrer  flüssigen  Beschaffen- 
heit, die  Oleinsäure  eignen.  Dieselbe  besitzt  indess  die 
Eigenschaft,  an  der  Luft  lebhaft  Sauerstoff  anzuziehen,  wobei 
sie  sich  braun  färbt,  dicker  wird  und  einen  widerlichen, 
kratzenden  Geschmack  annimmt  Die  Gegenwart  dieser 
veränderten  Oleinsäure  im  Leberthran  ist  es  auch,  welche 
demselben  seinen  unangenehmen  Geschmack  ertheilt  und 
wohl  auch  die  leichten  Verdauungsstörungen  veranlasst, 
welche  man  im  Beginn  von  Leberthrancuren  bisweilen  beob- 
achtet. Sie  ist  ferner  der  Grund,  warum  der  Leberthran 
das  übermangansaure  Kalium  rascher  reduzirt,  ab  andere 
Fette,  wodurch  Naumann  zu  seinen  Sätzen  6 — 8  geführt 
wurde. 

Die  reine,  aus  ihrer  Bariumverbindung  abgeschiedene 
Oleinsäure  ist  von  rein  öligem,  nicht  unangenehmem  Ge- 
schmack und  dürfte  voraussichtlich  von  der  verdauungsstö- 
renden  Wirkung  der  käuflichen  Oleinsäure  frei  sein.  Da 
nach  dem  bisherigen  Verfahren  die  reine  Oleinsäure  immer 
nur  in  sehr  geringer  Menge  erhalten  wird ,  so  wäre  es  eine 
Aufgabe  der  Wissenschaft,  eine  Methode  aufzusuchen,  um 
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die  Oleinsäure  in  einer  möglichst  reinen,  für  den  innerlichen 
Gebrauch  geeigneten  Form  darzustellen.  Die  reine  Olein- 
säure würde  man  dann  theils  für  sich,  theils  in  bestimmten 
Verhältnissen  mit  Glyceriden  gemengt  anwenden  und  da- 
durch wahrscheinlich  in  den  Stand  gesetzt  werden,  mehr 
zu  leisten,  als  wir  bis  jetzt  durch  den  Leberthran  zu  errei- 
chen vermögen. 

Im  gesunden  Zustande  nehmen  wir  neben  einer  grösseren 
Menge  von  Kohlehydraten  eine  beschränkte  Quantität  von 
Fetten  zu  uns.  Da  beiderlei  Stoffe  im  Körper  zum  Theil 
zu  ähnlichen  Zwecken  verwendet  werden  und  sich  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ersetzen  können,  da  jedoch  die  Um- 
wandlungen ,  welche  sie  erleiden ,  ihrer  chemischen  Natur 
nach  sehr  verschieden  sein  müssen ,  so  besitzen  wir  in  den 
Fettcuren  ein  Mittel,  durch  welches  wir  eingreifendere  Ver- 
änderungen im  Chemismus  des  Stoffwechsels  hervorzurufen 
im  Stande  sind,  wie  es  uns  kaum  durch  ein  zweites  zu  er- 
reichen möglich  ist. 

Gi essen,  d.  24.  September  1874. 


3. 
Ueber  die  Wirkung  des  Jodkaliums; 

Prof.  Dr.  Rnd.  Buchhein  •). 

Bei  der  ausserordentlich  complieirten  Einrichtung  des 
menschlichen  Organismus  ist  es  nur  in  den  seltensten  Fällen 
möglich,  durch  Beobachtungen  und  Experimente,  die  sieb 
auf  ein  einziges  Arzneimittel  beziehen,  zu  einem  Verständ- 
nis» seiner  Wirkungen  zu  gelangen.  Wir  sind  deshalb  darauf 
angewiesen,  mehrere  möglichst  ähnliche  Mittel  in  Bezug  auf 

*J  Tom  Hrn.  Verfasser    als  8s paratab druck   aus    dem  Arohir  für 
experimentulle  Pathologie  u.  Pharmakologie,  8.  Bd.  mitgetheilt. 
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'lic  Veränderungen,  welche  dieselben  im  Organismus  her- 
vorrufen, miteinander  zu  vergleichen  und  uns  dann  zu  fra- 
gen, inwieweit  die  übereinstimmenden  Einwirkungen  der 
angewandten  Stoffe  von  ihren  gemeinsamen  äusseren  Eigen- 
ihaften  abh&ngig  sind,  sowie  andererseits,  von  welchen 
abweichenden  Eigenschaften  die  ungleichen  Wirkungen  ab- 
leitet werden  müssen.  Wenn  es  uns  darauf  ankommt, 
eine  genaue  Vorstellung  über  die  Wirkung  des  Jodkaliunu 
Va  erlangen,  werden  wir  diess  kaum  erreichen,  ohne  gleich- 
zeitig die  des  Jodnatriums,  des  Bromkaliums,  Chlorkaliums, 
Chlornatriums ,  Chlorammoniums  u.  s.  w.  in  Betracht  zu 
ziehen. 

Obgleich  zwei  Stoffe,  die  sich  atomistisch  miteinander 
vorbinden,  z.  B.  Kalium  uud  Jod,  dadurch  ihre  früheren 
Ki^enschaften  gross  tentheils  verlieren  und  einen  mit  neuen 
i'.i genschaften  begabten  Körper  bilden,  so  drücken  doch  die 
ursprünglichen  Bestandteile  dem  neugebildeten  Produkts 
einen  eigentümlichen  Charakter  auf  und  wirken  so  gewisser- 
imissen  in  ihm  fort.  Wenn  wir  daher  die  oben  genannten 
Stoffe  in  Bezug  auf  ihre  wirksamen  Eigenschaften  mitein- 
ander vergleichen  wollen ,  so  werden  wir  zunächst  diesen 
l'mstand  zu  berücksichtigen  haben.  Wir  verdanken  es 
mehr  zufälligen  als  wissenschaftlichen  Gründen,  dass  gerade 
Jodkalium  und  Bromkalium  und  nicht  die  entsprechen- 
den  Natriumverbindungen  zuerst  in  arzneilichen  Gebrauch 
exogen  worden  sind  uud  sich  auch  darin  erhalten  haben. 
Andererseits  mnsste  das  Chlornatrium  bei  seiner  grossen 
Verbreitung  von  erheblicherem  Interesse  für  die  Medicin 
sein,  als  das  Chlorkalium. 

Von  den  Eigenschaften  der  genannten  Stoffe,  welche 
auf  ihr  Verhalten  gegon  den  Organismus  bestimmend  ein- 
wirken ,  kommt  nach  ihrer  Löslichkeit  in  den  Körperflüssig- 
keiten zunächst  ihr  Diffusionsvermögen  in  Betracht  Nach 
den  Untersuchungen  Graham'e  ist  das  Diffusion  »vermögen 
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der  Kaliumsalüe  etwas  grösser  als  dos  der  entsprechenden 
Natriumverbindungen ,  andererseits  das  Diffusion«  vermögen 
der  Chlorverbindungen  grösser  als  das  der  entsprechenden 
Brom-  und  Jodmetalle.  Daher  kommt  es,  dass  das  Chlor- 
natrium und  das  Jodkalium  in  Bezug  auf  ihr  Diffusionsver- 
mögen  nur  wenig  von  einander  abweichen ,  indem  die  ge- 
ringere Diffusibilitnt  der  Natriutnverbindungen  im  Kochsalz 
durch  die  grössere  der  Chlormetalle  und  im  Jodkalium  die 
geringere  Diffusibilität  der  Jodmetalle  durch  die  grössere 
der  Ealiumverbindungen  ausgeglichen  wird.  Bromkalium 
and  namentlich  Chlorkalium  besitzen  dagegen  ein  grösseres 
Diffusions  vermögen  und  schliefen  sich  in  dieser  Hinsicht 
an  das  salpetersaure  Kalium,  das  am  leichtesten  diffusible 
der  gewöhnlichen  Alkalisalze  an. 

Trotz  dieser  kleinen  Ungleichheiten  ist  doch  das  Dif- 
fasionsv  er  mögen  aller  obigen  Stoffe  gross  zu  nennen  gegen- 
über dem  der  schwefelsauren ,  phosphoraauren  und  kohlen- 
sauren Alk  altsalze.  Da  nun  das  Diffusion  s  vermögen  der 
Salze  die  Schnelligkeit  bedingt,  mit  welcher  sich  dieselben 
in  der  die  Körpergewebe  durchtränkenden  Flüssigkeit  ver- 
breiten, so  ergeben  sich  aus  jener  Verschiedenheit  ganz 
naturgemäss  zwei  ziemlich  genau  abgegrenzte  Reihen  van 
Stoffen,  die  Gruppe  des  Kochsalzes  und  des  Glaubersalzes. 
Die  zu  der  ersten  Gruppe  gehörigen  Salze  gehen ,  in  den 
Darmkanal  gebracht,  rasch  in  das  Blut  über,  so  dass  der 
Darminhalt  in  dem  mittleren  Theile  des  Darms  sehr  wenig, 
im  untersten  nur  noch  Spun  n  davon  enthält.  Im  Gegen- 
satz dazu  verweilen  die  zur  Gruppe  des  Glaubersalzes  gehö- 
rigen Stoffe  trotz  ihrer  Leichtlöalickeit  viel  länger  im  Darm- 
kauale, werden  auch  durch  die  peristaltische  Bewegung  iu 
grösserer  Menge  bis  in  den  unteren  Thcil  des  Darmkanals 
binabgefördert,  welchem  Umstände  sie  ihre  abführende 
Wirkung  verdanken,  und  finden  sich  endlich  in  den  ausge- 
leerten Fäcalmasscn    in    sehr  erheblichen   Mengen    wieder. 
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Das  verschiedene  Verhalten  dieser  beiden  Gruppen  im  Darm- 
kanal lässt  sich  leicht  durch  einen  Versuch  nachweisen. 
Nimmt  man  etwa  15 — 20  Grm.  einer  Mischung  aus  gleichen 
Theilen  Kochsalz  und  wasserfrei  berechnetem  Glaubersalz 
ein  und  untersucht  dann  die  ausgeleerten  flüssigen  Fäces, 
so  findet  sich  in  denselben  der  grösste  Theil  des  eingenom- 
menen Glaubersalzes  wieder,  während  fast  alles  Kochsalz 
trotz  der  eingetretenen  beschleunigten  peristaltischen  Be- 
wegung zur  Resorption  gelangt  ist 

Aber  auch  innerhalb  der  Blutbahn  macht  sich  das  ver- 
schiedene Diffusionsvermögen  der  oben  besprochenen  Salze 
geltend.    Mit   derselben  Leichtigkeit,    mit  welcher   die  zur 
Gruppe  des  Kochsalzes   gehörigen  Stoffe   vom   Darmkanale 
aus  in  das  Blut  aufgenommen  werden,   verlassen  sie  auch 
wieder  die  Blutbahn,  um  sich  in  den  Geweben  zu  verbrei- 
ten.   Die  zur  Gruppe   des  Glaubersalzes  gehörigen  Stoffe 
dagegen,  welche  nur  langsam  in  das  Blut  überzugehen  ver- 
mögen, bleiben  auch  bis  zu  der  Zeit,  wo  sie  wieder  durch 
die  Nieren  ausgeschieden  werden,   zum  grössten  Theile  in 
demselben  zurück,    ohne  in  die  Gewebe  überzutreten.    So 
sehen  wir,    dass  das  Chlornatrium,    Bromkalium  und  Jod- 
kalium rasch  und  in  reichlicher  Menge  in  das  Beeret  der 
Speicheldrüsen  übergehen.    Nach  Kühne*)   geschieht  die« 
in  der  Weise,  dass  bei  Gegenwart  von  Brom-  oder  Jodkar 
lium  im  Blute  die  Menge  des  in  den  Speichel  übergehenden 
Chlornatriums  um  so  viel  geringer  ist,    als  die  Menge  des 
gleichzeitig  übergehenden  alkalischen  Brom-  oder  Jodmetalls 
beträgt.    Es  kann  also  ein  Theil  des  Kochsalzes  im  Speichel 
durch   ein   alkalisches  Brom-  oder  Jodmetall  vertreten  Ver- 
den.   Dagegen  geht  das  gelbe  Blutlaugensalz ,    welches  in 
Bezug  auf  sein  Diffusionsvermögen  zu  der  Gruppe  des  Glau- 
bersalzes gehört,  nicht  in  den  Speichel  über.  Aus  demselben 


*)  Lehrbuch  der  physiol.  Chemie.   8.  9.  Leipsig  1868. 
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Umstände  erklärt  sich  die  Erscheinung,  dass  das  schwefel- 
saure Natrium ,  soweit  es  überhaupt  in  das  Blut  überging, 
nach  24—36  Stunden  durch  den  Harn  wieder  vollständig 
ausgeschieden  ist,  während  von  einer  gleichen  Menge  Koch- 
salz in  der  angegebenen  Zeit  nur  der  grösste  Theil  wieder 
ausgeführt  wird,  der  Rest  dagegen  einiger  Tage  bedarf,  um 
vollständig  aus  den  Geweben  ausgespült  zu  werden. 

Abgesehen  von  dem  gemeinsamen  grossen  Diffusions- 
vermögen  zeichnen  sich  die  zu  der  Gruppe  des  Kochsalzes 
gehörigen  Stoffe  durch  ihre  eigentümliche  Beziehung  zu 
den  Schleimhäuten  aus.  Nach  den  bisherigen  Untersuchun- 
gen ist  der  Schleim  selbst  noch  reicher  an  Kochsalz  als 
ißß  Blut.  Warum  aber  Blut  und  Schleim  mehr  Kochsalz 
enthalten  als  z.  B.  der  Harn,  darüber  vermögen  wir  uns 
noch  keine  genügende  Rechenschaft  zu  geben.  Der  Koch- 
salzgehalt des  Schleims  hat  Einfluss  auf  die  Beschaffenheit 
desselben,  indem  ein  kochsalzreicher  Schleim  sich  besser 
yon  der  Schleimhaut  ablöst  und  leicher  ausgeworfen  werden 
kann,  als  ein  kochsalzarmer.  Auch  die  übrigen  Glieder 
dieser  Gruppe  werden  besonders  reichlich  durch  die  Schleim- 
häute ausgeschieden  und  verändern  den  zähen  Schleim  in 
gleicher  Weise  wie  das  Kochsalz.  Gewöhnlich  benutzt  man 
jedoch  am  Krankenbett  nur  das  Kochsalz  und  den  Salmiak, 
um  den  Auswurf  des  Schleimes  zu  befördern. 

Vielleicht  im  Zusammenhange  mit  jener  besonderen  Be- 
ziehung zu  den  Schleimhäuten  steht  der  Durst,  den  wir 
nach  dem  reichlichen  Einnehmen  aller  zur  Kochsalzgruppe 
gehörigen  Stoffe  beobachten.  Derselbe  tritt  auch  dann  ein, 
wenn  jene  Salze  auf  anderem  Wege  als  durch  den  Mund 
in  den  S.örper  eingeführt  wurden.  Das  Durstgefühl  werden 
wir  wohl  von  einer  grösseren  Trockenheit  der  Rachen- 
schleimhaut abzuleiten  haben.  Da  aber  diese  nicht,  wie  in 
vielen  anderen  Fällen,  durch  eine  reichliche  Wasserver- 
dunstung in  Folge  erhöhter  Körpertemperatur  oder  gestei- 
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gerter  Respiration  sfrequenz  bedingt  ist,  so  bleibt  nns  kanm 
etwas  Anderes  übrig,  als  die  Annahme  einer  zeitweilig  ver- 
minderten Secretion,  über  deren  Ursache  wir  uns  freilich 
noch  keine  Rechenschaft  geben  können. 

Im  Vorhergehenden  haben  wir  eine  Anzahl  Körperver- 
änderungen besprochen ,  welche  durch  sämmtliche  Glieder 
der  Eochsalzgruppe  hervorgerufen  werden  und  die  wir  theil- 
weise  aus  ihren  gemeinsamen  ehemischen  Eigen- 
schaften abzuleiten  vermochten.  Es  fragt  sich  nun,  wie 
weit  sich  auch  die  chomisc  hen  Unterschiede  der  ein- 
zelnen Stoffe  in  ihrem  Verhalten  gegen  den  Organismus  gel- 
tend machen.  Diese  Unterschiede  werden  nun  bedingt  sein 
können  entweder  durch  die  eigentümlichen  Eigenschaften, 
welche  ihnen  von  Seiten  ihres  metallischen  Bestandteile 
aufgeprägt  werden,  oder  durch  die,  welche  sie  von  ihrem 
nicht  metallischen  Bestandtheile  empfangen. 

Das  Kochsalz  und  die  Natriumverbindungen  überhaupt 
können  dem  Körper  in  sehr  beträchtlichen  Mengen  zuge- 
führt werden.  Bei  reichlicher  Kochsalzaufnahme  gibt  sich 
zunächst  der  bereits  erwähnte  Durst  zu  erkennen,  nach 
grösseren  Dosen  tritt  wohl  auch  Erbrechen  ein,  eigentlich 
giftige  Wirkungen  hat  man  aber  bis  jetzt  selbst  nach  sehr 
grossen  Dosen  von  Kochsalz  nicht  eintreten  sehen.  Gaoi 
anders  verhält  es  sich  mit  den  leicht  diffusiblen  Kaliom- 
salzen.  In  kleinen  Mengen  verhalten  sich  diese  dem  Koch- 
salz entsprechend,  in  grösseren,  d.  h.  zu  10 — 20  Gm»,  auf 
einmal,  besonders  bei  nüchternem  Magen  gegeben,  ruf« 
sie  schon  nach  kurzer  Zeit  eine  Reihe  eigentümlicher  Er- 
scheinungen hervor,  von  denen  das  Gefühl  grosser  Mattig- 
keit, Verlangsamung  des  Pulssohlages  und  endlicher  Still- 
stand des  Herzens  am  deutlichsten  in  die  Augen  fallen. 
Diese  Wirkungen,  auf  welche  zuerst  Claude  Bernard 
als  auf  eine  Eigentümlichkeit  der  Kaliumsalze  aufmerk- 
sam machte  und  die  seitdem  Gegenstand  zahlreicher  Unter- 
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Buchungen  gewesen  sind,  wurden  am  häufigsten  nach  dem 
Gebrauche  des  Chlorkaliums  und  Bromkaliums  beobachtet. 
Auch  durch  das  Jodkalium  können  dieselben  hervorgerufen 
werden,  allein  man  hat  gewöhnlich  keine  Veranlassung  ge- 
habt, jenes  Mittel  in  so  grossen  Mengen  auf  einmal  zu  ge- 
ben, auch  machen  sich  nach  grösseren  Dosen  von  Jodkalium 
noch  andere  Erscheinungen  bemerkbar,  auf  welche  wir  spä- 
ter zurückkommen  und  die  das  Bild  der  Kaliumsalzver- 
giftung trüben.  Auf  die  Ursache  jener  eigenthümlichen 
Wirkungen  einzugehen,  würde  uns  hier  zu  weit  führen.  Es 
erscheint  zweckmässiger,  sie  zum  Gegenstande  einer  beson- 
deren Abhandlung  zu  machen. 

Welchen  Einfluss  Chlor,  Brom  und  Jod  auf  das  Diffu- 
sionsvermögen  der  durch  sie  gebildeten  Salze  äussern,  darü- 
ber haben  wir  bereits  oben  gesprochen.  Eine  zweite  Frage, 
welche  sich  uns  aufdrängt,  ist  die:  welche  Zersetzungen 
können  die  Stoffe  dieser  Gruppe  im  Organismus  erleiden? 

Das  Kochsalz  unserer  Lebensmittel  ist  als  die  Quelle 
der  Salzsäure  des  Magensaftes  anzusehen.  Dasselbe  erleidet 
in  den  Laabdrüsen  eine  Dissociation,  über  deren  Ursache 
wir  uns  noch  keine  Rechenschaft  abzulegen  vermögen.  In- 
dessen dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  Kräfte,  welche 
das  Kochsalz  zerlegen,  auch  im  Stande  sein  werden,  Brom- 
kalium und  Jodkalium  zu  spalten.  Schon  die  Gegenwart 
von  Chlorwasserstoffsäure  reicht  hin,  um  Brom  wasserstoff- 
saure oder  Jodwasserstoffsäure  frei  zu  machen.  Das  Bestehen 
der  freien  Säure  des  normalen  Magensaftes  ist  nicht  von 
langer  Dauer,  sie  wird  bei  ihrem  Uebergange  in  den  Dünn- 
darm bald  neutralisirt.  Die  nach  dem  Einnehmen  von  Brom- 
kalium oder  Jodkalium  im  Magen  gebildete  Brom-  oder  Jod- 
wasserstoffsäure würde  sich  kaum  anders  verhalten,  als  die 
normale  Magensäure.  An  ein  Freiwerden  von  Jod  aus 
der  im  Magen  befindlichen  Jodwasserstoffsäure  ist  nicht 
wohl  zu  denken,   da  hier  die   dazu  nöthigen  Bedingungen 
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fehlen.  E.  Rose*)  wurde  durch  das  bei  Jodvergiftungen 
beobachtete  hartnäckige  Erbrechen  veranlasst,  eine  beson- 
dere Beziehung  des  Mittels  zu  dem  Magen  anzunehmen. 
Wäre  dies  richtig,  so  müssten  dieselben  Erscheinungen  durch 
die  Einführung  einer  entsprechenden  Menge  von  Jodnatrium 
in  den  Magen  hervorgerufen  werden  können,  was  jedoch 
nicht  der  Fall  ist.  Vielleicht  war  jenes  Erbrechen  durch 
den  in  Folge  des  operativen  Eingriffs  eintretenden  Collapstu 
bedingt,  vielleicht  war  es  auch  als  eine  Reflexaction  anzu- 
sehen, die  wir  sehr  häufig. nach  der  schnellen  Einfuhrung 
fremder  Körper  in  das  Blut  beobachten,  z.  B.  nach  subcu- 
tanen  Morphiuminjectionen,  Chloroforminhalationen  u.  s.  w. 
Wenn  aber  ein  Organ  in  der  der  Einverleibung  eines  Gifte« 
zunächst  folgenden  Zeit  reichlich  secernirt,  so  wird  der 
fremde  Stoff  in  besonders  grosser  Menge  in  dieses  Organ 
ausgeschieden.  Der  grosse  Gehalt  des  Erbrochenen  an  Jod- 
verbindungen war  daher  erst  die  Folge  des  Erbrechens. 
Ohne  dieses  und  bei  ungestörter  Harnsecretion  würde  das 
Jod  seinen  gewöhnlichen  Weg  durch  die  Nieren  genommen 
haben. 

Dass  irgendwo  im  menschlichen  Körper  aus  einem 
alkalischen  Chlormetall  oder  aus  Salzsäure  Chlor  abge- 
spalten werden  könne,  ist,  so  weit  unsere  jetzigen  Kennt- 
nisse reichen,  nicht  anzunehmen.  Die  alkalischen  Jodmetalle 
unterscheiden  sich  aber  von  den  Chlorverbindungen  durch 
ihre  schwächere  Verwandtschaft,  so  dass  die  Frage,  ob  im 
Körper  die  Bedingungen  zu  dem  Freiwerden  von  Jod  gege- 
ben seien,  wohl  gerechtfertigt  erscheint. 

Schon  in  der  ersten  Auflage  meiner  Arzneimittellehre**) 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  frischer  mensch- 


*)  Das  Jod  in  grosser  Dose.  Arohir  f.  pathoL  Anatomie.  Bd.  35. 
S.  12.  1866. 
•*)  Leipzig  1856. 
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licher  Speichel  mit  Jodkaliumkleister  und  etwas  verdünnter 
Schwefelsäure  versetzt,  eine  Jodreaction  gibt,  während  be- 
kanntlich Jodkaliumkleister  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
sich  nicht  blau  färbt,  da  die  hierbei  freiwerdende  Jodwasser- 
stoffsäure die  charakteristische  Reaction  des  Jods  nicht  theilt. 
Später  hat  Schönbein,  mit  der  von  mir  gemachten  Beob- 
achtung unbekannt,  auf  jenes  eigentümliche  Verhalten  des 
Speichels  aufmerksam  gemacht  und  dasselbe  aus  der  Gegen- 
wart einer  geringen  Menge  salpetrigsauren  Ammo- 
niaks im  Speichel  zu  erklären  versucht  Die  Angabe 
Sehönbein's  wurde  von  Meissner*)  und  \on  Sartis- 
son**)  bestätigt  und  zugleich  nachgewiesen,  dass  die  obige 
Reaction  nicht  nur  dem  Speichel,  sondern  auch  dem  Nasen- 
schleime zukomme.  Wenn  nun  auch  die  Angabe  Huizinga's, 
dass  bei  Gegenwart  von  salpetrigsaurem  Ammoniak  schon 
durch  Kohlensäure  Jod  aus  alkalischen  Jodmetallen  abge- 
schieden werde,  nach  den  Versuchen  von  G  o  r  u  p-B  e  s  a  n  e  z  ***) 
nicht  richtig  ist,  so  würden  doch  andere,  nicht  flüchtige 
Säuren,  welche  nach  den  Beobachtungen  von  Donn6, 
Wright,  Lehmann  u.  A.  dem  Speichel  nicht  selten  eine 
saure  Reaction  ertheilen,  diese  Wirkung  haben  müssen. 

Nach  den  von  Sartisson  und  mir  gemachten  Beob- 
achtungen enthält  aber  der  Speichel  auch  Ozon.  Dieses 
Vorkommen  erscheint  sehr  natürlich,  seitdem  Gorup- 
Besanez  nachgewiesen  hat,  dass  bei  lebhafter  Wasser- 
verdunstung stets  Ozon  gebildet  wird.  Das  bei  der  höchst 
intensiven  Verdunstung,  welche  von  den  Schleimhäuten  der 
Luftwege  aus  stattfindet,  gebildete  Ozon  ist  wahrscheinlich 
auch  als  die  Quelle    des    salpetrigsauren   Ammoniaks    im 


*)  Bericht  über   d.  Fortschritte    d.  Anatomie  u.  Physiologie  i.  J. 

1862.  8,  253. 
**)  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Jodkaliumwirkung.  Dorpat  1860. 
***)  Annalen  d.  Chemie  n.  Pharmacie.  Bd.  161.  S.  248. 
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Speichel-  und  Nasenschleim  anzusehen.  Da  nun,  wie  wir 
oben  erwähnten,  die  zur  Gruppe  des  Kochsalzes  gehörigen 
Stoffe  von  den  Schleimhäuten  in  besonders  grosser  Menge 
ausgeschieden  werden  und  da  durch  das  Ozon  aus  alka- 
lischen Jodmetallen  Jod  abgespalten  wird,  so  sind  auf  der 
Schleimhaut  der  Luftwege  die  Bedingungen  gegeben,  unter 
denen  das  in  den  Körper  eingeführte  Jodkalium  in  dem 
angegebenen  Sinne  zersetzt  werden  kann.  Das  frei  gewor- 
dene Jod  kann  jedoch  in  diesem  Zustande  nicht  lange  be- 
stehen, denn  es  ist  beständig  in  Berührung  mit  Stoffen,  mit 
denen  es  sich  energisch  verbindet,  nämlich  mit  den  eiweißß- 
artigen  Körperbestandtheilen.  Erst  indem  das  Jod  auf  diese 
einwirkt,  erlangt  es  für  unser  Befinden  eine  gewisse  Bedeu- 
tung. Aus  dem  angegebenen  Grunde  wird  auch  durch  den 
ozonhaltigen  Speichel  Jodkaliumkleister  nicht  gebläut  Das 
frei  gewordene  Jod,  welches  das  Stärkmehl  blau  färben 
müsste,  würde  sofort  durch  die  eiweissartigen  Bestandteile 
des  Speichels  wieder  gebunden.  Daher  können  wir  uns 
auch  zur  Nachweisung  des  Ozons  im  Speichel  nicht  des 
Jodkaliumkleisters  bedienen,  sondern  müssen  andere  Kea- 
gentien,  z.  B.  Guajatinctur,  anwenden. 

Wenn  wir  Jodkalium  in  den  gewöhnlichen  Arzneidosen, 
d.  h.  in  solchen  Mengen  geben,  welche  0,02  Grm.  auf  je 
1000  Grm.  Körpergewicht  tagüber  nicht  übersteigen,  so  zeigt 
sich  selbst  bei  sehr  lange  Zeit  fortgesetzter  Anwendung-des 
Mittels  keine  bemerkbare  Störung  des  körperlichen  Wohl- 
befindens. Die  Menge  des  auf  der  Schleimhaut  der  Luft- 
wege frei  werdenden  Jods  ist  unter  solchen  Umständen  so 
gering,  dass  seine  Verbindung  mit  den  eiweissartigen  Stoffen 
keine  merklichen  Folgen  für  die  betreffenden  Organe  hat 
Steigert  man  jedoch  die  Gabe  über  jenes  Maass  hinaus,  so 
stellt  sich  bald  ein  Katarrh  der  Nase  und  des  Rachens, 
nebst  einer  lästigen  Empfindung  in  den  Highmors-  und  den 
Stirnhöhlen  ein.   Zugleich  nimmt  man  einen  schwachen,  aber 
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anhaltenden  Jodgeruch  wahr,  in  Folge  dessen  selbst  Kopf- 
schmerzen eintreten  können«  Wir  nehmen  hier  beim  Ge- 
brauche von  reinem  Jodkalium  dieselben  Erscheinungen 
wahr,  welche  auch  beim  Verweilen  in  einer  jodhaltigen 
Atmosphäre  einzutreten  pflegen  und  haben  daher  wohl  ein 
Recht,  die  gleichen  Erscheinungen  aus  einerlei  Ursache  ab- 
zuleiten. 

Bisweilen,  wenn  auch  selten,  trifft  man  auf  Kranke, 
welche  den  Gebrauch  des  Jodkaliums  selbst  in  den  gewöhn- 
lichen Arzneidosen  nicht  vertragen,  sondern  sehr  bald  von 
einem  Kartarrh  der  Luftwege,  sowie  von  Kopfschmerzen 
befallen  werden  und  so  zu  dem  Aussetzen  des  Mittels  ge- 
nöthigt  sind.  Bei  solchen  Kranken  müssen  wohl  Verhält- 
nisse bestehen,  welche  das  Freiwerden  von  Jod  auf  der 
Schleimhaut  der  Luftwege  ganz  besonders  begünstigen.  Es 
wäre  von  Interesse,  der  Ursache  dieser  „Idiosynkrasie" 
nachzuforschen,  welche  vielleicht  in  einer  sauren  Beschaffen- 
heit des  Speichels  liegt 

Wenn  Kranke,  welche  Jodkalium  in  nicht  zu  kleinen 
Dosen  einnehmen,  in  lebhaften  Schweiss  gerathen,  so  wird 
mit  dem  Schweiss  neben  Kochsalz  p,uch  etwas  Jodkalium 
auf  der  Haut  ausgeschieden.  Zugleich  wird  aber  durch  die 
lebhafte  Wasserverdunstung  Ozonbildung  veranlasst.  Es 
muss  daher  auch  hier  etwas  Jod  frei  werden,  welches  auf 
die  Haut  ähnlich  wie  aufgetragene  Jodtinctur  einwirkt  und 
einen  Hautausschlag,  das  sogenannte  Jodexanthem  her- 
vorruft. 

So  finden  sich  denn  auf  den  Körperoberflächen,  welche  der 
Einwirkung  der  äusseren  Luft  mehr  als  andere  ausgesetzt  sind 
und  auf  denen  gleichzeitig  eine  lebhafte  Wasserverdunstung 
Statt  hat,  die  Bedingungen  vor,  unter  denen  aus  dem  dort 
befindlichen  alkalischen  Jodmetall  etwas  Jod  frei  gemacht 
Verden  kann.  Die  zugleich  auftretenden  Erscheinungen 
weisen  darauf  hin,  dass  dieses  frei  gewordene  Jod  auch  eine 
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gewisse  Einwirkung  auf  die  betreffenden  Organe  ausübe. 
Es  fragt  sich  nun,  ob  auch  im  Innern  des  Organismus  Ver- 
hältnisse bestehen,  unter  denen  das  Jod  aus  alkalischen 
Jodmetallen  abgespalten  werden  kann  und  ob  sich  dies 
ebenfalls  durch  die  Wirkung  jenes  Mittels  zu  erkennen 
gibt. 

Wir  wissen,  dass  der  Sauerstoff  des  Blutes  an  das  Ha> 
maglobin  gebunden  ist,  jedoch  nur  locker,  so  dass  er  von 
dem  Hämaglobin  leicht  auf  andere,  oxydirbare  Stoffe  über- 
tragen werden  kann.  Wir  wissen  ferner,  dass,  wenn  ein 
solcher  U ebergang  des  Sauerstoffs  von  einem  Körper  auf 
den  andern  bei  Oegenwait  von  Jodkalium  stattfindet,  stets 
etwas  freies  Jod  aus  diesem  abgeschieden  wird.  Wir  werden 
daher  annehmen  dürfen,  dass,  wenn  das  Hämaglobin  seinen 
locker  gebundenen  Sauerstoff  bei  Gegenwart  von  Jodkalium 
auf  einen  andern  Körper  überträgt,  Jod  frei  werden  müsse. 
Der  experimentelle  Nachweis  dieser  einfachen  Reaction 
stösst  jedoch  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Das  frei  gewor- 
dene Jod  ist  in  Berührung  mit  eiweissartigen  Stoffen,  mit 
denen  es  sogleich  wieder  Substitutionsproducte  bildet  Da- 
raus erklärt  sich,  dass  H  i  s  und  andere  vergeblich  versach- 
ten, durch  sauerstoffhaltiges  Blut  eine  Bläuung  des  Jod- 
kaliumskleisters hervorzurufen.  Ein  von  A.  Schmidt*) 
angegebener  Versuch  zeigt  uns  deutlich  den  Einfluss  der 
eiweisartigen  Stoffe  auf  das  frei  gewordene  Jod.  Blaut 
man  nämlich  feuchtes  Jodkaliumkleisterpapier  und  streicht 
dann  über  dasselbe  einen  Tropfen  Blutserum  hin,  so  schwin- 
det an  den  bestrichenen  Stellen  die  blaue  Farbe  in  wenigen 
Augenblicken  vollkommen,  das  frei  gemachte  Jod  wird  also 
durch  die  eiweissartigen  Bestandteile  des  Blutserums  sofort 
gebunden.  Wajn  wir  also  auch  nicht  im  Stande  sind,  das 
augenblicklich  im  Blute   freiwerdende  Jod   durch  Reagen- 

•j  Ueber  Ozon  im  Blute.  S.  14.  Dorpat  1862. 
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tien  nachzuweisen,  so  wird  dadurch  der  Satz,  dass  unter 
den  im  Blute  gegebenen  Bedingungen  Jod  frei  werden 
müsse,  nicht  beeinträchtigt.  Ein  Grund  für  eine  gegentei- 
lige Annahme  läset  sich  nicht  auffinden. 

Wir  werden  uns  nun  die  Einwirkung  des  frei  werden- 
den Jods  auf  die  eiweissartigen  Stoffe  so  zu  denken  haben, 
dass  die  Hälfte  des  freien  Jods  eine  äquivalente  Menge 
Wasserstoff  aus  dem  Eiweiss  verdrängt,  während  dieser  sich 
mit  der  andern  Hälfte  des  Jods  zu  Jodwasserstoffsäure  ver- 
einigt, welche  selbst  wieder  durch  die  Alkalien  des  Blutes 
gebunden  wird.  Allein  auch  das  gebildete  Jodalbumin  kann 
auf  die  Dauer  nicht  in  dem  alkalischen  Blute  bestehen,  es 
wird  vielmehr  durch  das  Alkali  des  Blutes  so  zersetzt,  dass 
der  früher  verdrängte  Wasserstoff  wieder  eintritt,  das  Eiweiss 
also  wiederhergestellt  wird  und  sich  ein  alkalisches  Jod- 
metall bildet 
i 

In  neuester  Zeit*)  hat  Dr.  H.  Kämmerer  eine  Theo- 
rie der  Jodkaliumwirkung  aufzustellen  versucht  Er  geht 
zunächst  von  der  Angabe  H.  Struve's  aus,  dass  Jodkalium 
in  sehr  verdünnter  Losung  durch  Kohlensäure  in  Jodwasser- 
stoffsäure und  kohlensaures  Kalium  zerlegt  werde  und  glaubt, 
dass  die  Bedingungen  für  diese  Reaction  auch  im  Blute 
vorhanden  seien.  Da  indessen,  was  Kämmerer  übersehen 
zu  haben  scheint,  das  Blut  eine  alkalische  Reaction  besitzt, 
;  freie  Jodwasserstoffsäure  also  nicht  in  demselben  auftreten 
|  kann,  so  dürfen  wir  wohl  über  diesen  Punkt  hinweggehen. 
Er  bemerkt  jedoch ,  dass ,  wenn  selbst  die  Zersetzung  des 
Jodkaliums  durch  die  Kohlensäure  aus  irgend  welchen  Gründen 
nicht  stattfände,  durch  die  Einwirkung  des  Blutsauerstoffes  auf 
Jodkalium  ebenfalls  Jod  frei  werden  müsste.  Kämmerer 
meint  nun,  das  frei  gewordene  Jod  werde  zunächst  auf  etwa 


*)  Archiv  f.  pathol.  Anatomie.    Bd.  59    S.  459.  1874   und   diese 
Zeitschrift  23.  Bd.,  S.  400  u.  607. 
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im  Blute  vorhandene  miasmatische  Stoffe  und  Fermente, 
dann  auch  auf  die  Fibrin-  und  darauf  auf  die  Eiweisskörper 
zerstörend  einwirken.  Am  schwierigsten  würden  die  Fette 
zersetzt  werden.  Er  gibt  dann  an ,  dass  das  Jod  auf  die 
genannten  Stoffe  durch  Verdrängung  von  Wasserstoff  und 
Eintritt  von  Jod  an  dessen  Stelle  wirke.  Doch  konnten 
diese  gebildeten  Substitutionsproducte  nicht  bestehen  und 
müssten  sofort  wieder  zerfallen.  Dadurch  werde  der  Ver- 
band der  einzelnen  Atome  in  den  Molekülen  der  organischen 
Verbindung  gelockert  und  ihre  Verbrennung  durch  Schaff- 
ung günstiger  Angriffspunkte  für  den  Sauerstoff  ungemein 
erleichtert. 

Dass  das  im  Blute  frei  werdende  Jod  zunächst  auf  etwa 
vorhandene  miasmatische  Stoffe  und  Fermente  wirken  werde, 
dafür  dient  Herrn  Prof.  Kämmerer  ohne  Zweifel  als  ein- 
zige Stütze  die  Annahme,  dass  die  genannten  Stoffe  ganz 
besonders  leicht  zersetzbar  sein  müssen.  Die  Beobachtung 
am  Krankenbett  spricht  indess  nicht  zu  Gunsten  jener  Hy- 
pothese. Man  ist  bis  jetzt  nicht  im  Stande  gewesen,  durch 
den  arzneilichen  Gebrauch  des  Jodkaliums  etwa  im  Blut» 
befindliche  miasmatische  Stoffe  oder  Fermente  zu  zerstören. 
Wir  können  also  dies  noch  nicht  als  eine  Wirkung  des 
Jodkaliums  bezeichnen.  Was  Kämmerer  unter  Fibrin- 
körpern versteht,  weiss  ich  nioht.  Die  eiweissartigen  Stoffe 
bilden  allerdings  mit  Chlor,  Brom  und  Jod  leicht  primäre 
Substitutionsproducte,  die  jedoch  nur  in  neutralen  oder 
sauren  Flüssigkeiten  bestehen  hönnen,  in  alkalischen  aber, 
wie  ich  bereits  erwähnte,  rasch  wieder  zerfallen.  Der  wei- 
teren Einwirkung  des  Chlors,  Broms  oder  Jods  setzen  jedoch 
die  eiweissarsigen  Stoffe  einen  erheblichen  Widerstand  ent- 
gegen, und  dies  ist  auch  der  Grund,  warum  wir  keine  Aus- 
sicht haben,  durch  die  Anwendung  jener  für  sehr  viele 
andere  Fälle  so  brauchbaren  Reagentien  genauere  Auf- 
schlüsse über  den   chemischen  Aufbau    der    eiweissartigen 
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Körper  zu  erlangen.  Von  einer  ,,Lockerung  des  Verbandes 
der  einzelnen  Atome  in  den  Molekülen"  kann  also  bei  den 
eiweissartigen  Stoffen  nicht  die  Rede  sein.  Eine  solche 
würde  schon  bei  den  ausserordentlich  geringen  Mengen  von 
Jod  gegenüber  der  sehr  grossen  Quantität  von  Eiweiss  im 
Blute  von  vornherein  ausgeschlossen  werden  müssen. 

Aus  jener  angegebenen  Zerstörung  eines  Theiles  der 
eiweissartigen  Stoffe  durch  das  im  Blute  frei  gewordene 
Jod  leitet  nun  Kämmerer  die  weiteren  Wirkungen  des 
Jodkaliums  ab.  Er  meint,  dieselben  beständen  wesentlich 
zunächst  in  einer  Steigerung  der  Blutwärme  und  Abmager- 
ung. Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  eine  Erhöhung  der 
Körperwärme  durch  den  arzneilichen  Gebrauch  von  Jodkalium 
nie  nachgewiesen  worden  ist,  ja,  dass  selbst  bei  Vergiftungen 
trotz  der  ausserordentlich  erhöhten  Pulsfrequenz  sich  keine 
erheblich  gesteigerte  Körpertemperatur  bemerkbar  macht.*) 
In  Bezug  auf  die  Annahme  einer  dem  Jodkaliumgebrauch 
folgenden  Abmagei  ung  steht  Kämmerer  nicht  allein.  Man 
hat  an  dieser  Annahme  am  Studirtische  hartnäckig  festge- 
halten, weil  sie  eine  Erklärung  für  die  Wirkungen  des  Jod- 
kaliums zu  bieten  schien.  Früher,  als  man  noch  Jodtinctur 
und  Lugol'sche  Lösung  innerlich  anzuwenden  pflegte,  traten 
allerdings  meist  bald  Verdauungsstörungen  und  in  Folge 
davon  Abmagerung  ein.  Man  fand  jedoch,  das  diese  durch 
den  Gebrauch  des  reinen  Jodkaliums  vermieden  werde  und 
das  ist  auch  der  Grund,  warum  man  jetzt  allgemein  das 
Jodkalium  und  nicht  mehr  die  Jodtinctur  anwendet.  Man 
gibt  also  das  Jodkalium,  weil  man  keine  Abmagerung 
herbeiführen  will ;  wollte  man  dies,  so  müsste  man  die  Jod- 
tinctur verwenden.  Bei  zweckmässiger  Anwendung  des 
Jodkaliums  kann  man  dasselbe  Jahre  lang  fortgeben,  ohne 
dass  die  Ernährung  im  Geringsten   beeinträchtigt  wird.    Ja 


*)  £.  Böse  1.  c. 
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man  beobachtet  nicht  selten,  dass  bei  seinem  Gebrauche 
sehr  heruntergekommene  Kranke,  z.  B.  alte  Syphilitiker, 
sich  erholen  und  sichtlich  wieder  aufblühen. 

Eine  Wirkung  des  Jodkaliums  im  Sinne  Kämmerer's 
wäre  nicht  wohl  denkbar  ohne  eine  vermehrte  Harnstoff- 
ausscheidung. Eine  solche  ist  aber  bis  jetzt  nicht  nachge- 
wiesen worden,  im  Gegentheil  wollen  in  neuerer  Zeit 
Rabuteau*)  und  Milan esi**)  eine  verminderte  Harn- 
stoffausscheidung nach  dem  Gebrauche  jenes  Mittels  beob- 
achtet haben.  Auf  diese  Angaben  dürfte  jedoch  vorläufig 
noch  kein  grösseres  Gewicht  zu  legen  sein. 

Aber  selbst  wenn  durch  das  Jodkalium  ein  Zerfall  gros- 
serer Mengen   von   eiweissartigen  Stoffen  im  Blute  bedingt 
würde,  erhielten  wir  dadurch  noch  keine  genügende  Erklä- 
rung der  eigenthümlichen  Wirkungen   dieses  Arzneimittels. 
Durch  das  Unbrauchbarwerden  eines  Theiles  der  eiweissarti- 
gen Stoffe  des  Blutes  für  die  Ernährung  würde  derselbe 
Effect  erzielt  werden,  wie  wenn  jene  Stoffe,  z.  B.  bei  einer 
Hungercur ,  dem  Blute  in  geringerer  Menge  wie  sonst  zu- 
geführt worden  wären.    Allerdings  gelingt  es  auch  durch  Ent- 
ziehungscuren   bisweilen,   pathologische  Producte  zum  Ver- 
schwinden zu  bringen,  die  ist  jedoch  kein  Beweis  dafür,  dass  das 
Jodkalium  auf  dieselbe  Weise  wirke.  Am  Krankenbette  denkt 
man  nicht  daran,  eine  Jodkaliumcur  mit  einer  Hungercur  zu 
identificiren  und  z.  B.  einen  Kropf  durfh  Hungern  statt  durch 
Jodkalium   beseitigen  zu  wollen.    Obgleich  man  sich  keine 
klare  Vorstellung   von    der  Wirkung    des    Jodkaliums   «u 
machen  vermag,  so  fühlt  man  doch  durch,  dass   zwischen 
beiden  Behandlungsweisen  ein  wesentlicher  Unterschied  be- 
stehen müsse. 


*)  Gazette  mSdicale  de  Paris  1869  No.  16.  p.  218  und  Gas.  heb- 

dom.  de  m£d.  1869  No.  9.  p.  133.' 
**)  Della  8cemata  quantitä  dell'  urea  nell'orma  per  effeto  dell'ioduro 

di  Potassio.  ScuoladifarmacologiadelProf.  Corradi  Pavial873. 
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Wir  haben  oben  gesehen,  dass  im  Blute  durch  den  dort 
frei  werdenden  Sauerstoff  das  Jodkalium  unter  Abscheidung 
Ton  Jod  zersetzt  werden  müsse.  Die  sofortige  Verbindung 
desselben  mit  einem  Theile  der  eiweissartigen  Blutbestand- 
theile  bleibt,  wie  wir  erwähnten,  für  den  Organismus  ohne 
erhebliche  Folgen.  Doch  da  das  Freiwerden  des  Jods  auch 
in  den  Theilen  des  Blutstroms  erfolgt,  welche  in  unmittel- 
barer Berührung  mit  der  Gefasswand  stehen,  so  muss  auch 
diese  in  den  Vorgang  hineingezogen  werden.  Wenn  nun 
swar  die  Einwirkung  des  Jods  auf  das  Bluteiweiss  keine 
tiefer  gehenden  chemischen  Veränderungen  desselben  herbei- 
führt, so  kann  doch  eine,  wenn  auch  nur  vorübergehende 
Bildung  von  Jodalbumin  in  der  Gefasswand  keineswegs  gleich- 
gültig für  die  Function  derselben  bleiben.  Diese  Einwirkung 
wird  in  den  grösseren  Gefassen  jedenfalls  kaum  «merkbar 
sein,  sie  wird  aber  um  so  mehr  zunehmen,  in  je  vielfachere 
Berührung  die  einzelnen  Blutkörperchen  mit  den  Gefass- 
wandungen  kommen  und  je  lebhafter  das  Freiwerden  des 
bis  dahin  gebundenen  Sauerstoffs  erfolgt.  Diese  Bedingun- 
gen sind  aber  vorzugsweise  in  den  feinsten  Arterien  und  in 
den  Capillargefassen  gegeben.  Es  muss  also  die  aus  der 
Einwirkung  des  frei  gewordenen  Jods  auf  die  Gefasswände 
hervorgerufene  Reizung  sich  gerade  an  diesen  Theilen  am 
deutlichsten  aussprechen. 

Wir  kennen  kein  Organ,  in  welchem  mit  Rücksicht  auf 
sein  geringes  Volum  so  viel  arterielles  Blut  in  venöses  um- 
gewandelt wird,  als  in  der  Schilddrüse.  Es  muss  daher 
die  Wirkung  des  Jodkaliums  hier  am  deutlichsten  auftreten. 
Wir  wenden  aber  das  Mittel  vorzugsweise  bei  Hypertrophien 
der  Schilddrüse  an,  wo  also  der  Blutreichthum  derselben 
krankhaft  noch  vergrössert  ist.  Welchen  Einfluss  nun  die 
Reizung  der  Gefasswände  auf  die  Vorgänge  in  der  hyper- 
trophischen Schilddrüse  habe,  darüber  vermögen  wir  uns 
freilich    noch   keine   klare  Vorstellung    zu    machen,   allein 
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ebensowenig  lässt  sich  ein  erheblicher  Grund  gegen  die  An- 
nahme auffinden ,  dass  zwischen  der  Reizung  der  Gefaw- 
wände  der  Schilddrüse  und  der  darauf  folgenden  Heilung 
der  Hypertrophie  ein  ursächlicher  Zusammenhang  bestehen 

müsse. 

Die  Heilung  der  Schilddrüsenhypertrophie  durch  das 
Jodkalium  ist  jedenfalls  die  am  meisten  characteristische 
Wirkung  desselben.  Wir  kennen  kein  Mittel,  welches  in 
dieser  Hinsicht  den  alkalischen  Jodmetallen  zur  Seite  gestellt 
werden  könnte.  Es  muss  daher  diese  Wirkung  durch  eine 
Eigenschaft  bedingt  werden,  durch  welche  dieselben  «ich 
von  allen  übrigen  Stoffen  unterscheiden.  Aus  diesem  Grunde 
werden  wir  auch  keiner  Theorie  der  Jodkaliumwirkung  einen 
grössern  Werth  beilegen  dürfen,  welche  uns  nicht  einem 
Verständnisse  dieses  therapeutischen  Vorganges  näher  zu 
führen  verspricht. 

Nächst  der  Schilddrüse    bilden   sich  in  der  Milz  noch 
besonders  günstige  Bedingungen  für  die  Wirkung  des  Jod- 
kaliums dar.    Auch  hier  wird  eine  grosse  Menge  arteriellen 
Blutes  in  venöses  umgewandelt   und  wir  werden  daher  an- 
zunehmen haben,   dass  auch  in  der  Milz  sich  die  Wirkung 
des  Jodkaliums  deutlicher  entwickeln  müsse,  als  in  anderen 
Organen.    Allein  einerseits  sind  die  Veränderungen  der  Milz 
während  des  Lebens  unserer  Beobachtung  nicht  so  zugäng- 
lich Vie  die  der  Schilddrüse  und  dann  sind  auch  die  patho- 
logischen  Verhältnisse    bei    Hypertrophien    der  Milz  meist 
complicirter,  als  in  jenem  Falle.     Es  kann   daher  aus  dem 
Umstände,  dass  man  bei  Hypertrophien  der  Milz  nach  dem 
Gebrauche  des  Jodkaliums  nicht  so  regelmässig  Besserung 
eintreten  sah,  wie  bei  denen  der  Schilddrüse,  kaum  ein  Ein- 
wand gegen  die  oben  ausgesprochene  Anschauung  über  die 
Wirkungsweise  jenes  Mittels  geschöpft  werden. 

Aber  auch  die  meisten  übrigen  Drüsen,  z.  B   die  Spei- 
cheldrüsen,   zeichnen  sich   durch  ihren  Blutreichthum  aus, 
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und  es  findet  in  diesem  Umstände  die  alte  Annahme,  dass 
das  Jodkalium  vorzugsweise  auf  die  Drüsen  wirke,  ihre 
Begründutfg.  Ebenso  erklärt  es  sich,  dass  wir  keinen  be- 
sonderen Einflus8  -des  Jodkaliums  auf  die  Leber,  welche  im 
Yerhältniss  zu  ihrer  Grösse  nur  wenig  arterielles  Blut  em- 
pfingt, auf  die  Muskeln,  sowie  auf  die  Nervencentra  nach- 
weisen können. 

Der  Reiz,  welcher  durch  die  Einwirkung  des  Jodkaliums 
auf  die  Gefasswand  hervorgerufen  wird ,  kann  nur  von  ge- 
ringer Dauer  sein,  da  durch  das  nachströmende  alkalische 
Blut  das  gebildete  Jodalbuminat  wieder  zersetzt  werden 
muss.  Aber  dasselbe  Molekül  Jod,  welches  noch  soefben 
Bestandteil  der  Gefasswand  war,  kehrt  schon  nach  sehr 
kurzer  Zeit  in  dem  arteriellen  Blute  als  alkalisches  Jod- 
metall an  dieselbe  Stelle  zurück,  um  aufs  Neue  durch  den 
frei  werdenden  Sauerstoff  abgespalten  zu  werden  und  wieder 
auf  die  Gefasswand  einzuwirken.  So  vermag  eine  kleine 
im  Blute  kreisende  Menge  von  Jodkalium  dadurch,  dass  die 
Bedingungen  seiner  Wirksamkeit  sich  fortwährend  erneuern, 
bis  zu  seiner  endlichen  Ausscheidung  durch  die  Nieren  eine 
verhältnissmässig  beträchtliche  Wirkung  auszuüben.  Immer- 
hin aber  ist  jene  Wirkung  nach  arzneilichen  Dosen  des 
Mittels  nur  so  stark,  dass  sie  einen  Einfiuss  auf  die  Func- 
tion besonders  begünstigter  Organe  ausübt,  ohne  im  Uebri- 
gen  das  körperliche  Wohlbefinden  zu  beeinträchtigen.  Je 
grosser  nun  die  Menge  des  circulirenden  Jodmetalles  ist, 
desto  mehr  wird  sich  seine  Wirkung  auch  in  den  übrigen 
Organen  fühlbar  machen.  Die  Reizung  der  feinsten  Arte- 
rien wird  eine  allgemeinere  werden  und  daraus  allmählig 
ein  Hinderniss  für  die  Circulation  entstehen,  zu  dessen 
Ueberwindung  das  Herz  grössere  Anstrengungen  machen 
muss.  Aus  diesem  Umstände  ist  wohl  auch  der  Arterien- 
kampf zu  erklären ,  welchen  E.  Rose  bei  Jodvergiftungen 
beobachten  konnte  und  von  dem  er  einerseits  die  beschleu- 
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nigte  Herzaction,  andererseits  die  Kälte  und  Blasse  der 
Haut  mit  oyanotischer  Färbung  der  Extremitäten  and 
Backen  ableitet. 

Im  Vorhergehenden  habe  ich  den  Versuch  gemacht, 
die  bekanntesten  Wirkungen  des  Jodkaliums  aus  seinen 
chemischen  Eigenschaften  abzuleiten.  Es  wird  nun  unsere 
Aufgabe  sein,  die  ausgesprochenen  Sätze  einer  immer  er- 
neuerten Prüfung  zu  unterwerfen  und  uns  zu  fragen,  ob 
und  welche  andere  Eigenschaften  des  Jodkaliums  bei  seiner 
Wirkung  im  menschlichen  Körper  noch  in  Betracht  kommen. 
Nur  so  wird  es  möglich  werden,  endlich  zu  einem  Ver- 
ständnies der  Wirkungen  jenes  wichtigen  Arzneimittels  ro 
gelangen. 

Gi  e  s  s  e  n ,  den  23.  September  1874. 


4. 


Zur  Erklärung  der   arzneilichen  Wirkungsweise 

des  Jodkaliums; 


von 


Hermann  Kümmerer,  Prof.  in  Nürnberg*). 

In  dem  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  von 
Klebe,  B.  3  8.  104  ff.  veröffentlichte  Herr  Prof.  Buch- 
heim eine  Abhandlung  über  die  Wirkung  des  Jodkaiiums,**) 
in  welcher  eine  Reihe  der  in  meiner  Abhandluug  über  den* 
selben  Gegenstand***)  enthaltenen  Angaben  und  Bemerk- 
ungen einer  negirenden  Kritik  unterzogen  werden,  während 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Separatabdruok  aus  Virohow's  Arobir, 

63.  Bd.,  mitgetheilt. 
**)  8.  die  vorausgehende  Abhandlung. 

***)  Virchow'a  Archiv,  Bd.  59,  8.  459  u.  diese  Zeitschrift,  B4  23, 
8.  400  u.  607. 
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andererseits  die  über  denselben  Gegenstand  schon  etwas 
früher  erschienene  Arbeit  von  Binz  gänzlich  unberücksich- 
tigt bleibt.    Herr  Prof.  Buch  heim  gelangt  am  Ende  seiner 

Abhandlung  jedoch  zu  Schlüssen ,  die  nur  als  einfache  Lo- 
calisirung  der  von  mir  angenommenen  allgemeinen  Wir- 
kungen auf  die  durch  ihren  Blutreichthum  ausgezeichneten 
drüsigen  Organe  erscheinen,  also  im  Wesentlichen  mit  der 
von  Binz  entwickelten  und  experimentell  gestützten  Ansicht 
identisch  sind. 

Meine  Erklärung  der  quantitativen  Wirkung  des 
Jodkaliums  hat  Herr  Prof.  Buch  heim  auf  S.  117  der 
citirten  Abhandlung  fast  genau  so ,  wie  ich  sie  gab ,  auf- 
genommen. Dagegen  scheint  Herr  Buchheim  andere 
Stellen  meiner  Abhandlung  weniger  aufmerksam  gelesen  zu 
haben,  denn  sonst  hätte  er  nicht  den  Verdacht  aussprechen 
können,  „Kämmerer  scheint  die  alkalische  Reaction  des 
Blutes  übersehen  zu  haben.  Es  könne  wegen  dieser  alka- 
lischen Reaction  keine  freie  Jodwasserstoffsäure  im  Blute 
auftreten."  Von  dem  Allen  ist  nun  gerade  das  Gegen theil 
ans  meiner  Abhandlung  ersichtlich,  in  der  ich  unter  den 
anorganischen  Blutbestandtheilen  zuerst  das  „doppelt  kohlen- 
saure Alkali  und  dann  das  phosphorsaure  Kalium"  an- 
fahre. Dass  mir  die  alkalische  Reaction  gerade  dieser  bei- 
den Salze  bisher  unbekannt  geblieben  sein  sollte,  wird  wohl 
auch  Herr  Prof.  Buch  heim  nicht  behaupten  wollen.  Ich 
meinerseits  glaubte  die  Kenntniss  derselben  bei  den  Lesern 
dieses  Archivs  voraussetzen  zu  dürfen.  Zum  Ueberfluss 
sagte  ich  in  meiner  Abhandlung  S.  465  ausdrücklich:  die 
Zersetzung  des  Jodkaliums  durch  die  Kohlensäure  des  Blutes 
würde  eine  „erhöhte  Alkalescenz"  des  Blutes  bedin- 
gen. Durchweichen  Ideengang  Herr  Buchheim  aus  dieser 
meiner  Bemerkung  zur  Vermuthung  des  entschiedensten 
Gegentheiles  gelangt  ist,  wird  wohl  nicht  mir  allein  unfass- 
lich  bleiben.     Sollte  es  aber  nur  die  Folge  eines  Versehens 
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sein,  so  darf  dies  in  einer  so  eingehenden  Kritik,  wie  sie 
die  Bemerkungen  des  Herrn  Buch  heim  bilden,  keine 
Entschuldigung  beanspruchen,  denn  man  wäre  durch  die 
Annahme  eines  solchen  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  Herr 
Buch  heim  habe  auch  den  übrigen  Inhalt  meiner  Abhand- 
lung nicht  allzu  gewissenhaft  geprüft« 

Zu  dieser  Annahme  wird  man  in  der  That  noch  durch 
die  weitere  Bemerkung  des  Herrn  Buchheim  veranlasst, 
ich   sei    bei   meiner   Erklärung   der  Jodkaliumwirkung  von 
der  Angabe    Struve's   ausgegangen,    dass  Jodkalium  in 
sehr  verdünnten  Lösungen  durch  Kohlensäure  in  Jodwasser- 
stoffsäure und  doppelt  kohlensaures  Kalium  zerlegt  werde; 
während  meiner  Abhandlung    als    leitender    Gedanke  sehr 
deutlich   die    Identität   der    Wirkung    des    freien 
Jods  und  des  Jodkaliums,   zweier  chemisch  sosehr 
verschiedener  Körper,  zu  Grunde  liegt.    Denselben  Gedan- 
ken verfolgt  auch  Herr  Buchheim   in   anderer  Form  in 
dem  ersten  Theile   seiner  Abhandlung,   in   welcher  er  die 
Wirkung  der  Halogenüre  der   Alkalimetalle    mit  einander 
vergleicht,  und  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  sich  von  den 
allgemeinen   Wirkungen   dieser   Körperklasse    die   des  Jod- 
kaliums wesentlich  unterscheiden.  Diesen  Unterschied  findet 
er,  wie  oben  bemerkt,  durch  die  Zerlegung  des  Jodkaliums 
in    den   Blutgefässen    der    Drüsen    unter    Freiwerden  von 
Jod   begründet   und    gelangt  so  im  Wesentlichen  zu  den- 
selben Schlüssen  wie  ich,  genau  zu  denselben  wie  Bin z. 

Während  Herr  Prof.  Bu  chheim  die  von  Anderen  am 
„Studirtische"  gemachten  Erfahrungen  verwirft,  Hess  ersieh 
zu  Annahmen  verleiten,  die  ebenfalls  nur  von  dem  „Stadir- 

me*     8tammen  kÖDnen-    Dahin   8ehö't  zunächst  die  Be- 
mer  ung  S.  108 .  ^^   die  Gegenwart   y(m  Chlorwasser. 

stoffsaure  reicht  hin,  um  (aus  den    Jod-  und  Bromalkalien) 

cZ^TBt°m^  °der  J°«wasserstoffsäure   frei  zu  » 
wb  ist,  was  die  Jodwasserstoffaäure  betrifft,  unrich- 
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tig.  Schon  früher  war  beobachtet  worden,  dass  verdünnte 
Chlorwasserstoflsäure  das  Jodkalium  nicht  unter  Bildung 
yon  Jodwasserstoffsäure  und  Chlorkalium  zu  zersetzen  ver- 
möge. Neuerdings  hat  mein  Assistent,  Herr  Gramp,  im 
weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  über  die  Affini- 
täteverhältnißse  in  den  binären  Halogenüren  *)  constaürt, 
dass  selbst  rauchende  Chlorwasserstoffsäure  bei  der  Destil- 
lation über  freiem  Feuer  keine  Spur  Jodwasserstoffsäure  aus 
Jodkalium  zu  entbinden  vermag,  umgekehrt  aber  Chlor- 
kalium beim  Abdampfen  mit  Jodwasserstoffsäure  vollständig 
und  sehr  leicht  in  Jodkalium  verwandelt  wird.  Hithin  er- 
scheint die  Annahme  des  Herrn  Buchheim  als  völlig  un- 
begründet 

Eine  noch  kühnere  chemische  Behauptung  befindet  sich 
auf  8.  113  der  Abhandlung  des  Herrn  Prof.  Buch  heim. 
Während  bis  jetzt  die  Moleculargrosse  der  Albuminate  all- 
gemein für  völlig  unergründet  galt,  läset  Herr  Buch  heim 
diese  Körper  mit  Chlor,  Brom  und  Jod  „primäre  Sub- 
stitutionsproducte" bilden,  „die  nur  in  neutralen  oder 
sauren  Flüssigkeiten  bestehen  können'4.  Auf  welche  Weise 
Herr  Buch  he  im  zur  Constatirung  des  Characters  dieser 
Verbindungen  als  primärer  Substitutionsproducte  und  damit 
auch  zur  endgültigen  Feststellung  der  Moleculargrosse  der 
Albuminate  gelängte,  wird  nicht  gesagt,  obwohl  die  ein- 
gehende Mittheilung  derselben  gewiss  das  grösste  Interesse 
der  Physiologen  und  Chemiker  erregen  müsste. 

Doch  ist  die  Feststellung  des  Characters  dieser  primä- 
ren Substitutionsproducte  nicht  das  einzig  Räthselhafte  an 
denselben.  Mindestens  ebenso  schwer  fasslich  sind  die  dem 
Jodsubstitutionsproducte  zugeschriebenen  Functionen.  Es 
soll    dasselbe    sich    bei    der    Zersetzung     des    Jodkaliums 


*)  Yon  denen  eine  erste  Mittheilung  sich  findet  in:    Berichte  der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  VII,  1721. 
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im  Blute  durch  directe  Einwirkung  des  freien  Jodes  auf 
die  Albuminate  bilden.  Herr  Prof.  Buch  heim  scheint  die' 
Notwendigkeit  der  gleichzeitigen  Entstehung  von  Jodwasser- 
stoffsäure bei  dieser  Bildung  völlig  übersehen  zu  haben, 
aber  diese  wäre  ohne  eine  solche  nach  dem  heutigen  Stand- 
punkte der  Chemie  nicht  denkbar  (wie  ich  dies  in  meiner 
Abhandlung  durch  eine  Formelgleichung  versinnlichte.)  Herr 
Buchheim  bezeichnet  ausdrücklich  die  Jod wasserstoftsäure 
als  „nicht  in  Betracht  kommend"  und  giebt  deshalb 
keine  Erklärung  ihrer  Wirkung,  noch  ihrer  weiteren  Meta- 
morphosen. 

Sehen  wir  von  diesem  Kunstfehler  bei  der  Geburt  der 
primären  Substitutionsproducte  der  Albuminate  ab,  so  bleibt 
uns  noch  immer  eine  Eigenschaft  derselben  unbegreiflich 
genug.  Das  Jod,  obwohl  in  das  Molekül  derselben  einge- 
treten, soll  dennoch  „reizend"  auf  die  Gefasswände  wir- 
ken; diese  reifeende  Wirkung  sollen  aber  nicht  die  Substi- 
tutionsproducte als  solche,  sondern  einzig  das  in  denselben 
gebundene  Jod  verursachen.  Substitutionsproducte  pflegen 
nun  stets  alle  Eigenschaften  der  Grundsubstanz  in  nur  quanti- 
tativ verschiedenen  Graden  zu  besitzen,  niemals  aber  gegen- 
sätzliche, als  welche  doch  die  „reizende"  Wirkung  eines 
Eiweissderivates  gelten  müsste.  Augenscheinlich  wollte  Herr 
Buch  heim  eine  neue  Erklärung  dafür  geben,  dass  die 
Gefasswände  beim  Jodkaliumgebrauche  gereizt  werden.  Es 
ist  ihm  jedoch  diese  Erklärung  mit  Hülfe  des  primären  Jod- 
albumins nicht  gelungen. 

Die  reizende  Wirkung  des  Jods  ist  vielmehr  als  iden- 
tisch mit  seiner  zerstörenden  Wirkung  auf  das  Fibrin  anzu- 
nehmen (das  ich  in  seinen  verschiedenen  Formen  allgemein 
als  „Fibrinkörper"  bezeichnete),  wie  ich  es  in  meiner  Ab- 
handlung bereits  ausführlich  erklärte.  Von  der  reizenden 
Wirkung  des  primären  Jodalbumins  als  solchen  könnte  man 
sich  bei  der  typischen  Aehnlichkeit,  welche  dasselbe  in  seinen 
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Eigenschaften  mit  denen  des  Albumins  Beibat  zeigen  miisate, 
nur  sehr  schwer  eine  Vorstellung  bilden. 

Schliesslich  sei  es  mir  gestattet ,  noch  auf  einen  letzten 
Bäte  des  Herrn  Buch  heim  aufmerksam  zu  machen.  Auf 
8.  113  sagt  derselbe :  Die  Beobachtungen  am  Krankenbette 
sprächen  nicht  für  meine  Annahme,  dass  Jod  die  miasma- 
tischen Stoffe  und  Fermente  leicht  zerstören  könne.  loh 
glaube,  so  lange  das  Chlor  noch  ah  das  vornehmste  Zer- 
Btornngamittel  für  miasmatische  Stoffe  gilt,  und  dies  ist 
heute  noch  unstreitig  der  Fall,  musa  auch  dem  nahe  ver- 
wandten Jod,  das  alle  typischen  Eigenschaften  der  Halogene 
mit  dem  Chlor  theilt,  dieee  Eigenschaft  zuerkannt  werden. 

Die  „reizende"  Wirkung,  die  Herr  Buchheim  dem 
Jod  zuschreibt,  würde  allein  genügen,  es  zu  einem  Anti- 
aepticum  zu  machen.  Ich  dächte,  ein  Körper,  der  belebte 
organisirte  Stoffe ,  wie  das  Fibrin  der  Blutgefässe  und  der 
Epidermis  so  energisch  zerstörend  angreift  und  dessen 
Dampfe  oder  Lösungen  sogar  die  weniger  empfindlichen 
Organe  der  Pflanzen  in  kürzester  Zeit  tödten ,  von  dem 
Spuren  genügen,  die  starre  Holzfaser  in  eine  bröckliche 
oder  schmierige,  lösliche  Masse  zu  verwandeln ,  müsse  wohl 
auch  das  Vermögen  besitzen ,  auf  miasmatische  Stoffe  zer- 
störend einzuwirken.  Auch  das  niedrigste  Pflanzen-  oder 
Thierleben  kann  in  einem  Medium  von  Jod  selbst  auf  nur 
kotze  Zeit  nicht  bestehend  gedacht  werden. 

Die  Wirkung  des  Jods  auf  Albuminate  könnte  mit  der 
Bildung  eines  primären  Jodsubstitutionsproductes,  wenn  des- 
sen Entstehung  wirklich  möglich  wäre,  nicht  abgeschlossen 
sein.  Jedenfalls  würde  dasselbe,  wie  Herr  Buchheim 
selbst  annimmt,  eine  Verbindung  von  nur  geringer  Stabili- 
tät sein  müssen,  und  deshalb  Veranlassung  zur  Entstehung 
eomplicirter  Zersetzungsproducte  geben,  nicht  aber  bei  seiner 
Zersetzung  einfach  Albumin  restituiren.  Femer  ist  die  Mög- 
lichkeit keineswegs  ausgeschlossen,  dass  die  bei  Bildung  des 
>»*■  tUp.rt.  r.  Pkum.  xxiv.  20 
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Substitutionsproductes  gleichzeitig  entstehende  Jodwasser- 
stoffsäure  im  Entstehungsmomente  eher  auf  die  ihr  nächsten 
Albuminmolecüle,  als  auf  das  in  grosser  Verdünnung  von 
ihr  nur  schwer  zersetzbare,  entferntere  doppelt  kohlensaure 
Kalium  einwirkt,  und  dadurch  weitere  Complicationen  der 
Reaction  entstehen.  Wie  weit  die  Wirkung  der  Halogene 
in  dieser  Beziehung  gehen  kann,  beweist  die  Anwendung 
des  Chlors  zur  Zerstörung  der  organischen  Körper  bei  ge- 
richtlich-chemischen Untersuchungen  auf  mineralische  Gifte, 
besonders  Arsen :  bis  zur  fast  vollständigen  Oxydation  der 
Bestandteile  des  menschlichen  Körpers. 

Es  erscheinen  nach  diesen  Darlegungen  die  Ansichten 
des  üerrn  Prof.  B  u  c  h  h  e  i  m ,  sofern  sie  neu  sind ,  vom 
chemischen  Standpunkte  betrachtet,  keineswegs  geeignet,  die 
Frage  nach  der  Wirkungsweise  des  Jodkaliums  im  Orga- 
nismus befriedigend  zu  lösen. 


5. 
Herba  Jaborandi,   das  neue  Diaphoreticum; 

von 

Bezirksarzt  Dr.  Merkel,  Krankenhausarzt  in  Nürnberg*). 

Das  Centralblatt  vom  11.  Juli  1874  enthielt  eine  Mit- 
theilung, nach  welcher  die  Pariser  Aerzte  Gub ler  und  Ra- 
bute au  Versuche  angestellt  hatten  mit  den  Blättern  eines 
in  Brasilien  einheimischen  zu  den  Rutaceen  gehörenden 
Strauches,  welche  naeh  den  Angaben  des  brasilianischen 
Arztes  Coutinho  eine  starke  diaphoretische  und  sialagoge 
Wirkung  haben  sollten.  Diese  Wirkung  wird  von  den  ge- 
nannten Aerzten  in  gleicher  Weige  auf  eine  Dosis  von  3—6 
Grm:  im  Infusum  bestätigt.    Eine  Reihe  von  Beobachtungen 


*)  Aus  dem  Bayerischen  ärztlichen  Intelligenzblatt    1876,  Ro.  16. 
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in  derselben  Richtung  hat  Anfangs  dieses  Jahres  Riegel 
in  Cöln  in  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift  veröffent- 
licht. Dadurch  veranlasst  habe  ich  in*  den  letzten  Wochen 
auf  der  medicinischen  Abtheilung  des  hiesigen  Krankenhauses 
ebenfalls  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt.  Die  Resultate, 
vollkommen  mit  den  Riegel'schen  übereinstimmend  j  sind 
so  auffallend,  dass  ich  es,  obwohl  die  Zahl  der  Versuche 
noch  eine  geringe  ist  und  eigentliche  therapeutische 
Erfolge  wegen  Kürze  der  Zeit  noch  nicht  verzeichnet  wer- 
den können,  für  angezeigt  halte,  sie  den  Collegen  mitzu- 
teilen, um  zu  weiteren  Versuchen*  aufzufordern  resp.  Anlass 
zu  geben. 

Das  Präparat,  mit  welchem  wir  unsere  Versuche  ange- 
stellt haben,  ist  von  Duvernois  in  Stuttgart  bezogen.  Es 
ist  nach  dem,  was  ich  von  anderen  gesehen  habe,  entschie- 
den ausgelesene  Waare.  Herr  Spitalapotheker  Eckart  be- 
schreibt die  Drogue  wie  folgt:  „Der  Stengel  der  Pflanze 
ist  mit  einer  leicht  abschälbaren  graulichen ,  mit  länglichen 
Querrissen  versehenen,  runzligen  Rinde  umgeben,  welche 
eine  ca.  */A  Millimeter  dicke,  sehr  blassgrüne  Epidermis 
umschliesst.  Das  Holz  ist  weisslich,  läset  sich  der  Länge 
nach  schleissen  und  hat  nach  Innen  ein  gelblich  bräunliches, 
zerreib  bares  Mark  von   einem   weissen  Markring  umgeben. 

Das  Holz  besitzt  keinen  charakteristischen  Geschmack, 
während  Epidermis  und  Rinde  einen  gewürzhaften,  etwas  bren- 
nenden, auf  der  Zunge  anhaltenden  Geschmack  haben.  Die 
ans  dem  Stengel  in  ziemlicher  Anzahl  hervortretenden  Neben-' 
Stengel  besitzen  eine  Dicke  von  3 — 4  Millimeter,  sind  mit 
durchgehenden  Längsfurchen  versehen  und  besitzen  einen 
etwas  schwächeren  Geschmack  als  die  Rinde.  Aus  den  Neben- 
stengeln treten  theils  paarweise,  theils  abwechselnd  die  mit 
kurzen  Blattstielen  versehenen  Lanzett-  und  Eilanzett  -  for- 
migen Blätter  (6—12  Centim.  lang,  2 — 3  breit)  hervor;  sie 
sind  grün,  auf  der  unteren  Fläche  hellgrün,  lederartig,  un- 
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behaart,  mit  vielen  Oeldrüsen  versehen;  das  Blattgerippe 
mit  einer  starken  Mittelrippe  und  vielen  verzweigten  Seiten- 
rippen. Zerrieben  ist  der  Geruch  ähnlich  wie  der  der  Polia 
aurantii ,  der  Geschmack  ist  stärker  brennend ,  scharf  ge- 
würzhaft, zusammenziehend". 

Verwendet  wurden  bei  uns  bisher  nur  die  Blätter 
und  zwar  wurde  das  Infusum  so  hergestellt,  dass  die  ziem- 
lich stark,  aber  immer  noch  grob  (nicht  gepulvert)  zerklei- 
nerten Blätter  zu  3.0,  5.0  und  6.0  auf  100.0  mit  siedendem 
Wasser  übergössen  wurden.  Nach  etwa  5  Minuten  langem 
Stehen  wurde  colirt  und  der  eben  einen  Tassen  topf  füllende 
Trank,  nachdem  er  einigermassen  abgekühlt  war,  getrunken. 
In  einigen  Fällen  wurden  die  Blätter  5  Minuten  lang  gekocht, 
15  Minuten  lang  stehen  gelassen,  und  dann  erst  colirt  und 
verabreicht.  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  die  so  bereitete 
Abkochung  in  ihrer  Wirksamkeit  keinerlei  Unterschied 
zeigte  gegen  das  einfache  Infusum. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  aus  unseren  Aufzeich- 
nungen folgendes  Bild  der  Wirkungsweise  aufstellen: 

Etwa  5—20  Minuten  (in  vereinzelten  Fällen  bis  zu  45 
Minuten,  in  einem  einzigen  Falle  erst  nach  61/*  Stunden)  er- 
folgte ziemlich  gleichmässig  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitet Ausbruch  reichlichen  Schweisses,  mit  welchem  gleich- 
zeitig, manchmal  noch  etwas  vorhergehend,  starke  Speichel- 
absonderung» auftritt.  Der  Schweiss  wird,  obwohl  unsere 
Patienten  in  keiner  Weise  eingehüllt,  nur  mit  der  gewöhn- 
lichen wollenen  Decke  bedeckt  werden,  immer  reichlicher, 
so  dass  bald  neue  Wäsche  gereicht  werden  muss.  Die  Sali- 
vation  steigt  dem  entsprechend  und  erreicht  eine  Höhe,  die 
den  Kranken  unter  Umständen  sogar  lästig  wird.  Meist 
tritt  leichte  Ueblichkeit  ein ,  von  welcher  es  fraglich  bleibt, 
ob  sie  nicht  die  Folge  des  im  Anfang  reichlich  verschluck- 
ten Speichels  ist  (dafür  spricht,  dass  sie  bei  einigen  Patienten 
bei  dem  zweitmaligen  Gebrauch  des  Mittels  ausblieb,  als  sie 


Merkel,  Herba  Jaborandi.  309 

von  Anfang  an  den  Speichel  nicht  verschluckten,  sondern 
wegspuckten).  In  einigen  Fällen  kommt  es  zu  Singultus, 
Aufstossen  und  Erbrechen,  während  andere  Kranke  unge- 
hindert trotz  des  Schwitzens  ihr  Mittagbrod  zu  sich  nehmen» 
Nach  2—4  Stunden  (selten  schon  früher  oder  noch  später) 
hört  allmälig  Seh  weiss  und  Salivation  auf,  erstere  früher 
als  letztere,  und  leichte  Mattigkeit  abgerechnet,  ist  das  alte 
Gleichgewicht  vollkommen  wieder  hergestellt.  In  einigen 
wenigen  Fällen  wurde  am  nächsten  Tag  noch  Schmerz  in 
den  Submaxillardrüsen  geklagt.  Stärkere  Störungen  des 
Allgemeinbefindens,  als  Benommenheit  des  Sensoriums.  Ohn- 
machtsanfalle, Sehstörungen,  einmal  stärkere  Collaps  wurden 
nur  ausnahmsweise  auf  Dosen  von  6,0  Grm.  beobachtet. 

Temperaturmessungen  und  Pulszählungen  wurden  von 
Beginn  der  Cur  an  stündlich  vorgenommen»  Es  zeigte  sich 
als  Regel,  dass  die  normale  Temperatur  in  den  ersten  drei 
Stunden  um  0,3—0,6°  sank  und  sich  dann  rasch  wieder  zur 
Norm  hob.  Der  Puls  wurde  im  umgekehrten  Verhältniss 
aherirt,  er  stieg  erst  um  12 — 20  Schläge  in  der  Minute,  um 
mit  der  Temperatur  wieder  zur  Norm  zurück  zu  kehren.  Bei 
einigen  fiebernden  Kranken  sank  die  Temperatur  noch  tiefer. 

Die  Urinsecretion  war  in  den  meisten  Fällen  vermehrt 
(bis  750  C.C.  während  des  Schwitzens),  der  Urin  erschien 
dunkel,  enthielt  kein  Eiweiss,  hatte  entschieden  in  den  meisten 
Fällen  den  Geruch  des  Aufgusses. 

Die  Menge  des  entleerten  Speichels  betrug  bis  über 
250  C.C. 

Es  wurden  bis  jetzt  20  Versuche  angestellt  bei  15  Per- 
sonen, von  welchen  drei  Personen  je  zweimal,  eine 
Person  dreimal  das  Medikament  nahmen.  Es  waren  dies 
4  Weiber  im  Alter  von  19,  27,  32  und  44  Jahren,  welche 
an  hysterischen  Beschwerden,  Angina  und  Magenkatarrh 
litten.  Von  den  11  Mannern  standen  im  Alter  von  16 — 20 
Jahren  2,  von  20—30  J.  3,  von  30  -40  J.  2,  von  40—50  J.  4. 


im  Q  Merkel,  Herba  Jaborandi. 

Bemerkenswert  ist,  dass  die  Salivation  bei  den  5  ältesten 
Personen  eine  merklich  geringere  war  als  bei  den  jüngeren, 
während  in  der  Schweissproduction  sich  kaum  eine  Aen- 
derung  je  nach  dem  Alter  der  Personen  vorfand. 

Von  den  11  Männern  litten  an:  Nephritis  chronica  1, 
an  Rheumatismus  muscularis  2,  an  Rheumatismus  articul.  2, 
an  Angina  katarrhalis  2,  an  Laryngitis  chronica  1,  an  Pleu- 
ritis 2,  an  Pneumonia  crouposa  1. 

Gewichtsbestimmungen  wurden  fast  in  allen  Fallen  ge- 
macht, doch  sind  deren  Resultate  fast  alle  getrübt,  weil  ein 
Theil  der  Patienten  zwischendurch  ihre  Mittagsmahlzeit  ein- 
genommen hatte,  ein  anderer  Theil  zu  Stuhl  gegangen  war. 
In  zwei  Fällen,  in  welchen  keines  von  Beiden  der  Fall  ge- 
wesen war,  ergaben  genaue  Wägungen  vor  und  nach  dem 
Schwitzen  eine  Gewichtsabnahme  von  0,7  und  1,0 
Kilogramm. 

Der  Ausbruch  des  Seh  weisses  erfolgte: 
Nach   5  Minuten  in  1  Fall  bei  einer  Dosis  von  6,0  Grm. 

10      „  6  „  3,O,5,0u.6,0Grm. 

15      „  4  „  5,0  Grm. 

20      „  3  „  O)0     » 

25      „  1  „  5,0     „ 

30      ,,  2  „  5,0     „ 

40      „  1  „  5,0     „ 

46     '„  2  „  3,0  u.  5,0  Gm. 

6»/,  Stunden  1  „  4,8  Grm. 

Die  Dauer  des  Schweisses  erstreckte  sich  über: 

1  Stunde  in  1  Fall  bei  einer  Dosis  von  3,0  Grm. 

1      „      10  Min.  1  „  5,0    „ 

1  „      45    „  2  „  3,Ou.6,0Gr. 

2  „      10    „  1  „  5,0    „ 
2      ,,      30    „  3  „  5,0    n 

2  „      40    „  1  '         „  3,0    „ 

3  „        5    „  1  5,0    „ 


3  Stand.  45  Min. 

i 

4     „ 
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4 

4     „ 

10 

ff 

1 

4     „ 

30 

ff 
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5     n 

— 

ff 

1 

6     „ 
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ff 

1 

6     „ 

60 

«« 

1 

Merkel,  Herba  Jaborandi.  311 

1  Fall  bei  einer  Dosis  von  5,0  Gramm 
»  fi  ö,0      ,, 

»  »»  ö,0      „ 

n  ff  öfv  ff 

ff  ff  6f0  ff 

ff  ff  0|U  „ 

f»  ff  vjü  „ 

Ueblichkeit. erfolgte  in  8  Fällen  bei  den  verschiedensten 
Dosen;  Erbrechen  in  5  Fällen  bei  Dosen  von  5  Gramm; 
keinerlei  gastrische  Störungen  bei  7  Fällen  (Dosen  von  5 
Gramm);  Benommenheit  des  Bensoriums  und  Schwindel  er- 
folgte in  einem  Fall,  Frostgefühl  und  Doppeltsehen  in 
einem  Fall,  tieferer  Gollaps  in  einem  Falle  bei  einer 
Dosis  von  6,0  Gramm.  Bezüglich  des  Pulses  ist  bereits 
oben  erwähnt,  dass  er  im  Allgemeinen  steigt;  die  einzelnen 
Fälle  boten  kaum  eine  Ausnahme  von  der  Regel.  In 
Bezug  auf  Qualität  war  er  meist  weich  und  leicht  unter- 
drückbar. 

Was  die  Temperatur  betrifft,  so  gilt  die  oben  aufge- 
stellte Regel,  dass  sie  im  Allgemeinen  sinkt,  für  alle 
Fälle.  .  Als  Beispiel  setze  ich  hier  den  Temperaturgang 
in  3  Fällen  hieher  mit  dem  Bemerken,  dass  die  erste  Tem- 
peratur unmittelbar  vor  dem  Einnehmen  des  Infusum  ge- 
messen ist  (im  rectum!): 


I. 

IL 

IIL 

VilO  Früh 

87.3 

•All     * 

37.1 

38.1 

V*12     „ 

37.0 

37.7 

38.0 

*/il  Mittag 

37.2 

37.4 

37.8 

V«2        „ 

37.4*) 

37.5*) 

37.9 

V*3       ,, 

37.5 

37.6 

37.8 

V*4        „ 

37.6 

37.7 

37.8  *) 

*)  Ende  des  Schweigeee. 


312  Merkel,  Herba  Jaborandi. 

I.  II.  HL 

V*5  Mittag         37.8  37.7  37.5 

V*6        „  37.8  37,7  37,6 

V*7        „  37.9  37.6 

In  ähnlicher  Weise  verhält  sich  der  Temperaturgang  in 
allen  Fällen ;  in  keinem  einzigen  wurde  eine  Erhöhung  der 
Temperatur  beobachtet.  Ganz  besondere  Verhältnisse  er- 
gaben sich  aus  folgenden  zwei  Fällen: 

I.  Mann  von  50  Jahren,  erkrankte  an  Pleuritis  sicca, 
nimmt  ein  Deooct  von  3,0  auf  100,  Früh  VjH  Uhr. 

Temperatur  unmittelbar  vorher:   38.1    Puls  104 

» 

w 

n 
n 
n 
v 

n 

II.  Knabe  von  16  Jahren;  Pneumonia  crouposa  sinistra 
84  Stunden  nach  dem  ersten  Schüttelfroste,  nimmt  ein  In- 
fusum  von  5.0  auf  100.0  um  8  Uhr  10  Min.  früh 

Temperatur  unmittelbar  vorher:    40.8    Puls  124 

n 
» 


V,12  Uhr 

V.l 

w 

V,2 

n 

7,3 

» 

V.4 
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V,5 

» 

V,6 

n 

V,7 
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38.4 
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116 

38.2 

u 

112 

38.2 

»> 

100 

37.8  *) 

»1 
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37.8 

» 
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37.6 
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1    » 
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3     n 
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4    „ 
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7    „ 

39.9 

» 
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*)  Ende  des  Schweiseea. 
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Am  nächsten  Morgen  war   die  Pneumonie  weiter  fort- 
geschritten, die  Temperatur  auf  der  alten  Höhe  von  40.4. 

Ich  enthalte  mich,  aus  diesen  zwei  Beobachtungen  wei- 
tere Schlüsse  zu  ziehen,  doch  ist  die  Temperaturherabsetz- 
ung in  beiden  Fällen  eine  so  auffallende,  dass  darin  wohl 
eine  Aufforderung  zu  weiteren  Versuchen  liegt,  um  so  mehr, 
als  die  massige  Herabminderung  der  normalen  Tem- 
peratur durch  das  in  Rede  stehende  Mittel  ebenfalls  zwei- 
fellos constatirt  ist  und  unsere  anderen  Antipyretica,  welche 
bei  Fieb  er  zuständen  bedeutende  Temperaturernie- 
drigungen erzielen,  bei  normalen  Temperaturen  auch 
nur  geringere  (unseren  Beobachtungen  etwa  entspre- 
chende) Effecte  erzielen.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  dass 
die  Herba  Jaborandi  vor  den  anderen  methodischen  Dia- 
phoresen  durch  heisse  Bäder  und  heissc  Einpackungen  (wie 
schon  Riegel  bemerkt  hat)  den  grossen  Vorzug  voraus 
hat,  dass  die  mit  jenen  Proceduren  unvermeidlich  verbun- 
dene Ueberhitzung  des  Blutes  und  Organismus  vermieden 
wird. 

Ich  bemerke  schliesslich  noch,  dass  die  verschiedenen 
Individuen  verschieden  gegen  die  Jaborandi  reagiren.  Con- 
trolversuche  haben  mich  gelehrt,  dass  Einzelne  auf  Jabo- 
randi weniger  schwitzen,  als  auf  warme  Bäder  und  Einwick- 
lungen,  Andere  umgekehrt,  dass  es  demnach  ganz  verkehrt 
sein  würde,  in  dem  neuen  Mittel  eine  Panacee  finden  zu 
wollen,  welche  die  alte  wohlbewährte  methodische  Diapho- 
rese  überflüssig  machen  könnte,  dass  wohl  vor  Allem  noch 
genauere  Beobachtungen  nothwendig  sein  werden  darüber, 
ob  das  Präparat  nicht  reizend  auf  die  Nieren  wirkt,  da  es 
gerade  dazu  berufen  erscheinen  möchte ,  in  der  Therapie 
der  auf  chronischer  Nephritis  basirenden  Oedeme  eine 
Rolle  zu  spielen.  Dass  Stoffe  der  Blätter  durch  den  Urin 
ausgeschieden  werden,  dafür  spricht  wohl  der  in  einzelnen 
Fällen  auffallende  Geruch  des  Urins  nach  dem  Infusum. 


<Vtr« 
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Soviel  steht  nach  Riegel' e  and  meinen  Versuchen 
fest: 

1)  Dass  die  Herba  Jaborandi  ein  sehr  wirksames  Dia- 
phoreticum  und  Sialagogum  ist. 

2)  Dass  es  in  Dosen  von  3 — 5  Gramm  als  Infdsnm 
genommen  ausser  leichter  Ueblichkeit  und  hie  und  da  Er- 
brechen (von  welchen  Symptomen  es  indessen  sehr  fraglich 
ist,  ob  sie  nicht  die  Folge  des  verschluckten,  übermässig 
secernirten  Speichels  sind)  keinerlei  üble  Zufalle  zur  Folge  hat 

Jedenfalls  fordern  die  bisherigen  Beobachtungen  zu 
weiteren  Versuchen  dringend  auf  und  wäre  dabei  die  Auf- 
merksamkeit auch  auf  die  allenfallsige  Wirkung  auf  die 
Nieren  und  die  Körpertemperatur  zu  richten. 

Ich  glaube  schliesslich  darauf  aufmerksam  machen  zu 
sollen ,  dass  in  neuester  Zeit  das  Präparat  zerschnitten  und 
zerstossen  in  den  Handel  kommt,  in  einem  Zustande,  in 
welchem  es  einiges  Misstrauen  zu  erwecken  im  Stande  ist; 
es  wird  gut  sein ,  darauf  zu  achten,  dass  mit  nicht  zerklei- 
nerter Waare  weiter  experimentirt  wird. 


Zweiter  Abschnitt 

Kurze  MittheiluDgen  wissenschaftlichen  u.  praktischen  Inhalts 


Ein  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Milch; 

AI.  Schmidt 

I,  Reingewinn  ung  des  Caselns.  Die  Darstel- 
lung des  Case'fns  wurde  zunächst  durch  Dialyse  versucht: 
es  schied  sich  dabei  i:n  Dialyaator  als  feiner  Niederschlag 
aus,  der  nur  noch  eine  Spur  phosphorsauren  Kalk  enthielt. 
Das  so  enthaltene  Cusei'n  war  indessen  unlöslich  in  Natron- 
lauge, in  Essigsäure  und  dem  eingedampften  Milchdiffusat, 
war  also  jedenfalls  verändert.  Wenn  man  die  Dialyse  nicht 
so  lange  fortsetzt,  dass  es  zur  Ausscheidung  von  Casei'n 
kommt,  sondern  nur  etwa  30—36  Stunden  andauern  läsat, 
unter  häufigem  Wechsel  der  aussen)  Flüssigkeit,  so  erhält 
man  durch  Filtriren  der  inneren  Flüssigkeit  eine  neutral 
reagirende  fast  fett  freie  (Jaae'fiilösung,  die  keinen  Milchzucker 
mehr  enthält,  auch  keine  löslichen  Salze,  dagegen  Kalk 
und  Magensiaphosphat.  Aus  dieser  Lösung  wird  das  CaseTn 
durch  Ansäuern  gefallt.  Die  löslichen  Salze  haben  somit 
keinen  Antheil  an  der  Lösung  des  Caseins  in  der  Milch. 
Setzt  man  die  Dialyse  noch  länger  fort,  ao  wird  das  Casei'n 
unlöslich,  das  Diffusat  enthält  jetzt  eine  geringe  Menge 
Albumin.    Davon  befreit,  giebt  es  beim  Abdampfen  einen 
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bräunlichen  Rückstand,  der  sich  stickstoffhaltig  erweist  and 
beim  Menschen  phosphorsauren  Kalk  und  Magnesia  hinter- 
läset. Es  geht  hieraus  hervor,  dass  das  Casein  durch  eine 
stickstoffhaltige  krystalloide  Substanz  in  Losung  erhalten 
wird,  welche  auch  als  Lösungsmittel  für  den  phosphorsauren 
Kalk  fungirt.  —  Die  ersten  Diffusate  der  Milch  stellten, 
eingedampft,  eine  gelbgefarbte  und  stets  sauer  reagirende 
Flüssigkeit  dar,  auch  wenn  die  Milch  selbst  bis  zuletzt 
neutral  reagirte.  Neutralisirt  man  die  Flüssigkeit,  so  wird 
sie  doch  wieder  sauer  —  bei  35  °  in  wenigen  Stunden.  Durch 
Kochen  wird  die  Säuerung  verzögert,  jedoch  nicht  verhin- 
dert. Zur  Darstellung  von  Casein  wurde  die  Milch  mit  dem 
öfachen  Volumen  Wasser  verdünnt  und  mit  Essigsäure  an- 
gesäuert, das  Casein  gut  gewaschen,  durch  Schütteln  in 
Wasser  vertheilt  und  durch  Natron,  in  Lösung  gebracht 
Die  Lösung  durch  Filtriren  und  schliesslich  durch  Schütteln 
mit  Aether  von  Fett  befreit  und  dann  der  Dialyse  unter- 
worfen. Filtrirt  man  dann  nach  24 — 30  Stunden,  so  erhält 
man  ein  völlig  klares  und  trotz  Natrongehalt  neutral  rea- 
girendes  Filtrat,  das  Casein  gelöst  enthält.  Aus  der  Lösung 
durch  Essigsäure  gefallt,  ist  es  in  dem  concentrirten  Milch- 
diffusat  löslich,  ist  somit  mit  dem  natürlichen  in  der  Milch 
enthaltenen  Casein  identisch.  Das  Casein  ist  danach  ein 
an  sich  in  Wasser  unlöslicher  Körper,  der  in  der  Milch 
nur  durch  gewisse  organische  stickstoffhaltige  Substanzen  in 
Lösung  gehalten  wird.  Das  durch  spontane  Säuerung  aus 
der  Milch  ausgefällte  Casein  löst  sich  gleichfalls  mit  Leich- 
tigkeit in  dem  concentrirten  Milchdiffusat  wieder  auf,  das 
durch  Lab  ausgefällte  dagegen  nicht  und  Verf«  unterscheidet 
daher  mit  Kapeil  er  das  durch  Lab  ausgefällte  als  coagu- 
lirtes,  geronnenes,  von  dem  durch  Säure  gefällten. 

II.  Die  sogenannte  spontane  Milchgerin- 
nung. Die  Rolle  des  Milchzuckers  beim  Sauerwerden  der 
Milch   lässt    sich    leicht    durch    folgenden    Versuch   zeigen. 
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Man  entfernt  aus  der  Milch  sämmtlichen  Milchzucker  durch 
Dialyse  und  setzt  dann   zu  einer  Probe  der  rückständigen 
Milch  etwas  Milchzucker  hinzu.    Diese  Mischung  wird,   a  i 
einen   warmen   Ort    gestellt,    in    wenigen    Stunden  sauer, 
'während    die   nicht   mit  Milchzucker  versetzte  Probe  ihre 
neutrale  Reaction  1 V2  bis  2  Tage  bewahrt.    Die  schliesslich 
eintretende  Säuerung  beruht  auf  dem  Gehalt   der  Milch  an 
Fett.    Die  Milchzuckerlösung  für  sich  allein  aufbewahrt  hält 
sich  5—8  Tage  unverändert.    Es  lag  nahe,   an  die  Gegen- 
wart eines  Fermentes  in  der  Milch  zu   denken ,  das  Milch- 
zucker in  Milchsäure  überfährt.    Fällt  man  die  durch  Dia- 
lyse gereinigte  Milch  durch  Alkohol,   lässt  sie   einige   Tage 
stehen,  trocknet  das  AlcoholcoagulumimVacuum  und  extra- 
hirt  es  alsdann  mit  Wasser,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit, 
die  für   sich   aufbewahrt,   tagelang  ihre   neutrale  Reaction 
bewahrt,  Milchzuckerlösungen  dagegen  sehr  schnell  —  schon 
nach  7  Stunden  —  zur  Säuerung  bringt.   Dieselbe  Wirkung 
äussert  die  Lösung  auf  frische  Milch.    Es  giebt  noch  eine 
Reihe  anderer  Methoden    zur   Darstellung  des   Fermentes, 
betreffs   derer  auf  das  Original  verwiesen  wird.      Auffällig 
ist,   dass  die  Wirksamkeit  dieses  Fermentes  durch  Kochen 
nicht  aufgehoben;  ja  nur  wenig  geschwächt  wird  —  es  scheint 
danach,   als  ob  es  sich  aus  einer  in  der  Milch  enthaltenen 
Muttersubstanz   fort  und   fort  neubildet.      Gekochte  Milch 
unterliegt    dem  .  Säuerungsprozess  bekanntlich  später ,    wie 
ungekochte:   es  wäre   denkbar,  dass  bei  diesem  Verhalten 
das  Casein  betheiligt  ist.  Nach  Versuchen  mit  Case'innatron- 
lösung  wird   das   Casein    durch  Kochen   in   keiner    Weise 
verändert. 

IIL  Die  durch  Lab  bewirkte  Milchgerinnung. 
Heintz  hat  bereits  angegeben,  dass  die  Ausfällung  des 
Casein  durch  Lab  auch  bei  erhaltener  alkalischer  Reaction 
stattfinden,  somit  nicht  auf  Bildung  von  Milchsäure  beruhen 
kann  und  diese  Behauptung  gegenüber  der  entgegenstehen- 
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den  von  80 x hl  et  aufrecht  gehalten.  S.  ist  zu  demselben 
Resultat  gelangt.  Bei  alkalischer  Reaction  ist  zum  Eintreten 
der  Gerinnung  eine  etwas  höhere  Temperatur  erforderlich, 
wie  bei  saurer.  Die  Säure  ist  somit  ein  gerinnungsbeßrdern- 
des  Moment,  allein  nicht  Bedingung  der  Gerinnung.  In 
letzterem  Fall  wäre  auch  unverständlich ,  warum  das  durch 
Lab  gefällte  Caseln  wesentlich  andere  Eigenschaften  zeigt, 
wie  das  durch  Säure  gefällte.  Es  ist  nämlich  unlöslich  in 
Milchdiffusat  und  sehr  schwer  löslich  in  Natronlauge,  sowie  in 
Essigsäure.  Die  Labwirkung  tritt  auch  in  der  durch  Dialyse 
von  Milchzucker  befreiten  Milch  auf,  ebenso  in  gereinigten 
Losungen  von  Caselnnatron ,  doch  ist  die  Wirkung  weit 
stärker,  wenn  man  diesen  noch  Milchdiffusat  zusetzt.  (Aus 
des  Hrn.  Verf.  Schrift,  Dorpat  1874,  im  medicin.  Centralbl. 
1875,  Nr.  19.)  ß. 
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Dritter  Abschnitt. 

Literatur. 

Baron    Liebig.     Biß    Prof.    Auyust    Vogel.     Alunick. 

The    International  Review.    New-Tork.    1876. 

Nach  dem  Tode  Jnatue  von  Liebig's  wurde  be- 
kanntlich der  Verfasser  vorliegender  Broschüre  von  der 
mathematisch-physikalischen  Ciasee  der  kgl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München  beauftragt,  die  Beziehungen  des 
Verstorbenen  zur  Landwirtschaft  in  einer  akademischen 
Denkschrift  hervorzuheben.  Diese  Denkschrift;  ist  im  März 
t.  Jb.  unter  den  Titel:  „Justua  von  Liebig  als  Be- 
gründer der  Agrikulturchemie"  im  akademischen 
Verlage  erschienen.  Bei  der  hohen  Bedeutung  des  Gegen- 
standes, welchen  die  Denkschrift  zu  bebandeln  hatte,  durfte 
es  nicht  auffallen,  dass  dieselbe  auch  jenseits  des  Oceans, 
in  Amerika  —  dem  Lande,  welches  vor  anderen  berufen 
war,  die  berühmten  Forschungen  des  grossen  Chemikers 
mit  ungeteilter  Bewunderung  anzuerkennen,  Theilnahme  ge- 
funden. In  Folge  dessen  erging  an  den  Verfasser  die  Auf- 
forderung, die  Denkschrift  für  das  in  New- York  erscheinende 
Journal  „The  International  Review"  unter  der  Redaktion 
A.  S.  Barners,  zu  bearbeiten.  Der  vorliegende  Separat- 
abdruck ist  selbstverständlich  keineswegs  die  Uebersetzung 
der  deutschen  Denkschrift ,  sondern  ein  den  Verhältnissen 
der  amerikanischen  Monatshefte  angepasBter  Auszug.  Das 
nur  mit  wenigen  Worten  charakterisirte  Verhältnis»  Justus 
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1. 
Personalnachrichten. 

Durch  allerhöchstes  Decret  vom  26.  Mai  d.  J.  ist  der 
ordentliche  Professor  an  der  Universität  Strasburg,  Dr. 
Adolf  ßaeyer  zum  ordentlichen  Professor  der  Chemie 
in  der  philosophischen  Fakultät  der  k.  Universität  München 
berufen. 

An  der  Universität  in  Jena  haben  sich  jüngst  zwei 
junge  Chemiker,  Dr.  Pott  aus  Halle  a./S.  und  Dr.  Gutzeit 
aus  Heppens  für  das  Lehrfach  der  Chemie  habilitirt. 

Dr.  Bauer,  bisher  Privatdocent  in  Berlin,  wurde  «um 
ordentlichen  Professor  der  Mineralogie  an  der  Universität 
Königsberg  ernannt. 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 

Ueber  den  wirksamen  Bestandteil  des 

Mutterkorns ; 

von 

Prof.  Dr.  R.  Buchheini 

in  Gi  essen.*) 

Die  letzte  Zeit  hat  uns  ziemlich  zahlreiche  Untersuch- 
ungen über  die  Wirkung  des  Mutterkorns  gebracht.  Wenn 
dieselben  trotz  der  darauf  gewandten  Mühe  noch  nicht  zu 
befriedigenden  Aufschlüssen  geführt  haben,  so  lag  jedenfalls 
ein  Grund  davon  in  dem  Umstände,  dass  wir  über  die  Natur 
des  wirksamen  Bestandteiles  noch  sehr  wenig  unterrichtet 
sind.  Wir  werden  daher,  um  in  Zukunft  ausgiebigere  Re- 
sultate zu  erlangen,  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  dieser 
Frage  zuzuwenden  haben.  Denn  es  ist  selbstverständlich, 
dass,  wenn  die  Eigenschaften  eines  Stoffes  möglichst  gonau 


*)  Vom  Herrn  Verfasser  als  Separatabdruok  aus  dem  Archiv  für 
experim.  Pathologie  und  Pharmakologie  III.  Band  mitgetheilt. 
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bekannt  sind,  man  die  durch  denselben  im  Organismus  her- 
vorgerufenen Yeränderungenen  wird  viel  richtiger  beurtheilen 
können,  als  wenn  diese  Kenntnisse  fehlen. 

An  Bemühungen,  den  wirksamen  Bestandtheil  des 
Mutterkorns  aufzufinden,  hat  es  nicht  gemangelt  Wir  wer- 
den uns  indess  darauf  beschränken  können,  die  früheren 
Untersuchungen  nur  insoweit  zu  berücksichtigen,  als  dies 
zum  Verständnis  der  Sachlage  nothwendig  ist 

Zuerst  glaubte  Wiggers*)  in   seinem  Ergotin  den 
wirksamen  Bestandtheil  des  Mutterkorns  entdeckt  zu  haben. 
Er  erhielt  denselben  durch  Auskochen  des  mittels  Aethers 
von  dem   fetten  Oele  befreiten  Mutterkorns  durch  Alkohol 
von   90%,   Abdampfen    des  Auszuges  und   Behandeln  des 
erhaltenen  Rückstandes  mit  Wasser,  wobei  das  Ergotin  als 
ein    braunrothes,   scharf  und    bitterlich   schmeckendes,  in 
Wasser  und  in  Aether  unlösliches,   dagegen  in  Weingeist, 
Essigsäure    und    Kahlauge    lösliches    Pulver    zurückbleibt 
Ausser  von  Wiggers,    welcher  sich  durch  drei  Versuche 
an   Hühnern    von   der  schädlichen    Wirkung  des   Ergotina 
überzeugte,   scheint  dieses  bis  jetzt  nur  von  Schroff,**) 
H.  Köhler***)    und    von    M.  J.  Rossbachf)    geprüft 
worden  zu  sein.     3 ehr  off  gibt    an,   dass  jene  Substanz 
dieselben  Erscheinungen  hervorgerufen  habe,  wie  das  offi- 
cinelle  wässerige  Extract,  Köhler  dagegen  fand,  dass  dem 
Ergotin  von  Wiggers  derEinfluss  abgehe,  welchen  das  Er- 
gotin von  B  o  n j  e  a  n  auf  das  Herz  und  die  Gefasse  äussert, 
dass  es   dagegen   die   Erregbarkeit  der  peripherischen  sen- 
siblen  Nerven    ebenso    wie   das   Bon  je  an' sehe    Ergotin 

*)  Annalen  der  Pharmacie.  1832»  Bd.  I.  S.  129. 
**)  Lehrbuch  der  Pharmakologie.  Wien  'l873.  8.  613. 
***)  Sitzungsberichte  der  naturw.  Gesellschaft  in  Halle   vom  24. 
Januar  1874. 

t)  Verhandlungen  der   phy».    med.    Gesellschaft  zu  Wünburg. 
N.F.  VI.  S.  19. 
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herabsetze,  während  es  eine  wesentliche  Erhöhung  der  Er- 
regbarkeit der  peripheren  motorischen  Nerven  hervorruft 
und  selbst  Convulsionen  und  Tetanus  von  den  Nervencentren 
aus  veranlassen  kann,  was  das  Bon j  e ansehe  Ergotin  nicht 
thut.  Die  Beobachtungen  Rossbach's  stimmen  mit  denen 
Köhler' 8  nicht  ganz  überein,  indem  jener  bei  Fröschen 
als  erstes  Zeichen'  von  der  Wirkung  des  Giftes  nach  Injec- 
tionen  unter  die  Haut  den  rechten,  nach  solchen  in  die  Lunge 
den  linken  Vorhof  in  einen  verschieden  langen  diastolischen 
Stillstand  verfallen  sah. 

Nachdem  Bonjean*)  schon  früher  auf  die  Wirksam- 
keit des  wässerigen  Mutterkornauszuges  bei  Blutungen  und 
zur  Beförderung  der  Geburt  aufmerksam  gemacht  hatte, 
theilte  er  1843  die  Vorschrift  mit,  welche  die  Pharmacopoea 
Germanica  für  die  Bereitung  des  Extractum  secalis  cornuti 
aufgenommen  hat.  Um  seiner  Entdeckung  mehr  Ausdruck 
zu  geben,  belegte  Bonjean  jenes  Präparat  mit  einem  Na- 
men, mit  welchem  die  Wissenschaft  einen  einfachen  chemi- 
schen Körper  zu  bezeichnen  gewohnt  ist.  Leider  ist  das 
ärztliche  Publicum  fast  allgemein  dieser  Unsitte  gefolgt  und 
bezeichnet  jenes  Extract  noch  heute  mit  besonderer  Vorliebe 
als  Bon  jean'sches  Ergotin.  Man  überzeugte  sich  allmäh- 
lich davon,  dass  in  der  That  der  wässerige  Mutterkornaus- 
zug die  Eigenschaften  besitzt,  wegen  deren  man  das  Mutter- 
korn am  Krankenbette  zu  verwenden  pflegt.  Es  drängte 
sich  nun  die  Frage  auf,  welcher  Bestandtheil  die  Ursache 
dieser  Wirksamkeit  sei.  Obgleich  B  o  n  j  e  a  n  in  seinem 
„Ergotin"  bereits  vergeblich  nach  einem  Alkaloide  gesucht 
hatte,  auch  die  Unwirksamkeit  des  zuerst  von  Winckler 
im  Mutterkorn  bemerkten  Trimethylamins  nachgewiesen 
worden  war,  glaubte  Wenzell**)  neben  einer  flüchtigen 

*)  Comptes  rendus.  1842.  Nr.  24.  pag.  899. 
**)  Witts  tein'ß  Vierteljahrschrift  f.  prakt.  Pharmacie.  Bd.  14. 

8.  18.  1865.  21  * 
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Säure ,  der  Ergotsäure ,  durch  Ausfällen  mit  Sublimat  zwei 
Alkaloide  aufgefunden  zu  haben ,  die  er  Ekbolin  und  Er- 
go tin  nannte,  und  von  denen  er  das  erste  uls  die  im  Mutter- 
korn hauptsächlich  wirksame  Substanz  bezeichnete.  Beide 
Basen  bilden  nach  seiner  Angabe  nach  dem  Eintrocknen 
einen  bräunlichen  amorphen  Firniss,  schmecken  schwach 
bitter,  reagiren  alkalisch,  lösen  sich  in  Wasser  und  in  Al- 
kohol, wenig  in  Holzgeist,  aber  nicht  in  Aether  und  in 
Chloroform,  neutralisiren  Säuren  vollständig  und  bilden  damit 
amorphe,  meist  zerfliessliche  Salze,  entwickeln  beim  Erhitzen 
mit  Kalilauge  kein  Ammoniak,  aber  reichlich,  wenn  man 
sie  mit  Natronkalk  zusammenschmilzt.  Beim  Erhitzen 
blähen  sie  sich  auf,  stossen  dann  den  Geruch  nach  ver- 
brennendem Fleisch  aus,  verkohlen  und  verbrennen  ohne 
Zurücklassung  von  Asche.  Dagegen  sollten  sich  beide  Alka- 
loide durch  einige  unerhebliche  Reactionen,  sowie  durch  ihre 
verschiedene  Wirksamkeit  unterscheiden. 

Die  Angaben  WenzelPs  leiden  an  mancherlei  Un- 
genauigkeiten  und  konnten  sich  nur  wenig  Vertrauen  erwer- 
ben. Ganser*)  will  zwar  sowohl  Ekbolin  und  Ergotin, 
als  auch  Ergotsäure  gefunden  haben,  doch  hat  er  die  Be- 
denken, welche  sich  gegen  WenzelPs  Angaben  aufdrängten, 
nicht  entkräftet  In  neuester  Zeit  hat  Rossbach**)  eine 
Reihe  mit  „Ekbolin"  angestellter  physiologischer  Versuche 
veröffentlicht,  ohne  jedoch  irgend  welche  Angaben  über  die 
Darstellung  und  die  Eigenschaften  des  von  ihm  benutzten 
Stoffes  zu  machen. 

Andere,  wie  z.B.  Haudelin***)  vermochten  dagegen 


•)  Archiv  der  Pharmacie.  Bd.  194.  8.  19  j  1871;     N.  Report  f. 
Pharm.  Bd.  20.  8.  301. 
**)  a.  a.  O. 

***)  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Mutterkorns  in  physiologisch- 
chemiBcher  Beziehung.     Inaug.-Diss.  Dorpat,  1871. 
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die  W  e  n  z  el  1' sehen  Alkaloide  nicht  aufzufinden.  H  au  d e- 
lin  überzeugte  sich  zunächst,  dass  der  wirksame  Bestand- 
theil des  Mutterkorns  vorzugsweise  in  dem  wässerigen  Aus- 
zuge desselben  enthalten  sei.  Mit  dem  Ergotin  von  Wiggers 
scheint  er  keine  Versuche  angestellt  zu  haben,  da  er  nur 
von  den  in  Wasser  löslichen  Theilen  des  alkoholischen 
Auszuges  spricht.  Der  wässerige  Auszug  des  Mutterkorns 
wurde  mit  Bleiessig  und  Ammoniak  ausgefällt,  wobei  der 
wirksame  Bestandtheil  in  der  Flüssigkeit  zurückblieb.  Nach 
der  Entfernung  des  Bleies  aus  dem  Filtrat  und  Eindampfen 
desselben  wurde  eine  syrupähnliche,  in  absolutem  Alkohol 
schwer  lösliche  Masse  erhalten,  welches  Verhältnies  sich 
auch  bei  Gegenwart  von  Natron  oder  Essigsäure  nicht  we- 
sentlich änderte.  In  verdünntem  Weingeist  dagegen  löste 
sich  der  wirksame  Bestandtheil  mit  Hülfe  von  Essigsäure 
und  konnte  aus  dieser  Lösung  durch  Aether  wenigstens 
theilweise  gefällt  werden.  Eine  genauere  Trennung  des 
wirksamen  Bestandteiles  yon-  anderen  etwa  beigemengten 
Stoffen  mit  Hülfe  von  Weingeist  gelang  nicht.  Die  Versuche 
durch  Sublimatlösung  oder  durch  Ealiumwismuthjodid  den 
wirksamen  Stoff  auszufallen,  gaben  nicht  das  erwünschte 
Resultat.  Die  aus  den  erhaltenen  Niederschlägen  abgeschie- 
denen Körper  zeigten  sich  wirkungslos.  Mit  Gerbsäure 
wurde  zwar  ein  reichlicher  Niederschlag  erhalten,  welchen 
Haudelin  durch  Erwärmen  mit  Barythydrat  zu  zersetzen 
versuchte,  doch  erwies  sich  die  so  erhaltene,  vom  Baryt 
befreite  Flüssigkeit  ebenfalls  unwirksam.  Da  die  Isolirung 
des  wirksamen  Bestandteils  nach  keiner  der  angegebenen 
Methoden  gelang,  so  spricht  auch  Haudelin  kein  Urtheil 
über  die  chemische  Natur  desselben  aus. 

Die  neuesten  Untersuchungen  über  den  wirksamen  Be- 
etandtheil  des  Mutterkorns  sind  von  Wernich*)  angestellt 

*)  CentralbUtt  für  die  medioin.  Wissenschaft.  1873.  Nr.  58.  — 
Beiträge  zur  GeburtBh.  n.  Gynäkol.  Bd.  III.  S.  71.  1874.  —  Berliner 
kün.  Woohensohr.  1874.  Kr.  18. 
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worden.  Derselbe  benutzte  als  Maassstab  für  die  Wirksam- 
keit der  Mutterkornpräparate  die  Veränderungen,  welche 
durch  dieses  Mittel  in  den  Gefassgebieten  durchsichtiger 
Froschtheile  hervorgerufen  werden.  Auch  er  fand,  dass  der 
wirksame  Bestandteil  des  Mutterkorns  vorzugsweise  in  dem 
wässerigen  Ausszuge  desselben  enthalten  sei  und  glaubt 
ihm  auf  Grundlage  seiner  Versuche  den  Character  einer 
Säure  zuschreiben  zu  müssen.  Zur  Motivirung  dieser 
Annahme  führt  er  zwei  Gründe  an :  a)  Mit  Ammoniak  alka- 
lisch gemacht  und  mit  Amylalkohol  oder  mit  Aether  ge- 
schüttelt, hinterliessen  die  wirksamen  Auszüge  beim  Ver- 
dunsten einen  geringen  unwirksamen  Bückstand.  —  b)  Säuert 
man  den  wirksamen  Auszug  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
in  nioht  zu  grosser  Quantität  an  und  behandelt  die  Misch- 
ung mit  Alkohol,  so  nimmt  dieser  sie  zum  grössten  Theile 

«  ■ 

auf/  Vorsichtig  abgedampft  und  mit  kohlensaurem  Natrium 
neutralisirt,  erweist  sich  der  alkoholische  Auszug  ab 
wirksam. 

■ 

Was  den  ersten  dieser  beiden  Gründe  betrifft,  so  be- 
weist derselbe  nur,  dass  der  wirksame  Bestandtheil  des  Mutter- 
korns nicht  eine  in  Amylalkohol  oder  in  Aether  lösliche 
Basis,  nicht  aber,  dass  er  eine  Säure  ist.  In  Bezug  auf  den 
zweiten  Grund  hat  Wernich  selbst  nachgewiesen,  dass 
der  gesuchte  wirksame  Bestandtheil  in  wasserhaltigem  Wein- 
geist nicht  unlöslich,  sondern  nur  um  so  weniger  löslich  ist, 
je  weniger  Wasser  der  angewandte  Weingeist  enthält.  Da 
nun  der  Mutterkornauszug  beim  Ansäuern  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  wasserreicher  wird,  als  vorher,  so  ist  es  leicht 
begreiflich,  dass  er  jetzt  von  Weingeist  in  grosserer  Menge 
aufgelöst  werden  muss.  Dazu  kommt,  dass  verschiedene 
nicht  saure  Stoffe ,  von  denen  ich  nur  an  das  Leucin  zu 
erinnern  brauche,  die  Eigenschaft  besitzen,  sich  in  säure- 
haltigem Weingeist  leichter  zu  lösen  als  in  reinem.  Der 
von   Wernich  angeführte    Versuch    kann    daher    nicht 
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ab  ein  genügender  Beweis  angesehen  werden  für  die  An- 
nahme, dass  der  wirksame  Beetandtheil  des  Mutterkorns 
eine  Säure  sei. 

So  bestehen  denn  gegenwärtig  sehr  widersprechende  An- 
sichten in  Bezug  auf  den  wirksamen  Bestandteil  des  Mut- 
terkorns und  es  ist  auf  Grundlage  der  bisher  gemachten 
Untersuchungen  nicht  möglich,  sich  ein  Urtheil  über  die  che- 
mische Natur  des  gesuchten  Stoffes  zu  bilden.  Da  mir  aber 
daran  gelegen  war,  zu  einem  solchen  zu  gelangen,  so  war 
ich  gezwungen,  neue  Untersuchungen  über  diese  Frage  an- 
zustellen. 

Um  bei  den  grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  che- 
mische Untersuchung  der  Mutterkornauszüge  darbietet,  die- 
selbe mit  Erfolg  in  Angriff  nehmen  zu  können,  werden  wir 
uns  die  Katar  der  Drogue  ins  Gedäohtniss  zurückrufen  müssen. 

Das  Mutterkorn  ist  nach  der  übereinstimmenden  An- 
sicht der  meisten  Botaniker  das  Dauermycelium  eines  Pilzes 
(Claviceps  purpurea  Tul.)  und  findet  sich  auf  verschiedenen 
Gramineen,  besonders  auf  dem  Roggen,  von  welchem  es  aus- 
schliesslich gesammelt  wird.  Es  bildet  sich  als  eine  beson- 
dere Entwicklungsstufe  aus  der  Sphacelia  segetum  L6veill6, 
wobei  der  Fruchtknoten  der  Roggenblüthe  zerstört  wird. 
Als  Schmarotzerpilz  erhält  dasselbe  seine  Nahrung  vom  Rog- 
gen. Es  fehlen  ihm  besondere  Organe,  durch  welche  es  im 
Stande  wäre,  aus  Kohlensäure,  Wasser  und  Ammoniak  seine 
organischen  Bestandteile  aufzubauen.  Vielmehr  empfangt 
das  Mutterkorn  von  dem  Roggen  dieselben  Stoffe,  welche 
auch  den  unverändert  gebliebenen  Fruchtknoten  der  Rog- 
genähre zugeführt  werden.  Wohl  aber  vermag  das  Mutter- 
korn einzelne  dieser  Stoffe  zurückzuweisen,  andere  in  grös- 
serer Menge  aufzunehmen  und  in  noch  anderen  Zersetzungen 
zu  veranlassen.  Immer  aber  werden  die  Bestandteile  des 
Matterkorns  mit  denen  des  Roggens  in  genetischem  Zusam- 
menhange  stehen  müssen,  oder  mit  anderen  Worten:  das 
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Mutterkorn  kann  keinen  Stoff  enthalten,  wel- 
cher sich  nicht  aus  den  Bestandteilen  des 
Roggens  ableiten  Hesse. 

So  werden  wir  durch  die  botanische  Natur  des  Mutter- 
korns auf  den  Weg  hingewiesen,  welchen  wir  bei  der  che- 
mischen Untersuchung  dieser  Drogue  einzuschlagen  haben: 
wir  müssen  die  Bestandteile   des  Roggens  mit  denen  des 
Mutterkorns  vergleichen   und   uns  fragen,  welche  Verände- 
rungen dieselben    durch  das   Pilzmycelium    erlitten   haben. 
Zwar  sind  wir  von  einer  klaren  Einsicht  in  die  chemischen 
Vorgänge  in  der  Roggenpflanze  noch  ziemlich  weit  entfernt, 
immerhin  aber  bieten  uns  unsere  bisherigen  Kenntnisse  man- 
cherlei brauchbare  Anhaltspunkte. 

Schon  die  unorganischen  Bes tandtheile  weisen 
uns  auf  den  Zusammenhang  des  Mutterkorns  mit  dem  Kog- 
gen hin.  Fehlt  es  auch  noch  an  einer  vergleichenden  Unter- 
suchung der  Asche  des  Mutterkorns  und  der  Roggenkörner 
von  demselben  Standorte,  so  ergibt  sich  doch  schon  aus  den 
bisher  angestellten  Aschenanalysen  der  grosse  Reichthum 
jener  Drogue  an  Phosphorsäure,  in  welcher  Hinsicht  sie  die 
Roggenkörner  vielleicht  noch  übertrifft 

Die  Gellulose  des  Mutterkorns  zeigt  zwar  unter  dem 
Mikroskop  ein  etwas  abweichendes  Verhalten  ^gegen^  od  und 
Schwefelsäure,  allein  dies  berechtigt  uns  kaum  zu  dem 
Schlüsse  auf  eine  von  der  Cellulose  des  Roggens  verschie- 
dene Zusammensetzung. 

Sehr  reich  ist  das  Mutterkorn  an  Fett.  W igg er s  er- 
hielt durch  Ausziehen  mit  Aether 35 °/o  davon, Neidhardi*) 
31  %•  Dasselbe  ist  nach  Wiggers  sehr  schwerflüssig,  voll- 
kommen farblos,  von  einem  dem  ranzigen  Fett  etwas  ähn- 
lichen Gerüche  und  von  mildem,  fettigen  Geschmack  £* 
beginnt  bei  0  °  zu  erstarren,  was  aber  vollständig  erst  bei  — 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Pharmaoie.  Bd.  XVIII.  S.  193. 
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25 — 30°  geschieht.  In  kaltem  Alkohol  von  90°  lost  es  sich 
nicht  merklich,  aber  vollständig  in  grösseren  Jlengen  sieden- 
den Alkohols,  aus  dem  es  sich  beim  Erkalten  wieder  ab- 
scheidet. —  Im  Roggen  ist  nur  eine  sehr  geringe  Menge 
von- Fett  enthalten.  Dasselbe  ist  nach  Ritthausen*)  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  sehr  dickflüssig  und  sondert  beim 
längeren  Stehen  feste  Fette  (Fettsäuren?)  ab.  Die  Unter- 
suchung desselben  ergab,,  dass  es  nur  Olein  und  Palmitin 
enthalte,  dagegen  frei  von  Stearin  sei.    Die  Frage,  ob  das 
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fette  Oel  des  Mutterkorns,  welches  an  der  eigentümlichen 
Wirksamkeit  dieser  Drogue  keinen  Theil  hat,  sich  von  dem 
des  Roggens  in  qualitativer  Hinsicht  unterscheide,  muss  fer- 
neren Untersuchungen  überlassen  bleiben. 

Ausser  den  Glyceriden  findet  sich  in  dem  ätherischen 
Auszüge  des  Mutterkorns  sowohl  als  in  dem  des  Rognens 
Cholestearin,  wie  es  scheint,  in  grösserer  Menge,  als  in 
anderen  Fetten. 

Stärkmehl  läset  sich  im  Mutterkorn  weder  durch 
das  Mikroscop  noch  durch  Reagentien  nachweisen.  Auch 
Krümel zucker  fehlt  in  demselben.  Dagegen  fand  Wig- 
gers  1,55°  eines  Zuckers,  auf  dessen  Eigentümlichkeit  er 
zwar  schon  aufmerksam  machte,  die  aber  erst  später  von 
Mitscherlich**)  festgestellt  wurde.  Dieser  Zucker,  wel- 
cher den  Namen  Mykose  erhalten  hat,' wird  durch  Aus- 
krystalliBiren  aus  dem  mit  Bleiessig  gereinigten  wässerigen 
Auszuge  gewonnen,  doch  fehlt  er  häufig  ganz.  Zuweilen 
krystallisirt  er  auch  aus  dem  officinellen  Extracte  aus.  Die 
Mykose  bildet  farblose  durchsichtige  Krystalte  von  süssem 
Geschmack  und  ist  ohne  Reaction  auf  Pflanzenfarben.  Mit 
Kupfervitriol  und   Kalilauge  versetzt,   gibt  sie  eine  dunkel- 


*)  Journal  für  praktische  Chemie.  Bd.  102.  S.  321,  1867. 
•*)  Berichte  d.  Akadem.  d.  Wissensch.  in  Berlin.    1857.  S.469; 
H.  Rep.  f.  Pharm.  Bd.  7.  8.  112. 
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blaue  Lösung,  aus  welcher  sich  erst  nach  sehr  langem  Ko- 
chen Spuren  von  Kupferoxydul  abscheiden.  Durch  Kochen 
mit  verdünnter  Schwefelsaure  wird  sie,  jedoch  auch  nur  ganx 
allmälig,  in  Krümelzucker  umgewandelt.  Nach  Hit  sc  her- 
lich hat  sie  die  Formel  C18H8aO«  -f-  2H20. 

Rührt  man  Boggenmehl  mit  Wasser  an ,  so  gibt  das 
nach  einiger  Zeit  erhaltene  Filtrat  beim  Kochen  eine  Gerin- 
nung von  Ei  weis  s.  Ebenso  verhält  sich  das  gepulverte 
Mutterkorn«  Die  eiweissartige  Substanz  ist  wohl  in  beides 
Fällen  die  gleiche,  die  Menge  derselben  scheint  aber  beim 
Mutterkorn  geringer  zu  sein,  als  beim  Roggen.  Auf  die 
übrigen  eiweissartigen  Stoffe  des  Roggens  kommen  wir  spä- 
ter zurück. 

Da  alle  Beobachter  darin  übereinstimmen,  dass  der  Be- 
standtheil des  Mutterkorns,  welcher  in  therapeutischer  Hin- 
sicht ausschliesslich  Interesse  darbietet,  in  dem  wässerigen 
Auszuge  desselben  enthalten  ist,  so  werden  wir  uns  auf  die 
Besprechung  des  letzteren  beschränken  können. 

Nach  der  Pharmacopoea  Germanica  wird  das  Matter- 
korn mit  kaltem  Wasser  ausgezogen«  Dies  geschieht  einer- 
seits, weil  6er  wirksame  Bestandtheil  schon  in  kaltem  Was- 
ser leicht  löslich  ist,  andererseits  aber,  weil  bei  Anwendung 
von  heissem  Wasser  eine  grössere  Menge  des  fetten  Oels 
mit  in  die  Auszüge  übergeht  und  denselben  eine  schmierige 
Beschaffenheit  ertheilt.  Die  colirten  Auszüge  werden  zur 
Consistenz  eines  dünnen  Syrups  eingedampft  und  mit  einer 
dem  angewandten  Mutterkorne  gleichen  Gewichtsmenge  von 
Spiritus  dilutus  innig  gemischt.  Es  bildet  sich  hierbei  ein 
braunrother,  flockiger  Niederschlag,  der  auf  dem  Filter  w 
einer  klebrigen  Masse  zusammenbäckt.  Vertheilt  man  den- 
selben in  etwas  Wasser,  so  erhält  man  eine  emulsionsahn" 
liche  Mischung.  Durch  Schütteln  mit  Aether,  welcher  noch 
etwas  von  dem  oben  besprochenen  fetten  Oele  aufnimmt, 
wird  dieselbe  filtrirbar.    Bringt  man  sie  nun  auf  ein  Filter, 
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so  bleibt  auf  diesem  ein  rothbrauner  Rückstand,  welcher 
hauptsächlich  aus  den  durch  die  Colatorien  gegangenen  Mut- 
terkorn-Partikelchen und  geronnenem  Eiweiss  besteht.  Zieht 
man  denselben  mit  Essigsäure  aus  und  neutralisirt  mit  Am- 
moniak, so  erhält  man  einen  weisslichen,  flockigen  Nieder« 
schlag,  der  alle  Reactionen  des  Eiweisses  gibt.  Die  von 
dem  eiweißhaltigen  Niederschlage  abfiltrirte  wässerige  Lo- 
sung enthält  nur  unorganische  Salze  nebst  einer  geringen 
Menge  der  unten  zu  beschreibenden  leimähnlichen  Substan- 
zen, welche  der  Flüssigkeit  eine  dunkelbraune  Färbung  er- 
theilen.  Gummi  oder  Pflanzenschleim  sind  nicht  da- 
rin enthalten;    diese  Stoffe  fehlen  also  im  Mutterkorn. 

Die  Ton  dem  obigen  Niederschlage  abfiltrirte  wein- 
geistige Losung,  zur  Consistenz  eines  dickeren  Extractes  einge- 
dampft, liefert  das  Extractum*  secalis  cornuti  der  Pharm. 
German.  Dasselbe  besitzt  eine  braunrothe  Farbe  und  ist  in 
Wasser  leicht  und  vollständig  loslich.  Unter  dem  Mikro- 
skop lassen  sich  darin  durchscheinende  kugelige  Massen 
und  zahlreiche  Krystalle  erkennen.  Die  letzteren  bestehen 
aus  saurem  pbosphorsauren  Kalium.  Bringt  man  das  Mut- 
terkornextract  auf  einen  Dialysator,  dampft  die  Dialysate  auf 
ein  kleines  Volumen  ein  und  versetzt  sie  vorsichtig  mit  et- 
was Weingeist,  so  kann  man  diese  Krystalle  rein  erhalten. 

Das  Mutterkornextract  zeigt  gewöhnlich  eine  auffallend 
stark  saure  Reaction.  Die  grosse  Menge  der  vorhandenen 
freien  Säure  ist  der  Grund,  warum  die  subcutanen  Injec- 
tionen  der  concentrirten  Extractlösung  meist  lebhafte  Schmer- 
zen und  Anschwellung  der  Einstichstelle  hervorrufen.  Um 
die  Natur  der  freien  Säure  kennen  zu  lernen,  versetzte  ich 
die  im  Wasserbade  erwärmte  Extractlösung  bis  zur  deutlich 
alkalischen  Reaction  mit  Kalkmilch.  Die  Flüssigkeit  wurde 
hierauf  filtrirt,  wobei  auf  dem  Filter  ausser  dem  überschüs- 
sig zugesetzten  Kalk  noch  phosphorsaures  Calcium  zurück- 
blieb.   Das  Filtrat  wurde  zur  Extractconsistenz  eingedampft 
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und  mit  dem  mehrfachen  Volumen  Spiritus  dilutus  Pharm. 
Germ,  versetzt.  Es  blieb  ein  Theil  davon  ungelöst  Der- 
selbe wurde  auf  ein  Filter  gebracht  und  mit  verdünntem 
Weingeist  ausgewaschen.  Der  Filterrückstand  war  nur  we- 
nig gefärbt,  löste  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser,  aber  fast 
gar  nicht  in  kaltem  Weingeist  und  konnte  durch  wiederholtes 
UmkrystalliBiren  aus  Wasser  mit  Zusatz  von  Weingeist  in 
farblosen  Krystallen  erhalten  werden.  Unter  dem  Mikro- 
skop erschienen  dieselben  als  vierseitige,  meist  zu  Kugel» 
zu8ammengruppirte  Säulen,  doch  verschieden  von  den  feinen 
nadeiförmigen  Krystallen  des  gewöhnlichen  milchsauren  Cal- 
ciums. Die  Lösung  dieses  Salzes  gibt  mit  Blei-,  Kupfer* 
Zink-  und  Silbersalzen  keine  Niederschläge.  Um  die  freie 
Säure  abzuscheiden,  wurde  die  Lösung  des  Calciumaatae* 
mit  einer  nicht  ganz  genügenden  Menge  von  Oxalsäure  ge- 
fallt, die  abfiltrirte  Lösung  im  Wasserbade  eingedampft,  der 
syrupöse  Rückstand  in  wenig  absolutem  Alkohol  gelöst  nnd| 
dann  mit  einer  grossen  Menge  von  Aether  versetzt  Nach 
dem  Abdestilliren  des  Aethers  blieb  ein  gelblich  gefärbter 
sehr  saurer  Syrup  von  schwachem  Brodgeruch  zurück,  der 
beim  Stehen  über  Schwefelsäure  keine  Krystalle  abschied. 
Als  diese  Säure  in  einer  Retorte  erwärmt  wurde,  fingen  bei 
100°  farblose  Tropfen  an,  überzugehen.  Das  Thermometer 
stieg  gleichmä8sig  bis  200°,  bei  welcher  Temperatur  der  Re- 
torteninhalt sich  bräunte,  weshalb  die  Destillation  unter- 
brochen wurde.  Der  in  der  Retorte  befindliche  Rückstand 
bildete  eine  bräunliche,  feste  amorphe  Masse  von  sehr  bit- 
terem Geschmack,  und  war  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  iu 
Weingeist  löslich.  In  Kalilauge  löste  er  sich  sogleich,  in 
Ammoniakflüssigkeit  erst  allmählich,  kurz  er  besass  alle 
Eigenschaften  des  Milchsäure- Anhydrids.  DieseSub- 
stanz  wurde  nun  in  Ammoniak  gelöst,  die  Lösung  im  Was- 
serbade erwärmt  und  so  lange  mit*  Kalkmilch  versetzt,  bis 
alles  Ammoniak  ausgetrieben  war.    Die  Lösung  wurde  von 
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dem  überschüssigen  Kalk  abfiltrirt,  mit  Kohlensäure  behan- 
delt, eingedampft  und  das  zurückbleibende  Salz  wiederholt 
umkrystallisirt.  Im  Luftbade  bei  130°  erhitzt,  verlor  das- 
selbe I.  28,96  %,  II.  28,94  %  Wasser.  Die  Berechnung  ver- 
langt 29,17%-  Im  Platin tiegel  geglüht  und  als  schwefel- 
saures Calcium  gewogen,  ergab  es  I.  18,37%»  H.  18,30% 
Calcium.  Die  Berechnung  verlangt  18,35  %.  Wir  haben 
es  also  hier  mit  gewöhnlichem  milchsauren  Calcium  zuthun, 
i  dem  auch  die  mikroskopische  Gestalt  der  Krystalle  entspricht. 
|  Das  ursprünglich  aus  dem  Mutterkorn  erhaltene  Calciumsalz 
«eigte,  wie  erwähnt,  eine  etwas  abweichende  Krystallform, 
doch  fehlte  es  mir  an  Material,  um  zu  bestimmen,  ob  die 
ursprüngliche  Säure  Flcischmilchsäure  sei. 

Das  Vorhandensein  der  Milchsäure  erklärt  uns, 
warum  die  Mykose  des  Mutterkorns  so  häufig  nicht  aufge- 
funden werden  kann.  Unter  der  Einwirkung  der  später  zu 
erwähnenden ,  leimähnlichen  Substanzen  wandelt  sich  die 
Mykose  schon  im  Mutterkorn  oder  im  Extract  beim  Auf- 
bewahren desselben  in  Milchsäure  um.  Diese  ist  es,  welche 
die  auffallend  saure  Reaction  des  Extractes  bedingt  und 
die  Schmerzen  bei  der  subcutanen  lnjection  desselben  ver- 
anlasst. Um  diese  Unannehmlichkeit  zu  vermindern,  ist  es 
am  besten,  die  zu  den  Einspritzungen  bestimmte  Extract- 
lösung  in  der  Apotheke  durch  etwas  Natronlauge  vorsichtig 
neutralisiren  zu  lassen. 

Beim  Erwärmen  des  Mutterkornextractes  mit  überschüs- 
siger Kalkmilch  entwickelt  sich  eine  ziemlich  grosse  Menge 
von  Ammoniak  nebst  etwas  Trimethylamin.  Der 
Geruch  des  letzteren  wird  durch  das  vorwiegende  Ammoniak 
leicht  verdeckt.  Um  daher  das  Trimethylamin  mit  Sicher- 
heit nachzuweisen,  ist  es  nöthig  die  Operation  in  einer  Re- 
torte vorzunehmen,  in  deren  Vorlage  sich  etwas  Salzsäure 
befindet  Das  Destillat  wird  dann  zur  Trockne  eingedampft, 
der  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol,  welcher  den  meisten 
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Salmiak  ungelöst  lässt,  ausgezogen  und  die  Flüssigkeit  mit 
weingeistiger  Platinchloridlösung  ausgefallt.  Aus  dem  Nieder- 
schlage kann  man  dann  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser 
die  Platinverbindung  in  grossen,  rubinrothen  Krystallen  er- 
halten. Ich  habe  das  Trimethylamin  bei  allen  Proben  ?on 
Mutterkorn,  die  ich  untersuchte,  nachweisen  können,  immer 
aber  nur  in  geringer  Menge. 

*.  Die  von  dem  milchsauren  Calcium  abfiltrirte  Lösung 
des  Mutterkornextractes  wurde,  um  den  zugesetzten  Wein- 
geist zu  verjagen,  im  Wasserbade  eingedampft.  Eb  blieb 
eine  dem  ursprünglichen  Extracte  ganz  ähnliche  Masse  zu- 
rück. Dieselbe  wurde  in  Wasser  gelöst  und  so  lange  mit 
Bleiessig  und  etwas  Ammoniak  versetzt,  als  noch  ein  Nieder- 
schlag enstand. 

Die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  wurde 
so  lange  mit  kohlensaurem  Ammoniak  versetzt,  als  sich  noch 
ein  Niederschlag  von  kohlensaurem  Blei  bildete  und  das 
Filtrat  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft.  Das  entstandene 
essigsaure  Ammoniak  verflüchtigt  sich  besonders  gegen  du 
Ende  des  Eindampfens  grösstenteils  mit  dem  Wasser.  Die 
Entfernung  des  Bleies  durch  kohlensaures  Ammoniak  ist 
der  durch  Schwefelwasserstoff  vorzuziehen,  weil  das  Filtrat 
den  Geruch  des  Schwefelwasserstoffs  sehr  hartnäckig  zurück- 
hält und  fast  stets  noch  einen  geringen  Gehalt  an  Schwefel- 
blei zeigt.  Als  das  Filtrat  Syrupsconsistenz  erlangt  hatte, 
bildete  sich  auf  demselben  ein  Häutchen  und  bei  24stündi- 
gem  Stehen  setzten  sich  aus  der  Flüssigkeit  körnige  Massen 
ab.  Der  Syrup  wurde  daher  auf  ein  Filter  gebracht,  der 
Rückstand  mit  verdünntem  Weingeist  ausgewaschen,  bis 
er  fast  weiss  geworden  war  und  wiederholt  aus  wasser- 
haltigem Weingeist  auskrystallisirt  Der  so  erhaltene 
Körper  zeigt  alle  Eigenschaften  des  Leucins.  Er 
bildet  lockere,  feine,  glänzende  weisse  fcrystallblättchen, 
oder    mattweise,     feine    Körner    ohne     deutlich    krystal- 
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linische  Stractur,  wird,  auf  Wasser  geschüttet,  von  die- 
sem nur  schwer  benetzt,  löst  sich  jedoch  beim  Erwärmen 
leicht  darin  zu  einer  farblosen,  neutral  reagirenden  Flüssig» 
keit  auf.  In  einem  trockenen  Probirgläschen  erhitzt,  gab 
jene  Bubstanz  ein  weisses,  wolliges  Sublimat  und  zeigte  den 
Geruch  nach  Amylamin.  Mit  Salpetersäure  auf  Platinblech 
eingedampft,  gab  sie  einen  fast  farblosen  Rückstand,  der, 
mit  etwas  Natronlauge  erwärmt,  sich  gelbbraun  färbte.  Auf 
Platinblech  erhitzt,  verbrannte  sie  leicht  und  ohne  Rückstand. 
Tyrosin,  welches  bekanntlich  ein  häufiger  Begleiter  des 
Leueins  ist,  habe  ich  nicht  auffinden  können. 

Der  yon  dem  Leucin  abfiltrirte  braune  Syrup  zeigte 
deutlich  die  yon  Wem  ich  beschriebene  Einwirkung  auf 
die  Schwimmhaut  des  Frosches.  Auch  H  a  u  d  e  1  i  n  wies 
die  Wirksamkeit  des  durch  Bleiessig  gereinigten  Mutter- 
kornextractes  nach.  Ebenso  stellte  Wenzel  1  aus  dem  so 
erhaltenen  Präparate  seine  „Alkaloide"  dar.  Wir  haben 
daher  ohne  Zweifel  in  dieser  Flüssigkeit  den  hauptsächlich 
wirksamen  Bestandteil  des  Mutterkorns  zu  suchen.  Um 
[  das  noch  darin  enthaltene  essigsaure  Ammoniak  zu  entfer- 
[  neu,  erwärmte  ich  sie  längere  Zeit  mit  überschüssigem  Kalk- 
hydrat, bis  die  Ammoniakentwicklung  aufhörte,  fällte  aus 
dem  Filtrat  den  Kalk  durch  etwas  überschüssige  Oxalsäure, 
dampfte  die  Flüssigkeit  zur  Syrupsconsistenz  ein ,  löste  den 
erhaltenen  Rückstand  in  yerdünntem  Weingeist  und  füllte 
ihn  durch  Aether. 

Der  so  erhaltene  Niederschlag,  welcher  noch  immer  die 
Wernich'sche  Reaction  auf  die  Froschschwimmhaut  zeigte, 
ist  jedoch  noch  nicht  ganz  rein.  Beim  Stehen  seiner  concen- 
trirten  wässerigen  Lösung  an  der  Luft  setzen  sich  neue 
Leucinmassen  daraus  ab,  ja  es  findet  augenscheinlich  eine 
fortdauernde  Leucinbildung  darin  statt.  Beim  Eindampfen 
im  Luftbade  bei  einer  etwas  über  100  °  gehenden  Tempe- 
ratur schäumt  die   Lösung  stark  unter   Entwicklung   von 
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Dämpfen  und  hinterlässt  endlich  einen  festen,  dunkelbraunen 
Rückstand,  der  sich  nach  dem  Erkalten  über  Schwefelsaure 
auch  pulvern  lässt.  Doch  zieht  das  Pulver  sehr  rasch  aas 
der  Luft  Wasser  an  und  bäckt  zu  einer  klebrigen  Masse 
zusammen.  Beim  Erhitzen  auf  Platinblech  bläht  sich  das- 
selbe sehr  stark  auf  und  gibt  eine  schwer  verbrennliche 
Kohle,  die  nach  längerem  Glühen  eine  geringe  Menge  Asche 
zurücklässt. 

Da  man  gewöhnt  ist,  den  wirksamen  Bestandtheil  des 
Mutterkorns  Ergotin   zu  nennen,  so   können  wir  diesen; 
Namen  für  den  auf  die  obige  Weise  erhaltenen  Stoff,  wel-  \ 
eher  ausser  dem  Leucin  und  den  Aschenbestandtheilen  keine 
anderweitigen  Verunreinigungen  mehr  enthält,  beibehalten. | 
Fragen    wir   uns    nun    nach   der  chemischen  Natur  dieses  | 
Stoffes,    so  zeigt  derselbe  in  seinem  Verhalten   die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  dem  thierischen  Leim.     Das  Ergotin 
unterscheidet  sich  jedoch  von  dem  letzteren    durch  seine 
lebhafte  Anziehung  zu   dem   Wasser,    wodurch    nicht  nur 
seine  Zerfliesslichkeit,  sondern  auch  die  Eigenschaft  bedingt 
wird,  durch  die  Scheidewand  des  üialysators  hindurchzugehen, 
sowie  durch  seine  etwas  grössere  Löslichkeit  in  Weingeist 
Die   Eigenschaft    zu   gelatiniren   kommt   bekanntlich   auch 
dem.  Leim  nicht  unter  allen  Umständen  zu. 

Wie  der  thierische  Leim  gibt  auch  das  Ergotin  sowohl 
mit  Phenylsäure  als  auch  mit  Gerbsäure  Niederschläge.  Bei 
der  Fällung  mit  Gerbsäure  zeigt  sich  indess  ein  eigentüm- 
liches Verhalten.  Anfänglich  gibt  das  Ergotin  ebenso  wie 
der  Leim  einen  flockigen  an  dem  Boden  des  Gefasses  sich 
zu  einer  pechartigen  Masse  zusammenballenden  Niederschlag. 
Beim  weiteren  Zusätze  von  Gerbsäure  wird  jedoch  der 
Niederschlag  mehr  pulverig  und  heller  gefärbt.  Eioe  ab- 
filtrirte  Probe  der  Flüssigkeit  gibt  dann  #mit  einer  frischen 
Portion  Ergotin  oder  Leim  einen  Niederschlag,  was  auf  das 
Vorhandensein    überschüssiger   Gerbsäure    schlieesen  lassen 
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würde.  Dennoch  wird  in  der  neutral  reagirenden  Flüssig- 
keit durch  Zusatz  eines  Tropfens  Ammoniaklösung  ein  neuer 
Niederschlag  hervorgerufen.  So  erhält  man  durch  abwech- 
selndes Zusetzen  von  Gerbsäure  und  Ammoniak  immer  neuo, 
nur  wenig  gelblich  gefärbte,  pulverige  Niederschläge.  Unter- 
bricht man  endlich  die  Fällung,  filtrirt  ab,  entfernt  die  gross  ■  ■ 
Menge  der  im  Filtrat  enthaltenen  Gerbsäure  durch  essig- 
saures Blei,  so  erhält  man  nach  der  Ausfällung  des  über- 
schüssigen zugesetzten  Bleies  beim  Eindampfen  einen  Rück- 
stand, der  sich  gegen  Gerbsäure  wieder  ebenso  verhält,  wie 
das  ursprüngliche  Extract.  Aus  diesem  Grunde  ist  mir  eine 
vollständige  Ausfällung  des  Ergotins  durch  Gerbsäure  nicht 
gelungen. 

Obgleich  sich  das  Ergotin  durch  Gerbsäure  nicht  voll- 
ständig ausfällen  lässt,  so  ist  doch,  gerade  wie  beim  thieri- 
schen  Leim,  die  gebildete  Verbindung  sehr  fest.  Ich  habe 
die  verschiedensten  Methoden  angewendet,  um  aus  dem  er- 
haltenen Gcrbsäureniederschlage  das  Ergotin  wieder  abzu- 
scheiden, doch  ist  mir  dies  auf  keine  Weise  gelungen.  Löst 
man  2.  B.  den  U  erb saurenied erschlag,  um  seine  Zersetzung 
id  befördern ,  in  Essigsäure  oder  Oxalsäure  und  trägt  die 
Lösung  unter  beständigem  Umrühren  in  erwärmte  über- 
schüssige Kalkmilch  ein,  so  bleibt  doch  fast  alles  Ergotin 
in  dem  Kalkniederschlage  zurück  und  man  erhält  beim 
Eindampfen  des  Filtratea  nur  Spuren  eines  leimähnlichen 
Körpers. 

Ebenso  wie  durch  Gerbsäure  wird  das  Ergotin  durch 
Chlor  gefällt.  Wie  beim  thiemchen  Leim  überzieht  sich 
jede  durch  die  Flüssigkeit  gehende  Gasblase  mit  einem 
gelblichen  Häutchen,  welches  sich  beim  Umsohütteln  zu 
Flocken  vertheilt,  bis  sich  endlich  die  ganze  Flüssigkeit 
milchig  trübt  und  einen  gelblich  weissen  Bodensatz  fallen 
lässt  Statt  des  Chlorgases  kann  man  sich  auch  einer  con- 
eentrirten  Chlorkalklösung  zur  Attsfällung   des  Ergotins  be- 
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dienen.  Der  auf  einem  Filter  gesammelte  Niederschlag 
riecht  stark  nach  Chlor,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  abso- 
lutem, dagegen  löslich  in  verdünntem  Weingeist.  Mit  wäs- 
serigen Alkalien  übergössen  färbt  er  sich  dunkelbraun  und 
löst  sich  allmählich  auf.  Während  nach  Mulder  der  ans 
dem  thierischen  Leim  durch  Chlor  erhaltene  Niederschlag 
beim  Behandeln  mit  Ammoniakwasser  in  Salmiak  und  un- 
veränderten Thierleim  zerfallt,  zeigt  der  Ergotinniederschlag 
ein  davon  etwas  abweichendes  Verhalten.  Auf  Zußatz  von 
Säuren  zu  der  ammoniakalischen  Lösung  entsteht  nämlich 
ein  brauner,  flockiger  Niederschlag,  der  nach  dem  Trocknen 
ganz  ähnliche  Eigenschaften  zeigt,  wie  das  Wiggers'sche 
Ergotin  und  vielleicht  mit  demselben  identisch  ist. 

Es  kann  wohl  kaum  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass 
wir  es  in  dem  Ergotin  mit  einem  durch  das  Pilzmycelinm 
gebildeten  Umwandlungsproducte  des  Roggenkleberszu 
thun  haben.  Da  das  Ergotin  die  Hauptmenge  des  Mutter- 
kornextractes  bildet,  so  haben  auch  alle  bisherigen  Unter- 
sucher dasselbe  unter  den  Händen  gehabt,  nur  dass  sie 
seine  Natur  nicht  richtig  erkannten.  Am  nächsten  der 
Wahrheit  ist  Wiggers  bei  seiner  mustergiltigen  Unter- 
suchung des  Mutterkorns  gekommen.  Derselbe  nennt  jenen 
Stoff  Osmazom.  Mit  diesem  Namen  bezeichnete  man  früher 
den  in  wasserhaltigem  Weingeist  löslichen  Theil  der  Fleisch- 
brühe, welcher  grossentheils  aus  Leim  besteht.  Seitdem 
Lieb  ig  jenes  Osmazom  in  seine  einzelnen  Bestandteile  zer- 
legt hat,  ist  auch  der  Namen  ausser  Gebrauch  gekommen. 
Hätte  Wiggers  Versuche  über  die  Wirksamkeit  seines 
scheinbar  ganz  indifferenten  „Osmazoms*  angestellt,  so 
würden  wir  über  den  wirksamen  Bestandtheil  des  Mutter- 
korns schon  längst  ins  Keine  gekommen  sein.  —  In  dersel- 
ben Substanz,  welche  Wiggers  Osmazom  genannt  hatte, 
glaubte  Wen zell  zwei  Alkaloide  entdeckt  zu  haben. 
Dieser  Irrthum  wurde    möglich   durch  die  theilweise  Fäll- 
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barkeit  des  Ergotins  durch  Sublimatlösung  und  das  dem- 
selben hartnäckig  anhängende  Ammoniak.  Wenzell's 
Ekbolin  und  Ergotin  sind  im  Wesentlichen  ein  und  dieselbe 
Substanz  und  unterscheiden  sich  vielleicht  nur  durch  eine  grös- 
sere oder  geringere  Beimengung  von  Ammoniak.  Ganser, 
welcher  die  Versuche  NWenzelP 8  möglichst  genau  wieder- 
holte, ohne  sie  einer  Kritik  zu  unterwerfen,  gelangte  auch 
zu  demselben  Resultate  wie  dieser ,  nur  dass  die  von  ihm 
erhaltenen  „Alkaloide"  beim  Erwärmen  mit  Kalilauge  Am- 
moniak entwickelten,  was  Wenzel  1  übersehen  hatte. 

Der  Niederschlag,  welcher  aus  dem  Mutterkornextracte 
Dach  Entfernung  des  milchsauren  Calciums  durch  Bleiessig 
erhalten  worden  war,  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  behan- 
delt und  das  gebildete  Schwefelblei  zuerst  mit  Wasser,  dann 
mit  Weingeist  ausgezogen.  Die  Filtrate  hinterliessen  beim 
Eindampfen  eine  dunkelbraune  amorphe,  an  der  Luft  feucht 
werdende  Masse.  Im  Wasser  war  dieselbe  nicht  vollständig 
löslich.  Es  blieb  ein  braungefarbter  Bückstand,  der  sich 
jedoch  in  verdünntem  Weingeist,  sowie  in  Alkalien  leicht 
löste  und  alle  Eigenschaften  des  Wigger'schen  Ergotins 
besass.  Das  Verhalten  der  aus  dem  obigen  Niederschlage 
abgeschiedenen  Stoffe  weist  darauf  hin,  dass  sie  in  naher 
Beziehung  zu  dem  Ergotin  stehen.  Beide],  sowohl  das 
W  ig  g  er' sehe  Ergotin,  als  auch  der  in  Wasser  lösliche 
Theil  des  Niederschlags,  werden  durch  Gerbsäure,  sowie 
durch  Chlor  gefällt,  beide  unterscheiden  sich  von  dem  Ergotin 
nur  durch  ihre  Fällbarkeit  durch  Bleiessig,  ihre  Löslichkeits- 
Verhältnisse,  sowie  dadurch,  dass  ihnen  die  We mich 'sehe 
ßeaction  auf  die  Froschschwimmhaut  nicht  zukommt.  Wir 
werden  daher  diese  Substanzen  ebenfalls  als  Umwandlungs- 
produete  des  Roggenklebers  anzusehen  haben. 

Die  Stoffe,  welche  in  den  gesunden  Roggenkörnern  den 
Kleber  gebildet  haben  würden,  zerfallen  demnach,  wenn  sie 
von  dem  Mutterkorn  aufgenommen  werden,  durch  die  Ein- 
wirkung  des  Pilzmyceliums  in  eine  Reihe  von  Stoffen,  die 
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fortwährend  in  einander  übergehen,  bis  endlich  als  leta* 
UmwandluDgsproducte  derselben  Leucin,  Ammoniak  und 
Trimethylamin  auftreten.  Wir  sehen  daher,  dass  durch  dif 
Wirkung  dea  Pilzes  im  Mutterkorn  ganz  ähnliche  Vorgänge 
bedingt  werden,  wie  sie  ausserhalb  desselben  bei  der  Faul- 
niss  der  eiweisBartigen  Körper  vor  sich  gehen.  In  beiden 
Fällen  durchlaufen  die  eiweissartigen  Stoffe  eine  andere  Reibe 
von  Umwandlungen,  wie  bei  ihrer  Zersetzung  im  gebunden 
thierisohen  Organismus  und  die  gebildeten  Produeto besitzen 
daher  noch  andere  Eigenschaften.  Die  Endglieder  jener  ver- 
schiedenen Reihen  sind  jedoch  gleich.  Mit  jenen  eigen- 
thümlioheo  Zersetzungen  steht  nun  ohne  Zweifel  die  Wirk- 
samkeit des  Mutterkorns  im  Zusammenhange.  Wir  werdei 
daher  dieses  Mittel  zu  der  Gruppe  der  putriden  oder 
septischen  Stoffe  zu  stellen  haben,  die  wir  bisher  nur 
als  krankmachende  Agentien,  nicht  aber  auch  als  Heilmittel 
kannten. 

Unsere  nächste  Aufgabe  wird  nun  darin  bestehen,  ver- 
gleichende Untersuchungen  über  das  Mutterkorn  und  andere 
faulige  Stoffe  anzustellen.  Vielleicht  gelingt  es  z.  B.  aus 
faulendem  Blut  einen  Stoff  auszuziehen,  welcher  die  Wir- 
kung des  Ergotins  zeigt.  Dass  andererseits  zwischen  der 
Wirkung  des  Matterkorns  und  der  anderer  putrider  Steile 
vielfache  Aehnlichkeiten  bestehen,  geht  aus  den  Untersu- 
chungen Haudelin's  mit  Deutlichkeit  hervor.  Gewiss  wer- 
den wir  aber  bei  jener  Vergleichung  auch  auf  mancherlei 
Unterschiede  Blossen.  So  scheint  namentlich  die  fiebererre- 
gende Eigenschaft  der  bisher  untersuchten  septischen  Stoffe 
dem  Mutterkorn  ganz  oder  zum  grossen  Theile  abzugehen. 
—  So  grosse  Schwierigkeiten  auch  voraussichtlich  die  ge- 
nauere chemische  Untersuchung  der  wirksamen  Bcstand- 
theile  des  Mutterkorns  bieten  wird,  so  dürften  sich  die  Ver- 
hältnisse hier  vielleicht  etwas  durchsichtiger  gestillten,  ah 
bei  anderen   putriden   Stoffen,   und  wir  uns  dadurch  aufge- 
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fordert  fühlen,  bei  dem  Stadium  der  septischen  Gifte  von 
dem  Mutterkorn  auszugehen. 

Die  Pathologie  ist  in  neuerer  Zeit  zu  der  Ansicht  ge- 
kommen, dass  in  manchen  Krankheiten  durch  in  den  Körper 
gelangte  Pilze  abnorme  Zersetzungen  der  Rörperbestand- 
theile  hervorgerufen  und  dadurch  das  Leben  beeinträchtigt 
werde.  Bisher  liess  sich  nur  das  gleichzeitige  Vorkommen 
der  Pilze  und  der  Krankheit,  aber  nicht  der  Zusammenhang 
zwischen  beiden  nachweisen.  Durch  das  Mutterkorn  erlangt 
diese  Hypothese  eine  festere  Gestalt.  In  ihm  erleiden  ei- 
weissartige  Stoffe  durch  die  Einwirkung  eines  Pilzes  bereits 
ausserhalb  des  Organismus  gewisse  Umwandlungen,  wodurch 
sie  befähigt  werden,  eine  bestimmte  Krankheitsform,  die 
Kriebelkrankheit,  hervorzurufen. 

In  pharmakologischer  Hinsicht  erklärt  uns  die  Veränder- 
lichkeit des  Mutterkorns  die  Verschiedenartigkeit  der  am 
Krankenbett  damit  erhaltenen  Resultate  und  raubt  uns  zu- 
gleich die  Hoffnung,  aus  dem  Mutterkorn  ein  Präparat  von 
gleichbleibender  Wirksamkeit  darzustellen. 

Den  28.  Juni  1874. 


'•ij 


2. 


Ueber  die  Wirkungen  des  Mutterkorns; 


von 


Dr.  Rossbach« 

In  der  Sitzung  der  physikalisch-medicinischen  Gesell- 
schaft zu  Wurzburg  vom  4.  Juli  1874  sprach  Hr.  Rossbach*) 
über  die  Wirkungen  des  Mutterkornes,  welches  trotz  seiner 
ausgebreiteten  Anwendung  in  der  Geburtshilfe  und  Chirurgie 


•)  8.  Sitzungsberichte  für  1873/74. 
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noch  wenig  exacte  pharmakologische  Bearbeitung  erfahren 
hat.  Bei  Versuchen  an  Wann-  und  Kaltblütern  zeigte  sich 
zunächst,  dass  in  der  Wirksamkeit  der  officinellen  Präpa- 
rate, namentlich  des  wässerigen  Extraktes  (Ergotin  Bon- 
j  e  a  n)  ausserordentliche  Differenzen  bestehen,  und  dass  die 
aus  den  verschiedenen  Apotheken  Würzburgs  bezogenen 
Präparate  nur  zum  Theil  den  Organismus  stark  influenzirten 
zum  Theil  aber  vollständig  wirkungslos  waren. 

Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  ist  mit  Wahrschein- 
lichkeit in  der  verschiedenen  Güte  der  Mutterdroguen  zu 
suchen,  die  frisch  eingesammelt  ein  gutes,  bei  längerer  Auf- 
bewahrung ein  schlechtes  Präparat  liefern.  Bei  der  ausser- 
ordentlichen Wichtigkeit,  in  schweren  Geburtsfällen  ein  siche- 
res Mittel  zu  haben,  ist  es  daher  nach  dem  Vortragenden 
angezeigt,  so  lange  es  noch  nicht  gelungen  ist,  das  wirk- 
same Princip  chemisch  rein  darzustellen,  dass  die  vorräthigen 
Präparate  von  Zeit  zu  Zeit  einer  pharmakologischen  Unter- 
suchung unterworfen  werden.  Als  bestes  und  zugleich  deut- 
lichstes Reagens  empfiehlt  der  Vortragende  das  Froschherz, 
welches  durch  wirksame  und  nicht  verdorbene  Mutterkorn- 
Präparate  höchst  auffallende  und  auch  dem  Pharmaceuten 
eicht  erkennbare  Punktions- Aenderungen  erleidet,  bestehend 
in  Herzkrämpfen  und  charakteristischen  partiellen  Schrumpf- 
lungen der  Ventrikelwandungen.  Die  intensivste  Wirkung 
erzielte  Herr  Rossbach  mif  dem  nach  WenzelTs  Me- 
thode dargestellten  Ecbolin,  einem  aus  dem  wässerigen  Aus- 
zug des  Mutterkornes  dargestellten  Körper,  welcher  sich  auch 
selbst  nach  2jähriger  Aufbewahrung  noch  mit  derselben 
Wirkungsintensität  bewährte.  Vor  Allem  machte  sich  beim 
Ecbolin,  wie  bei  den  guten  Ergotin-  (Bonjean-)  Präparaten, 
eine  charakteristische  Wirkung  auf  die  Ereislaufsorgane 
geltend  und  zwar  bei  Warmblütern  ähnlich,  wie  sie  oben 
bei  den  Kaltblütern  beschrieben  wurde*  Krämpfe,  Verklei- 
nerung des  Herzens,  mangelhafte  Erschlaffung  u.  s.  w.,  wo- 
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bei  das  Herz  sich  immer  in  halber  Contractton  befand,  lauter 
Symptome,  welche  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  eigen- 
tümliche Veränderung  der  HerzmuskelBubstanz  zurückzu- 
führen sind. 

Ferner  trat  nach  Einverleibung  der  wirksamen  Präpa- 
rate bei  Warmblütern  stets  eine  lang  andauernde  Erhöhung 
des  Blutdruckes  nach  einem  momentanen  kurzen  Absinken 
desselben  ein  anter  Verlangsamung  der  Pulsfrequenz.  D',< 
Vagusreizbarkeit  erwies  sich  als  sehr  schwankend,  bei  den 
untersuchten  Kaltblütern  erlosch  dieselbe  ganz,  bei  Warm- 
blütern war  dieselbe  sehr  veränderlich,  und  es  machte  sieb 
häufig  sogar  eine  grosse  Erhöhung  der  Reizbarkeit  geltend, 
ohne  dass  sie  jedoch  gleichen  Schritt  mit  der  Zu-  und  Ab- 
nahme dieser  Reizbarkeit  hielt.  Die  von  verschiedenen  Seiten 
behauptete  ausserordentliche  Verengerung  der  Arterien  ver- 
schiedener Körperregionen,  z.  B.  des  Unterleibes,  bis  zum 
vollständigen  Verschwinden  des  Lumen  konnte  vom  Vor- 
tragenden bia  jetzt  nicht  beobachtet  werden;  dagegen  zeigte 
sich  namentlich  bei  Kaltblütern  eine  stärkere  Füllung  des 
venösen  Kreislaufs  sehr  deutlich.  Jedoch  spricht  die  Erhö- 
hung des  Blutdrucks  wohl  dafür,  dass  eine  Verengerung  der 
kleineren  Arterien,  sei  es  direct,  sei  es  durch  Einwirkung 
auf  das  vasomotorische  Centrum  stattfindet.  Diejenigen  Ar- 
terien, die  Vortragender  unter  dem  Mikroskop  hinsichtlich 
der  Grösse  ihres  Lumens  zu  messen  suchte,  sowie  die  Arte- 
rien des  Angenhintergrundes  zeigten  sich  aber  übereinstim- 
mend auf  Ergatm  erweitert.  Die  Darmperistaltik  und  die 
Bewegungen  des  nicht  schwangeren  Uterus  waren  auf  Ergo- 
tiu  und  Ecbolin  nie  wesentlich  verstärkt.  Die  Blase  war  stets 
Btrotzend  gefüllt,  auch  wenn  sie  anmittelbar  vor  kurzdauern 
den  Versuchen  künstlich  entleert  worden  war.  Diejenigen 
Ergotinpräparate,  welche  keine  Veränderung  in  der  Herz- 
thätigkeit  und  im  Blutdruck  bewirkten,  waren  auch  wirkungs- 
los auf  die  übrigen  Theile  des  Organismus,  und  man  konnte 
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Thierarten ,  die  schon  bei  0,04  Gramm  eines  wirksamen 
Präparates  starben,  enorme  Dosen,  1,0—2,0  Gramm,  der 
unwirksamen  Präparate  in  die  Jugularvene  einspritzen,  ohne 
auch  nur  das  geringste  Unbehagen  zu  machen.  Die  Thiere 
lebten  noch  nach  Wochen  ohne  jede  Störung. 


3. 
Zur  Prüfung  des  Conchininsulfats; 

yon 

0.  Hesse.  *) 

Von  de  Vry**)  ist  unlängst  die  Behauptung  aufgestellt 
worden,  dass  „englisches  Chinidinsulfat"  mit  dem  ConchhiiB- 
sulfat  identisch  sei.  Da  nun  auch  von  anderen  Seiten  ein 
zweifelhaftes  Präparat  für  Conchininsulfat  ausgegeben  wurde, 
so  wird  es  sich  als  nützlich  erweisen,  wenn  ich  eine  Methode 
mittheile,  nach  welcher  man  leicht  die  Reinheit  eines  angeb- 
lichen Conchininsulfats  erkennen  kann.  Diese  Methode 
gründet  sich  nun  auf  das  verschiedene  Verhalten  des  Con- 
chininjodhydrats  zu  Wasser  und  Ammoniak  gegenüber  dem 
von  Chinin-,  Cinchonidin-  und  Cinchoninjodhydrat. 

Hiernach  nimmt  man  0,5  Grm.  von  dem  fraglichen 
Sulfat  (lTh.),  erwärmt  dasselbe  mit  10  CC.  Wasser  (20 Th.), 
bis  die  Temperatur  der  Mischung  etwa  60  °  C.  erreicht  hat, 
fügt  dann  0,5  Grm.  (=  1  Th.)  reines  Jodkalium  hinzu,  rührt 
die  Masse  einige  Male  um,  lässt  erkalten  und  filtrirt  nach 
etwa  1  Stunde    die  Flüssigkeit  von   dem  Niederschlag  ab. 


*)  Alß  besonderer  Abdrurk  aus    den  Annalen  der  Chemie,  176. 
B.,  mitgetheilt. 

**)  Pharm.  Journ.  Transacfc  [3]  5,  502. 
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War  das  Präparat  rein,  so  bleibt  das  Filtrat  auf  Zusatz  vmi 
einem  Tropfen  Ammoniakliquor  vollkommen  klar. 

Sehr  häufig  wird  man  aber  bemerken,  dass  die  für  Gott* 
cbioinsulfat  ausgegebenen  Chinidinsorten  in  dieser  Weise 
geprüft  eine  mehr  oder  weniger  starke  Fällung  geben.  F.in 
aolcber  Niederschlag  kann  aus  Chinin,  Cincbonidin  and  Ciii- 
cfaonin  bestehen. 

Macht  man  geringere  Ansprüche  auf  die  Reinheit  der 
in  Rede  stehenden  Substanz,  so  dürfte  etwa  folgende  Methode 


Man  nimmt  0,5  Grra.  (1  Th.)  des  fraglichen  Sulfat», 
digerirt  dasselbe  bei  etwa  60  °  C.  ungefähr  5  Minuten  lang 
mit  40  CG.  (=  80  Th.)  Wasser  und  mischt  hierzu  3  Grm. 
(6  Tb.)  krystallieirtee  Ealinatrontartrat  (Seignettesalz).  Ent- 
hielt das  angewandte  Sulfat  wenig  oder  kein  Chinin  oder 
CinchonidiuBalz,  so  bleibt  die  Lösung  klar,  im  anderen  Falle 
entsteht  aber  ein  Niederschlag,  sofern  die  Beimischung  der 
genannten  Art  über  6pCt.  beträgt.  Wenn  alBO  ein  Nieder- 
schlag entstand,  so  wird  derselbe  nach  Verlauf  von  1  Stunde 
mittelst  eines  kleinen  Filters  getrennt,  der  Filterrückstand 
mit  wenig  kaltem  Wasser  nachge  waschen  und  das  Fi'n 
nach  dem  Erwärmen  mit  l  Th.  (0,5  Grm.)  Jodkalium  ver- 
setzt. Hierdurch  entsteht  ein  Niederschlag  von  Conchinin- 
jodhvdrat,  wenn  überhaupt  Conchinin  vorbanden  war.  Nacii 
Ablauf  von  1  Stunde  wird,  falls  ein  Niederschlag  entstand, 
derselbe  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  einem  Tropfen  Ammo- 
niak vermischt.  Entsteht  hierdurch  ein  Niederschlag,  so  ist 
damit  erwiesen,  dass  Cincbonin  zugegen  ist.  Doch  zeigt 
diese  Methode  den  Cinchoningehalt  erst  dann  an,  wenn  er 
mehr  als  2  pC.  beträgt. 

Als  eine  weitere  Probe  lieese  sich  noch  die  optisch'.1 
Probe  anführen.  Auf  diese  lege  ich  jedoch  nur  einen  ge- 
ringen Werth,  weil  einerseits  die  Ablenkung  der  Lichtebene 
in  Fohre  der  verschiedensten  Ursachen  variirt  und  andern- 
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8eit8  dieselbe  sehr  nahe  mit  der  des  entsprechenden  Cm- 
choninsalzes  zusammenfallt. 

Bisweilen  bemerkt  man,  dass  dem  „Chinidinsnlfat",  das 
für  Conohininsnlfat  gehalten  wird,  auch  Kalk-  und  Natron- 
salze ,  wohl  Ton  der  Darstellung  herrührend ,  beigemengt 
sind.  Diese  Beimischungen  lassen  sich  leicht  entdecken,  wenn 
man  0,5  Grm.  des  Salzes  in  7  CC.  reinem  Chloroform  löst, 
wobei  diese  fremden  Bestandteile  ungelöst  zurückbleiben. 
Die  Auflosung  des  Conchininsulfats  erfordert  jedoch  einige 
Stunden  Zeit,  namentlich  wenn  es  lange  Nadeln  bildet 

Enthält  das  fragliche  Conohininsnlfat  grössere  Mengen 
Ton  Chinin-  oder  Cinchonidinsulfat,  so  wird  von  beiden  Sal- 
zen bei  der  Behandlung  desselben  mit  Chloroform  ein  Theil 
ungelöst  bleiben  und  dadurch  das  Resultat  unsicher.  Diesem 
Uebelstand  begegnet  man  aber  in  der  Weise,  dass  man  dem 
Chloroform  einige  Tropfen  absoluten  (97  vpo)  Alkohol  zu- 
mischt  oder  gleich  Anfangs  auf  1  Grm.  des  Salzes  7  CC» 
eines  Gemisches  von  2  Vol.  Chloroform  und  1  Vol.  97  vpc 
Alkohol  anwendet,  wodurch  Chinin-  und  Cinchonidinsulfat 
sogleich  gelöst  werden. 


4. 
Zur  Prüfung  des  Ghinidiusulfats ; 

von 

Demselben.*) 

Unter  Chinidinsulfat  versteht  man  in  herkömmlicher 
Weise  im  Handel  ein  chininhaltiges  Cinchonidinsulfat,  dem 
allerdings  bisweilen  ein  cinchonidinhaltiges  Conchininsulfet 
und  auch  ein  cinchoninhaltiges  Salz  unterstellt  wird. 


*)  Von  ebendaher. 


HesBs,  Prüfung  das  ChinidiaBulfats.  317 

Um  nun  Cinchonin  und  Conchinin,  sowie  ganz  wert- 
lose Substanzen  in  dem  fraglichen  Sulfat  bequem  nachzu- 
weisen, empfiehlt  es  sich,  dasselbe  wie  folgt  zu  prüfen: 

1)  Man  nimmt  1  Grm.  Sulfat,  übergiesst  dasselbe  in 
einem  Probirglase  mit  7  CC.  eines  Gemisches  von  2  Vol. 
Chloroform  und  1  Vol.  97  vpc  Alkohol,  womit  bei  reinem 
Salz  eine  klare  Lösung  erhalten  wird.  Wenn  dem  Sulfit! 
aber  anorganische  Salze  beigemischt  sind,  so  bleiben  dies 
ongelöst  zurück. 

2)  Man  nimmt  0,5  Grm.  (1  Th.)  Sulfat,  digerirt  dasselbe 
mit  20  CC.  (—  40  Th.)  Wasser  bei  etwa  60  •  C.  und  fügt 
hierzu  1,5  Grm.  (=  3Tb.)  Seiguettesalz,  wodurch  ein  kry- 
rtalliniacher  Niederschlag  entsteht.  Nach  Verlauf  von  1  Stund« 
wird  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  einem 
Tropfen  Ammoniak  versetzt,  wobei  nicht  die  geringste  Trü- 
bung desselben  eintreten  darf. 

Entsteht  ein  Niederschlag,  so  kann  derselbe  sowohl  au.s 
Cinchonin  wie  aus  Conchinin  bestehen.  Ueber  die  Natur 
desselben  erhält  man  jedoch  leicht  Aufschlags,  wenn  man  zu 
dem  erwärmten  und  eventuell  auf  20  CC.  gebrachten  Filtrat, 
das  man  zweckmässig  in  einem  neuen  Versuch  erzielt,  0,5  Grm. 
Jodkalium  hinzu  mischt.  Entsteht  ein  Niederschlag,  so  ist 
damit  die  Gegenwart  von  Conchinin  erwiesen.  Nach  einer 
Stunde  wird  der  entstandene  Niederschlag  abfiltrirt  und  das 
Filtrat  mit  einem  Tropfen  Ammoniak  vermischt.  Bleibt  das 
Filtrat  klar,  so  ist  damit  die  Abwesenheit  von  Cinchonin 
dargethan. 

Diese  Methode  der  Prüfung  des  Chinidin  sulf'ats  hält  »LI 
wie  man  sieht,  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Begrill- 
„Chinidin'.  Lässt  man  aber  im  Chinidinsulfat  einen  Gehall 
von  Con chininsulfat  zu,  so  verfährt  man  zur  Prüfung  des- 
selben in  der  Art,  dass  man  zur  warmen  Mischung  aussei 
1,5  Grm.  Seiguettesalz  noch  0,5  Grm.  Jodkalium  bringt. 
Nach  einer  Stunde  wird  die  erkaltete  Mutterlauge  abfiltrirt 
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und  mit   einem  Tropfen  Ammoniak  vermischt,  wodurch  bei 
Abwesenheit  von  Cinchonin  kein  Niederschlag  entsteht. 

Diese  Proben  sind  an  eine  bestimmte  Temperatur  nicht 
gebunden ;  dieselbe  kann  von  8  bis  20  °  C.  schwanken.  Vor- 
ausgesetzt wird  aber,  dass  die  Sulfate  neutral  sind. 


5. 


lieber  ein  Reagens  zur  Unterscheidung  der  freien 
Kohlensäure  im  Trinkwasser  von  der  an 

Basen  gebundenen; 


von 


M.  von  Pettenkofer.  *) 

Bei  Gelegenheit  früherer  Mittheilungen  über  die  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  im  Trinkwasser**)  habe  ich  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Kohlensäure  im  Trink- 
wasser, auf  welche  die  öffentliche  Meinung  beim  Genuas* 
und  bei  der  Wahl  eines  Wassers  gewöhnlich  so  hohen  Wertb 
legt,  nur  selten  frei  im  Wasser  absorbirt  ist,  sondern  in  der 
Regel  an  Basen,  namentlich  an  Kalk  und  Bittererde  gebun- 
den ist,  welche  als  doppelt  kohlensaure  Salze  im  Wasser 
gelöst  sind,  und  dass  namentlich  in  den  Quellen  und  Brun- 
nen aus  der  Kalkformation  in  der  Regel  keine  Spur  mehr 
Kohlensäure  enthalten  ist,  als  zur  Bildung  der  im  Wasser 
enthaltenen  doppelt  kohlensauren  Salze  erforderlich  ist  b 
München  und  Umgebung  darf  man  nach  meiner  Erfahrung 
mit  aller  Bestimmtheit  annehmen,  dass  in  einem  Wasser  um 
so   mehr  Kalk  enthalten  ist,  als  es  mehr  Kohlensäure  ent- 

*)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  math.-phyeikalischen  Clasae 
der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  vom  6.  Februar  1875. 

**)  Sitzungsbericht   1860,  S.  289  und  1871,  8.  170;  diese  Zeit- 
schrift 10,  1  u.  20,  537. 
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hält,  dass  man  daher  das  Verlangen  nach  einem  kohlen- 
säurereicheren Wasser  nicht  ohne  die  äquivalente  Beigabe 
yon  Kalk  und  Bittererde  stillen  kann.  Ich  habe  ferner  nach- 
gewiesen, dass  die  Kohlensäure  in  den  Quellen  und  Brunnen 

i 

Münchens  nicht  erst  im  Grundwasser  sich  bildet,  oder  diesem 
durch  kohlensäurehaltende  Gasquellen  aus  tieferen  Schichten 
zugeführt  wird,  sondern  dass  sie  aus  der  über  dem  Wasser 
stehenden  Grundluft  stammt*),  in  welcher  sie  sich  nur  durch 
Verwesung  organischer  Substanzen  erzeugen  kann.  In  hy- 
gienischer Beziehung  ist  daher  in  München,  wie  überhaupt 
in  allen  Ealkformationen  das  kohlensäurereichere  Wasser 
selten  das  bessere  und  reinere,  weil  man  mit  der  Kohlen- 
saure auch  manche  andere  Stoffe  mit  in  den  Kauf  nehmen 
muss,  die  man  sonst  gerne  vermeiden  möchte. 

Daraus,  dass  organische  Substanzen  im  lufthaltigen  Boden 
die  Quelle  der  vermehrten  Kohlensäure  in  der  Grund luft, 
und  diese  die  Kohlensäurequelle  für  das  Grundwasser  ist, 
erklärt  sich  auch  sehr  einfach,  dass  stellenweise  aus  dem 
Boden  ein  und  derselben  Kalkformation  Wasser  von  so  ver- 
schiedenen Härtegraden  kommen  kann,  je  nachdem  eben 
das  atmosphärische  Wasser,  bis  es  sich  in  grösseren  Massen 
sammelt,  durch  Schichten  dringt,  welche  mehr  oder  weniger 
organische,  in  Verwesung  begriffene  Substanzen  enthalten. 
Wenn  das  Drainage  Gebiet  einer  Quelle  aus  einem  Kalk- 
gebirge ohne  Vegetation  ist,  oder  sehr  geringe  Vegetation  nur 
hat,  so  können  mitten  im  Kalk  solche  Quellen  entspringen 
wie  z.  B.  der  Fürstenbrunnen  am  Untersberge  ist,  mit  dessen 
äusserst  weichem  Wasser  gegenwärtig  die  Stadt  Salzburg 
vereorgt  wird. 

In  dem  Maasse,  als  im  feuchten  Kalkboden  Kohlensäure 
entsteht,  wird  diese  Kohlensäure  auch  sofort  vom  kohlen- 
sauren Kalke  des  feuchten  Bodens  gebunden,  und  geht  in 


*)  Sitzungsbericht  1871  8.  29  i;  diese  Zeitschrift  81,  677. 
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die  Quellen  nicht  als  Kohlensäure,  sondern  als  doppeltkohlen- 
saures  Salz  über.  Freie  Kohlensäure  im  Wasser  wird  man 
daher  mehr  in  Granitformationen,  als  in  anderen  kohlen- 
sauren Kalk  enthaltenden  Formationen  erwarten  dürfen,  wenn 
nicht  unterirdische  Gasquellen  beträchtliche  Mengen  Kohlen- 
säure dem  Wasser  direkt  zuführen,  und  es  sättigen,  ehe  sich 
die  Kohlensäure  mit  kohlensauren  Erden  oder/  Alkalien 
sättigen  kann. 

Es  wäre  gewiss  nicht  ohne  Interesse,  wenn  man  jedes 
Wasser  sofort  und  leicht  darauf  prüfen  könnte,  ob  es  wirk- 
lich freie,  ungebundene  Kohlensäure  besitzt  oder  nicht  Ich 
habe  schon  früher  im  Kalkwasser  ein  solches  Mittel  ange- 
geben. Lösungen  von  doppeltkohlensaurem  Kalk  and 
doppeltkohlensaurer  Bittererde  reagiren  nicht  auf  Curcuma- 
papier.  Tropft  man  einem  Wasser,  durch  welches  man  reine 
Kohlensäure  geleitet  hat,  Kalkwasser  zu,  so  reagirt  es  erst 
dann  auf  den  Curcumafarbstoff,  wenn  mehr  Kalkhydrat  bei- 
gemischt worden  ist,  als  dass  auf  1  Aequivalent  2  Aequi- 
valente  Kohlensäure  kommen.  Bringt  man  hingegen  zu 
einer  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalk,  wie  unsere  ge- 
wöhnlichen Quell-  und  Brunnen- Wasser  sind,  nur  einige 
Tropfen  Kalkwasser ,  so  reagirt  die  Flüssigkeit  sofort  alka- 
lisch, aus  Gründen,  welche  ich  schon  früher  mitgetheilt  habe. 

Dieses  Verfahren  ist  allerdings  leicht  auszuführen,  aber 
doch  nicht  so  einfach,  und  gibt  das  Resultat  nicht  so  unmit- 
telbar, wie  eines,  dessen  ich  mich,  bediene,  und  welches  dar- 
auf beruht,  dass  Rosolsäure,  welche  nach  Kolbe  durch  Ein- 
wirkung von  Schwefelsäure  auf  Carbolsäure  und  Oxalsäore. 
gewonnen  und  gegenwärtig  vielfach  bei  Titrirung  alkalischer 
Flüssigkeiten  und  Säuren  als  Index  benützt  wird,  durch 
kohlensaure  uod  doppeltkohlensaure  Alkalien  und  alkalische 
Erden  roth  gefärbt,  hingegen  durch  freie  Kohlensäure  ent- 
färbt Wird.  Man  löst  hiezu  1  Theil  reine  Kosolsäure  in 
500  Theilen  80procentigem  Weingeist,  neutralisirt  diese  Lo- 
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sang  mit  etwas  Aetzbaryt  bis  zur  beginnenden  röthlichen 
Färbung,  und  setzt  von  dieser  Lösung  etwa  V2  Cubikcenti- 
meter  auf  ein  Volum  von  etwa  60  Cubikcentimeter  Wasser 
ztl  Enthält  das  Wasser  freie  Kohlensäure,  so  ist  die  Flüs- 
sigkeit farblos  oder  gelblich,  enthält  es  aber  keine  freie 
Kohlensäure,  sondern  nur  doppeltkohlensaure  Salze,  so  wird 
die  Flüssigkeit  roth.  Qiesst  man  zu  einem  durch  Rosol- 
säure  roth  gewordenen  Wasser  etwas  kohlensaures  Wasser, 
so  entfärbt  sich  die  Flüssigkeit.  Dasselbe  geschieht  schon, 
wenn  man  mittels  eines  Glasrohres  durch  ein  so  geröthetes 
Wasser  ausathmet,  in  welchem  Falle  die  in   der   Athemluft 

enthaltene  Kohlensäure  entfärbend  wirkt. 

* 

Jedes  Brunnen-  oder  Quell w asser  in  München  und  Um- 
gebung, welches  ich  noch  untersucht  habe,  auch  das  Isar- 
waseer,  das  Wasser  der  Stadtbäche  wird  durch  Rosolsäure 
geröthet.  Ich  hatte  kürzlich  Trinkwasser  aus  Würzburg  zu 
untersuchen,  auch  dieses  wird  ebenso,  wie  das  Münchener 
Wasser  geröthet. 

Nicht  geröthet  wird  destillirtes  Wasser,  ebenso  bleibt 
Regen-  und  Schneewasser  farblos. 

Ich  habe  eine  Anzahl  natürlicher  Mineralwasser  auf 
freie  Kohlensäure  geprüft.  Alle  sogenannten  Säuerlinge  blei- 
ben selbstverständlich  farblos,  Selters-,  Apollinaris-,  Wildun- 
gen-Wasser,  ebenso  Kissinger  Ragoczy,  Weilbacher  Schwe- 
felwasser; Pyrmonter  Eisen  wasser  und  Marienbader  Kreuz  - 
bnmnen.  Karlsbader  Sprudel  und  Mühlbrunnen,  Emser 
Kränchen,  bleiben  zwar  nicht  so  farblos  wie  die  erstgenannten 
Wasser,  aber  werden  doch  nicht  eigentlich  roth,  sondern  nur 
röthlich  gelb,  enthalten  demnach  noch  freie  Kohlensäure, 
wenn  auch  nur  wenig.  Deutlich  roth,  wie  gewöhnliches  Brun- 
nenwasser, werden  Kissinger  Bitterwasser  und  das  Heilbrun- 
ner Jod-  und  Bromhaltige  Adelheidswasser. 

Wasser,  welches  freie  Kohlensäure  absorbirt  enthält, 
bleibt,  wie  schon   erwähnt,  auf  Zusatz  der  Rosolsäure  färb- 
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los,  und  erträgt,  bis  es  geröthet  wird,  einen  um  so  grösseren 
Zusatz  einer  verdünnten  Lösung  eines  Alkalis,  z.  B.  von  koh- 
lensaurem Natron,  je  mehr  es  freie  Kohlensäure  enthält. 
Wie  weit  sich  darauf  ein  Verfahren  zur  quantitativen  Be- 
stimmung der  freien  Kohlensäure  im  Wasser  gründen  lässt, 
müssen  weitere  Versuche  lehren. 


Zweiter  Abschnitt 


Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  u.  praktischen  Inhalts. 


1. 
Ueber  das  Oel  von  Achillea  ageratom  L. 

Diese  Pflanze  wächst  in  verschiedenen  Gegenden  Mittel- 
italiens und  wird  daselbst  wegen  ihrer  schönen  gelben  Blumen 
in  Gärten  cultivirt.    Die  ganze   Pflanze   entwickelt,    wenn 
man  sie  in   den   Händen   reibt,   einen   stark   aromatischen 
campherartigen  Geruch.    Vor  oder  während  der  Blüthezeit 
gesammelt  gibt  sie,   mit  Wasser  destillirt,   ein   ätherisches 
Oel,  welches  8.  de  Luca  untersucht  hat.    Die  Menge  des 
Oeles  wechselt  je  nach  der  Vegetationsperiode ;  die  grösste 
Quantität  erhielt  man  unmittelbar  vor  der  Blüthe,   d.  h.  im 
Monat  Mai«    In  der  Blüthezeit  selbst  ist  der  Oelgehalt  ein 
geringer  und  nebenbei  erhält  man  eine  harzige,  stark  rie- 
chende Substanz,  welche  mit  Wasserdämpfen  schwer  flüch- 
tig ist.    Das  Oel  wirkt  nicht  auf  Sauerstoff  ein ;  eine  kleine 
Menge  mit  überschüssigem  Sauerstoffe   in  einer  graduirten 
Rohre  über  Quecksilber  zusammengebracht  bleibt,  selbst  bei 
Gegenwart  von  Platin  schwarz,  unverändert.  Mit  einer  Lösung 
von  zweifach   schwefligsaurem   Natron  geschüttelt  wird   es 
milchig  trübe   und   klärt   sich   erst   nach    mehreren    Tagen 
wieder.     Der  Theil   des   Oeles ,  der  bei   165  -170  °  destil- 
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lirt,  bleibt  bei  —  18°  noch  flüssig.  Mit  Chlor  behandelt 
erhitzt  sich  das  Oel,  wird  trübe,  darauf  wieder  klar  und 
nimmt  eine  schwach  röthliche  Färbung  an.  Nach  dem  Neu- 
tralismen der  dabei  entstehenden  Chlorwasserstoffsäure  durch 
kohlensaures  Natron  scheidet  sich  eine  unlösliche  braune 
leichte  Flüssigkeit  ab.  Diese  gibt  über  Chlorealcium  deatillirt 
eine  gefärbte  Substanz,  welche  mit  festem  Kali  zusammenge- 
bracht zuerst  flüssig  bleibt,  bald  aber  in  eine  teigige  Masse  über- 
geht; letztere  liefert  durch  Destillation  wieder  das  ursprüngliche 
Oel  mit  all  seinen  Eigenschaften.  Das  Chlorür  verbrennt 
mit  grünlicher  Flamme.  Brom,  tropfenweise  mit  dem  Oele 
in  Berührung  gebracht,  gibt  ein  Zischen,  wie  wenn  man 
glühendes  Eisen  mit  Wasser  berührt.  Die  Masse  erhitzt 
sich  und  das  Endproduct  der  Reaction  mit  kohlensaurem 
Natron  behandelt,  liefert  ein  unlösliches  Oel,  welches  schwe- 
rer als  Wasser  ist.  Dasselbe  reproducirt,  ebenfalls  mit  Kali 
behandelt,  das  ursprüngliche  Oel  mit  all  seinen  Eigenschaf- 
ten. Das  Oel,  wie  man  es  direct  aus  der  Pflanze  erhält, 
ist  leichter  als  Wasser ;  spec.  Gewicht  0,849  bei  24  °;  die 
flüchtigeren  Theile  desselben  destilliren  bei  165 — 170°;  dann 
steigt  die  Temperatur  und  bleibt  zwischen  180  und  182° 
stationär.  Der  letzterer  Theil  wurde  analysirt:  CieH4408. 
Das  Oel  ist  also  sauerstoffhaltig.  Seine  chemische  Natur 
konnte  bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt  werden.  Doch 
wird  Verfasser  seine  Untersuchungen  mit  grösseren  Mengen 
des  Oeles  wieder  aufnehmen.  (Aus  den  Ann.  Chim.  Phyß. 
[5]  4,  132  im  Chem.  Centralbl.  1875,  Nr.  13.) 


2. 


Bereitung  eines    chemisch   reinen   Phosphor  wasser- 

stoffgases. 

Das   nach  Angabe    Prof.    Hofmann's  in    Berlin  aus 
Jodphosphonium  bereitete  Gas  kann  allein  nur  einen  An- 
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sprach  auf  vollkommene   Reinheit   machen ;   alle    anderen 
bisher  bekannt  gewordenen  Methoden  liefern  stets  ein  mehr 
oder  weniger  mit  Wasserstoff  verunreinigtes  Gas.    Das  Jod- 
phosphonium, eine  krystallisirte  Verbindung  von  Phosphor- 
wasserstoff und  Jodwasserstoff,   zerlegt  sich  nämlich  durch 
Wasser   und   besser  noch  durch    verdünnte  Kalilösung   in 
seine  Bestandteile.  Bringt  man  demnach,  nach  Hofmann's 
Vorschrift,  ein  Gemisch  von  Jodphosphonium  und  in  linsen- 
grosse   Stücke  zerkleinertes  Glas  in   ein  kleines  cylinder- 
förmiges    Geföss ,    dessen    doppeltdurchbohrter   Cautohouc- 
pfropfen  ein  Trichterrohr  mit  Kugel  und  Hahn  und   eine 
Gasentbindungsrohre  tragt,  und  lässt  dann  aus  der  Kugel- 
röhre   tropfenweise    Kalilösung    auf    das    Jodphosphonium 
fliessen,    so  erhält  man    ohne  alle  Erwärmung  einen  ganz 
:  regelmässigen   Strom  von  reinstem  Phosphorwasserstoffgas. 
Man  kann   die  Entwickelung  des   Gases  jeden  Augenblick 
unterbrechen  und  nach  Stunden  durch  tropfenweises  Einflies-  -1 

tenlassen  von  Kalilauge  wieder  in  Gang  bringen.  DasJodphos-  ^ 

phonium,  welches  man  bisher  immer  nur  in  kleinen  Mengen,  J 

als  unwillkommenes   Nebenprodukt    bei    der    Darstellung  ^ 

trockener  Jodwasserstoffsäure  erhielt,  lässt  sich  nach  einer  '1 

von  Professor  Baeyer  angegebenen  Vorschrift  in  jeder 
Quantität  darstellen.  Man  bringt  zu  dem  Ende  in  eine  nicht 
zu  kleine  tubulirte  Retorte  wasserfreien  Schwefelkohlenstoff, 
löst  darin  100  Gramm  Phosphor  auf  und  bringt  unter  Abküh- 
lung 175  Gramm  Jod  in  kleinen  Portionen  ein.  Darauf  wird 
der  Schwefelkohlenstoff  abdestillirt.  Nach  dem  Erkalten 
legt  man  ein  dünnwandiges  langes  und  weites  Glasrohr  an 
die  Retorte  und  versieht  das  Ende  dieses  Rohres  mit  einer 
Gasleitungsröhre,  die  in  eine  mit  etwas  Wasser  gefüllte  Flasche 
ausmündet,  ohne  die  Oberfläche  des  Wassers  zu  berühren. 
Darauf  giesst  man  durch  ein  Trichterrohr,  das  am  Ende 
ausgezogen  ist,  50  Gramm  Wasser  in  ganz  kleinen  Portionen 
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zu  dem  Jodphosphor.  Bei  jedesmaligem  Zufügen  desselben 
findet  eine  lebhafte  Reaetion  statt;  es  verdichtet  sich  Jod- 
phosphonium  im  Innern  der  Retorte  sowohl,  wie  in  dem 
weiten,  an  den  Retortenhals  angefügten  Glasrohr,  und  es 
entweicht  eine  geringe  Menge  von  Jodwasserstofisäure,  die 
von  dem  vorgelegten  Wasser  aufgenommen  wird.  Nachdem 
die  50  Gramm  Wasser  in  die  Retorte  eingetragen  sind,  er- 
wärmt man  letztere  anfangs  gelinde,  später  bis  zum  schwa- 
chen Glühen  und  treibt  alles  Jodphosphonium  in  das  Glasrohr. 
Nach  dem  Erkalten  zerschlägt  man  das  Glasrohr  und  er- 
hält so  das  Jodphosphonium  in  dicken,  salmiakähnlichen 
Krusten,  deren  Menge  bei  den  angegebenen  Verhältnissen 
ungefähr  120  Gramm  beträgt.  (Jahresbericht  des  physikaL 
Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  für  1872/73.) 
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3. 
Ueber  ein  neues  Verfahren,  Spuren  gewisser 
Sauerstoflrerbindungen   des    Stickstoffes    in   einem 

Trinkwasser  nachzuweisen. 

Es  ist  bekannt,  dass  salpetersaure  Salze  zu  denjenigen 
Verunreinigungen  eines  Trinkwassers  gehören,  welche  ihr 
Entstehen  der  Fäulniss  stickstoffhaltiger  Substanzen,  beson- 
ders animalischer  Auswurfstoffe,  verdanken.  In  den  meisten 
Fällen  kommen  salpetersaure  Salze  in  einem  Trinkwasser 
nur  in  Spuren  vor;  wo  ihr  Entstehen  aber  durch  besondere 
Umstände  begünstigt  wird,  wie  z.  B.  in  Städten  durch  die 
fortdauernde  Imprägnirung  des  Bodens  mit  Kloakenstoffen 
oder  in  der  Nähe  von  Fabriketablissements,  in  welchen  Ab- 
falle thierischer  Stoffe  speciell  für  technische  Zwecke  nute- 
bar gemacht  werden,  da  treten  sie  meist  in  grösserer  Menge 
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auf.  Da  nun  der  Gehalt  an  Salpetersäuren  Salzen  in  einem 
Trinkwasser  in  besonders  hervorragender  Menge  nicht  ohne 
Einfluss  auf  den  menschlichen  Organismus  bleiben  kann, 
wenn  auch  über  die  Art  dieses  Einflusses  noch  so  manches 
aufzuklären  ist,  so  muss  selbst  schon  ein  bloss  qualitativer 
Nachweis  einer  Sauerstoffverbindung  des  Stickstoffes  in 
einem  Trinkwasser  für  Jedermann  ein  hohes  Interesse  ge- 
währen ,  insbesondere  wenn  ein  solcher  Nachweis  schnell 
und  in  möglichst  einfacher  und  ganz  unzweideutiger  Weise 
geliefert  werden  kann.  Hierzu  ist  nun  das  von  Professor 
E.  Kopp  in  Zürich  angegebene  Reagens  in  hohem  Grade 
geeignet,  insofern  die  minimalsten  Spuren  einer  salpetrig- 
sauren, wie  einer  salpetersauren  Verbindung  in  einem  Trink- 
wasser nachgewiesen  werden  können,  und  man  aus  der 
dabei  auftretenden,  stark  in  die  Augen  springenden  Farben- 
reaction  annähernd  selbst  einen  Schluss  auf  deren  grössere 
oder  kleinere  Menge  zu  ziehen  in  der  Lage  ist.  Dasselbe 
besteht  in  einer  Auflösung  von  Diphenylamin  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure.  Mit  diesem  in  der  That  fabelhaft 
empfindlichen  Reagens  lässt  sich  schon  der  Salpetersäure- 
gehalt eines  einzigen  Tropfen  Wassers  ermitteln. 

Bringt  man  zu  dem  Ende  in  ein  kleines  Porzellanschäl- 
chen  ungefähr  2  Cubik-Centimeter  schwefelsaures  Diphenyl- 
amin und  fügt  zu  diesem  mittelst  eines  Glasstäbchens  einen 
einzigen  Tropfen  des  zu  prüfenden  Wassers,  so  sieht  man 
bei  dem  Vorhandensein  einer  salpetrigsauren  oder  salpeter- 
sauren Verbindung  in  diesem  Wasser  fast  momentan  eine 
mehr  oder  weniger  tief  lasurblaue  Farbe  entstehen.  Auf 
gleiche  Weise  lässt  sich  nach  Böttger  eine  salpetersaure 
Verbindung  im  Speichel  nachweisen.    (Ebendaselbst.) 
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i. 

Ueber  die  Gewinnung  schöner,   wohlausgebildeter 
Kry8tallgruppen  von  Wismuth. 

Ein  Erforderniss  hierzu  ist  nach  Prof.  Böttgers  Er- 
fahrung, dass  das  im  Handel  vorkommende,  meist  unreine 
Wismuth  zuvor  mit  ca.  dem  20.  Theil  seines  Gewichtes 
Kalisalpeter  in  einem  kleinen  Porzellantiegel  über  einem 
einfachen  Oasbrenner  eine  halbe  Stunde  lang,  unter  jewei- 
ligem Umrühren  der  Masse  mit  einem  irdenen  Pfeifenstiel, 
in  Fluss  erhalten  werde.  Giesst  man  dann,  nach  sorgfalti- 
ger Entfernung  der  sich  hierbei  bildenden;  Schlacke,  das  ge- 
schmolzene Metall  in  eine  kleine  vollkommen  trockene  Holz- 
büchse ,  lässt  es  darin  so  lange,  bis  der  grösste,  die  Innen- 
seite der  Holzbüchse  berührende  Theil  erstarrt  und  nur 
noch  das  Centrum  flüssig  erscheint,  und  giesst  schliesslich 
diesen  flüssigen  Theil  des  Metalls  durch  behendes  Umdrehen 
der  Holzbüchse  in  eine  untergestellte  Eisenschale  aus,  so 
gewahrt  man  bei  Durchsägung  der  in  der  Holzbüchse  er- 
kalteten Metallmasse  silberglänzende  Gruppen  von  zum  Theil 
vollkommen  ausgebildeten  octaedrischen  Krystallen  (Eben- 
daselbst.) 


Dritter  Abschnitt. 
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Ein  Beitrag  zum  Nachweise  des  Arseniks 
in  gerichtlichen  Fällen.  Beilage  zum  Programme 
der  St.  Gallischen  Kantonschule  für  das  Schuljahr  1875/76. 
Von  Dr.  Jos.  Ad.  Kaiser,  Prof.  der  Physik  u.  Chemie. 
8t  Gallen.  Druck  der  M.  Kaelirischen  Buchdruckerei.  1875. 
30  S.  in  4. 

Wohl  schwerlich  gibt  es  einen  Gegenstand  der  analyti- 
schen Chemie,  welcher  so  vielfach  und  von  so  verschiedenen 
8eiten  behandelt  worden  ist,  als  die  Methode  des  Arsen- 
nachweises in  gerichtlichen  Fällen.  In  dem  Marsh'schen 
Apparate  besitzen  wir  allerdings  ein  Mittel,  um  die  gering- 
sten Spuren  von  Arsen  mit  Sicherheit  zu  entdecken.  Wenn 
aber,  was  Empfindlichkeit  der  Reaction  betrifft,  diese  Me- 
thode nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  ist  dagegen  die 
nothwendige  Vorbereitung  des  Versuchsobjectes ,  d.  h. '  die 
Ueberführung  der  eventuell  arsenhaltigen  organischen  Sub- 
stanzen in  die  Form,  welche  überhaupt  die  Anwendung  des 
Marsh'schen  Apparates  gestatte,  mU  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden.  Die  Methode  von  Schnei  der  und 
Fyfe,  das  Arsen  aus  Gemengen  organischer  Stoffe  dadurch 
auszuscheiden,  dass  man  dasselbe  als  Chlorarsen  abscheidet, 
bezeichnet  Wohl  er  als  die  „einfachste  und  sicherste".  Der 
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Verfasser  war  bemüht,  diese  Methode  weiter  auszubilden 
und  es  ist  ihm  gelungen ,  nicht  nur  einige  Aenderungen, 
sondern  auch  Verbesserungen  daran  anzubringen.  Das 
Ksiser'sche  Verfahren  kann  als  eine  Kombination  demjeni- 
gen von  Schneider  und  Fyfe  und  dem  Verfahren  von 
Danger  und  Flander  bezeichnet  werden.  Das  Charac- 
teristische  der  vorgeschlagenen  Modifikation  li^gt  zunächst 
in  dem  Umstände,  dase  das  abdestillirte  Chlorarsen  in  dem 
Destillation  aap  parate  selbst  in  Arsensäure  übergeführt  wird. 
Wir  müssen  in  Betreff  der  Einzelheiten  auf  die  interessante 
Abhandlung  selbst  verweisen.  Es  mag  nur  hervorgehoben 
werden,  dasB  nach  des  Verfassers  Methode  nicht  allein  die 
Ausmittlung  des  Arseo'e  sondern  auch  die  quantitative  Be- 
stimmung durch  die  bekannte  Magnesia rniitur  gelingt.  Der 
Verf.  macht  mit  Recht  auf  die  Menge  der  angewendetes 
Reagentien  aufmerksam.  Vollkommene  Sicherheit  ist  arf 
keinem  anderen  Wege  erreichbar,  als  dase  der  Apparat  und 
die  Reagentien  vor  der  Hauptuntersuchung  vollkommen 
gleich  wie  bei  dieser  behandelt,  die  liegenden  also  auch 
gleicher  Quantität  angewendet  werden.  Einzig  und  altein 
ein  soloher  Parallel -Vorversuch,  der  sich  von  dem  Haupt- 
versuch  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  dabei  das  Corpus 
delecti  fehlt,  ist  im  Stande,  jene  volle  Uewisseusberuhigung 
zu  gewähren,  die  für  den  Experten  nicht  allein  dringend 
erwünscht,  sondern  geradezu  absolut  nothwendig  erscheint. 
Wiederholt  ist  beobachtet  worden,  dase  Salzsäure  (ungefähr 
30  0.  C.)  in  der  zur  Vorprüfung  gebotenen  halben  Stunde 
keine  wahrnehmbare  Spur  eines  ArseDspiegels  erzeugt,  wohl 
aber  kommen  bei  V*  Stunden  fortgesetzter  Prüfung  uaeb 
weiterem  Zusatz  von  neuen  Mengen  Salzsäure  ganz  merk- 
liche Flecken  zum  Vorschein,  ein  Umstand,  der  volle  Berück- 
sichtigung verdient.  Gewiss  ist  es  ein  Verdienst  des  Verfas- 
sers, auf  diese  Verhältnisse  —  unsere  Wissens  zum  erstenmal« 
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—  hingewiesen  zu  haben.  Nach  einem  vorausgehenden  sehr 
vollständigen  historischen  Ueberblick  des  Verfahrens,  das 
Arsen  als  Chlorarsen  auszuscheiden,  werden  zum  Schlüsse 
noch  4  forense  Fälle  beschrieben,  in  welchen  die  ange- 
gebene Methode  der  Arsenbestimmung  praktisch  zur  An- 
wendung gekommen.  Der  Verfasser  hat  sich  durch  vorlie- 
gende Arbeit  als  feiner  Beobachter  und  gewandter  Experi- 
mentator manifestirt  und  wir  können  nur  wünschen,  dass 
seine  ausgedehnte  Lehrthätigkeit  es  ihm  gestatten  möge,  uns 
noch  oft  mit  so  werthvollen  Gaben  zu  erfreuen. 

A.  Vogel. 


2. 

Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  für  den 
Unterricht  auf  Universitäten ,  technischen  Lehranstalten  und 
für  das  Selbststudium  mit  besonderer  Berücksichtigung  dvr 
neueren  Theorien  und  mit  Einschluss  der  experimentellen 
Technik  bearbeitet  von  Dr.  E.  F.  v.  Gorup  ~Bezanez} 
ordentlichem  Professor  und  Director  des  chemischen  Labe 
ratoriums  an  der  Universität  zu  Erlangen.  Fünfte  verbes- 
serte Auflage.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  eingedruckten 
Holzstichen  und  einer  farbigen  Spectraltafel.  Braunschweig, 
Drutk  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn.  1874. 
XXIII  und  691  Seiten  in  8. 

Wir  sind  schon  wieder  in  der  angenehmen  Lage,  nach 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  das  Erscheinen  einer  neuen 
Auflage  von  Qorups  anorganischer  Chemie,  welche  bekannt- 
lich einen  Theil  des  vortrefflichen  Lehrbuches  der  gesamm- 
ten  Chemie  desselben  Herrn  Verfassers  bildet,  in  dieser 
Zeitschrift  zur  Sprache  bringen  zu  können.  Mit  Vergnügen 
haben  wir  bei  der  Einsicht  in  diese  fünfte  Auflage  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,   dass  in   derselben,  trotzdem    dass  sie 
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mit  besonderer  Berücksichtigung  der  neueren  Theorien  bear- 
beitet und  verbessert  worden  ist  und  desshalb  ein  gutes 
Bild  des  jetzigen  Zustandes  der  Wissenschaft  gibt,  dennoch 
die  altern,  auf  rein  thatsächlicher  Grundlage  ruhenden  und 
von  dem  Wechsel  der  Hypothesen  unabhängigen  Verbin- 
dungsgewichte neben  den  neuen  Atomgewichten  beibehalten 
worden  sind.  Da  die  älteren  Verbindungsgewichte  oder 
Aequivalentzahlen  zur  richtigen  Auffassung  nur  den  JJegriff 
der  Verhältnisszahlen  voraussetzen,  so  wird  durch  sie  den 
Studirenden  die  Lehre  von  den  gewichtlichen  Gesetzmässig- 
keiten bei  Affinitätswirkungen  viel  leichter  als  ausserdem 
begreiflich  gemacht.  Die  altern  Verbindungsgewichte  bilden, 
wie  Herr  Verfasser  ganz  richtig  bemerkt,  die  Brücke  für 
die  Anbahnung  des  Verständnisses  der  Atomgewichte  und 
der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  physikalischen  chemischen 
Lehren,  die  bei  dem  Studirenden  bereits  eine  gewisse  Uebung 
im  physicalischen  und  chemischen  Denken  voraussetzen  und 
ein  näheres  Eingehen  auf  einen  Theil  der  Molekularphysik 
nöthig  machen.  Weil  die  Verbindungsgewichte  eine  that- 
sächliche  Basis  haben  und  vom  Wechsel  der  Hypothesen 
unabhängig  sind,  werden  sie,  wenigstens  in  der  praktischen 
Chemie,  immer  ihre  Berechtigung  behalten  und  in  Anwen- 
dung bleiben;  ihr  Gebrauch  wird,  der  Ansicht  des  Herrn 
Verfassers  entgegen,  nicht  so  bald  aufgegeben  werden. 

v.  Gorup's  Lehrbuch  ist  so  verbreitet  und  bei  Lehrern 
und  Studirenden  so  beliebt,  dass  dasselbe  keiner  besonderen 
Empfehlung  mehr  bedarf.  Es  wird  auch  die  neue  Auflage 
zur  Erlernung  der  chemischen  Wissenschaft  wesentlich  bei- 
tragen und  das  Verdienst  des  Herrn  Verfassers  um  die 
chemische   Ausbildung   der  studirenden  Jugend   bedeutend 


erhöhen. 
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Personalnachrichten. 
Daniel  Hanbury. 

Nekrolog. 

Im  Brennpunkte  des  Weltverkehrs,  in  der  City  von 
London,  liegt  in  Lombard  Street  ein  höchst  eigentümliches 
phannaceutisches  Geschäft,  dessen  Name,  Plough  Court,  auf 
Zeiten  hinweist,  in  denen  der  Pflug  still  seine  Furchen  zog, 
da  wo  jetzt  die  gewaltige  Brandung  des  Welthandels  tost. 
Doch  ist  Plough  Court  eine  Insel  im  Ocean,  auf  welcher 
seit  Generationen  die  Pharmacie  ungestört  in  sorgsamster 
Weise  betrieben  wird.  Für  den  traditionellen  Character 
dieses  Geschäftes  ist  nämlich  bezeichnend,  dass  es  zwar  lebt 
?on  jenem  mächtigen  Strome  der  Lebenssäfte,  welche  im 
Herzen  der  Metropole  kreisen,  demselben  aber  ruhig,  ohne 
Aufsehen,  ohne  Schaustellung  seine  Dienste  leistet.  Denn 
noch  jetzt,  wie  im  vorigen  Jahrhundert  und  früher,  hat  das 
Geschäft  seinen  Sites  in  einem  friedlichen  Hofe  und  verräth 
nicht  durch  äusseren  Aufputz  den  gediegenen  inneren  Gehalt. 
Mancherlei   Erinnerungen   knüpfen   sich  an   Plough  Court; 
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Daniel  Hanbury. 
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als  dasXVIII.  Jahrhundert  zur  Neige  ging,  begann  daselbei 
z.B.  ein  origineller  Mann,  Willi  am  Allen,  seine  vielseitige 
practische,  philanthropische ,  wissenschaftliche  Thätigkeit  zu 
entfalten.  .  Seine  gemeinschaftlich  mit  W.  H.  Pepy 8  aus- 
geführten Arbeiten  über  Kohlensäure,  Quecksilber,  Platin, 
seine  Mitwirkung  bei  Sir  Humphrey  Da vy' 8  elektri- 
schen Untersuchungen  haben  eine  Stelle  in  den  Handbüchern 
gefunden. 

In  den  äusseren  Bezirken  der  Riesenstadt  haben  sich 
noch  von  Alters  her  sehr  ausgedehnte  Gründe  mit  allem 
Reize  der  Naturwüchsigkeit  erhalten.  Solche  „Commons*, 
von  den  freundlichsten  einfachem  oder  elegantern  Landhäu- 
sern umgeben,  sind  in  der  That  Gemeingut  nicht  nur  der 
Anwohner,  sondern  aller  derer,  die  hier  unter  schattigen 
Ulmen,  unter  zuchtlosem  Gestrüppe,  auf  grünem  Rasen 
Erholung  suchen.  Nur  der  entferntere  oder  nähere  Schrei  der 
Locomotive  unterbricht  die  Beschaulichkeit,  jedoch  Schienen- 
wege selbst  oder  andere  rücksichtslose  Eindringlinge  werden 
durch  die  Macht  des  Gesetzes  von  Eingriffen  in  die  Com- 
mons  zurückgehalten.  Einer  dieser  kunstlosen  Naturgärten 
im  Südwesten  Londons  ist  Clapham  common;  zahl- 
reichste Tage  seines  Lebens  theilte  Daniel  Hanbury 
zwischen  Plough  Court  und  dem  lieblichen  Landsitze  nri* 
dem  Ausblicke  auf  das  Stilleben  von  Clapham  common. 
Ebenso  sein  würdiger  Vater,  Daniel  Bell  Hanbury, 
der  nun  den  in  Clapham  common  am  11.  September  1825 
geborenen  Sohn  überlebt  Zwischen  den  beiden  Polen, 
practischer  und  wissenschaftlicher  Beschäftigung  mit  Pharma- 
cie  und  frohem  forschendem  Naturgenusse  verlief  der  aus- 
serlich  und  innerlich  in  ungestörter  Harmonie  vollendete 
Lebensgang  des  Verstorbenen. 

Der  nur  bis  zum   sechszehnten  Jahre  ausgedehnte  Be- 
such einer  keineswegs   ausgezeichneten  nahen   Privatecbule 
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in  Croydon  legte  doch  den  Grund  zu  umfassender  Vorbil- 
dung, deren  weitere  Abrundung  und  Vertiefung  sich  Haiv 
bury  mit  eisernem  Fleisse  unausgesetzt  angelegen  sein  liess. 
Zu  tüchtigen  classischen  und  historischen  Kenntnissen  ge- 
sellte sich  auch  grosse  Fertigkeit  im  Zeichnen  und  in  Aqua- 
rell, die  er  später  nach  der  Natur  übte. 

1841  begann  er  die  practische  pharmaceutische  Thätig- 
keit  in  Plough  Court;  noch  führte  die  Firma:  Allen 
Hanbury  and  Barry  den  Namen  des  1843  verstorbenen 
William  Allen  fort  neben  demjenigen  von  D.  Bell 
Hanbury.  Dem  auffallend  entwickelten  8inne  für  Ge- 
nauigkeit und  Ordnung  im  weitesten  Umfange,  welcher 
Daniel  Hanbury  auszeichnete,  fiel  es  nicht  schwer,  der 
practischen  Pharmacie  Geschmack  abzugewinnen;  seine 
Leistungen  am  Receptirtische ,  wie  im  Laboratorium  und 
in  dem  kaufmännischen  Zweige  fanden  bald  volle  Aner- 
.  kennung. 

Mit  demselben  gewissenhaften  Eifer  betrieb  er  1844  das 
Fachstudium ,  ganz  besonders  in  botanischer  Bichtung,  an 
der  Anstalt,  welche  in  Bloomsbury  Square  von  der  Phar- 
maceutical  Society  gegründet  worden  war,  und  zog  bald 
die  Aufmerksamkeit  JonathanPereira's  auf  sich.  Dieser 
grundlichste  und  gelehrteste  Pharmacognost  seiner  Zeit  wid- 
mete bis  zu  seinem  Lebensende,  20.  Januar  1853,  dem 
Schüler  die  vollste  Zuneigung  und  wirkte  bestimmend  auf 
dessen  wissenschaftliche  Richtung  ein. 

1850  eröffnete  Hanbury  die  Beihe  seiner  Abhand- 
lungen, von  denen  nach  und  nach  über  60  im  Pharmaceu- 
tical  Journal,  einige  in  den  Schriften  der  Linnean  Society 
und  ein  Paar  im  Athenaeum  und  anderswo  erschienen  sind. 
Wird  ein  ritterlicher  Held  geschildert,  so  heisst  es  sinnvoll ; 
Jeder  Zoll  ein  Mann!  Ebenso  zutreffend  ist  es,  wenn  wir 
von  unserm  Freunde  sagen:  Jeder  Zoll  Wahrheit!     Dieser 
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Oharacter,  der  in  seinem  ganzen  Wesen  fcum  Ausdrucke 
gelangte,  tritt  sofort  in  den  ersten  Arbeiten  Daniel  Han- 
bury' s  in  grosser  Reinheit  entgegen.  In  dem  Aufsätze 
über  das  Oel  von  Thymus  vulgaris  legte  er  schon  ei- 
gene, 1849  auf  einer  Reise  nach  Südfrankreich  gesammelte 
Beobachtungen  nieder  und  verwerthete  sie  zu  Berichtigung 
von  Irrthümern,  welche  in  Betreff  des  Oeles  auf  dem 
Londoner  Markte  herrschten.  Häufig  wiederholte  Ausflüge 
nach  denselben  Gegenden  brachten  Hanbury  in  Verbin- 
dung mit  französischen  Fachgenossen,  z.  B.  mit  dem  be- 
rühmten Pharmacognosten  G  u  i  b  o  u  r  t,  welchem  Hanbury 
1867  einen  wohlverdienten  anerkennenden  Nachruf  gewidmet 
hat  Aber  auch  in  der  Provinz,  in  Nfmes,  Montpellier, 
Antibes,  wurde  es  Hanbury  bei  seiner  guten  Kenntniss 
der  französischen  Sprache  doppelt  leicht,  sich  mit  dortigen 
verdienten  Botanikern  zu  befreunden,  sowie  bei  Industriellen 
und  intelligenten  Grundbesitzern  manches  zu  sehen  und  zu 
lernen,  was  für  seine  besondern  Zwecke  von  Werth  war. 

Ueberhaupt  führte  ihn  der  Trieb  nach  Wahrheit  bei 
seinen  Forschungen  mit  Notwendigkeit  zur  Anknüpfung  zahl- 
reicher Verbindungen.  Ueberlieferte  Kenntnisse  hielten  in  un- 
zähligen Fällen  vor  seinem  kritischen  Scharfblicke  nicht  Stand 
und  musBten  eigenen  besseren  Beobachtungen  weichen.  Nor 
zuverlässigste  Berichte,  von  kundiger  Hand  mit  aller  Sorgfalt 
gesammelte  Proben  und  Exemplare  befriedigten  ihn.  Auf 
dem  Markte  feil  gebotene  erste  beste  literarische  Beleh- 
rung genügte  ihm  nicht,  sondern  er  ging  genau  prüfend 
zurück  auf  die  Quellen  der  Erkenntniss.  Auf  solche  Grund- 
lagen sind  durchweg  die  Abhandlungen  gebaut,  welche  Ton 
Zeit  zu  Zeit,  auch  sprachlich  vollendet,  aus  Hanbury's 
Feder  hervorgingen.  Niemals  lag  denselben  ein  anderer 
Zweck  zu  Grunde ,  als  lauterster  uneigennütziger  For- 
schungstrieb.    Sie    sind    kurz    zusammengefasste,    mit   aller 
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Masse  gezeitigte  Ergebnisse  eingehender,   häufig  sehr  zeit- 
raubender   Bemühung;    das    umfangreiche   Arbeitsmaterial 
wurde  schliesslich  von  Hanbury  beschränkt  auf  das  Mass, 
welches  unerlässlich  war,   um  seine  Schlüsse  in  den  Augen 
prüfender   Leser   zu   stützen;  viel   entbehrliches  Fachwerk 
blieb  daher  weg.     So  bewährte  er  auf  geistigem  Gebiete 
die  vorzüglichen  Eigenschaften,  die  er  schon  in  der  Praxis 
entfaltet  hatte.    Die  Anerkennung,  um  welche  er  in  keiner 
andern  Weise  als  durch  die  Leistung  der  Arbeit  selbst  warb, 
blieb  nicht  aus  und  in  gleichem  Masse  erweiterten  sich  die 
ihm  zur  Verfügung  stehenden  wissenschaftlichen  Verbindun- 
gen und    Hülfsmittel.    Erstere    umspannten    allmälig ,  ganz 
abgesehen  von  den  auch  schon  werthvollen  Geschäftsbezie- 
hungen von  Plough  Court,  alle  Länder  und  viele  Institute, 
•  wo  Gewinn  für  Pharmacognosie  zu  erwarten  war.    Sendun- 
gen und  Berichte  aus  Petersburg,  wie  aus  Campinas  in  der 
Provinz  Sao  Paulo,  Anschlüsse  aus  Peking  und  aus  New- 
York,  vom  Amazonas  wie  vom  Rothen  Meer  oder  aus  Sin- 
r  gapur  und  Vorderindien   liefen   ein ,   wurden  geprüft ,   ver- 
werthet,  erwiedert. 

Im  Vaterlande  bekundete  sich  Hanbury' s  Ruf  durch 
das  ihm   von   der  Pharmaceutischen   Gesellschaft  und  der 
Pharm aceu tischen  Conferenz   entgegengebrachte  Vertrauen; 
1868  und   1869  präsidirte    er    letztere,    war  Mitglied  des 
Käthes  der  ersteren  und   12  Jahre  lang  Examinator.      Mit 
Befriedigung  freute  er  sich  1855  seiner  Wahl  zum  Mitgliede 
der  Linnean  Society,  welcher  er  zuletzt  auch  als  Schatz- 
meister diente,  1858  des  Eintrittes  in  die  Chemical  Society, 
»einer  Beziehungen  zur  London  Institution   und   der   1867 
erfolgten  Aufnahme  in   die   Royal    Society,    einer    für 
phannaceutische   Kreise    sehr    seltenen   Auszeichnung.     In 
diesen  grossen  Körperschaften  fand  sich  reiche  Gelegenheit 
zur  Erweiterung   der  Kenntnisse  im  einzelnen  wie  des  Ge- 
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sammtgeBiehtskreises.  Aach  die  Londoner  Ausstellung  m 
1862  und  diejenige  von  Paris  1867  konnte  Hanbnry  ii 
wirksamster  Weise  seinen  Zwecken  nutzbar  machen,  k 
er  zu  beiden  als  Freierichter  berufen  wurde.  Aeimliess 
Dienste  leistete  er  1859  und  1871  dem  „Admiraltj 
Manual  of  scientific  Inquiry",  wo  er  einmal  mi 
Sir  William  Hooker,  das  zweite  Mal  in  Verbindng 
mit  dem  Botaniker  Prof.  Oliver  seine  wohl  geordnet» 
Kenntnisse  verwerthete,  um  Lücken  in  wissenschaftlicln 
Erkenntniss  namhaft  zu  machen,  deren  Ausfällung  die  Admi- 
ralität anzuregen  wünschte.  In  mehr  als  einem  Falle  w 
es  ihm  noch  vergönnt,  bezügliche  Antworten  und  Sem 
aus  fernen  Gegenden  zu  erleben  und  selbst  noch  in  diefit- 
arbeitung  der  von  ihm  gestellten  Aufgaben  einzugreif« 
Auch  das  Ausland  zollte  Hanbury  seinen  Beifall:  Deuts* 
land  durch  die  Leopoldinisch-Carolinische  Academie 
durch  die  Münohener  Universität,  welche  letztere  bei  ito* 
Jubiläumsfeier  Hanbury  am  2.  August  1872 
Ehren-Doctor  der  Medicin  ernannte.  Seine  Bescheid» 
heit  erlaubte  ihm  nicht,  von  letzterem  Titel  je  Gebraut 
zu  machen. 

Bei  der  Richtung,  welche  Hanbury's  Hauptatodii» 
mehr  und  mehr  annahm,  mussten  Reisen  als  beeondffl 
werthvolle  Hülfsmittel  erscheinen ,  sowohl  die  Leetüre  fl* 
Reisewerken , '  als  der  persönliche  Verkehr  mit  Reisende 
Von  solchen  hat  besonders  Riebard  Spruee  dem  Vo- 
storbeneii  nahe  gestanden ;  dieser  botanisch  and  gprseW 
so  trefflich  gebildete  Erforscher  des  Amazonas  und  Rio  neg1* 
wurde  von  Hanbury  hoch  geschätzt  und  trug  zu  d*81 
Arbeit  mehrfach  bei.*)  Eine  ganze  Reibe  von  Landsleotei 
und  Fremden ,   welche    in  Indien  oder   China  gelebt  baH^u, 


*)  Tgl.  Pharmncographia  642. 
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widmeten  Hanbury  bei  der  Bearbeitung  einzelner  Fragen 
werthvolle  Unterstützung,  so  z.  B.   der  verdiente  Heraus- 
geber Marco  Polo's,  Oberst  Yule,  die  Herren  Dr.  Bidie, 
Dr.  Bran  dis,  Dr.  Bretschneider  in  Peking,  Brough- 
ton  ,  Dr.  Cleghorn,  Mac  Ivor,   die  Missionäre  Lock- 
hart und  Wy  lie;  ferner  MoodeenSheriff,  Dr.  War  in  g 
und  viele  andere.  Von  so  wohl  unterrichteten  Männern  wusste 
Hanbury    sich     die    verschiedensten    zuverlässigen   Auf- 
schlüsse mündlich  und  schriftlich  zu  verschaffen.    Er  selbst 
reiste  1860  mit   Dr.  J.  D.  Hook  er,  dem  ihm   besonders 
befreundeten  Oartendirector  von  Eew,  nach  Palästina  und 
Smyrna ;  pharmacognostische  Ausbeute  aus  diesen  Gegenden 
tritt  da  und  dort  in  seinen  Arbeiten  zu  Tage.  *)    Seit  län- 
gerer Zeit  liebte  er  es,  bisweilen  zweimal  im  Jahre,  einige 
Wochen  in  Mortola  bei  Mentone  auf  dem  Gute  eines  Bru- 
ders zuzubringen,  welche  gewöhnlich  auch  Gewinn  für  seine 
wissenschaftlichen    Zwecke    lieferten.      Im  Mai   1872    zog 
Hanbury   in    Toscana,    Calabrien,    Sicilien   an    Ort    und 
Stelle  Erkundigungen  ein  über  Iris,  Süssholz,  Manna,  Ber- 
gamottöl  u.  s.  w.,  um  gewisse  Fragen  zu  erledigen,  welche 
nun  in   der   „Pharmacographia"  ihren   Abschluss   gefunden 
haben.     Weitere  ähnliche  Reisen  waren  schon  geplant,   als 
er  von  tödtlicher  Krankheit  überfallen  wurde. 

Mehr  und  mehr  vertiefte  sich  Hanbury  in  das  Stu- 
dium der  Arzneistoffe  des  Pflanzenreiches,  immer  mehr 
Material  strömte  ihm  zu.  So  viel  Geist  und  Mühe,  in  frühern 
Zeiten  verhältnissmässig  mehr  als  jetzt,  auf  dieses  Fach 
verwendet  wurde,  so  ist  doch  wohl  der  Ausspruch  gegrün- 
det, dass  es  von  keinem  Forscher  je  auf  so  umfassender 
sicherer  Grundlage  betrieben  worden  ist,  wie  von  Daniel 


*)  Pharmaoographia  146.  153. 

Veuet  Rupert,  f.  Pharm.  XXIV. 
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Hanbury.  Keiner  war  durch  entsprechenden  Bildungs- 
gang, durch  innere  Neigung,  durch  die  Gunst  der  Lebens- 
stellung in  gleichem  Masse  dazu  befähigt.  Ihm  vergleich- 
bar wäre  .etwa  Clusius,  wenn  es  zulässig  wäre,  an 
naturwissenschaftliche  Leistungen ,  welche  durch  dritthalh 
Jahrhunderte  getrennt  sind,  den  gleichen  Masstab  anzulegen 
Pereira,  der  von  Hanbury  selbst  so  hoch  msohSUt 
Meister,  fasste  als  Mediciner  seine  Aufgabe  viel  weiter: 
indem  Hanbury  zum  Theil  die  gleichen  Gegenstände, 
doch  vom  pharmaceu tischen  Standpunkte  aus  bearbeitete, 
verstand  er  diese  eine  Seite  um  so  wirksamer  und  einge- 
hender zu  entwickeln  und  darüber  sicherste  Belehrung  bei- 
zubringen. Guibourt,  bei  den  Franzosen  mit  Recht  ebenso 
unbestritten  die  erste  Autorität  seiner  Zeit,  wie  Per  ein 
jenseits  des  Kanals ,  unterscheidet  sich  ganz  wesentlich  toi 
den  beiden  Engländern.  Er  war  ein  sehr  feiner  Beobachter, 
ebensogut  wie  Hanbury  hervorgegangen  aus  der  Schule 
reicher  practischer  Erfahrung,  dazu  fln  Lehramte  geübt  wie 
Pereira.  Doch  reichte  Pereira's  und  Hanburys 
Gesichtskreis  um  eben  so  viel  weiter  als  englischer  Einflus 
in  der  Welt  den  französischen  überragt.  Guibourt  besä» 
weniger  das  Verständnis  für  fremde  Verhältnisse,  weniger 
jenes  Schatzes  geographischen,  historischen,  linguistischen 
Wissens  und  kaufmännischer  Anstelligkeit,  welcher  Han 
bury  eigen  war  und  ihn  in  so  vielen  Fällen  befähigte, 
natürliche  Schranken  überwindend,  mit  weitestem  Blicke 
auf  die  Quellen  zurückzugehen.  Diese  Bedeutung  und  Eigen- 
art des  letztern  spiegelt  sich  in  seinen  Arbeiten  ab ;  manche 
derselben  bieten  Resultate  von  bleibendem  Werthe,  welche 
nicht  so  leicht  durch  den  unaufhaltsam  vorwärts  dringenden 
Fortschritt  der  Vergessenheit  anheim  fallen  werden. 

Dahin  gehören  1852   seine   Erörterungen  über  Weih- 
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rauch*),  1854  diejenige  über  Scammonium**);  1855 
die  schöne  Arbeit  über  Cardamomen***),  ein  stehendes 
Lieblingskapitel  Hanbury' 8,  welches  er  hier  schon  mit 
Tollster  Beherrschung  des  Stoffes  vorführte,  aber  anch 
später  gelegentlich  immer  wieder  sehr  gerne  berührte, 
wie  er  denn  überhaupt  mit  ganz  besonderer  Vorliebe 
Zingiberaceen  in  seinem  Gewächshause  cultivirte  und 
unter  Herbeiziehung  weitern  Materials  untersuchte.  Eine 
Frucht  dieser  Liebhaberei  war  1863  eine  gemeinschaftliche 
Arbeit  mit  Prof.  Oliver,  welche  zwar  nicht  pharmaceu- 
tisch  wichtige  Glieder  jener  Familie  betraf. 

Ein    glänzendes  Beispiel  Hanbury' scher  Arbeit  ist 
seine  Abhandlung  über  Storax  (1857) f),    worin   er    die 
Geschichte  dieses  Balsams   erschöpfend  unter   klarer  Darle- 
gung der  verworrenen  Ueberlieferungen  behandelte  und  z.  B. 
auch    die  Ungenauigkeit   der    bezüglichen  neuern  Angaben 
L  an  derer' 8  nachwies.      Weiterhin  stellte  Hanbury  die 
Bereitung  der  Droge   durch  unwiderlegliche   Berichte    von 
Augenzeugen  fest  und   fügte   eine  Abbildung   der  Liqui- 
dambar  orientalis  Mill.  bei,    welcher  Baum  den  heu- 
tigen Storax  liefert.      Seine  Beweisführung  stützte  Han- 
•  bury    auf    die    Eenntniss    der    einschlägigen    classischen 
Literatur,  die  Arbeit  zeigt  aber  auch,    dass  er  die  Mühe 
nicht  gescheut   hatte,    sich   mit  der  tu rki  sehen  Sprache 
soweit  bekannt  zu  machen,  als  es  für  den  fraglichen  Zweck 
wünschenswerth    war.    Einige  Kenntniss  der  arabischen 
Sprache,   die  er  sich  ebenfalls  erworben,  war   bei  Ausar- 
beitung der  Pharmacographia  von  Nutzen. 

*)  Auszug    im    Jahresberichte    der   Pharmacie   von  Wiggera 
1852.  82;  weiter  1864.  108. 
••)  ebenda  1854.  31  und  187. 
***)  ebenda  1855.  11  bis  14. 
t)  ebenda  1857.  11. 
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Solche  Fertigkeiten  fanden  wieder  Verwendung  bei 
der  bedeutenden  Arbeit  über  Rosenöl  von  1859'j. 
Auch  hier  galt  es,  Irrthümer  durch  unzweifelhafte  Gewissheil 
zu  verdrängen;  Hanbury  zeigte,  wie  und  wo  ■;.,•;;■■. 
des  beutigen  Handel»  gewonnen  wird  und  erörterte  einige 
seiner  physikalischen  Eigenschaften.  -Ein  deutscher  Beob- 
achter, Dr.  R.  Baur  in  Konatimtinopol,  hatte  1867  Gelegen- 
heit, an  Ort  und  Stelle  die  Fabrikation  des  Rosenöls 
sehen  und  erweiterte  Han  bury's  Ermittelungen,  ohne  sie 
zu  kennen.  Letzterer  hingegen  führte  B  au  r'  a  Arbeit 
seinen  Landsleuten  in  Uebersetzung  vor  und  fügte  einige 
Bemerkungen  bei. 

1860  und  1861  war  Hanbury  viel  mit  Heiimitteln  der 
Chinesen  beschäftigt,  zu  welchem  Zwecke  er  sich  auch  et«« 
mit  ihrer  Sprache  bekannt  machte.  Diese  Studien  könnt« 
nur  von  einem  Pharmaceuten  unternommen  werden,  welchem 
ausreichende  Kenntniss  der  hierbei  in  Betracht  kommenden 
ostaslatischen  Literatur  und  der  chinesischen  Flora  zur  Seite 
stand;  in  Hanbury's  Chinesischer  Materia  medics 
rindet  eich  beides  in  hohem  Grade  ,  obwohl  der  zierlich 
ausgestattete  1862  erschienene  Separatabdruck  nur48  0iw- 
seiten  umfasse.  Der  mit  dem  Verfasser  persönlich  befreun- 
dete damals  hervorragendste  deutsche  Eachgenossc  Dr. 
Theodor  Martius  (f  15.  Septbr.  1863)  lieferte  davon 
doch  ohne  die  Abbildung  des  Originals  eine  L' Über- 
setzung :  Beiträge  zur  Materia  medica  China's,  Speier 
1863 ;  wenn  jemals  chinesische  Medicin  und  Pharinacie 
in  Frage  kommt,  werden  diese  Untersuchungen  berück- 
sichtigt werden  mÜBsen.  Einige  neuere  Leistungen  auf 
diesem  Gebiete  vergleichsweise  herbeizuziehen ,  muss  hier 
aus  Achtung  vor  Hanbury  unterbleiben,  so  leicht  wiegen 
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jene  Productionen,  die  er  selbst  noch  völliger  Nichtbeachtung 
empfohlen  hat. 

Die  von  Kapitän  Winter  aus  der  Magellansstrasse 
zurückgebrachte,  von  Clusius  1605  als  Wintersrinde 
beschriebene  Droge  war  nach  und  nach  in  merkwürdiger 
Weise  mit  anderen  Rinden  verwechselt  worden,  worüber 
wieder  Hanbury  1862*)  mit  sicherer  Hand  Licht  verbrei- 
tete in  einem  Aufsätze,  welcher  historisch  werthvoll  bleibt, 
auch  wenn  die  Wintersrinde  noch  mehr  verschollen  sein 
wird  als  schon  jetzt. 

Pereira  hatte  sich    1850   mit    der   Erforschung   der 
Herkunft  des  Perubalsams  beschäftigt ;  Hanbury  war 
es  vorbehalten,  1863  und  1864  diesem  interessanten  Gegen- 
stande seine  Sorgfalt  zu   widmen  und   ihn   mit  Hülfe  eines 
Bewohners  der  centralamericani sehen  Balsamküste  selbst,  des 
Dr.  D o r a t ,    zum   Abschlüsse  zu   bringen.     Hanbury1 s 
bezügliche  Aufsätze,**)  nun    längst  Gemeingut  der   Fach- 
literatur geworden,  schliessen  sich  als  würdige  Seitenstücke 
denjenigen  über  Storax  an;  wie  er  sich  bei  Gelegenheit  der 
letzteren  einige  Kenntniss  der  türkischen  Sprache  angeeignet 
hatte,  so  legte  ihm  die  Beschäftigung  mit  der  Literatur  über 
den  Perubalsam  auch   dieselbe  Verpflichtung  in  Betreff  der 
spanischen  Sprache  auf.     Sein  wohl  ausgestattetes  „Study" 
enthielt  in  Reih  und  Glied   die  spanischen  Schriftsteller,  bei 
denen  nach  der  Conquista  Nachrichten  über  den  Balsam  und 
andere  Drogen  zu  finden  sind. 

1864  glückte  es,  auch  die  Abstammung  des  Gutti- 
Gummiharzes  festzustellen  ***),  1865  die  S  a v  a  n  i  1 1  a  -  H  a- 
tanhia  auf  Erameria  tomentosa  St.  Hilaire  (Syn. 


•)  ebenda  1868.  87,  und  1869.  94.     Pharmacographia  17. 
**)  ebenda  1863.  58. 
••*)  ebenda  1864.  95. 
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Erameria  Ixina  var.  ß  granatensis  Triana)  zu- 
rückzuführen.*) Die  1869  geschriebenen  Historischen 
Bemerkungen  über  die  Manna**)  dürfen  als  Muster 
umfassender  Belesenheit,  sachgemässer  Behandlung  und 
lichtvoller  Darstellung  hervorgehoben  werden.  Sie  fanden 
später  ihren  befriedigenden  Abschluss  durch  des  Verfassen 
oben  erwähnte  Reise  nach  Calabrien  und  Sicilien. 

Im  folgenden  Jahre  wurden  Hanbury' s  ausdauernde 
Nachforschungen  über  die  T  a  m  p  i  c  o  -  J  a  1  a  p  es  mit  Erfolg 
gekrönt;  er  fand,  dass  sie  die  Wurzel  einer  im  Innern 
Mexico's,  in  der  Sierra  Gorda  und  bei  Oaxaca  wachsenden 
Ipomoea  ist ,  in  welcher  sein  geübter  Blick  eine  neue  Art 
erkannte.***)  Wer  in  seinem  Garten  diese  Ipomoea  si mu- 
tans Hanbury  neben  der  gewöhnlichen  Jalapen winde, 
Ipomoea  Purga,  zu  sehen  Gelegenheit  nahm,  konnte 
die  Unterschiede  beider  Pflanzen  bei  aller  Aehnlichkeit  nicht 
verkennen. 

Seit  einem  Jahrtausend  ist  die  Galangawurzel  ab 
Gewürz  und  Heilmittel  bekannt,  aber  es  bedurfte  wieder 
der  Nachforschungen  Hanbury's,  um  endlich  Sicherheit 
über  ihre  Herkunft  durch  Dr.  H.  Fl  et  eher  Hancein 
Wh  ampoa,  der  Rhede  von  Can ton,  herbeizuführen.  Dieser 
Botaniker  hatte  auf  Hanbury's  Antrieb  die  Pflanze, 
welche  jenes  Rhizom  liefert,  1867  auf  der  chinesischen  Insel 
Hainan,  südwestlich  von  Canton,  ausfindig  gemacht  und  bald 
auch  wirklich  durch  den  Americaner  Taintor,  Zollbeamten 
in  chinesischen   Diensten,    erhalten.       Ha  nee    nannte  sie 


*)  ebenda  1865.  58. 

•  AN 

**)  übersetzt  in  Buchner's  N.  Repertorium    f.  Pharm.  19  (1870) 
98—109. 

***)  Jahresber.  d.  Pharm.   1870.  81.  —  Abbildung  der  Ipomoea 
s  im  ul ans  im  Journ.  of  the  Linn.  Soc.  Bot  XI  (1871)  279. 
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Alpinia  officinarum;  ihm  Hess  Hanbury  das  Wort 
und  begnügte  sich  damit,  der  Beschreibung*)  Bemerkungen 
beizugeben,  welche  die  gewohnte  Sorgfalt  erkennen  lassen 
und  die  Geschichte  der  Droge  bis  in  das  frühe  Mittelalter 
zurückverfolgen. 

Alle  Vorzüge  Han  bury'sehen  Fleisses  vereinigte  1873 
seine  Untersuchung  über  Pareira  brava**),  deren  Er- 
gebnisse immerhin  einen  merkwürdigen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Pharmacognosie  bilden ,  obwohl  jene  in  Eng- 
land noch  geschätzte  Wurzel  bei  uns  längst  verschollen  ist. 

Den  letzten  Aufsatz  des  Verstorbenen***)  möchte  man 
polemisch  nennen,  wäre  er  nicht  wie  alles,  was  aus  seiner 
Feder  hervorgegangen,  rein  sachlich  gehalten.  Ungewohnt 
ist  daran  hingegen,  dass  sich  derselbe  auf  die  China- 
rinden bezieht,  ein  Thema,  welches  Hanbury  zu  mei- 
den liebte.  Auch  berührte  er  es  hier  nur  äusserlich, 
indem  er  seinen  Einfluss  zu  Gunsten  des  Wortes  Cin- 
chona  in  die  Wageschale  warf,  welches  Markham  in 
ühinchona  umgeändert  wissen  möchte,  f)  Allein  selbst  bei 
dieser  anscheinend  so  höchst  einfachen  Erörterung  brachte 
Hanbury,  seiner  Neigung  gemäss  auf  die  Quellen  zurück- 
gehend, neue  Beweismittel  zu  Gunsten  der  von  ihm  vertre- 
tenen Ansicht  bei. 

Den  vereinzelten  Untersuchungen,  deren  Gediegenheit  aus 
den  obigen  Bemerkungen  über  einige  der  bedeutendsten  er- 
hellt, folgte  schliesslich  ein  zusammenfassendes  Werk,  in  wel- 
chem Hanbury  seine  beste  Arbeit  niederlegte.  Seine  schon 
erwähnten  Ansichten   über  Weihrauch  hatten   1864  Veran- 


*)  Jahresber.  der  Pharm.  1871.  33. 
**)  ebenda  1873.  126,  mit  Abbildung. 
***)  Pharm.  Journal  V  (1875,  13.  Febr.)  646. 
t)  vgl.  Buchners  N.  Repert.  f.  Pharm.  24  (1875).    178. 
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lassang  zur  Bekanntschaft  mit  Flückiger  gegeben,  die 
sich  seit  1867,  infolge  der  ersten  persönlichen  Bejji'^nunir. 
zur  vertrauteD  Freundschaft  gestaltete.  Die  fortan  gemeinsam 
weitergeführte  Beschäftigung  mit  den  gleichen  Fragen  legte 
den  Gedanken  nahe,  die  Ergebnisse  planmi'issig  zu  vervoll- 
ständigen. Den  Anschlag  gab  die  Erwägung,  dass  die  eng- 
lische Literatur  kein  den  Ansichten  der  beiden  Freunde  ent- 
sprechendes Werk  aufzuweisen  hatte.  Die  Aufgabe  wurde  in 
Angriff  genominen,  schriftlich  und  mündlich  gefordert,  »lies 
aufgeboten ,  um  die  in  ungeahnter  Fülle  hervortreten- 
den Zweifel  wissenschaftlicher  und  practischor  Natur  zu 
heben. 

Hanbury  schied  1S70  Ton  dem  Geschäfte  in  Plongh 
Court  und  lebte  nun  fast  ausschliesslich  dieser  gemeinschsti- 
liehen  Arbeit.  Die  Sammlungen  und  Bibliotheken  von 
London,  Kew  und  Paris,  die  Waarenlager  der  Londoner 
Docbs,  was  die  Auctionen  der  Drogenmakler  in  der  City 
zur  Anschauung  gelangen  Hessen ,  wurde  von  den  beiden 
Genossen  wiederholt  gemeinsam  ausgebeutet ,  besprochen 
und  mit  den  beiderseitigen  Erfahrungen  und  Eindrücken 
verglichen.  Belangreiche  Hülfsmittel  sind  hierbei  schwerlich 
übersehen  worden;  war  Hanbury  schon  durch  birgst  er- 
worbene Erfahrung  in  London  gut  orientin.  so  bot  er  jeBi 
vollends  allen  Scharfsinn  auf,  um  immer  in  jedem  Punkts 
die  zuverlässigste  Belehrung  in  practischer ,  wie  in  literari- 
scher  Hinsicht  herbeizuziehen,  welche  nur  irgend  in  dem 
unerschöpflichen  Reichthum  der  Weltstadt  zu  linden  t* 
Wie  weit  das  oft  ging,  zeigt  der  Fall  von  Sir  Robert 
Talbor*),  dessen  Testament  von  1681  im  „Will  Office* 
des  Erzbischofs  von  Canterbury  in  Doctors'  Commons,  un- 
weit St.  Paul's,  nachgeschlagen  werden  musste,  um  genauer 

*)  Pliarmucographia  p.  307,  Kote  7. 
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bekannt  zu  werden  mit  diesem  sonderbaren ,  um  die  Ein- 
fuhrung der  Chinarinde  verdienten  Manne,  über  welchen 
die  sonst  überreiche  Literatur  der  Chinarinden  nur  mangel- 
hafte Auskunft  gibt.  So  wurde  in  London  und  auf  dem 
Continent  geforscht  und  gearbeitet  und  das  Werk  endlich 
1874  abgeschlossen.  Im  October  erschien  die  „  Pharm  a- 
cographia";  berufene  Stimmen  mögen  prüfen,  ob  die 
Aufgabe  richtig  gefasst  war  und  befriedigend  gelöst  ist. 

Aber  mir  5  Monate  später  schloss  Daniel  Hanbury 
in  Clapham  common  für  immer  seine  rastlose  Arbeit  Am 
6.  März  1875  wurde  er  urplötzlich  von  unheimlicher  Starr- 
heit überfallen,  heftige  Stomatitis,  Gelbsucht  und  typhöses 
Fieber  folgten.  Eltern  und  Geschwister  pflegten  den  vor- 
trefflichen Sohn  und  Bruder,  —  das  Eheglück  hatte  er  sich 
versagt  — ,  aber  schon  am  18.  März  schwand  die  Hoffnung 
und  am  Abend  des  24.  März  trat  Erlösung  ein.  Seinem 
Wunsche  gemäss  wurde  er  in  aller  Stille  am  27.  März  auf 
dem  nahen  Friedhofe  der  „  Freunde"  zu  Wandsworth  bei- 
gesetzt Gleich  seinem  Lehrer  Jonathan  Pereira  ist 
Daniel  Hanbury  vor  der  Schwelle  des  fünfzigsten  Lebens- 
jahres aus  voller  Thätigkeit  abgerufen  worden. 

Aus  den  Arbeiten  dieses  Mannes  liest  der  aufmerksame 
Beobachter  trotz  ihrer  stets  rein  objectiven  Haltung  und 
knappen  Form  das  innere  Wesen  des  Mannes  heraus.  Wenn 
in  seinen  Schriften  jeder  Zoll  Wahrheit  ist,  soweit  sie  nur 
irgend  erstrebt  werden  konnte,  so  trug  auch  Hanbury's 
ganze  Erscheinung  das  Gepräge  lauterster  Wahrheit.  Gewiss, 
kein  unedler  Gedanke  hat  je  diese  Seele  getrübt  und  wie 
leine  Schriften  den  Kern  der  Sache  erfassten,  so  zeigte  er 
sich  auch  im  Leben  einfach,  zutraulich,  ohne  jegliche  Zuthat 
unnöthigen  oder  gar  falschen  Scheines.  Viel  mag  hierbei 
auf  Rechnung  der  Erziehung  im  Hause  und  im  Geschäfte 
gesetzt  werden,  wo  die  strengen  Grundsätze  der  Religions- 
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genossenschaft  der  „Freunde*  zur  Richtschnur  dienen.  Aber 
sicherlich  entsprachen  dieselben  durch  und  durch  seinem 
Wesen  und  befriedigten  ihn  in  hohem  Grade.  Obwohl 
zeitlebens  mit  aller  Entschiedenheit  jenem  achtungswertha 
&  Verbände  angehörig,  war  Hanbury  auch   auf  religiösem 

Gebiete  frei  von  jeder  Ostentation,   so  dass   selbst  intime 
Freunde    nur  eben  der  tiefen   Innerlichkeit   seiner  Ueba> 
?  -  Zeugungen  gewahr  wurden.  Jedem  Prunk  und  Schein  abhold 

Ji,<  und    in   seinen   persönlichen    Bedürfnissen   von    ansprach*- 

■•;.'  losester   Einfachheit,   war   jedoch    Hanbury    in    seinem 

l  Auftreten  ebensoweit   entfernt  von  irgend  welcher  Nachlas- 

v  sigkeit    oder    Zaghaftigkeit,   wie  in   seinen   Schriften,     In 

r  seiner    einnehmenden    feinen    Erscheinung   lag    der  ganze 

v  Zauber  der  Wahrheit  und  Reinheit.     Sein  äusseres  Wesen, 

mit  Einschluss  der  ausdrucksvollen  Sicherheit  und  Sauber- 
keit der  Schriftzüge,  entsprach  harmonisch  dem  Adel  der 
Seele.  An  seine  Pflichterfüllung  und  seine  Arbeit  stellte 
er  sehr  hohe  Anforderungen  und  machte  es  in  dieser  Hinsicht 
auch  anderen  nicht  leicht,  denn  auch  in  der  Beurtheilong 
anderer,  wo  sie  eintreten  musste,  gab  er  nur  der  Wahrheit 
Zeugniss.  Wohl  musste  er  da  auch  seines  eigenen  Werthes 
inne  werden  und  bemerken,  wie  hoch  die  urteilsfähigsten 
Fachgenossen  ihn  schätzten,  aber  die  Genugthuung,  die  er 
dabei  empfand,  blieb  verschmolzen  mit  dem  bescheidenen 
Bewusstsein,  selbstlos  nach  besten  Kräften  der  Wahrheit 
gedient  zu  haben.  Dass  eine  so  vorzüglich  angelegte  Natar 
auch  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  gern  und  dankbar  em- 
pfing, aber  nicht  minder  ohne  viel  Worte  in  hochherzigster 
Weise  uneigennützig  spendete,  hat  jeder  erfahren,  der  je  so 
glücklich  war,  mit  H  an b  ury  zu  verkehren.  Ganz  von 
selbst  drängt  sich  die  Schlussfolgerung  auf,  dass  derartige 
Verbindungen  von  ihm  mit  unvergleichlicher  Pünktlichkeit 
gepflegt  wurden,  obsebon  die  Zahl  seiner  Correspondenten 
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keine  geringe  war  und  die  Antworten  sich  gewöhnlich  nicht 
so  ganz  einfach  ohne  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe  ergaben. 
Bei  solcherVerwendungdes  ihm  überreichlich  zufliess  enden  Ma- 
terials ist  es  erklärlich,  dass  er  bedeutende  Sammlungen  nicht 
hinterlassen  hat,  mit  Ausnahme  der  Bibliothek;  diese  enthält 
die  bedeutendsten  Schriften ,  welche  über  Pharmacognosie 
im  weiteren  Sinne  je  erschienen  sind ,  denn  bei  seinen  aus- 
gedehnten Sprachkenntnissen  gab  es  für  Hanbury  bei  der 
Anschaffung  der  Fachliteratur  aller  Zeiten  und  Länder  ver- 
hälfoissmässig  nur  geringe  Schranken. 

Hanbury  war  eine  echt  englische  Natur;  zur  Erreich- 
ung seiner  Ziele  war  er  vielfach  darauf  angewiesen,  auf 
fremde  Anschauungen  einzugehen,  was  ihm  nicht  schwer 
fieL     So  war  er  allerdings  mit  dem  nächsten  Nachbarvolke 

4 

und  seiner  eleganten  Sprache  besser  vertraut,  als  mit  deut- 
scher Wissenschaft.  Doch  drang  er  gern,  zwar  nicht  mit 
Leichtigkeit,  wohl  aber  bisweilen  mit  heiterer  Ironie  die 
„endlosen  Perioden  deutscher  Gründlichkeit"  überwindend, 
in  deutsche  Schriften  ein.  Aeusserst  antipathisch  war  ihm 
die  Nachlässigkeit  in  der  Rechtschreibung  von  Personen- 
namen, geographischen  und  botanischen  Bezeichnungen,  wo- 
rin er  rühmend  eine  deutsche  Nationaluntugend  nioht 
erkannte.  Für  die  guten  Seiten  deutscher  Art  hatte  er  ein 
sehr  scharfes  Auge  und  richtiges  Verstau dniss ;  der  warme 
britische  Patriotismus,  den  er  nie  verläugnete,  hielt  ihn 
keinen  Augenblick  ab,  deutscher  Bildung,  deutscher  wissen- 
schaftlicher Pharmacie  vollkommen  gerecht  zu  werden. 

So  darf  man  wohl  mit  Fug  und  Recht  auch  auf  dem 
Continente  trauern  über  den  viel  zu  frühen  Verlust  dieses 
vortrefflichen  Mannes,  dem  ein  Ehrenplatz  in  der  Geschichte 
unseres  Faches  gebührt. 

F.  A.  Flückiger. 
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(1860),  308. 

2.  Norwegisches   Harz   von    Abics    excelsa.     Pb.  I. 

IX  (1850),  400. 

3.  Aetherischea  Oel   von   Thymus   vulgaris.     Ph.  i 

X  (1860),  6. 

4.  Calumba-Holz  aus  8üdamerica.  Ph. J.  X(18bl),3ä. 

5.  Oel  von  Origanum  vulgare.    Ph.  J.  X  (1861), 384 

6.  Weisses   chinesisches    Insectenwachs.     Ph.  J.  XII 
(1853),  476;  N.  Repert,.  f.  Pharm.  III,  289. 

7.  Wurus-Parbstoff,  von  Rottlera  tinctoria.    Ph.  J. 

XII  (1853),  589. 

8.  Benutzung  der  Caffeeblätter  in  Sumatra.    Ph.  J. 

XIII  (1853),  207. 

9.  Scammonium.    Ph.  J.  XIII  (1854)  268. 

10.  Olea  enropaea  als  Fiebermittel.  Ph.  J.  XIII  (1854), 
363. 

11.  Storas rinde.    Ph.  J.  XIV  (1864),  11. 

12.  Seltene  Oardamomen.    Ph.  J.  XIV  (1856),  352, 416. 

13.  Traganth.    Ph.  J.  XV  (1855),  20. 

14.  Gurjun-Balsam  (Wood  oil).     Ph.  J.  XV  (1366), 
321 ;  N.  Repert  f.  Pharm.  V,  96. 
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213. 
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19.  Hottlera  tinctoria  (Kamala).    Ph.  J.  XVII  (1868), 
405;  N.  Repert.  f.  Pharm.  VII,  145. 

*)  Zusammengestellt  mit  gefälliger  Beihülfe  von  Josephlm« 
Eiq.  F.  0.   3.,  F.   C.  S.  eto.  '• 
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6,  204,  260,  315,  420. 

31.  Cortex  Winteranus.  N.  Repert.  f.  Pharm.  XI 
(1862),  241. 

32.  Arzneistoffe  der  Weltausstellung.  (Myroxy- 
lon-Hülsen,  Mannasorten,  Lerp,  Cardamomen).  Ph.  J. 
IV  (1862),  107;  N.  Repert.  f.  Pharm.  XI  445. 

33.  Anacahuitholz,  sein  Ursprung.  Ph.  J.  IV  (1862), 
271. 
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436;  N.  Repert.  f.  Pharm.  XII,  241. 

35.  Calabarbohne.  Ph.J.  IV  (1863),  559;  N.ßepertf. 
Pharm.  XII,  289. 
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39.  Gewinnung  des  Perubalsams  Ph.J.V(  1863, 1864), 
241,  315;  N.  Repert.  f.  Pharm.  XIII,  112. 

40.  CaBsia  moschata  Humb.  B.  et  K.  Ph.  J.  V (1864), 
348,  aus  Transact.  of  the  Linn.  Soc.  XXIV  (1864),  161  ; 
N.  Repert.  f.  Pharm.  XIII,  1. 

41.  Qarcinia  Morella,  Stammpflanze  des  Gutti- 
Gummiharzes.  Ph.  J.  VI  (1864),  349,  aus  Transact.  of 
the  Linn.  Soc.  XXIV  (1864),  487;  N.  Repert.  f.  Pharm. 
XIV,  1. 

42.  Pharmaceutische  Ferientage.  (Ausflug  nach  der 

Dauphin6).  Ph.  J.  VI  (1864),  245. 

43.  Ursprung  der    Ratanhiavon  Savanilla.      Ph.J. 

VI  (1865),  460. 

44.  Chinesischer  Salmiak.    Ph.  J.  VI  (1865),  514. 
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50.  Cultur  der  Jalapen winde,  IpomoeaPurga.  Ph.  J. 
Vin  ( 1867),  651 ;  N.  Repert.  f.  Pharm.  XVI,  421. 
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53.  Eröffnungsrede  der  Pharm.  Co nferenoe  zuExeter. 
Ph.  J.  XI  (1869),  110. 
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198. 
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XIX,  98. 
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N.  Repert  l  Pharm.  XIX,  664. 
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59.  Botanische  Fragen  und  Desiderata,  gemeinschaft- 
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täts-Almanach.    Ph.  J.  II  (1871),  204.  243. 

60.  Zur  Geschichte  der  Galanga.  Ph.  J.  II  (1871), 
248;  N.  Repert.  f.  Pharm.  XX,  586. 

61.  Longouze,  Madagascar-Cardamomen,  von  Amomum 
angustifolium  Sonnerat.  Ph.  J.  II  (1872),  642; 
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Repert.  f.  Pharm.  XXII,  81. 

63.  AfricaniuoheB Ammoniak-Gummiharz,  von  Ferala  tin- 
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66.  Neuer  Campher  aus  China,  von  Blumea  balsami- 
fera  (Bl.  grandis)  DC.  Ph.  J.  IV  (1874),  709;  N. 
Repert.  f.  Pharm.  XXIH,  321- 
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XilV  (1875),  178. 
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Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 

Chemische   Untersuchung   von   Brunnen-,  Fluss- 

und  Quell wasser; 
von 
Dr.  e.  Engel. 

Im  Nachfolgenden  übergebe  ich  die  Resultate  einer 
Reihe  von  mir  ausgeführter  Wasseruntersuchungen,  besonders 
von  Brunnen-  und  Quellwasser,  der  Veröffentlichung,  wobei 
es  mir  aber  zweckdienlich  erscheint,  sowohl  die  Beziehungen 
der  verschiedenen  Wasser  zu  einander,  als  auch  die  während 
der  Untersuchungen  gemachten  Beobachtungen  und  einge- 
tretenen Erscheinungen  in  gedrängter  Darstellung  vorzu- 
legen, hauptsächlich  weil  in  Bezug  auf  Quantität  der  Be- 
standteile merkwürdige  Abweichungen  stattfinden,  welche 
wohl  in  der  Verschiedenheit  des  Bodens,  sowie  auch  in  der 
Menge  des  zuströmenden  Wassers  ihren  Grund  haben  mögen. 

Es  folgen  nun  die  Untersuchungen  von  1  Sole-,  1  Fluss-, 
2  Speisewasser  für  Locomotivkessel,  5  Quell-  und  7  Brunnen- 

leuea  Bepert    f.  Pharm.  XXIV.  25 
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wasser,  in  welchen  der  feste  Rückstand,  die  organische  Sub- 
stanz, der  Kalk,  bei  einigen  auch  die  Schwefelsäure  be- 
stimmt wurde,  wobei  eine  weitere  qualitative  Prüfung  auf 
die  Eigenschaften  und  Brauchbarkeit  der  Wasser  verbunden 
wurde. 

Das  Wasser  der,  Quellen,  Bäche  und  Flüsse  wird  nur 
in  den  seltensten  Fällen  frei  von  Beimengungen  angetroffen, 
welche  theilweise  in  gasförmigen,  theilweise  in  festen  Kör- 
pern bestehen  und  aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche,  wie 
auch  aus  dem  Mineralreiche  abstammen  können«  Die  gas- 
formigen Körper  sind  hauptsächlich  die  Bestandteile  der 
Luft,  welche  sich  in  sogenanntem  süssen  Wasser  aufgelöst 
finden,  namentlich  Kohlensäure,  seltener  in  fauligem  Wasser 
Schwefelwasserstoff  und  einige  andere  Gasarten. 

Die  festen  Bestandteile  sind  Kalk-,  auch  Magnesia-  und 
alkalische  Salze,  organische  Substanzen,  dann  in  unterge- 
ordneter Menge  Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen  und  Mangan. 
Für  viele  technische  Anwendungen  sind  besonders  die  Kalk- 
und  Magnesiasalze,  sowie  auch  die  organischen  Bestandteile 
von  nachtheiligem  Einflüsse  und  in  solchen  Fällen  ist  es  von 
Wichtigkeit,  diese  nachweisen  und  ebenso  ihrer  Menge 
nach  bestimmen  zu  können.  Auch  ist  es  in  Betreff  der 
Kalksalze  nicht  gleich,  in  welchen  Verbindungen  sie  in  dem 
Wasser  enthalten  sind ;  sie  kommen  besonders  als  schwefel- 
saurer Kalk  und  kohlensaurer  Kalk  vor;  das  Quellwasser 
enthält  vermöge  seines  grösseren  Reichthums  an  Kohlensäure 
besonders  mehr  kohlensauren  Kalk  und  Magnesia  mit 
schwefelsaurem  Kalk  und  Magnesia,  nebst  Chlorüren  zu- 
sammen, während  erfahrungsgemäss  Brunnenwasser  meistens 
mehr  als  das  doppelte  dieser  Verbindungen  enthalten;  je 
reicher  das  Wasser  an  Salzen,  um  so  weniger  nimmt  es 
weitere  davon  auf,  wesshalb  hartes  Wasser  auch  Seife  un- 
vollständig löst;  Wasser  mit  mehr  ajs  1/1000  Kalksalzen, 
also  1  Gramm  im  Liter,  ist  unbrauchbar,  und  zwar  hindert 
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schwefelsaurer  Ealk   namentlich    beim   Kochen    mehr    als 
kohlensaurer  Kalk. 

Was  die  Art  des  Ganges  der  Analysen  anbelangt,  so 
wurden  die  festen  Rückstände  durch  Abdampfen  und 
Trocknen  bei  110°C.  bei  den  meisten  Wassern  doppelt  und 
durch  das  Mittelresultat  bestimmt  Die  organische  Substanz 
wurde  aus  dem  Glühyerluste  berechnet,  nachdem  der  ge- 
glühte Rückstand  mit  kohlensaurem  Ammon  befeuchtet  und 
während  24  Stunden  in  einem  mit  Kohlensäure  gefüllten 
Gefasse  stehen  gelassen,  dann  scharf  getrocknet  und  hierauf 
abgewogen  wurde. 

Der  Gehalt  an  Schwefelsäure  wurde  nach  den  gebräuch- 
lichsten Methoden  aus  schwefelsaurem  Baryte  bestimmt  und 
dann  in  schwefelsauren  Kalk  umgerechnet ;  die  Bestimmung 
der  Schwefelsäure  wurde  aber  nur  bei  3  Wassern  vorgenommen, 
da  sich  in  allen  nur  ein  sehr  geringer  Gehalt  an  Schwefel- 
säure nachweisen  liess,  der  demnach  ohne  allen  Einfluss 
auf  die  Brauchbarkeit  des  Wassers  angesehen  werden  kann ; 
die  Gesammtmenge  des  Kalkes ,  der  wohl  meistens  die 
Hauptursache  der  Härte  eines  Wassers  und  dessen  Neigung 
zor  Kesselsteinbildung  ist,  wurde  in  der  Weise  ermittelt, 
dass,  je  nachdem  eine  grössere  oder  geringere  Menge  Wasser 
zur  Verfügung  stand,  200 — 500  Ccm.  Wasser,  nachdem  dem- 
selben etwas  Salmiaklösung  zugemischt  worden,  mit  Oxalsäure 
und  etwas  oxalsaurem  Ammoniak  versetzt  wurden,  wodurch 
der  Kalk  als  oxalsaurer  Kalk  ausgeschieden  wird.  Es  wird 
dann  die  Mischung  einige  Stunden  an  einem  warmen  Orte 
stehen  gelassen,  damit  der  Niederschlag  sich  besser  absetze, 
die  Flüssigkeit  wird  dann  filtrirt,  der  Niederschlag  auf  ein 
kleines  Filter  gebracht,  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen, 
auf  dem  Filtrum  in  reiner  Salzsäure  gelöst,  das  Filter  gut 
mit  destillirtem  Wasser  nachgewaschen,  das  Ganze  in  einem 
Becherglase   gesammelt,   hierauf  mit   ziemlich   viel  kaltem 

destillirtem  Wasser   (mindestens  400—500  Ccm.)    verdünnt, 
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etwas  concentrirte  Schwefelsäure  zugefügt  und  die  Oxalsäure 
durch  Titrirung  mit  Chamaeleonlösung  bestimmt  und  ans 
der  verbrauchten  Menge  der  letzteren  der  Kalkgehalt  be- 
rechnet. Diese  Methode  liefert  bei  einiger  Uebung  und  sorg- 
faltiger Einstellung  der  anzuwendenden  Reagentien,  nament- 
lich  der    Chamaeleonlösung   auf    Normal- Oxalsäure,    sehr 
genaue  Resultate,   und   hat    den  grossen  Vorzug,    dass  in 
kurzer  Zeit  mehrere  solcher  Bestimmungen  ausgeführt  und 
dieselben  besonders  bei  der  kleinsten  Menge  von  Kalk  gerade 
in  Wasser  mit  grosser  Genauigkeit   vorgenommen    werden 
können,   während    bekanntlich  die  Ueberführung  des  Oxal- 
säuren Kalkes  in  kohlensauren  durch  Glühen  und  Behandeln 
mit  kohlensaurem  Ammon  umständlich  ist   und  bei  kleinen 
Mengen    von   Kalk    seine    erheblichen    Schwierigkeiten    in 
Betreff  des  Gelingens  darbietet.    Die  Menge  des  erhaltenen 
Kalkes  wird  in  kohlensauren  Kalk   umgerechnet,    und  die 
mit  den  verschiedenen  Wassern  gewonnenen  Resultate  sind 
dann  am  leichtesten   vergleichbar;     die    Bestimmung    der 
Thonerde,  Magnesia,  Kali,  Natron  und  Kieselsäure  wurde 
nicht  ausgeführt,  da  diese  Körper  meist  bei  der  Verwendung 
von  Wasser  zu  technischem  oder  häuslichem  Gebrauche,  iu 
Kesselspeisungen  im  Vergleich  zum  Kalk  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen;   ebenso   wurde   Eisenoxyd,   Chlorwasserstoff, 
in  den  meisten  Fällen  die  Schwefelsäure  nur  auf  qualitativem 
Wege  ermittelt,  jedoch  in  der  Weise,   dass   eine   grössere 
Menge  Wasser  von  500  — 1000  Ccm.    in   einem  Glaskolben 
oder  einer  Retorte  auf  die  Hälfte  eingedampft  wurde,  wo- 
durch in   der  Regel   ein  Niederschlag    entsteht;    derselbe 
wurde  abfiltrirt,   ausgewaschen    und    so   Niederschlag  und 
Filtrat  gesondert  geprüft;  im  Niederschlage  habe  ich  Eisen- 
oxyd, Magnesia,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,    im   Filtrat 
Chlorwasserstoff,  Salpetersäure,   Kali  und  Natron  ermittelt 
Diese  Art   der  Behandlung    bei  Wasseruntersuchungen  ge- 
währt denn  alsbald  einen  klaren  Einblick   auf  den  Einfloss, 
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welchen  in  einem  Wasser  gelöste  Stoffe  bei  gewissen  Ver- 
wendungen auszuüben  im  Stande  sind ;  es  bleibt  dann  nur 
noch  übrig,  da,  wo  es  zweckmässig  erscheinen  sollte,  in  be- 
sonderen Mengen  Ton  Wasser  auf  Ammon ,  Kieselsäure, 
salpetrige  Säure,  organische  und  suspendirte  Materien  zu 
prüfen ;  soll  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  Bleioxyd,  welches 
in  Folge  des  Gebrauches  von  bleiernen  Leitungsröhren  zu- 
weilen vorkommt,  geprüft  werden,  so  hat  dies  mit  einer 
grössern  Menge  Wassers  durch  Einleiten  von  Schwefelwasser- 
stoff und  Untersuchung  des  Niederschlages  zu  geschehen; 
handelt  es  sich  um  Nachweisung  sehr  geringer  Spuren  von 
Blei,  so  gebe  ich  derjenigen  Prüfung  den  Vorzug,  dass6 — 8 
Liter  Wasser  mit  Essigsäure  angesäuert,  mit  etwas  essig- 
saurem Ammon  versetzt,  um  eine  Füllung  des  Bleies  als 
schwefelsaures  Bleioxyd  zu  verhüten,  auf  einen  kleinen  Rest 
eingedampft,  filtrirtund  in  das  Filtrat  Schwefelwasserstoff 
eingeleitet,  und  der  etwa  entstehende  schwarze  Niederschlag 
auf  Blei  geprüft  werden.  Viele  Wasser  enthalten  organische 
Substanzen,  ohne  dass  sie  zum  Hausgebrauche  oder  zu 
technischen  Verwendungen  als  untauglich  desswegen  verworfen 
werden  sollten;  ob  der  Gehalt  an  solchen  Stoffen  grösser 
ist,  als  in  gewöhnlichem  Quell-  und  Flusswasser,  kann  man 
nachweisen,  wenn  dem  zu  prüfenden  Wasser  ein  paar 
Tropfen  Goldchloridlösung  zugesetzt  werden,  wodurch  ein 
schwach  gelblicher  Schimmer  erscheint.  Wenn  nun  diese 
Farbe  beim  Kochen  unverändert  bleibt,  so  ist  der  Gehalt 
an  organischen  Substanzen  unbedeutend;  sollte  aber  das 
Wasser  beim  Kochen  violett  oder  gar  bläulich  werden,  dann 
deutet  dies  auf  eine  solche  Menge  dieser  Körper,  dass  solches 
Wasser  zum  Hausgebrauche  nicht  angerathen  werden 
möchte. 
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Brunnes-,      F    1    u    s    s 


PIubb- 
Wasser 


Speuungs- ' 
wasser  für 
Locomotive 


Im  Liter  Wasser  sind 

enthalten : 
Fester  Rückstand    bei 

110°  C    ..... 

Davon  ist 
Organische  Substanz  . 

Kalk 

Kohlensaurer  Kalk    . 


Schwefelsaurer  Kalk  . 

In  geringer,  nicht  he- 
stimmter  Menge  und 
einflusslos  auf  die 
Frage  der  Tauglich- 
keit zu  technischer 
und  häuslicher  Ver- 
wendung : 

Im  Niederschlage    .  . 


Gramm 
0,408 


0,1485 

0,265 


Eisenoxyd, 
Magnesia, 
Schwefel- 
säure 

sehr  wenig 


Gramm 

0,193 
0,050 
0,0728 

0,130 


Gramm 

0,346 


0,1188 
0,212 


Eisenoxyd, 
Magnesia, 
Schwefel- 
säure wenig. 


Chlorwas- 
serstoff sehr 
wenig. 


Alkalien. 

Chlor- 
wasserstoff 


Eisenoxyd, 
Magnesia, 
Schwefel- 
säure wenig. 


Alkalien. 
Chlor- 


r^ 
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and      Quellwasse 


Speisungs- 
wasser für 
Locomotive 


Quellwasser 


Gramm 
0,338 


nicht  b«itimmt 


0,115 
0,205 


Gramm 

0,325 

0,105 


nicht   bestimmt 


Gramm 

0,385 

0,093 

0,115 

0,205 

0,00076 

0,001634 


Eisenoxyd, 

Magnesia. 

Geringe 

Spur 
Schwefel- 
säure. 


Alkalien. 
Spuren   von 

Chlor- 
wasserstoff. 


Eisenoxyd, 
Magnesia, 
Schwefel- 
säure wenig. 


Gramm 
0,220 


nicht  bestimmt 


0,087 
0,155 


Eisenoxyd, 
Magnesia. 


Alkalien. 
Chlor- 
wasserstoff 
wenig. 


Alkalien. 
Chlor- 
Wasserstoff 


Eisenoxyd, 
Magnesia. 
Schwefel- 
säure wenig. 


Gramm 
0,392 


nicht  bestimmt 


0,1304 
0,2325 


nicht  bestimmbar 


Alkalien. 
Wenig    von 
Chlor- 


Eisenoxyd, 
Magnesia. 

Sehr  wenig 
Schwefel- 
säure. 


gerin  ge    |  Wasserstoff. 
Mengen. 


Alkalien. 
Sehr  wenig 
von  Chlor- 
wasserstoff 


Brunn 

e    n  -  , 

Pin* 

8   - 

Quell- 
Wasser 

Brunnen- Wasser 

Im   Liter  Wasser  sint 

enthalten : 

Gramm 

Gramm 

Gramm 

Fester   Rückstand    be 

110°  C. 

0,294 

0,140 

0,365 

Davon  ist: 

Organische  Substanz  . 

■k»  «... 

0,055 

0,075 

0,088 

0,0815 

0,126 

Kohlensaurer  Kalk 

0,157 

0,1098 

0,225 

Schwefelsäure   .     .     . 

**  fcM«™^ 

0,00085 

0,00103 

Schwefelsaurer  Kalk  . 

0,00103 

0,0022145 

In  geringer,  nicht  be- 

stimmter Menge  und 

einflusslos     auf    die 

Frage  der  Tauglich- 

keit   zu   technischer 

und  häuslicher  Ver- 
wendung. 
Im  Niederschlage    .  . 

Eisenoxyd, 

Eisenoxyd, 

Eisenoxid, 

Magnesia. 

Magnesia. 

Magnesia. 

Sehr   wenig 

Schwefel- 

säure, 

Im  Filtrate 

Alkalien. 

Alkalien. 

Alkalien. 

Sehr    wenig 

Wenig    von 

Chlor- 

Wenig tob 
Chlor- 

von  Chlor- 

wasserstoff. 

wasserstoff. 

Wasserstoff 
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Brunnen-Wasser 


Gramm 

0,671 

0,206 

0,185 

0,330 


Gramm 
0,398 

nicht  bestimmt 

0,1492 
0,2664 


Gramm 

nicht    bestimmt 
nleht    beitimmt 

0,195 
0,3482 


Eisenoxyd, 
Magnesia. 
Sehr   wenig 
Schwefel- 
säure. 


Alkalien. 
Wenig    von 

Chlor- 
Wasserstoff. 


Eisenoxyd, 
Magnesia. 
Spuren    von 
Schwefel- 


saure. 


Alkalien. 
Spuren   von 

Chlor- 
Wasserstoff. 


Eisenoxyd, 
Magnesia. 
Spuren   von 
Schwefel- 
säure. 


Alkalien. 
Spuren    von 

Chlor- 
wasserstoff. 


Gramm 


■ieht    bestimmt 


nicht    bestimmt 


0,129 

0,230 


Eisenoxyd, 
Magnesia. 
Spuren   von 
Schwefel- 
säure. 


Alkalien. 
Spuren   von 

Chlor- 
wasserstoff. 


Gramm 


nicht  bestimmt 


nicht  bestimmt 


0,149 
0,280 


Eisenoxyd, 

Magnesia. 
Sehr 
geringe 

Mengen  v. 

Schwefel- 
säure. 
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Das    reinste  natürliche   vorkommende  Wasser  ist  das 
Regen-  oder  Schneewasser,    desshalb    auch   am   wenigsten 
schmackhaft;  sie  enthalten  sehr  wenig  Salze  (0,04 — 0,06  im 
Liter),    jedoch    öfters    salpetersaures  Ammon   und    Kalk, 
Chlorüre,  auch  Spuren  Ton  Jod  nebst  Kohlensäure,  ausser- 
dem 2Vs— -4%  dem  Volumen  nach  eine  Luft,  bestehend  aus 
32%  Sauerstoff   und  68%  Stickstoff,    die  also   bei  weitem 
sauerstoffreicher  ist  als  die  äussere.   In  bedeutenden  Hohen 
hält  das  Wasser   kaum  %  derjenigen  Menge  Luft  zurück, 
welche    gewöhnlich    in    demselben    enthalten  ist,   daher  es 
kommt,  dass  in  den  Alpenseen,  welche  ihr  Wasser  unmittel- 
bar aus  der  Luft  erhalten,  keine  Fische  leben  können,  weil 
die  in  dem  Wasser  derselben  enthaltene  Luft  zur  Unterhalt- 
ung des  Athmungsprocesses  nicht  ausreicht. 

Flusswasser  int  minder  rein  als  Regen wasser,  doch 
immerhin  noch  bedeutend  reiner  als  Quellwasser,  namentlich 
wenn  es  an  Orten  geschöpft  wird,  welche  keiner  zufalligen 
Verunreinigung  ausgesetzt  sind;  die  Luft,  welche  im  Fluss- 
wasser enthalten  ist ,  enthält  ebenfalls  mehr  Sauerstoff  als 
die  äussere.  In  Regen-  und  Flusswasser  löst  sich  Seife 
ohne  Zersetzung  auf  und  beide  setzen  auch  keine  oder  nur 
höchst  geringe  Mengen  von  Incrustationen  beim  Kochen  in 
dem  Gefäs8e  ab;  diese  Wasser  werden  gewöhnlich  „weiche 
Wa88eru  genannt,  und  sind  namentlich  zum  Waschen, 
Bleichen,  Färben,  Kochen  von  Nahrungsmitteln  jedem 
anderen  Wasser  vorzuziehen,  stehen  freilich  als  Trinkwasser 
dem  Quellwasser  nach. 

Im  allgemeinen  muss  weiches  Wasser  so  rein  sein,  dass 
sich  eine  weingeistige  Seifenlösung  ohne  Trübung  damit 
vermischen  läset,  und  Baryt-  und  Silbersalzlösungen  nur  sehr 
geringeTrübungen  damit  hervorbringen;  die  weingeistigeSeifen- 
lösung  würde  durch  eine  Trübung  Kalk  (namentlich  Gyps), 
auch  Magnesia  anzeigen,  welche  bei  der  mit  der  Seife  statt- 
findenden   wechselseitigen   Zersetzung   die  Entstehung  von 
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Kalk-  und  Magnesiaseife  veranlassen  würden,  die  sich  dann 
wegen  ihrer  Unlöslichkeit  in  Flocken  ausscheiden  und  in 
Folge  davon  die  Trübung  erzeugen. 

Das  Quell-  oder  Brunnenwasser  ist  ärmer  an  Luft  als 
Regen-  und  Flusswasser,  auch  ist  diese  Atmosphäre  ge- 
wöhnlich ärmer  an  Sauerstoff  als  die  äussere.  Das  Quell- 
wasser ist  dagegen  weit  reicher  an  Kohlensäure,  welche 
seinen  erfrischenden,  angenehmen  und  kühlenden  Geschmack 
bedingt,  und  enthält  ausserdem  etwas  mehr  Körper  aufge. 
löst,  besonders  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk  und 
Magnesia,  manchmal  auch  kohlensaures  Eisen-  und  Mangan- 
oxydul, welche  sich  beim  Erwärmen,  wenn  die  Kohlensäure 
entweicht,  ausscheiden  und  in  dem  Kochgefasse  die  Ab- 
lagerungen von  Pfannen-  oder  Kesselstein  erzeugen;  weiter 
enthält  das  Quellwasser  schwefelsauren  Kalk,  und  nament- 
lich in  Städten  salpetersaurfe  Salze  und  Ammoniaksalze, 
besonders  kohlensaures  Ammoniak,  wie  auch  gelöste  orga- 
nische Stoffe,  welche  bei  unzureichendem  Luftzutritte  Faul- 
niss  hervorbringen  und  so  durch  Einwirkung  auf  die  vor- 
handenen schwefelsauren  Salze  die  schädlichen  Gase,  wie 
Schwefelwasserstoff,  entwickelt  werden  können.  Jedoch 
findet  sich  auch  Quellwasser  von  besonderer  Reinheit,  be- 
sonders zeichnen  sich  die  aus  Gneis-  und  Glimmerschiefer- 
Gebirgen  hervortretenden  Quellen  im  Ganzen  durch  grosse 
Reinheit  aus,  und  enthalten  oftmals  ausser  höchst  geringen 
Mengen  von  Chlornatrium  und  Kohlensäure  keine  festen 
Bestandteile  mehr.  Quell wasser,  welches  durch  seinen 
Gehalt  an  erdigen  Bestandtheilen  Seife  zerlegt  und  durch 
weingeistige  Seifenlösung  stark  getrübt  wird,  wird  gewöhnlich 
„hartes  Wasser"  genannt.  Es  ist  dann  so  gut  wie  untaug- 
lich zum  Waschen,  weil  es  Seife  zerlegt,  ebenso  auch  zum 
Färben,  weil  es  sowohl  einen  grossen  Verlust  an  Farbstoff 
herbeiführt,  welcher  sich  mit  den  erdigen  Bestandtheilen  zu 
unlöslichen  Verbindungen  niederschlägt,    als   auch    weil  es, 
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wenn  es  besonders  viele  organische  Fäulnissprodncte  enthalt, 
den  Abstufungen  und  dem  Glänze  vieler  Farben,  nament- 
lich der  metallischen,  sehr  hinderlich  ist;  es  ist  femer  ganz 
untauglich  zum  Kochen  von  Fleisch  und  Hülsenfrüchten, 
wie  auch  zum  Ausziehen  des  Malzes,  wie  zu  manchen  an- 
deren technischen  Erzeugnissen,  weil  beim  Erhitzen  da 
Wassers  durch  Entweichen  der  Kohlensäure  sich  die  Kalk- 
und  Magnesiaverbindungen  in  den  Poren  dieser  Substames 
niederschlagen  und  sie  so  verstopfen,  sie  gleichsam  mit 
einer  harten  Kruste  einschliessen.  Durch  Aufkochen  oder 
Zusatz  von  ein  wenig  Sodal6sung,  oder  besser  noch  von 
etwas  Natronlauge,  namentlich  in  grossen  Kesseln,  welche 
mit  hartem  Wasser  gespeist  werden,  kann  demselben  leicht 
abgeholfen  werden.  In  Bezug  auf  das  Wasser,  das  in  der 
Brauerei  zum  Einweichen  des  Getreides,  zum  Ausziehen  da 
Malzes  und  zum  Einmaischen  verwendet  wird,  ist  zu  be* 
merken,  dass  die  Wahl  eines  Wassers  auf  die  Güte  und 
Tauglichkeit  des  Bieres  von  einem  nicht  zu  unterschätzen- 
den Einflüsse  ist.  Zur  Bierbrauerei  ist  reines,  weiches  oder 
doch  nur  wenig  hartes  Wasser  unstreitig  am  geeignetsten, 
es  kann  daher  gewöhnlich  dem  Fluss-  oder  Quellwasser  tot 
dem  Brunnenwasser  der  Vorzug  gegeben  werden,  wenigsten« 
in  so  fern,  als  es  zum  Ausziehen  des  Malzes  angewendet 
werden  soll;  dagegen  zum  Ein  maischen  soll  kalkhaltiges 
Wasser  einen  weniger  nachtheiligen  Einfluss  ausüben,  wie 
schon  Mulder  gezeigt  hat,  denn  obwohl  der  in  dem  Wasser 
enthaltene  Kalk  sich  in  unlöslichen  phosphorsauren  Kalt 
verwandelt,  so  werde  dieser  durch  gleichzeitige  Bildaag 
einer  hinreichenden  Menge  Milchsäure  wiederum  aufgelöst; 
dadurch  kann  demnach  auch  verhütet  werden,  dass  *e 
Phosphorsäure  durch  hartes  Wasser  während  des  Brauen«' 
in  die  unlösliche  Form  übergeführt  und  ausgeschieden  wird. 
Die  Tauglichkeit  eines  Quell-  oder  Brunnenwassers  tm 
Trinken  oder  zu  anderem  häuslichem  Gebrauche  ergibt 
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am  deutlichsten  aus  der  Abwesenheit  des  Geruches  und  des 
Geschmackes,  welcher  rein,  erfrischend  und  kühlend  sein 
muss,  jeder  andere  salzige  oder  metallische  Nebengeschmack 
verräth  das  Vorhandensein  des  einen  oder  andern  minera- 
lischen Nebenbestandtheils ,  wie  andererseits  ein  sumpfiger, 
fauler  Geruch  die  Gegenwart  organischer  Materien  zu  er* 
kennen  gibt.  Ein  gutes  Trinkwasser  muss  ausserdem  voll- 
kommen ungefärbt  und  klar  sein  und  durch  Stehen  an  der 
Luft  an  dieser  Klarheit  nichts  verlieren.  Die  Luftblasen, 
welche  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  an  den  innern  Wand- 
ungen des  Gefässes  festsetzen,  sind  Kohlensäuregas,  welches 
nach  und  nach  aus  dem  Wasser  entweicht  und  so  den  faden 
Geschmack  veranlasst,  der  es  eigentlich  ungenießbar  macht; 
ebenso  kann  ein  Wasser  bei  längerem  Stehen  einen  merk- 
lichen Bodensatz  niederschlagen,  wenn  es  mechanische 
Verunreinigungen  enthält;  es  wird  in  diesem  Falle  weniger 
geeignet  oder  auch  ganz  unbrauchbar  gemacht,  wenn  die 
Trübung  durch  zu  viele  organische  Stoffe,  mikroskopische 
Pflanzenbildungen  oder  dergleichen  erzeugt  wird.  Eine 
Färbung  zeigt  die  Gegenwart  grösserer  Mengen  organischer 
Substanzen  an,  welche  selbst,  oder  wenn  sie  in  Zersetzung 
begriffen  sind,  dem  Wasser  einen  Geruch  oder  Geschmack 
verleihen,  die  dann  dasselbe  gänzlich  unbrauchbar  machen. 
Die  erfrischende  Wirkung  des  Trinkwassers  wird  nicht  nur 
durch  die  Anwesenheit  von  Kohlensäure,  sondern  auch  durch 
eine  passende  zwischen  6  und  12°  C.  liegende  Temperatur 
bedingt,  gleichfalls  durch  massige  Beifügung  von  Salzen; 
jedoch  muss  ein  Wasser  nicht  gerade  Salze  enthalten,  denn 
Bewohner  von  grossen  Landstrecken  sind  fast  auf  reines 
Wasser  angewiesen;  so  geniesst  die  Landbevölkerung  in 
Friesland  fast  nur  gesammeltes  Hegen wasser;  andern theils 
kann  auch  manchmal  ein  an  mineralischen  Substanzen 
reiches,  sehr  hartes  Wasser  ohne  scheinbaren  Nachtheil 
zum  Trinken  benützt  werden.    Nach   meinen    eigenen     wie 
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andern  Untersuchungen   soll  der  Gehalt  an  festen  Bestand- 
theilen  im    Wasser  überhaupt  0,5  Gramm   im  Liter   nicht 
bedeutend  übersteigen,  ebenso  ein  sonst  gutes  Wasser  noch 
mit  1  Gramm  Salzen  im  Liter  zum  Trinken  gebraucht  werden 
kann.     Wenn  das  Wasser  etwas  mehr  als  0,2  Gramm  Kalk 
im  Liter  enthält,   so  ist  seine  Verwendung  als  Trinkwasser 
gerade  nicht  mehr  zu  empfehlen;  am  besten  wird  ein  Wasser 
angesehen,  dessen  Ilärte  etwa  18  Grade  zeigt ;  enthält  das- 
selbe aber  viel  schwefelsauren  Kalk,  so  können  Verdauungs- 
beschwerden   durch   dessen    Genuss   hervorgerufen  werden. 
Als   die    nachtheiligsten   Substanzen    im   Trinkwasser    sind 
wohl    die   salpetersauren    wie   salpetrigsauren    Salze,    wie 
auch  die  Ammon  Verbindungen  auf  den  Organismus  anzusehen,  , 
welche  insgesammt   durch  stickstoffhaltige  organische  Stoffe 
nach  vollständiger    oder  unvollständiger  Zersetzung  in  das* 
selbe  gelangen  können.    Wenn   nun  salpetersaure  Salze  ab 
Zersetzungsproducte   aus  solchen    organischen   Körpern   in 
das  Wasser  gelangen,   so   kann  dasselbe   immer  noch  zum 
Trinken  als  tauglich  gebraucht  werden,   sofern  eine  gewisse 
Menge  dieser  Salze  nicht  überschritten    wird;    treten    aber 
zugleich  salpetrigsaure  Ammonverbindungen  im  Wasser  auf, 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  in  das  Wasser  gelangten  orga- 
nischen Stoffe  noch  in  einer  Art  Fäulniss  sich  befinden  und 
dann  kann    selbst  eine  geringe  Menge   derselben  auf  den 
Organismus  ganz  nachtheilig  einwirken.  Die  Entstehung  der 
salpetrigsauren  Salze    durch   Reduction    der    salpetersauren 
Verbindungen  läset  sich  bei  Gegenwart  mikroskopischer  Ge- 
bilde im  Wasser  wohl  erklären,  die  dann  durch  das  Wasser 
in  den  Körper  gebrachte  gährungsartige  Veränderungen  ver- 
ursachen ;  solches  Wasser  ist  als  Trinkwasser  am  einfachsten 
ganz  zu  verwerfen,  wenn  es  etwa  nicht  durch  Filtration  von 
solch   schädlichen  Beimengungen    gereinigt   werden    kann; 
nach  Pettenkofer  soll  ein  brauchbares  Trinkwasser  nicht 
mehr  als  50  Milligramm  organischer   Substanzen    im  Liter 
enthalten. 
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Aus  dem  Vorstehenden  geht  nun  hervor,  dass  Quell-, 
Brunnen*  oder  Flusswasser  gleich  brauchbar  zum  Trinken 
sein  kann,  obwohl  dem  Wasser  der  Quellen  und  Brunnen 
der  Vorzug  gegeben  wird,  weil  es  mehr  Kohlensäure  als 
Flusswasser  enthält,  und  desshalb  einen  angenehmeren  Ge- 
schmack besitzt.  Das  Flusswasser  darf  bei  sonst  guten 
Eigenschaften  und  nach  vorangegangener  Filtration  in  allen 
Fällen  demjenigen  Wasser  aus  solchen  Brunnen,  welche  in 
grossen  Städten  angetroffen  werden,  wo  ein  Eintränken  des 
Bodens  mit  Auswurfstoffen  stattfindet,  in  Folge  dessen  eine 
Verunreinigung  des.  Grundwassers  und  der  Brunnen  ganz 
unausbleiblich  ist,  vorgezogen  werden. 

Bei  manchen  häuslichen  und  gewerblichen  Verwendungen 
des  Wassers  üben  seine  Bestandteile  besonders  da,  wo  es 
mechanisch  wirken  soll,  keinen  besondern  Einfluss,  dagegen 
bei  andern  Fällen  kommen  die  im  Wasser  enthaltenen 
Körper  schon  wieder  mehr  in  Betracht  Im  allgemeinen  ist 
ein  weiches,  an  alkalischen  Erden,  also  namentlich  an  Ealk 
armes  Wasser  für  die  meisten  Verwendungen  einem  harten 
Wasser  vorzuziehen,  für  manche  Zwecke  ist  letzteres  gar 
nicht  oder  nur  mit  Nachtheil  zu  verwenden.  So  zum  Kochen 
von  Hülsenfrüchten,  wie  auch  zur  Zubereitung  anderer 
Speisen;  besonders  beim  Kochen  kleinerer  Stücke  Fleisches 
übt  es  einen  nachtheiligen  Einfluss  aus,  den  man  in  den 
Haushaltungen  ganz  gut  kennt  und  zu  vermeiden  sucht, 
indem  hartes  Wasser  vor  dem  Gebrauche  längere  Zeit  ge- 
kocht wird,  wodurch  bekanntlich  die  kohlensauren  Salze 
ausgeschieden  werden;  auch  bei  Bereitung  von  Thee  ist 
weiches  Wasser  vorzuziehen,  da  hartes  demselben  einen 
widerlichen  Geruch  und  ein  trübes  Ansehen  ertheilt,  und 
nebenbei  muss  die  doppelte  Menge  Thee  genommen  werden 
als  bei  Anwendung  von  weichem  Wasser. 

Hartes  Wasser  kann  nur  weicher  gemacht  werden,  wie 
schon  angegeben,    durch   längeres    Kochen,    wodurch    die 
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Kohlensäure  ausgetrieben  wird,  oder  aber  im  Grossen  durch 
Zugabe  von  gebranntem  Kalk,  den  man  in  der  Weise  zu- 
setzte, dass  zwei  Drittel  der  zu  verwendenden  Wassermenge 
mit  Kalkmilch  zusammengebracht,  und  dann  erst  das  letzte 
Drittel  des  Wassers  zugefügt  wird,  das  geschieht  um  etwa 
einen  Ueberschuss  an  Kalk  zu  vermeiden.  Das  klare  Wasser 
kann  nach  einigen  Stunden  abgezogen  werden.  Neben  dem 
kohlensauren  Kalk  scheiden  sich  aber  auch  durch  fortge- 
setztes Verdampfen  und  Kochen  von  Wasser  die  schwerer 
löslichen  Salze,  namentlich  der  schwefelsaure  Kalk,  in  zu- 
sammenhängenden, leicht  zerreiblichen  Massen,  meisten* 
aber  in  harten  Krusten  aus.  Dieser  Niederschlag  wird  der 
„Kesselstein u  genannt;  derselbe  scheidet  sich  gewöhnlick 
wasserhaltig  mit  2  Atomen  Wasser  (also  wie  Gyps)  aus  \ai 
enthält  ausser  Gyps  meist  kohlensauren  Kalk ,  Magneä, 
Kieselsäure,  Eisenoxyd  und  organische  Körper.  Die  Nad» 
theile,  die  das  Ansetzen  von  Kesselstein  durch  das  Speise- 
wasser für  Dampfkessel  erzeugen,  sind  sehr  verschieden;  es 
wird  das  Leitungsvermögen  der  Kesselwände  für  die  Wanne 
bedeutend  vermindert,  was  einen  beträchtlichen  Verbrauch 
an  Brennmaterial  zur  Folge  hat;  durch  das  ungleichmäßig 
stärkere  Erhitzen  der  Kesselwand  nach  aussen  kommt  die- 
selbe bis  zum  Glühen,  kann  daher  rasch  zerstört  werden; 
durch  Ablösen  grösserer  Mengen  des  Kesselsteines  wird  eine 
rasche  gesteigerte  Bildung  des  Dampfes  und  Spannung  im 
Kesselstein  hervorgerufen,  welche  sehr  leicht  eine  Explosion 
verursachen  kann.  Aus  diesen  Nachtheilen  und  Gefahren, 
die  der  Kesselstein  oft  mit  sich  bringt,  geht  hervor,  da* 
zur  Hinderung  desselben  viele  Mittel  vorgeschlagen  und  mit 
.mehr  oder  weniger  Erfolg  angewendet  wurden. 

Zur  Speisung  von  Dampfkesseln  sollte  nur  das  reinste 
Wasser  angewendet  werden,  namentlich  kommt  es  &Q' 
geringe  bleibende  Härte,   also  auf  geringen  Gypsgehalt  an. 

Wo  nur  hartes  Wasser  zu  Gebote  steht,  und  der  Keßsel- 
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stein  sich  pulverformig  absetzt,  kann  man  mehrere  Male 
des  Tages  das  Wasser  durch  ein  am  Kessel  zweckmässig 
angebrachtes  Rohr  durchlaufen  lassen,  wodurch  dann  zu- 
gleich eine  bedeutende  Menge  Schlamm  entfernt  wird. 
Zur  Verhütung  des  Kesselsteins    kann  angewendet  werden : 

1)  Soda,  welche  mit  dem  Gyps  durch  Umsetzung 
kohlensauren  Kalk  bildet,  der  sich  ausscheidet,  und  schwefel- 
saures Natron,  das  in  Lösung  bleibt;  man  gibt  aber  nur  so 
viel  Soda  zu,  als  zur  Zersetzung  des  Gypses  nothwendig 
ist,  was  durch  eine  Bestimmung  der  bleibenden  Härte  des 
Wassers  ermittelt  werden  kann ;  so  wären  etwa  für  jeden 
Grad  der  bleibenden  Härte  auf  10,000  Theile  Wasser  0,18 
reines  trocknes,  kohlensaures  Natron  zu  nehmen. 

2)  Chlorbaryum,  welches  mit  dem  schwefelsauren  Kalk 
sich  in  Chlorcalcium  und  schwefelsauren  Baryt  umsetzt,  der 
sich  als  schweres  Pulver  zu  Boden  setzt  und  leicht  entfernt 
werden  kann;  Chlorbaryum  kann  aber  nicht  angewendet 
werden,  wenn  das  heisse  Wasser  des  Kessels  zum  Waschen 
etwa  von  Essgeschirren  gebraucht  werden  soll, 

3)  Aetznatron  in  sehr  kleiner  Menge  wirkt  ähnlich  wie 
Soda,  soll  gute  Dienste  leisten,  ist  aber  meistens  nur  etwas 
zu  theuer. 

4)  Kalkmilch  kann  ebenfalls  sehr  empfohlen  werden; 
dieselbe  wird  nur  etwa  zwei  Drittheilen  des  Wassers  zuge- 
mischt, und  dann  erst  der  Rest  des  Wassers  beigegeben, 
um  möglichst  einen  Ueberschuss  an  Kalk  zu  beseitigen ;  der 
niedergeschlagene  Gyps  kann  dann  durch  Chlorbaryum  ent- 
fernt werden. 

Die  Reinigung  des  Wassers  kann  auf  verschiedene  Art 
bewerkstelligt  werden ;  die  gebräuchlichste  ist  die  Filtration ; 
schlechtes  Brunnenwasser  kann  auch  trinkbar  gemacht 
werden  durch  Zugabe  von  etwas  Kochsalz  oder  wenig  Gerb- 
säure; besser  und  einfacher  werden  die  schädlichen  Wirk- 
ungen mancher  Brunnenwasser   duroh  einfaches  Aufkochen 
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beseitigt,  wodurch  etwa  vorhandene  Keime  zerstört  werden; 
trübes  Wasser  kann  durch  wenig  ChloraluminiumlÖsong 
und  doppelt  kohlensaures  Natron  geklärt  werden,  es  kommt 
zugleich  Kohlensäure  durch  diese  Art  der  Behandlung  in 
das  Wasser;  ist  dann  doppelt  kohlensaurer  Kalk  gelöst,  m 
wird  das  Thonerdesalz  schon  durch  diesen  allein  zersetzt 
Wird  die  Reinigung  des  Wassers  durch  Filtration  vorge- 
nommen,  so  wird  dabei  nioht  nur  eine  Klärung  des  Wassers, 
sondern  anch  die  Entfernung  riechender,  schmeckender,  auca 
färbender  Bestandteile  organischen  Ursprungs,  sowie  aueh 
verschiedener  gelöster  Salze  bezweckt;  die  Filtration  wird 
gewöhnlich  durch  Schichten  von  Kies,  Sand,  poröse  Steins, 
Filz,  Kohle  ausgeführt  Diese  Körper  halten  auf  der  Ob» 
fläche  die  im  Wasser  sospendirten  Verunreinigungen  zurück 
und  entziehen  dem  Wasser  auch  mehr  oder  weniger  gelösM 
Stoffe;  Kies,  Sand  entzieht  dem  Wasser  wenig  derselben, 
dagegen  besonders  Thierkohle  beträchtlichere  Mengen, 
namentlich  auch  alle  dem  Wasser  beigemengten  organisches 
Stoffe,  woduroh  ein  vollständig  klares  und  von  Infusorien 
ganz  freies  Wasser  erhalten  wird,  ebenso  beim  Filtriren 
durch  wechselnde  Schichten  feineren  und  gröberen  Thones; 
die  beiden  letzten  Körper,  Thon  und  Thierkohle,  könne« 
daher  als  die  besten  Materiale  zum  Filtriren  verunreinigten 
Wassers  angesehen  werden. 

Mannheim,  Laboratorium  des  Realgymnasiums 
im  Juni  1875. 


2. 

[Jeher  das  Wasser  des  Utz'schen  Mineralbades 
bei  Amberg; 

Dr.  J.  B.  Sehober, 

Lehrer  an  der  k.  Gewerbsohule  zu  Amberg. 
In  der  Umgebung  von  Amberg  trifft  man  verschieden« 
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mehr  oder  minder  eisenhaltige  Wasser.  Unter  diesen  zeigt 
den  bedeutendsten  Eisengehalt  das  Wasser  eines  Pump- 
brunnens  bei  der  kaum  eine  Viertelstunde  von  der  Stadt  in 
8üd Hoher  Richtung  entfernten  und  hinter  der  k.  Strafanstalt 
sich  befindlichen  Utz'schen  Ziegelei.  Schon  seit  längerer 
Zeit  besteht  an  dieser  Stelle  ein  nach  dem  Namen  des 
Besitzen  benanntes  Bad,  nämlich  das  Utz'sche  Mineral- 
bad, welches  besonders  in  den  letzteren  Jahren  von  den 
Bewohnern  der  Stadt  Amberg  und  Umgebung  während  der 
Cursaison  vielfach  gebraucht  wurde.  Das  Wasser  wird  aus 
dem  nahezu  16  Meter  tiefen  und  durchschnittlich  9,5  Meter 
Wasserstand  zeigenden  Brunnenschachte  mittelst  des  Pump- 
werkes in  ein  Reservoir  geschafft  und  von  da  aus  durch 
ein  Eohr  in  das  etwa  hundert  Schritte  entfernte,  innerhalb 
eines  Gemüse-  und  Obstgartens  befindliche  und  mit  Wannen- 
bädern versehene,  sonst  aber  ziemlich  primitiv  ausgestattete 
und  nicht  sehr  geräumige  Badehaus  geleitet.  Das  einfache 
Wohnhaus  des  Besitzers  ist  zwar  (in  der  Richtung  gegen 
das  Badehaus)  unmittelbar  an  die  Ziegelei  angebaut,  zeigt 
aber  innerlich  uud  äusserlich  von  grosser  Reinlichkeit,  und 
bietet  überhaupt  einen  freundlichen  Anblick.  Zur  Aufnahme 
von  Badegästen  ist  dasselbe  nicht  eingerichtet.  Ausser  den 
Nebengebäuden  des  Anwesens  befinden  sich  andere  Gebäu- 
lichkeiten  bei  dem  Bade  selbst  nicht.  Die  weitere  Umgebung 
des  ganzen  Anwesens  bildet  eine  rechts  der  Yils  sich  aus- 
dehnende, Wiesen-,  grösstenteils  aber  Feldgründe  enthal- 
tende Ebene. 

Bereits  vor  mehreren  Jahren  wurde  durch  eine  im  La- 
boratorium des  seligen  Herrn  Professors  Dr.  Kaiser  in 
München  ausgeführte  chemische  Analyse  ein  nicht  unbe- 
trächtlicher Eisengehalt  dieses  Wassers  constatirt.  Ich  will 
meiner  Analyse  die  über  diesen  Gegenstand  gemachte  Aus- 
schreibung des  genannten  Chemikers  vorausschicken. 

26* 
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„Analyse  des  Wassers  der  Fürstenhofzeehe  bei  Amberg. 

Am  20.  August  1851  habe  ich  das  Wasser  aus  dem 
Brunnen  des  Ziegeleibesitzers  Utz  zu  Amberg  besichtigt 
Dasselbe  entspringt  aus  dem  aufgelassenen  Kohlenbergwerke 
auf  der  Fürstenhofsseche  in  der  Nähe  von  Amberg. 

Es  ist  beim  Schöpfen  vollkommen  klar,  hat  eine  Tem- 
peratur von  8V40  B-m  welche  ziemlich  constant  bleibt,  wird 
an  der  Luft  von  oben  mach  unten  schnell  opalisirend  und 
trübe  und  setzt  nach  einiger  Zeit  einen  gelblichen  Boden- 
satz ab. 

Beim  Stehen  in  Glasgefässen  setzen  sich  an  die  Wand- 
ungen viele  Gasbläschen  an,  die  beim  nachherigen  Bewegen 
sich  mit  Geräusch  entwickeln. 

Der  Geschmack  des  Wassers  ist  vitriolisoh. 

Dieses  Wasser,  dessen  äussere  Kennzeichen  mehr  ab 
ein  gewöhnliches  Brunnenwasser  verrathen,  hat  bei  einer 
unter  meinen  Augen  vorgenommenen  chemischen  Unter 
suchung  folgende  Resultate  gegeben: 

Beim  Abdampfen  bis  zum  Trocknen  liefert  dasselbe 
einen  rostfarbigen  Rückstand,  welcher  beim  Glühen  einen 
erdharzartigen  Geruch  verbreitet  und  auch  dem  Weingeist« 
Erdharz  und  Chlormagnesium  mittheilt.  Ausserdem  enthält 
es  noch  schwefelsaure  Bittererde,  schwefeis.  Natron,  schwefel- 
sauren Kalk,  Chlornatrium  und  organ.  Substanzen,  dann 
kohlens.  Kalk,  kohlens.  Bittererde,  kohlens.  Eisen-  nnd 
Manganoxydul  und  Spuren  von  phosphors.  Eisenoxyd  nnd 
von  Kieselerde. 

Der  Quantität  nach  betragen  diese  voranstehenden 
Bestandteile ,  welche  auf  den  Ursprung  des  Wassers  hin- 
deuten, insgesammt  10,08  Gran,  wovon  16  ein  Gramm  aas- 
machen,  in  einer  bayer.  Mass  des  Wassers. 

Davon  sind  5,1  Gran  erdige  Bestand theile  und  Metall- 
oxyde, welche  in  einer  reichlichen  Menge  von  kohlens. 
Gasen  aufgelöst  sind  und  4.77  Gran  Salze  mit  Erdharz  nnd 
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organischen    Materien.  —  Die    Menge    des    kohlensauren 

Eisenoxyduls,  welche  in  diesem  Wasser  vorhanden  ist,  macht 

für  die  bayer.  Mass  8/s  Gran  aus. 

Dies  nach  dem  Befand  der  Sache. 

München,  27.  Mai  1862. 

Prof.  Dr.  Kaiser.« 

Einer  im  vorigen  Herbste  von  ärztlicher  Seite  an  mich 
ergangenen  Einladung  zur  abermaligen  Untersuchung  des  in 
Rede  stehenden  Mineralwassers  Folge  leistend ,  habe  ich 
dasselbe  einer  genauen  qualitativen  und  quantitativen  Ana- 
lyse unterzogen,  deren  Ergebnisse  ich  nun  folgen  lasse. 

Das  frisch  geschöpfte  Wasser  ist  meistens  vollkommen 
geruchlos,  nur  hie  und  da  glaubt  man  einen  äusserst  schwachen 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  wahrzunehmen.  Der  Ge- 
schmack ist  zusammenziehend,  tintenartig.  Es  zeigt  stets 
eine  sehr  geringe  Trübung,  welche  sich  jedoch  schon  nach 
einhalbstündigem  Stehen  an  der  Luft  bedeutend  steigert, 
wobei  Gasblasen  an  der  Oberfläche  auftreten. 

Nach  vierundzwanzigstündigem  Stehen  erscheint  dasselbe 
vollkommen  klar  und  auch  farblos,  während  am  Boden  und 
an  den  Wandungen  des  Gefasses  sich  ein  nicht  unbedeutender 
ockeriger  Absatz  gebildet  hat.  Es  filtrirt  frisch  geschöpft 
vollkommen  klar  unter  Hinterlassung  eines  sehr  geringen 
wesentlich  aus  Eisenoxydhydrat  bestehenden  Rückstandes. 
Aber  auch  das  klare  Piltrat  trübt  sich  bald  wieder. 

Die  am  13.  August  und  Ende  October  v.  Js.  vorgenom- 
menen Temperaturbestimmungen  dieses  Wassers  ergaben 
11°  resp.  10,5°  C. 

Tanninlösung  erzeugte  bei  einem  am  Brunnen  mit  fil- 
trirtem,  ganz  klarem  Wasser  vorgenommenen  Versuche  so- 
fort eine  intensive  röthlich  violette,  dann  ins  Schwarzblaue 
übergehende  Färbung.  Später  bildet  sich  in  der  Flüssigkeit 
ein  flockiger  Absatz.  Beim  Schütteln  perlt  das  Wasser, 
aber  die  Perlen  verschwinden   in  der  Ruhe  sofort  wieder. 
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Lackmuatinktur  röthet  es  schwach.  Erwärmt  entwickelt  e* 
Kohlensäure,  wird  sehr  trüb  und  scheidet  hierauf  rothe, 
wesentlich  aus  Eisenoxydhydrat  bestehende  Flocken  in 
ziemlicher  Menge  ab.  Das  Eisen  wird  hiebei  vollkommen 
als  Oxydhydrat  abgeschieden,  denn  das  gekochte  und  hierauf 
filtrirte  Wasser  zeigt  auch  nicht  mehr  die  schwächste  Eisen- 
reaction.  Dampft  man  das  Wasser  dann  weiter  ein,  so 
werden  unter  fortgesetzter  Entwicklung  von  Kohlensäure 
Kalk-  und  Bittererde-Carbonat  niedergeschlagen. 

Glüht  man  den  ockerfarbigen  Verdampfangsrückatand,  so 
bemerkt  man  anfangs  bei  Entwicklung  brenzlicher  Dämpfe 
eine  vorübergehende  Schwärzung  desselben,  worauf  er  eine 
mehr  dunkelbraune  Farbe  annimmt 

Die  qualitative  UnterBuchung  sowohl  des  Mineralwasser; 
'  als  auch  seines  Yerdampfungsrückstandea  ergab  folgende 
B  es  tan  dt  heile : 


Basen. 

Säuren     oder    diese 

vertretende  Elemente 

Kali, 

Schwefelwasserstoff   (nur 

Natron, 

zeitweise  Spuren), 

Ammoniak, 

Chlor, 

Kalk, 

Schwefelsäure, 

Magnesia, 

Salpetersäure, 

Thonerde, 

Phosphors  äure, 

Eisenoxydul, 

Kohlensäure  (freie  und  ge- 

Eisenoxydhydrat, 

bunden), 

Manganoxydul, 

Kieselsäure, 

organische  humusartige  Substanz. 
Das  Eisen  ist  in  diesem  Mineralwasser  lediglich  als  ßi- 
carbonat  gelöst.  Dies  wird  einerseits  aus  der  auf  Zaeati 
von  Tanninlösung  sofort  eintretenden  charakteristischen  Färb- 
ung, anderseits  aber  auch  aus  der  vollständigen  Abscbeidun? 
des  Eisens  als  Oxydhydrat  beim  Kochen  desselben  ersicht- 
lich. 


•~f 


Schob«*,  das  TJti'sohe  Mineralbad  bei  Amberg.  407 

Ueber  die  Bildung   des  Eisenbiearbonats  in   unserem 
Mineralwasser  sei  noch  Folgendes  bemerkt: 

Wie    die   weiter   unten    angeführten    Ergebnisse    der 
quantitativen  Analyse  lehren,  enthält  das  Utz'sche  Mineral- 
wasser nur  minutiöse  Mengen   Ton   alkalischen  Erdsulfaten. 
Es  durfte  somit  die  Annahme,  dass  der  Eisengehalt  desselben 
lediglich  durch  Oxydation  von  Schwefelkies   und  gegen- 
seitige Zersetzung  von  hieraus  resultirendem  Eisensulfat  und 
von  In   Wasser    gelösten  alkalischen  Erdcarbonaten  her- 
rühre, unzulässig  sein.    In  diesem  letzteren  Falle  müssten 
auch  die  aus  dieser  gegenseitigen  Zersetzung  hervorgehenden 
Mengen  von  alkalischen  Erdsulfaten  bedeutender  sein,    als 
dies   thatsächlich    der  Fall  ist    Zudem    tritt  in   Wassern, 
worin  das  Eisenbioarbonat   auf  diese  Weise  entstanden  ist, 
fast  constant  von  der  durch  verwesende  organische  Materie 
bewirkten  Reduktion  der  alkalischen  Erdsulfate  zu  Sulfiden 
herrührender  Schwefelwasserstoff  auf;   letzterer  aber  findet 
sieh,  wie  erwähnt,  in  diesem  Wasser  nur  zeitweise  in  kaum 
wahrnehmbaren  Spuren.    Ein  Wasser,  worin   sich  Eisenbi- 
carbonat  nach  dem  soeben  erwähnten  Processe  gebildet  hat, 
enthält   beispielsweise  ein  am  Westabhange  des  Mariahilfs- 
berges  bei  Amberg  sich  befindlicher   in  Lias   abgeteufter 
Brunnen.    Dasselbe  enthält  aber  auch  nicht  ganz  unerheb- 
liche   Mengen    von    alkalischen    Erdsulfaten,    sowie    von 
Schwefelwasserstoff. 

Der  Boden  der  Ebene  bei  Amberg  besteht  zum  grossen 
Theil  aus  eisenschüssigen  Tertiärschichten,  in  welche  auoh 
der  Utz'sche  Brunnen  abgeteuft  ist.  Das  Eisen  aber  tritt 
bekanntlich  in  unserer  Gegend  überall  als  Brauneisenstein, 
das  Produkt  der  sekundären  Veränderung  des  Spatheisen- 
steins,  auf.  Angesichts  dieser  Thatsachen  neige  ich  mich 
nun  vielmehr  der  Ansicht  zu,  dass  das  Eisenbioarbonat 
dieses  Wassers  zum  grössten  Theil  aus  der  Einwirkung  de* 
in  demselben  enthaltenen  Kohlensäure  auf  die  in  dem  hie- 
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«gen  Brauneisenstein  stets  noch  enthaltenen  kleinen  Esen- 
carbonatmengen  henrorgegangen  ist.  Kohlensäure  enthal- 
tendes TiV  asser  verhält  sieh  ja  wie  eine  verdünnte  Säure, 
welches,  indem  es  den  Boden  auf  vielfach  verzweigten 
Klüften  durchdringt ,  eben  so  gut  Eisen-  wie  Kalk-  und 
Bittererde-Carbonat  zu  lösen  im  Stande  ist  Einen  Beleg 
hiefür  dürften  auch  die  Grubenwässer  des  hiesigen,  sowie 
des  benachbarten  Siebeneichener  Eisenbergwerke« 
liefern,  welche  nur  Spuren  von  Sulfaten,  dagegen  ziemlich 
merkliche  Mengen  von  Eisen bicarbonat  enthalten,  während 
in  diesen  Eisengruben  Schwefelkiese  bis  jetzt  noch  nicht 
aufgefunden  worden  sind. 

Dass  ein  kleiner  Theil  des  Eisenbicarbonats  in  dem 
Utz'schen  Mineralwasser  von  Schwefelkies  herrührt,  will  ich 
am  Ende  nicht  in  Abrede  stellen,  indem  ja  das  Vorkommen 
dieses  Minerals  in  Tertiärschichten  nichts  Ungewöhnliches 
ist  Erwähnen  zu  müssen  glaube  ich  übrigens  noch,  dass 
ich  in  dem  am  Grunde  des  Brunnens  befindlichen  Schlamme, 
welcher  in  diesem  letzteren  Falle  doch  auch  basisches 
Eisenoxydsulfat  enthalten  könnte,  nur  leise  Spuren  von 
Schwefelsäure  aufzufinden  vermochte. 

Die  quantitative  Bestimmung  der  in  dem  Wasser  in 
wägbaren  Mengen  enthaltenen  Stoffe  wurde  nach  den  besten 
analytischen  Methoden  vorgenommen.  Ohne  mich  über  den 
Gang  der  Analyse  weiter  zu  verbreiten,  sei  hier  nur  be- 
merkt, dass  ich  die  Bestimmung  der  freien  und  halbge- 
bundenen  Kohlensäure  nach  der  bewährten  P et tenkofer'- 
sehen  Methode  vorgenommen ,  die  Chlormengen  aber  nach 
dem  Principe  des  Verfahrens,  welohes  vor  einiger  Zeit  von 
Hrn.  Prot  Dr.  Volhard*)  zur  Silberbestimmung  in  An- 
wendung gebracht  wurde,  ermittelt  habe. 


*)  Vgl.  Journal  für  prakt.  Chemie  (N.  F.),  9,  217 ;  ferner  Zeit- 
schrift für  analyt.  Chemie  13.  Jahrg.,  2.  Heft,  S.  171  und  dien 
Zeitaohrift  83,  203. 
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100  Ccm.  nicht  filtrirten  Wassers  hinterliessen  als  Mittel 
mehrerer  Bestimmungen  beim  Verdampfen  0,0425  Gramm 
scharf  ausgetrockneten  Yerdampfungsrückstand.  Die  mit 
filtrirtem  Wasser  vorgenommenen  Versuche  ergaben  im 
Mittel  0,042  Gr.  Es  beträgt  sonach  die  Menge  des  Ver- 
dampfungsrückstandes eines  Liters  nicht  filtrirten  und  fil- 
trirten Wassers  0,425  resp.  0,420  Grm. 

100  Ccm.  frisch  geschöpften,  am  Brunnen  selbst  mit 
der  entsprechenden  Menge  Kalkwassers,  Chlorcalcium-  und 
Chlorammoniumlösung  verseiften  Wassers  ergaben  nach 
18  stündigem  Stehen  in  einem  wohl  verkorkten  Glase  0,0321, 
somit  ein  Liter  0.321  Grm.  Kohlensäure.  Da  nun,  wie  nach- 
folgende Zusammenstellung  der  quantitativ-analytischen  Er- 
gebnisse darthut,  die  Gesammtmenge  der  Carbonate  0,290  Gr. 
per  Liter  beträgt  und  zu  deren  Losung  als  Bicarbonate 
0,130  Gr.  Kohlensäure  erforderlich  sind,  so  beträgt  die  Menge 
der  in  einem  Liter  vorhandenen  eigentlich  freien  Kohlen- 
säure 0,321  —  0,130  =  0,191  Grm. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  enthält  die  Menge 
der  in  einem  Liter  dieses  Wassers  aufgefundenen  wägbaren 
Stoffe. 

Chlor 0,032  Grm. 

Schwefelsäure 0,009  „ 

Kohlensäure,  freie  und  halbgebundene      .  0,321  „ 

„  gebundene 0,119  „ 

Kieselsäure  mit  Thonerde 0,006  „ 

Eisenoxydul 0,020  „ 

Eisenoxydhydrat,  suspend 0,004  „ 

Kalk       0,121  „ 

Magnesia 0,025  „ 

Natron 0,029  „ 

Glühverlust  (organ.  Materie,  Kohlens.,  Wasser  0,084  „ 
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Als  Sparen  vorhanden: 

Schwefelwasserstoff, 

Salpetersäure, 

Phosphoroäure, 

Kali  *), 

Amnion, 

Manganoxydul. 

Um  die  Menge  der  organischen  Materie  annähernd  genau 
zu  erhalten,  musste  selbstverständlich  die  Kohlensäure  des 
Magnesiacarbonats ,  sowie  die)  kleinen  Wassermengen  des 
Eisenoxydhydrats  und  der  alkalischen  Erdsulfate  in  Abzug 
gebracht  werden«  Hiernach  berechnet  sich  die  Menge  der 
organischen  Materie  auf  0,053  Gr.  p.  L. 

Folgende  Tabelle   gibt  die  in  einem  Liter  des  Wassert 
'  enthaltenen  Bestandteile,  die  Basen  und  Säuren  zu  Salzes 
verbunden,   auf  Gramm   berechnet,   an.    Ein  Liter  dies*, 
Wassers    kann   wohl    auch    ohne    erheblichen    Fehler   zu'  < 
1000  Gramm  genommen  werden.  ; 

Es  sind  enthalten: 

A,    Gasförmige  Bestand theile. 

a)  In  bestimmbarer  Menge: 
Freie  und  halbgebundene  Kohlensäure  0,321  Gr.  =  169Ccm.**). 

b)  Nur  als  Spuren  vorhanden: 
Schwefelwasserstoff. 


•)  Bei  dem    nur    sparenweise    Vorhandensein   von  Kali  wurde 
natürlich  die  Prüfung  auf  Cäsium  und  Rubidium  unterlassen. 

**)  Die  oben  angegebene  Zahl  für  das  Kohlensäurevolumen  ist 
berechnet  für  die  zu  10,5°  G.  angenommene  Wassertemperatur  vA 
iür  760  Mm.  Barometerstand. 
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B.  Fixe  Bestand  theile. 
a)  In  wägbaren  Mengen: 

Chlornatrinm 0,053  Grm. 

Schwefelsaurer  Kalk       0,008  „ 

Schwefelsaure  Magnesia 0,006  „ 

Kohlensaurer  Kalk 0,211  „ 

Kohlensaure  Magnesia 0,049  „ 

Kohlensaures  Eisenoxydul       0,031  „ 

Eisenoxydhydrat,  suspend 0,004  „ 

Thonerde     . 

Kieselsäure  l *  n 

Humusartige  organische  Materie      .    .    .  ■   .    .  0,053  „ 

Summe  der  wägbaren  fixen  Bestandteile:    0,421  Grm. 

b)  In  nicht  wägbaren  Mengen  vorhanden: 
salpetersaures  Kali, 

„  Ammon, 

phosphorsaurer  Kalk, 
kohlensaures  Manganoxydul. 

Das  Wasser  des  Utz'schen  Mineralbades  muss  sonach 
zu  den  gewöhnlichen  kohlensauren  Eisen  wassern  mit  alkalisch- 
erdigen Carbonaten  gezählt  werden.  Es  gehört  nicht  zu 
den  an  Eisen  ärmsten  Wässern,  indem  die  Menge  desselben 
(des  wirklich  gelösten  Eisens)  das  Doppelte  von  dem  der 
Trinkquelle  des  Wildbades  bei  Neumarkt  in  d.  Oberpfalz 
beträgt,  welches  vor  einigen  Jahren  von  Hrn.  Prof.  Dr.  L. 
A.Buchner*)  neuerdings  einer  chemischen  Untersuchung 
unterzogen  worden  ist.  Allerdings  verbindet  letzteres  mit 
Beinern  Eisengehalte  auch  einen  gewissen  Gehalt  an  Schwefel- 
wasserstoff und  Bittersalz.     Am    meisten   nähert   sich    das 

*)  Vgl.  Sitzungsberichte  der  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 1*67  und  N.  Rupert,  f.  Pharm.  16,  481,  auch  N.  Jahrbuch 
d.  Pharm.  Bd.  XXVIII,  Heft  5  und  6. 
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hiesige  Mineralwasser  dem  des  Bades  K  e  1 1  b  e  r  g  bei  Passau*, 
Ton  welchem  es  sich  nur  durch  einen  etwas  geringeren 
Kohlensäuregehalt  unterscheidet. 

Die  beachtenswerten  Heilerfolge,  welche  durch  gehö- 
rigen Gebrauch  dieses  Eisen wassers  bei  allgemeinen  Schwäche- 
zustanden, Anämie,  Chlorose,  nach  Blutflüssen,  sowie  bei 
gichtisch-rheumatischen  Leiden  vielfach  erzielt  wurden, 
dürften  demselben  zur  wirksamsten  Empfehlung  gereichen, 
wie  es  denn  auch  ausweislich  der  Curliste  während  der  ab- 
gewichenen Saison  von  mehr  als  200  Personen  regelmässig 
nach  ärztlicher  Ordination  gebraucht  wurde. 


3. 
Ueber  Hopfen-Surrogate; 

von 

Dr.  Siegfried**). 

Unter  Prof.  DragendorfFs  Leitung  haben  zWei  seiner 
Schüler  in  Dorpat,  die  Herren  Eubicki  und  Jundzill,  sich 
der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen,  den  Verfälschungen 
des  Bieres  nachzugehen  und  für  eine  Reihe  von  Stoffen, 
welche  im  Verdachte  stehen,  als  Ersatzmittel  des  Hopfens 
zu  dienen,  Reactionen  festzustellen,  die  ihr  Auffinden  im 
Getränk  ermöglichen. 

Die  wichtigsten  dieser  Stoffe  sind :  Weidenrinde,  Enzian, 
Fieberklee,  Cardo-Benedicten ,  Quassia,  Aloe,  Isländisches 
Moos,  Besenginster,  Pikrinsäure,  Colchicum. 


*)  Ditte-rioh,  klinische  Balneologie  2  Aufl.  1  Bd.  3.  288. 

*•)  Als  Separat- Abdruck  aus  dem  Gorrespondeniblatt  des  Nfeder- 
rhein.  Vereines  für  öffentliche  Gesundheitspflege,  1875,  Bd.  IV,  itft- 
getheilt. 
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Als  Grundlage  einer  solchen  Feststellung  diente  ihnen 
die  schon  früher  bekannte  und  durch Dragendorff  neuer- 
dings bestätigte  Thatsache,  dass  das  Hopfenbitter  aus 
seinen  Lösungen  durch  basisch  essigsaures  Blei-Acetat  zum 
grössten  Theil  ausgefällt  wird,  demnach  muss  also  ein  Bier, 
welches  nach  Behandlung  mit  diesem  Körper  noch  deutlich 
bitter  ist,  Bitterstoffe  enthalten,  die  nicht  vom  Hopfen  her- 
stammen. 

Nachdem  ich  die  Richtigkeit  dieser  Thatsache  an  einer 
reinen  Hopfenabkochung  geprüft  und  bewahrheitet  gefunden 
habe,  unterwarf  ich  auf  Anregung  des  Herrn  Prof.  Binz 
eine  Reihe  der  hiesigen  Biere  einer  gleichen  Untersuchung 
und  bin  im  Wesentlichen,  der  Dorpater  Methode  mich  an- 
schliessend, folgender  Massen  zu  Werke  gegangen. 

I.  Ausfällen  des  Hopfeabitttrt. 
Das  Bier  wird  erwärmt,  bis  die  Kohlensäure  und  mit 
ihr  ein  Theil  des  in  ihm  enthaltenen  Alkohols  entwichen  ist. 
Nach  dem  Wiedererkalten  wird  so  lange  basisch  essigsaures 
Blei-Acetat  hinzugesetzt,  bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgt, 
alsdann  wird  filtrirt. 

Das  Filtrat  darf  nun ,  wenn  das  Bier  rein  war,  keine 
Spur  Ton  Bitterkeit  mehr  enthalten;  die  Gegenprobe  aber 
zeigt,  dass  ein  Bier,  dem  vorher  ein  fremder  Bitterstoff 
z.  B.  das  aus  der  Weiden-  und  Pappelrinde  stammende 
Salicin,  beigemengt  war,  jetzt  noch  eben  so  bitter  schmeckt 
als  früher.  Ist  die  Menge  des  fremden  Bitterstoffs  jedoch 
eine  geringe,  so  wird  ihre  Anwesenheit  dem  Geschmack 
leicht  verdeckt  durch  das  süsslich-herb  schmeckende  Blei- 
Acetat    Es  folgt  desshalb 

2.  Die  Efltfernoig  des  überscbltslgea  BM-Aoetats. 
Jundzill   erreicht  dieselbe   durch   langsamen  Zusatz 
verdünnter  Schwefelsäure,  bis  kein  Niederschlag  von  schwefel- 
saurem Blei  mehr  erfolgt.  Nachdem  man  darauf  filtrirt  hat, 
handelt  es  sich  ferner  darum, 
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3.  DI«  Obertehfittlge  Schwefeftlmre  zu  neatraitelren. 

Dragendorff  und  seine  Schüler  erreichen  dies  durch  Zu- 
satz von  Ammoniak;  ich  zog  es  vor,  statt  dessen  Aetz-Baryt 
anzuwenden,  dessen  Lösung  ich  zutropfte,  bis  kein  schwefel- 
saures Baryum  mehr  ausfiel  und  das  Lackmuspapier  den 
Eintritt  schwach  alkalischer  Reaction  zeigte.  So  erhielt  ich 
eine  Flüssigkeit  von  deutlichem  Malzgeruoh  und,  da  der 
überschüssige  Aetz-Baryt  sich  an  der  Luft  schnell  in  kohlen- 
sauren Baryt  verwandelte,  von  nur  sehr  wenig  herbem  Ge- 
schmack, der  das  Vorhandensein  eines  schwachen  Bitter- 
stoffes nicht  verdeckte,  wie  es  das  schwefelsaure  Ammoniak 
leicht  thun  kann. 

4.  Das  Isollren  des  vorhandene«  Bitterstoffes. 

Das  Filtrat  wird  bei  gelinder  Wärme  auf  der  Abdampf- 
schale  eingedickt  bis  zur  Syrups-Consistenz  und  mit  Chloro- 
form unter  starkem  Umschütteln  extrahirt  Nachdem  die 
Flüssigkeiten  sich  gesondert,  trennt  man  sie  und  lässt  das 
Chloroform  in  offener  Schale  verdunsten.  Der  Rückstand 
ergibt  den  gesuchten  Bitterstoff. 

Von  neun  der  hiesigen  Biere,  welche  ich  in  dieser  Weise 
untersuchte,  erwiesen  sich  acht  als  unverdächtig,  das  neunte 
jedoch  —  der  Angabe  nach  soll  es  von  auswärts  stammen 
— liess  von  einem  Liter  des  Getränkes  ca.  0,2  einer  amorphen 
Substanz  von  brauner  Farbe  und  intensiv  bitterem  Geschmack 
auf  dem  Uhrglase  zurück.  Der  Nachweis  ihres  Herkommens 
musste  indessen  unterbleiben,  da  einestheils  die  ßeactionen 
für  dergleichen  amorphe  Körper  im  Ganzen  noch  wenig 
genau  sind  und  knappe  Zeit  mich  hinderte,  auch  die  von 
Jundzill  und  Kubicki  angegebenen  vorzunehmen.  Wie 
aus  der  Arbeit  des  Herrn  Kubicki  ersichtlich,  ist  auch 
er  zu  einer  positiven  Meinung  über  die  Natur  der  von  ihm 
in  Dorpats  Bieren  gefundenen  Bitterstoffe   nicht  gekommen. 

Die  angewandte  Methode  der  Untersuchung  hat  ihre 
Schwächen ,    die    leicht  zu  Fehlerquellen   werden  können. 
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Sine  solche  ist  beispielsweise  der  Zusate  des  Blei-Acetats 
zu  niobt  gehörig  abgekühltem  Biere.  Das  Hopfenbitter  fällt 
sofort  in  dicken  Flocken  zu  Boden  und  schnell  ist  eine 
Procedur  vollendet,  deren  Vornahme  in  der  Kälte  viel  Zeit 
und  Geduld  erheischt.  Dafür  kann  man  aber  gewärtig  sein, 
dass  der  fremde  Bitterstoff,  wenn  er  vorhanden  war,  me- 
dianisch mitgerissen  und  unversehens  vom  Schauplatze  ver- 
schwunden ist 

Zu  einer  zweiten  Fehlerquelle  gibt  ohne  Zweifel  der 
Zusatz  der. verdünnten  Schwefelsäure  Veranlassung,  da  durch 
dieselbe  die  Glykoside  —  und  die  meisten  der  hier  in  Frage 
kommenden  Bitterstoffe  sind  solche  —  zerlegt  werden.  Ich 
versuchte  desshalb  das  überschüssige  Blei  in  der  Weise  zu 
entfernen,  dass  ich  einen  Strom  von  Schwefelwasserstoff  durch 
die  Flüssigkeit  hindurchleitete.  Die  lange  Zeit  jedoch ,  die 
vergeht,  bis  alles  Blei  ausgefallen  ist,  so  wie  das  Freiwerden 
von  Essigsäure  aus  dem  sich  zersetzenden  Blei-Acetat,  gibt 
dem  Biere  Gelegenheit,  sauer  zu  werden,  und  ist  somit  selbst 
wieder  eine  Fehlerquelle.  Ausserdem  ist  der  penetrant 
8üssliche  Geschmack  der  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigten 
Flüssigkeit  leicht  im  Stande,  feinere  Geschmacksnuancen  zu 
verdecken:  und  der  Geschmack  bleibt  doch  bei  der  ganzen 
Untersuchung  das  oberste  Kriterium. 

Unter  der  Zahl  der  oben  angeführten  Verfalschungs- 
mittel  befinden  sich  zwei,  die  eine  besondere  Erwähnung 
verdienen,  weil  sie  gegen  Blei-Acetat  identische  Reaction 
mit  Hopfen  zeigen :  Seidelbast  und  Enzian ,  und ,  wie  es 
scheint,  auch  Card o -Benedictes.  Der  erstere  wächst  zwar 
in  unseren  Gegenden  nicht  selten,  doch  dürfte  es,  bei  der 
Kleinheit  des  Strauches,  einestheils  schwer  halten,  grössere 
Mengen  davon,  wie  sie  zur  Verfälschung  des  Hopfens  immer- 
hin erforderlich  wären,  zusammen  zu  bringen;  ausserdem 
bemerkt  Jundzill,  dass  durch  Kochen  die  Bitterkeit  der 
Pflanze  verschwunden   und    nur  eine  den  Geschmack    ab- 
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stumpfende  Wirkung  übrig  geblieben  sei.  Als  Bitteratoff 
dürfte  er  daher  von  intelligenten  Fälschern  schwerlich  dem 
Hopfen  supponirt  werden. 

Von  der  Gentiane  kommen  die  grossen,  zur  Bierver- 
fälschung etwa  sich  eignenden  Species  (G.  lutea,  asclepiadea, 
purpurea)  nur  in  höheren  Gebirgen  vor  und  können,  auch 
wenn  die  Brauer  Schlesiens  oder  Tyrols  sich  ihrer  zu  ge- 
dachtem Zweck  bedienen  wollten,  bei  den  in  der  Pharma- 
kologie bekannten  Eigenschaften  der  Pflanze  keinesfalls  ab 
schädlicher  Zusatz  zu  betrachten  sein ,  eben  so  wenig  wie 
Pomeranzenschale  oder  Lakritzensaft.  Ungefähr  das  Näm- 
liche gilt  von  Cardo-Benedictus. 

Bei  Schluss  dieser  Zeilen  geht  mir  ein  Bericht  zu  in 
Nr.  13  der  Pharmaceut.  Zeitung  vom  13.  Februar  1875 
über  eine  von  C.  G.  Wittstein  in  München  angegebene 
Methode  zur  Untersuchung  des  Bieres  auf  fremde  Bitterstoffe, 
auf  die  hiermit  verwiesen  sei.  Derselbe  geht  in  der  Weise 
zu  Werke,  dass  er  das  Bier  bis  zur  Syrupsdicke  eindampft 
und  den  alkoholischen  Extract  der  Reihe  nach  den  Reactionen 
auf  die  verschiedenen  verdächtigen  Bitterstoffe  unterwirft; 
damit  vermeidet  er  also  gewisse  unserer  Methode  anhaftende 
Fehlerquellen,  von  denen  oben  die  Rede  war. 

Ich  habe  nichts  desto  weniger  meine  im  November 
vorigen  Jahres  angestellten  Versuche,  wenn  sie  auch  bis 
jetzt  die  Verfälschung  nur  einmal  aufdeckten,  der  Mittheil- 
ung nicht  für  unwerth  erachtet,  in  der  Voraussicht,   da« 

Andere  daraus  auf  ihrem  Wege  Nutzen  ziehen  könnten. 

« 
Bonn,  Februar  1875. 
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4. 
Ueber  Santoninvergiftung  und  deren  Therapie; 

Yon 

P.  Becker,  Cand.  med« 

Ans  dem  Laboratorium  yon  Prof.  Bin*.*) 

Fast  alljährlich  gelangt  ein  Fall  von  Vergiftung  durch 
Santonin  in  die  Oeffentlichkeit.  Vor  mehreren  Monaten 
ereignete  sich  ein  solcher  in  Bonn.  Ein  2 jähriges,  sehr 
zartes  Kind  bekam  10  Stunden  nach  der  Aufnahme  von 
2  Chokoladpastillen,  jede  zu  0,05  Santonin,  heftige  Krämpfe. 
Sie  begannen  bei  jedem  der  sich  rasch  folgenden  Anfalle 
im  Gesicht,  verbreiteten  sich  von  da  auf  die  Extremitäten 
und  hemmten  dann  schliesslich  die  Athmung  während 
einiger  Zeit  in  bedenklicher  Weise.  Deutlich  war  das 
3.  —  7.  Nervenpaar  der  eigentliche  Sitz  der  Reizung.  Die 
Pupillen  waren  jedoch  erweitert.  Der  gelassene  Harn  zeigt 
die  bekannt  grünliche  Färbung.  Die  Herren  Prof.  Binz  und 
Zuntz  sahen  die  Anfalle  auf  ihrer  Höhe.  Warme  Bäder, 
Essigklystiere,  viel  Getränk  und  künstliche  Athmung  durch 
Compression  des  Thorax  wurden  angewandt.  Letztere  schien 
die  drohende  Lähmung  abzuhalten.  Noch  3  Tage  lang 
wiederholten  sich  die  Anfälle,  immer  schwächer  und  seltener 
werdend.  Der  Harn  war  noch  ebensolange  grünlich  gefärbt. 

Die  Abwesenheit  jeder  zuverlässigen  Therapie  liess  ein- 
gehende Thierversuche  sehr  nothwendig  erscheinen,  und  auf 
Anrathen  des  Herrn  Prof.  Binz  und  unter  seiner  und 
Herrn  Dr.  Heubach's  Anleitung  unternahm  ich  dieselben. 
Als  Gift  diente  das  santonsaure  Natron  in  subcutanen  In- 
sertionen. 

Frösche  reagiren  erst  auf  sehr  grosse  Gaben  Santonin 
mit    Krämpfen.     Durchschneidung    des    Markes    zwischen 

*)  Von  Hrn.  Prof.  Binz  als  Separatabdruck  aus  dem  CentralbL 
für  die  medicin.  Wisaensoh.  1875  Nr.  33  mitgetheilt. 
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Occiput  und  Wirbelsäule  ergab  Aufhören  der  auf  die  Ex- 
tremitäten verbreiteten  Erscheinungen.  Abtrennen  der 
grossen  Hemisphären  sistirte  sie  nicht.  Auch  daraus  ergibt 
sich  der  Sitz  des  Reizes. 

Kaninchen  und  junge  Katzen  gebrauchen  zwar  aueh 
viel  mehr  wie  der  Mensch,  wenn  nach  dem  Körpergewicht 
geschätzt  wird.  Man  erhält  jedoch  bei  ihnen  alle  die  Symp- 
tome wieder,  welche  beim  Menschen  charakteristisch  sind 
Stete  beginnt  der  Anfall  mit  leisen  Zuckungen  im  Bereich 
der  oben  genannten  Nerven.  Auch  Opisthotonus  und  Em- 
prosthotonus  können  sich  später  einstellen.  Das  Herz  bleibt 
ziemlich  intact;  die  Körperwärme  sinkt  ein  wenig;  regel- 
mässig scheint  Reizung  der  Harnwege  vorhanden  zu  sein; 
der  Harn  färbt  Leinwand  gelb  und  wird  durch  Zusatz  tob 
Kalilauge  purpurrot!). 

Ich  versuchte  zuerst  die  Inhalationen  von  Amylnitrit, 
da  möglicherweise  ein  von  dem  Santonin  bewirkter  Geßsa- 
krampf  des  Gehirns  die  Krämpfe  bedingen  konnte.  Die 
Wirkung  war  aber  gleich  Null.  Ebensowenig  wurden  sie 
durch  starke  Morphininjectionen  alterirt.  Chloralhydrat  da- 
gegen, vor  der  Vergiftung  mit  Santonin  bis  zum  tiefen 
Schlaf  gegeben ,  liess  die  Krämpfe  nicht  aufkommen  nach 
Dosen,  die  unzweifelhaft  stark  spastisch  wirken  mussten. 

Sehr  prompt  wirken  Inhalationen  von  Chloroform.  Sie 
sind  aber  bei  den  genannten  Thieren  etwas  gefährlich  wegen 
Bedrohung  des  Respirationscentrums.  Inhalationen  von 
Aether  unterdrücken  die  Anfalle  ganz,  wenn  man  beim 
ersten  Zucken  der  Augenlider  und  Ohren  damit  vorgeht; 
sie  kürzen ,  in  einem  spätem  Stadium  begonnen ,  dieselben 
um  die  Hälfte  der  Zeit  ab ,  und  lassen  sie  gar  nicht  auf- 
kommen, wenn  man  das  Thier  in  einem  leichten  Aether- 
schlafe  hält.  Ein  gleichwerthiges  Controlthier  mit  der 
nämlichen  Menge  Santonin  vergiftet,  geht  in  3 — 4  Stunden 
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zu  Grunde.  Das  behandelte  Thier  erholt  sich  binnen  einigen 
Tagen  vollkommen. 

Die  künstliche  Athmnng  vermittelst  Traoheotomie  und 
Blasebalg  wirkt  zwar  mindernd  auf  Zahl  und  Intensität  der 
Anfalle,  aber  nicht  so  coupirend  wie  die  genannten  Hyp- 
notica. 

Aus  mehrfachen  Gründen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
auch  beim  Menschen  die  nämliche  Medication  anwendbar 
ist.  Gegebenen  Falles  wurde  man  also  bis  zur  Beschaffung 
des  Aethers  den  Thorax  rhythmisch  comprimiren  und  nach 
Abwendung  der  liauptgefahr  Chloral  verordnen  in  vorsich- 
tiger Gabe.  Zur  Entfernung  des  Giftes  Laxantien  und  viel 
Getränk. 

Ich  gedenke  noch  weitere  Versuche  über  den  nämlichen 
Gegenstand  vom  theoretischen  wie  praktischen  Gesichts- 
punkte aus  anzustellen.  Diese  vorläufige  Mittheilung  darf 
desflwegen  gerechtfertigt  erscheinen ,  weil  wir  noch  nichts 
Sicheres  über  die  Therapie 'bei  Santoninvergiftung  wissen*) 
and  weil  ferner  die  Prüfung  des  Gefundenen  am  Menschen 
sich  jederzeit  darbieten  kann. 

Bonn,  den  24.  Juni  1875. 


**)  Th.  Hnsemann  sagt  (Lehrb.  der  Pflanzenstoffe  1870,  8.930): 
„Bei  SantoninTergiftung  ist  ein  Emeticum  und,  da  die  Resorption 
zumeist  in  Darm  erfolgt,  anoh  ein  Abführmittel  indicirt;  sympto- 
matisch sind  Analeptica,  vielleicht  auch  massige  Opiumgaben  an 
Platse." 

Ebenso  gibt  Tb.  Krause  in  seiner  kleinen  Monographie  Aber  die 
Wirkungen  des  Santonins,  Tübingen  1869,  Nichts  darüber  an. 
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5. 

Neue  Beobachtungen 
Über  die  Natur  der  Alkoholgahrungen ; 

toh 

L.  Pasteur. 

Die  von  dem  Vf.  vor  etwa  15  Jahren  aufgestellte  neue 
Theorie  der  Gährung  erklärt  diese  Erscheinung  bekanntlich 
auf  eine  von  den  früheren  Ansichten  abweichende  Weise. 
Alle  späteren  Untersuchungen  des  Vfs.  haben  ihn  immer 
wieder  von  Neuem  in  der  damals  entwickelten  Ansicht  be- 
stätigt. Am  geeignetsten  dürfte  sich  jetzt  diese  Theorie  in 
folgende  Worte  zusammenfassen  lassen:  Die  Gährung  ist 
eine  Folge  des  Lebens  ohne  Luft,  des  Lebens  ohne  freien 
Sauerstoff.  Jedes  Wesen,  jedes  Organ,  jede  Zelle,  welche 
die  Fähigkeit  besitzt,  eine  chemische  Arbeit  zu  leisten,  ohne 
dazu  freien  Sauerstoff  nöthig  zu  haben,  ruft  alsbald  die  Er- 
scheinungen der  Gährung  hervor.  Mit  anderen  Worten,  die 
Gährung  ist  nichts  Anderes,  als  die  Folge  einer  eigen  thüm- 
lichen  Art  von  Leben,  eine  Art  der  Ernährung  oder  Assi- 
milation, welche  von  der  gewöhnlichen  Art  des  Lebens  und 
der  Ernährung  aller  organischen  Wesen  insofern  abweicht, 
dass  an  Stelle  der  durch  den  freien  Sauerstoff  bewirkten 
Verbrennung  und  der  daraus  sich  ergebenden  Manifestation 
des  Lebens  die  Zersetzung  sauerstoffhaltiger  Verbindungen 
tritt  Letztere  Substanzen  nennt  man  dann  gährunga- 
f  ähige. 

Diese  Theorie  stützt  sich  auf  die  Resultate,  welche  Vf. 
bei  8 einen  Untersuchungen  über  die  Buttersäuregahrung  er- 
hielt und  besonders  auf  den  Umstand,  dass  das  Buttersäqre- 
ferment  fein  Vibrio  ist,  welcher  die  Fähigkeit  besitzt,  sich 
bei  Abschluss  der  Luft  in  unbegrenzter  Masse  zu  ver- 
mehren. 
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Vor  einiger  Zeit  erbot  sich  Vf.  gegen  Lieb  ig  (0,-BL 
1872.  22),  in  dessen  Gegenwart  eine  beliebig  grosse  Menge 
Vibrionenfleisch  zu  erzeugen,  ohne  dazu  anderer  Substanzen 
zu  bedürfen  als  Ammoniaksalz,  mineralische  Stoffe  und 
kohlenstoffhaltige  Verbindungen;  auch  behauptete  er,  dass 
alle  Funktionen  des  Lebens,  des  Sprossens  der  Vibrionen, 
sowie  die  darauf  folgende  weitere  Entwicklung  derselben 
ohne  die  Mitwirkung  der  geringsten  Menge  freien  Sauer- 
stoffes von  Statten  gehen  können.  Lieb  ig  hat  auf  diesen 
Vorschlag  nichts  erwidert,  ebenso  wenig  wie  auf  einen 
anderen,  welcher  dahin  ging,  diese  Versuche  vor  einer  von 
der  französischen  Akademie  zu  wählenden  Commission  aus- 
zuführen. Vf.  aber  ist  überzeugt,  dass,  wenn  solche  Ver- 
suche ausgeführt  worden  wären,  die  Frage,  deren  Disoussion 
der  Gegenstand  der  vorliegenden  Mittheilung  ist,  wohl  nicht 
aufgeworfen  worden  wäre. 

Die  Pasteur'schen  Ansichten   über  die  Gährung  fanden 
bekanntlich  in  Deutschland  und  anderwärts  viele  Anhänger ; 
aber  in  den  letzten  Jahren  wurden  auch  wiederum  mancherlei 
Einwände  dagegen  erhoben.  Unter  Anderen  hat  Ose.  Bre- 
feld  (C.-BL  1874. 101)  Versuche  veröffentlicht,  deren  Resul- 
tate zum  Theil  widersprechend   sind.    Jul.   Sachs    äussert 
sich  in  seinem  Handbuche  der  Pflanzenphysiologie  (4.  Aufl.) 
dahin,    „dass   die  von  Pasteur  vertretene  Ansicht,    die 
Hefe  könne  in  Flüssigkeiten  leben,  die  keinen  freien  Sauer- 
stoff enthalten,   sich   den    zu   ihrer  Entwiokelung  nöthigen 
Sauerstoff  durch  Zersetzung    chemischer  Verbindungen   an- 
eignen und  dadurch  die  Zersetzung  des  Zuckers  in  Kohlen- 
säure,   Alkohol  und  andere  Producte  bewirken,   durch  die 
Versuche    von    Brefeld    geradezu   widerlegt   sei,    welch 
letztere  darthun,   dass   die   Hefe  so  gut  wie  alle  anderen 
Pflanzenzellen  gasförmigen  oder  in  der  Flüssigkeit  gelösten 
Sauerstoff  zu  ihrer  Entwickelung  nöthig   habe."    Hiernach 
geht  also  die  gegenteilige  Ansicht  kurz  dahin,   dass  das 
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Wachsen  der  Hefe  ohne  freien  Sauerstoff  unmöglich  ist  Ea 
existirt  —  sagt  Brefeld  —  nicht,  wiePasteur  annimmt, 
auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Organismen  eine  Glaste  von 
Wesen,  welche  im  Stande  sind,  sich  von  gebundenem 
Sauerstoffe  zu  ernähren  und  sich  unter  Bedingungen  zu 
entwickeln,  die  den  fär  die  übrigen  organischen  Wesen 
geltenden  durchaus  entgegengesetzt  wären. 

Diese  Ansicht  ron  Br.  fand  Widerspruch.  Traube 
(C.-Bl.  1874.  636)  hat  Versuche  veröffentlicht,  welche  be- 
stimmt ergeben,  dass  ein  Wachsthum  und  eine  Entwickehmg 
der  Hefe  ohne  freien  Sauerstoff  allerdings  möglich  ist  Allein 
trotzdem  ist  auch  er  mit  Pasteur  insofern  nicht  inUeber- 
einstimmung,  als  nach  seinen  Versuchen  die  Hefe  in  sauer* 
stofffreien  Flüssigkeiten  zwar  leben,  aber  keine  lebhafte 
Gährung  erzeugen,  sondern  höchstens  den  Anfang  einer 
solchen  hervorrufen  kann,  und  zwar  einen  so  schwachen 
Anfang,  dass  nach  Traube's  Ansicht  hierbei  nicht  der 
Zucker,  sondern  die  der  Lösung  beigemengten  fiiwcisskörper 
zum  Zwecke  der  Entwickelung  der  Hefe  zersetzt  werden. 
Man  darf  daher  nicht  annehmen ,  dass  die  Zersetzung  des 
Zuckers  bei  Abschluss  der  Luft  eine  Consequenz  des  Lebens 
ohne  freien  Sauerstoff  sei. 

Kurz,  Brefeld  stellt  in  Abrede,  dass  die  Hefe  ohne 
Gegenwart  von  Luft  leben  kann,  und  erklärt  Pas  teuft 
Versuche  für  irrig;  Traube  andererseits  giebt  zu,  dass 
Pasteur' 8  Versuche  richtig  sind,  aber  er  sowohl  wie  Bre- 
feld weisen  doch  die  Ansicht  zurück,  dass  die  Hefe  ohne 
freien  Sauerstoff  den  Zucker  zersetzen  könne. 

Bekanntlich  haben  die  beiden  letztgenannten  Forscher 
später  gegen  einander  nochmals  replicirt  Brefeld  hält 
die  Genauigkeit  seiner  Versuche  und  die  Richtigkeit  seiner 
Sohlussfolgerungen  aufrecht,  Traube  dagegen  vertheidigt 
seine  Anschauung  mit  voller  Bestimmtheit. 

Pasteur  hat  nun,   um   diese   Frage  nochmals  einer 
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Prüfung  zu  unterziehen,  neue  Versuche  ausgeführt  und  dabei 
dieselben  möglichst  zu  vereinfachen  gesucht,  um  dadurch 
grössere  Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen.  Er  hofft  dadurch 
zu  zeigen,  nicht  nur,  dass  sich  Brefeld  im  Irrthume  be- 
findet, sondern  auch,  dass  dasjenige  Experiment,  auf  welches 
Traube  seine  ihm  (Pasteur)  widersprechende  Meinung 
stützt,  ebenfalls  ungenau  ist.  Zugleich  soll  dieses  Experi- 
ment die  Umstände  klar  legen,  durch  welche  man  zur  Auf- 
stellung so  entgegengesetzter  Meinungen  gelangt  ist 

Er  nahm  einen  Glasballon  von  mehreren  Liter  Inhalt, 
der  mit  zwei  Tubulaturen  versehen  war.    Die  eine  war  zu 
einer  Bohre  ausgezogen   und   nach  unten  umgebogen;    sie 
war  bestimmt,  als  Oasableitungsrohr  zu  dienen.  Die  andere 
lief  in  ein  aufrecht  stehendes  Bohr  aus,  welches  mit  einem 
Glashahne  versehen  war,   oberhalb  dessen    sich  ein  kleiner 
cylindri8cher  Trichter  befand.    Der  Ballon  wurde  mit  Hefe- 
wasser und  Zuckerlösung  gefüllt  und   dann  der  Inhalt  des- 
selben zum  Sieden  erhitzt ;  während  dessen  tauchte  die  nach 
unten  umgebogene  Gasableitungsröhre  in  ein  Gefass,  welches 
mit   der   gleichen  ebenfalls   siedenden  Lösung  gefüllt  war. 
Man   unterhielt  das  Kochen   hinreichend   lange   und  setzte 
dasselbe  im  äusseren  Gefässe  auch    noch  während  der  Ab- 
kühlung des  Ballons  fort.  Nachdem  letztere  vollständig  war, 
wurde  das  Gasableitungsrohr  schnell  in  eine   Quecksilber- 
wanne gebracht  und  der  Apparat  dann  bei  einer  Temperatur 
von  20 — 25°  erhalten.    Versuche  mit  Indigocarmin,   welches 
duroh   das   Schützenberger'sohe  Reagens    (hydroschwefligs. 
Natron)  entfärbt  war,  zeigten  bestimmt,  dass  nicht  die  ge- 
ringste Spur  freien  Sauerstoffes  in  der  Flüssigkeit  enthalten 
war.  Es  handelte  sich  nun  darum,  die  Flüssigkeit  in  Gähr- 
ung  zu  versetzen,  ohne  sie  wieder  mit  dem  Sauerstoffe  der 
Luft  in  Berührung  zu  bringen.    Zu  diesem  Zwecke    wurde 
in  dem  kleinen  Trichter,  der   oberhalb  des  Glashahnes  an- 
gebracht war,  ein  wenig  Bierwürze  oder  zuckerhaltiges  Hefe- 


424  Pasteur,  die  Natur  der  Alkoholg&hrnng. 

wasser  in  Gährung  gebracht  und  zwar  mit  allen  möglichen 
Vorsichtsmassregeln,  welche  die  Gewissheit  gaben,  dass  die 
Gährung  rein  war,  d.  h.  dass  die  Hefe  keine  Spur  fremd- 
artiger Fermente  enthielt.  Sobald  sich  die  3 — 4  Ccm.  Flüssig- 
keit, welche  in  dem  kleinen  Trichter  enthalten  waren,  in 
voller  Gährung  befanden,  Hess  man  durch  Oeffhung  des 
Glashahnes  einige  Tropfen  der  gährenden  Würzte  in  die 
Flüssigkeit  des  Ballons  hineinlaufen  und  schloss  sogleich 
den  Hahn  wieder,  so  dass  oberhalb  desselben  noch  der 
grösste  Theil  der  gährenden  Flüssigkeit  blieb.  Unter  solchen 
Bedingungen  entwickelte  sich  die  Hefe,  welche  in  die  absolut 
luftfreie  gährungsfahige  Flüssigkeit  nur  in  ausserordentlich 
geringer,  ja  unwägbarer  Menge  gebracht  worden  war,  doch 
ganz  normal  in  Uebereinstimmung  mit  den  vom  Vf.  früher 
ausgeführten  Versuchen  und  im  Widerspruche  mit  denen  von 
Brefeld.  Die  Hefemenge,  die  man  erhielt,  und  die  Menge 
des  zersetzten  Zuckers  hingen  nur  von  dem  Volumen  der 
gährungsfahigen  Flüssigkeit  ab.  Er  konnte  bei  einer  öfteren 
Wiederholung  dieser  Versuche  auf  diese  Weise  mehrere 
Hektoliter  Bierwürze  vollständig  durch  Gährung  erschöpfen. 
Wie  Vf.  schon  im  Jahre  1861  mitgetheilt  hat,  dauerte  auch 
bei  diesen  Versuchen  die  Gährung  länger  als  bei  Berührung 
mit  Luft,  aber  sie  ging  vollständig  zu  Ende  im  Widerspruche 
mit  der  Ansicht  von  Traube,  nach  welcher  die  Gährung 
bei  Abschluss  von  Luft  zwar  beginnen,  aber  alsbald  wieder 
aufhören  soll. 

Alle  Versuche  von  Brefeld  sowohl  als  von  Traube 
sind  somit,  der  Ansicht  des  Vfs.  nach,  gänzlich  ungenau. 

Wie  aber  ist  es  zu  erklären,  dass  die  beiden  genannten 
Physiologen  trotz  der  vorzüglichen  experimentellen  Anord- 
nung ihrer  Versuche  zu  irrigen  Resultaten  gelangen  konnten? 
Vf.  meint,  dass  der  oben  beschriebene  Versuch  auch  hierfür 
die  Erklärung  liefert.  Vf.  hat  schon  früher  bemerkt,  dass, 
wenn  man  luftfreie  gährungsfahige  Flüssigkeiten  in  Gährung 
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versetzen  wjll,  die  Anwendung  junger  Hefe  nöthig  ist.  Dies 
bestätigt  sich  wiederum  hier.  Denn  wenn  man  die  in  dem 
kleinen  Trichter  enthaltene  Flüssigkeit  ausgähren  lässt  und 
erat  dann  etwas  davon  in  den  Ballon  bringt,  so  bemerkt 
man,  dass  die  Hefe  nur  mit  äusserster  Schwierigkeit  eine 
Vermehrung  erfahrt,  und  hierin  mag,  wie  Pasteur  meint, 
Brefeld's  Irrthum  begründet  sein,  indem  derselbe  jeden- 
falls mit  zu  alter  Hefe  gearbeitet  hat.  Warum  andererseits 
Traube  nur  einen  Anfang  der  Gährung  und  nicht  eine 
Vollendung  derselben  beobachtete,  rührt  nach  Pasteur 
daher,  dass  derselbe  nicht  mit  reiner  Hefe  arbeitete  (vgl. 
C.-BI.  1874.  14.  15).  Denn,  wenn  die  Hefe,  die  man 
in  luftfreie  zuckerhaltige  Flüssigkeiten  bringt,  nicht  absolut 
rein  ist,  so  entwickeln  sich  nach  kurzer  Zeit  fremdartige 
Fermente,  welche  den  Vorgang  compliciren,  die  Alkoholhefe 
▼erderben  und  ihre  Weiterentwickelung  hemmen. 

Vf.  sieht  davon  ab,  weiter  auf  diesen  Punkt  einzugehen, 
um  den  Beweis  zu  führen,  dass  das  Ferment  seine  höchste 
Wirksamkeit  (nicht  die  grösste  Schnelligkeit  der  Wirkung, 
was  eine  ganz  andere  Sache  ist)  bei  Abschluss  der  Luft 
entwickelt,  und  dass  im  Gegentheile  die  geringste  Wirkung 
dann  statthat,  wenn  es  die  möglichst  grösste  Menge  freien 
Sauerstoff  zur  Verfügung  hat«  Diesen  Punkt  der  Frage 
will  er  hier  nicht  erörtern,  weil  derselbe  von  seinen  Gegnern 
nicht  angegriffen  worden  ist,  und  er  beschränkt  sich  desshalb 
darauf,  das  zu  wiederholen,  was  er  bereits  1860  gesagt  hat: 
„Der  chemische  Process  der  Gährung  ist  im  Wesentlichen 
ein  dem  Acte  des  Lebens  correlativer  Vorgang,  er  beginnt 
und  endigt  mit  dem  letzteren;  niemals  tritt  eigentliche  al- 
koholische Gährung  ein,  ohne  dass  zugleich  Organisation, 
Entwickelung  und  Vervielfältigung  von  Zellen  oder  fortge- 
setzte Weiterentwickelung  schon  gebildeter  Zellen  stattfindet." 
Diesem  Satze  fügt  er  heute  wie  damals  hinzu:  Die  Gährung 
ist  die  Consequenz  des  Lebens   ohne  freien  Sauerstoff.     Es 
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gibt  zwei  Arten  von  Wesen:  die  einen,  Aerobien,  be- 
dürfen zu  ihrem  Leben  des  Sauerstoffes,  die  anderen,  An- 
aerobien  können  denselben  entbehren  (vgl.  C.-B1.  1864. 
468).  Letztere  sind  die  Fermente.  Obgleich  sie  ohne  Luft 
leben  können,  sobald  diese  gänzlich  fehlt,  vermögen  sie  doch 
zum  Zwecke  ihrer  Ernährung  verschieden  grosse  Mengen 
freien  Sauerstoffes  zu  verwenden,  sobald  solcher  vorhanden 
ist,  und  ihre  Qährung  erregende  Wirkung  steht  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zu  dem  Volumen  freien  Sauerstoffes, 
welches  sie  assimiliren  können.  Wenn  sie  ausschliesslich 
unter  Mitwirkung  von  freiem  Sauerstoffe  leben,  dann  gehören 
sie  der  Classe  der  Aerobien  an,   d.  h.  sie   sind   keine  Fer- 

* 

mente;  wenn  die  Anaerobien  dagegen  (wie  Vf.  bereits  im 
J.  1872  ausgesprochen  hat)  und  namentlich  die  Schimmel- 
pilze in  Umstände  gerathen,  wo  es  ihnen  an  freiem  Sauer- 
stoffe gebricht,  so  werden  sie  zu  Fermenten  und  zwar  genau 
in  dem  Masse  der  chemischen  Arbeit,  welche  sie  ohne  freien 
Sauerstoff  leisten. 

Die  Theorie  der  Gährung  ist  hiermit  nach  Pasteur's 
fester  Ueberzeugung  begründet.  Sie  wird  mathematisch 
erwiesen  sein,  wenn  die  Wissenschaft  so  weit  fortgeschritten 
ist,  um  das  Verhältniss,  welches  zwischen  derjenigen  Menge 
von  Wärme,  die  die  Hefe  bei  Luftabschluss  während  der 
Zersetzung  des  Zuckers  gebraucht,  zu  derjenigen,  die  bei 
genügendem  Sauerstoffzutritte  durch  Verbrennung  entwickelt 
wird,  festzustellen.  (Cr.  80,  452;  Chem.  Oentralblatt  1875, 
Nr.  12.) 
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6. 

lieber  die  Alkoholgährung; 

von 

Dr.  0.  Brefeld. 

Herr  Brefeld  machte  in  der  Sitzung  der  Würzburger 
phys.-med.  Gesellschaft  vom  13.  Juni  1874*)  weitere  Mit- 
theilungen über  die  Alkoholgährung**),  die  sich  auf  das 
Vorkommen  derselben  bei  den  Pilzen  überhaupt  beziehen, 
und  knüpft  hieran  eine  neue  Deutung  des  Vorganges.  Die 
Alkoholgährung  tritt,  ausser  bei  der  eigentlichen  Hefe,  nur 
noch  bei  den  Mucorinen  auf;  bei  den  übrigen  Pilzen  fehlt 
sie.  Die  Qährung  erregenden  Pilze  zeigen  die  Gährung 
nur  dann  an,  wenn  sie  in  flüssigen  zuckerreichen  Medien 
leben,  und  auch  hier  nur  unter  bestimmten  Umständen.  Auf 
festen  «zuckerhaltigen  Substraten  ist  nichts  von  Gährung  bei 
ihnen  wahrzunehmen.  Die  Gährung  ist  als  eine  physiologische 
Erscheinung  aufzufassen,  welche  das  Leben  der  Pilze  in 
Flüssigkeiten  unter  gewissen  Umständen  unterstützt,  ihre 
Vermehrung  begünstigt,  und  den  natürlichen  Abschuss  ihrer 
Ent Wickelung  überhaupt  ermöglicht.  Durch  die  Gährung 
werden  die  Pilze  an  die  verschiedenen  Stellen  der  Nähr- 
lösung und  endlich  an  die  Oberfläche  getrieben,  wenn  ihre 
Entwicklung  und  Vermehrung  durch  schnelles  Verzehren 
eines  oder  mehrerer  Nährstoffe,  namentlich  aber  des  freien 
Sauerstoffes,  sistirt  ist,  damit  sie  unter  Mitwirkung  derselben 
an  der  Luft  fruetificiren  können.  Die  Gährung  fallt  daher 
unter  den  Begriff  der  nützlichen  Anpassungen.  Sie  steht  im 
engsten  Zusammenhange  mit  einer  ersten  Anpassung  dieser 
Pilze  an  flüssige  zuckerhaltige  Medien,  der  Fähigkeit  nämlich, 
hier  in  kürzester  Zeit  die  zum  Leben  notwendigen  Nähr- 


*)  8.  deren  Sitzungsberichte  für  1873/74. 

**)  Die   erste    Abhandlung    über   diesen    Gegenstand    a.    diese 
Zeitschrift  28,  14. 
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stoffe,  in  erster  Linie  den  freien  Sauerstoff,  bis  auf  die 
letzten  Spuren  zu  verzehren.  Diese  Anpassung  bedarf, 
wenn  sie  nützlich  sein  soll,  einer  Compensation,  einer  Ein- 
richtung, wodurch  es  den  Pilzen  möglich  wird,  gleichwohl 
ihre  Lebensfunktionen,  den  natürlichen  Abschluss  ihres 
Lebens  im  Interesse  ihrer  Vermehrung,  ihrer  Art  zu  Tollenden; 
dies  geschieht  dann  durch  die  Gährung.  Dte  Pilze  zersetzen 
in  diesem  Falle  den  zum  Leben  entbehrlichen  Zucker  in 
Alkohol  und  Kohlensäure,  und  die  als  Gas  entweichende 
Kohlensaure  dient  denselben  als  Schwimmer  und  treibt  sie 

0 

an  die  Oberfläche.  Die  Gährung  ist  nicht  mit  dem  Vor- 
gänge des  Absterbens  der  Zelle  zu  identificiren :  beide  sind 
grundverschieden. 
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Zweiter  Abschnitt 


Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  u.  praktischen  Inhalts. 


1. 
Pharmakologisch-toxikologische  Mittheilungen ; 

von 

Prof.  Dr.  Rossbach. 

Herr  Rossbach  besprach  in  der  Sitzung  der  Würz- 
burger phys.-med.  Gesellschaft  vom  7.  Februar  1874*)  l)auf 
Grundlage  vieler  Versuche,  die  er  mit  verschiedenen  physio- 
logischen Gegengiften  angestellt  hatte,  die  Frage,  ob  nach 
einer  Vergiftung  mit  einem  giftigen  Alkaloide,  z.  B.  dem 
aus  der  Tollkirsche  gewonnenen  Atropin,  durch  Einverleibung 
eines  zweiten,  ebenso  heftigen,  aber  in  einem  physiologischen 
Antagonismus  stehenden  Giftes,  wie  des  aus  der  Calabar- 
bohne  dargestellten  Physostigmin,  die  tödtliche  Wirkung  des 
erstgenommenen  Giftes  aufgehoben  und  das  Leben  gerettet 
werden  könne,  ferner  ob  auch  das  durch  das  letztere  Gift 
(Physostigmin)  bedrohte  Leben  umgekehrt  durch  eine  nach- 
tragliche Einverleibung  des  Atropin  zu  erhalten  sei,  ob  also 


i  *, 


'  *; 


*)  S.  deren  Sitzungsberichte  für  1873/74. 
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der  in  die  Gegenwart  hineinragende  Glaube ,  zwei  Gifte 
könnten  im  thierisohen  Organismus  ihre  schädliche  Wirkung 
gegenseitig,  wie  Plus  und  Minus  aufheben,  in  der  That  An- 
erkennung verdiene.  Nach  Rossbach's  Versuchen  nun 
existirt  ein  solcher  doppelseitiger  Antagonismus  nioht;  der 
Glaube  daran  kann,  wie  auch  eine  kritische  Verfolgung 
seiner  Entstehung  nachweist,  auf  ganz  oberflächliche  und 
jedes  Beweises  entbehrende  ältere  Beobachtungen  zurück- 
geführt werden.  Dagegen  findet  ein  einseitiger  Antagonismus 
in  beschränktem  Sinne  und  in  der  Weise  statt,  dass  allerdings 
ein  durch  ein  excitirendes  Gift  heftig  erregtes  Einäelorgan  des 
Körpers  durch  ein  anderes,  dasselbe  Organ  lähmendes  Gift 
gelähmt  und  möglicher  Weise  auch  zu  einer  normalen  Er- 
regbarkeit zurückgeführt  wird.  Es  liegt  daher  die  Möglich- 
keit vor,  durch  kleinste  Dosen  lähmender  Gifte  die  tödtliche 
Wirkung  erregender  Gifte  aufzuheben,  soferne  der  Anta- 
gonismus an  ein  und  demselben  lebenswichtigen  Organ  zum 

Ausdruck  kommt.  Umgekehrt  aber  kann  ein  durch  ein 
lähmendes  Gift  in  seinen  Lebensfunktionen  vernichtetes 
Organ  nie  durch  ein,  dieselben  Organe  in  normalem  Zustande 
erregendes  Gift  wieder  belebt  werden,  so  dass  bei  letzterer 
Combination  auch  keine  Lebensrettung  stattfinden  kann. 

2)  Theilt  Herr  Rossbach  im  Anschlüsse  an  seinen 
früheren  Vortrag*)  die  Fortsetzung  seiner  Arbeiten  mit,  die 
auf  die  Erforschung  der  Grundwirkung  der  Pflanzenbasen 
im  lebenden  Organismus  gerichtet  waren.  Es  gelang  ihm, 
wie  früher  am  Hühner-  und  Muskelalbumin  und  Blutserum 
ausserhalb  des  Körpers ,  so  jetzt  eine  chemische  Veränder- 
ung des  lebendigen  Muskels  durch  Veratrin,  ferner  für 
Chinin,  Nicotin,  Strychnin  einen  hemmenden  Einfluas  auf 
die  Peptonisirung  von  in  Verdauung  begriffenen  Albumi- 
naten  nachzuweisen. 


*)  S.  diese  Zeitschrift,  22,  512. 
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2. 

Ueber  Ozon  und  seine  Wirkung  auf  das  Blut; 

Ton 

Prof.  Job.  Doziel. 

Verf.'ß  gewonnene  Resultate  lauten: 

1)  Durch  die  Einwirkung  der  Elektrieität  auf  den  Sauer- 
stoff werden  zwei  verschiedene  Modifioationen  desselben  er- 
zengt. 2)  Aus  reinem  Sauerstoff  durch  Blektricität  gewon- 
nenes und  über  Wasser  oder  reiner  Schwefelsaure  gesam- 
meltes Ozon  hatte  sich  selbst  nach  längerer  Zeit  noch  nicht 
vollständig  zersetzt«  3)  Das  Wasser  resorbirt  nur  eine  kleine 
Menge  des  Ozons  unzersetzt.  4)  Das  Blut  wird  durch  das 
Ozon  sehr  stark  verändert,  indem  dieses  seine  Wirkung  haupt- 
sächlich auf  die  rothen  Blutkörperchen  äussert«  5)  Der  Farb- 
stoff der  letzteren  wird  dabei  ausgeschieden  und  das  Blut  färbt 
sieh  dunkler  schon  nach  Verlauf  von  6 — 15  Minuten  nachdem 
Durchleiten  von  Ozon.  6)  Durch  ein  längeres  Einwirken 
des  Ozons  auf  vorläufig  defibrinirtes  Blut  wird  dieses  noch 
dunkler,  und  zwar  in  einer  dünnen  Schicht  lackfarben.  7) 
Anf  diese  Weise  verändertes  Blut  verliert  die  Fähigkeit,  selbst 
nach  Zusatz  von  Aethylalkohol ,  Aethyläther  oder  Chloro- 
form Krystalle  des  Hämaglobins  auszuscheiden.  8)  In  dem 
Grade  wie  das  Blut  dunkler  wird,  wird  es  auch  klebriger 
und  die  bei  diesem  Processe  in  reichlicher  Menge  entste- 
henden Blasen  erhalten  sich  sehr  lange.  9)  Nach  diesem 
Stadium  scheiden  sich  aus  dem  Blute  Flocken  eines  zähen 
Körpers,  der,  wie  das  Mikroskop  es  zeigt,  aus  durchsichtigen 
Fasern  zusammengesetzt  ist«  Durch  mehrmaliges  Waschen 
mit  Wasser  rein  dargestellt ,  ist  dieser  Körper  nach  seinen 
physikalischen  Eigenschaften  vom  Fibrin  nicht  zu  unterschei- 
den. 10)  Bei  fortgesetztem  Durchleiten  von  Ozon  ändert 
sich  die  Farbe  des  Farbstoffes  der  Blutkörperchen,  indem 
sie  durch  das  Roth  des  Hämaglobins  und  Hämatins  in  ein 
schmutziges  Qelbgrün,  ähnlich  demjenigen,  das  bei  der  Ein- 
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Wirkung  von  HjS  auf  Blut  entsteht,  übergeht  Zuletzt  geht 
die  Veränderung  in  der  Farbe  so  weit,  dass  das  Blut  ganz 
farblos  wird.  11)  Die  Entfärbung  durch  Ozon  geht  beson- 
ders rasoh  von  statten,  wenn  an  Stelle  des  unverdünnten 
defibrinirten  stark  mit  Wasser  verdünntes  Blut  genommen 
wird.  12)  Defibrinirtes  und  durch  Ozon  entfärbtes  Blut 
besteht  aus  einer  farblosen  Flüssigkeit  und  einem  eiweiss- 
artigen  Körper,  der  seinen  physikalischen  Eigenschaften  nach 
dem  Fibrin  entspricht.  13)  Die  Bildung  dieses  Körpers  ans 
defibrinirtem  Blute  wird  ersichtlich  durch  die  Veränderungen 
des  Hämaglobins  der  Blutkörperchen  bedingt  14)  Eine 
essigsaure  Auflösung  des  Hämatins,  das  nach  der  Methode 
von  Prof.  Gwosdew  erhalten  und  mit  Aethyläther  gewa- 
schen wurde,  wird  beim  Durchleiten  des  Ozons  farblos. 
15)  Mit  Kohlenoxydgas  vergiftetes  Blut  eines  Hundes  erlangt 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  durch  Einleiten  von  Ozon 
die  Eigenschaften  des  normalen  Blutes :  es  wird  dunkler  durch 
die  Wirkung  der  Kohlensäure  und  arteriell  durch  Aufnahme 
von  Bauerstoff.  Beim  Einwirken  des  Ozons  auf  das  mit  Kohlen- 
oxydgas vergiftete  Blut  scheidet  sich  Kohlensäure  aus.  16)  Das 
mit  Kohlenoxydgas  vergiftete  Blut  des  Hundes  wird  bei  der 
Einwirkung  des  Ozons  nicht  so  schnell  dunkel  und  entfärbt 
sich  auch  langsamer  als  das  normale  Blut,  das  ausserdem 
bei  der  Behandlung  mit  Ozon  auch  rascher  als  das  mit 
Kohlenoxydgas  vergiftete  die  Eigenschaft  verliert,  Krystalle 
des  Hämaglobins  auszuscheiden.  17)  Die  Veränderung,  die 
die  farblosen  und  rothen  Blutkörperchen  durch  das  Ozon 
erleiden ,  darf  nicht  mit  der  Veränderung,  die  die  Kohlen- 
säure hervorruft ,  identificirt  werden.  18)  Die  Galle  nimmt 
Anfangs  beim  Durchleiten  des  Ozons  eine  gelbbraune  Farbe 
an,  wird  aber  später  farblos,  wie  dieses  bereits  von  v.  Gor  up- 
Besanez  beobachtet  wurde.  19)  Das  Chlorophyll  verliert 
die  grüne  Farbe  und  wird  gelb.    (Medic.  Centralblatt  1875, 
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3. 

Ueber  die  Einwirkung  des  javanischen  Pfeilgiftes 

auf  Warmblüter. 

In  der  Sitzung  der  physikalisch-medicinischen  Gesell- 
schaft zu  Würzburg  vom  4.  Juli  1874  sprach  Herr  Prof. 
Rossbach*)  über  die  Einwirkung  des  javanischen  Pfeil- 
giftes Upas  antiar  auf  Warmblüter.  Schon  früher  hatte 
Herr  von  Kolli ker  an  Kaltblütern  gezeigt,  dass  dieses 
merkwürdige  Gift  zunächst  nur  das  Herz  in  Systole  tödtet 
und  dass  diese  Tbiere  mit  vollständig  todtem  Herzen  und 
aistirtem  Kreislauf  noch  umherspringen ,  Empfindung  und 
Bewusstsein  haben.  Es  zeigte  sich  derselbe  Befund  auch 
bei  Warmblütern,  deren  Herz  ebenfalls  schon  durch  kleinste 
Gaben  (0,001 — 0,002)  unter  heftigen  Herzkrämpfen  getödtet 
wird,  während  die  übrigen  Körperfunctionen,  sogar  die  Ath- 
mung,  noch  eine  Zeit  lang  fortdauert.  Vortragender  machte 
auf  die  Aehnlichkeit  der  Herzwirkung  aufmerksam,  die 
zwischen  der  Einwirkung  des  Mutterkorns  und  des  Upas 
antiar  besteht. 


4. 
Ueber  die   giftigen   Wirkungen  der  Maucönarinde. 

Einer  Mittheilung  von  Claude  Bernard  (Acad.  des 
gciences,  10.  Mai  1875)  entnehmen  wir,  dass  diese  Rinde  im 
Handel  als  platte  unregelmässige  Stücke  von  röthlichbrauner 
Farbe  und  unebener  Oberflache  vorkommt;  dieselbe  ist  hart, 
faserig,  geruchlos  und  reizt  beim  Zerstossen  zum  heftigen 
Niesen.  Sie  stammt  von  Ery throphlo eum  guineense, 
einem  zur  Familie  der  Leguminosen,   Unterart  der  Cäsal- 


*)  S.  Sitzungsberichte  für  1873/74. 

Heuet  Bepert.  f,  Pharm.  XXIV.  28 
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pineen,  Dimorphandreen,  gehörigen  Baume  mit  geradem 
oylindrischen  Stamme  von  30  Meter  Höhe  und  bis  zu  2 
Meter  Durohmesser,  welcher  im  tropischen  Africa  wachst 
und  von  den  Eingebornen  Tali  genannt  wird.  Das  Gift 
dient  zur  Vergiftung  der  Pfeile  und  zur  Verbrocherprobe. 
Der  wirksame  Stoff,  ein  krystallisirbares  Alkaloid,  wurde 
von  Qallois  und  Hardy  zu  Experimenten  verwendet 
Unter  die  Haut  von  Meerschweinchen ,  Fröschen  und  jun- 
gen Katzen  eingespritzt,  erfolgt  Verlangsamung  und  schliess- 
lieh  Stillstand  der  Herzthätigkeit  in  Systole;  bei  Meer- 
schweinchen dauerte  die  Respiration  nach  Herzstillstand  in 
immer  grösseren  Pausen  noch  an;  bei  Fröschen  Stillstand  der 
Ventrikel  vor  dem  der  Vorhöfe,  auch  die  Reaction  auf  den 
elektrischen  Strom  erlosch  früher;  bei  den  Meerschweinchen 
umgekehrt.  Die  elektrische  Reizbarkeit  der  vitalen  Muskeln 
blieb  noch  lange  erhalten,  sowohl  bei  direoter  als  auch  bei 
Nervenreizung;  nach  einfacher  Ligatur  des  Herzens  aber 
noch  länger  als  nach  Einspritzung  des  Alkaloides  derMaa- 
cönarinde;  diese  durfte  demnach  auch  eine  Wirkung  auf 
die  Muskeln  haben.  Atropin  ist  wirkungslos,  selbst  bei  so- 
fortiger Injection  nach  dem  Alkaloid.  (Qaz.  habd.  Nr.  21; 
Bayer,  ärztl.  Intelligenzblatt  1873,  Nr.  28.) 


5. 

Anwendung   der   antiseptischen  Eigenschaften  der 

Borsäure  zur  Conservirung  des  Fleisches. 

A.  Herzen  in  Florenz  hat  sich,  wie  H.  Schiff  der 
Berliner  deutschen  chemischen  Gesellschaft  berichtet*),  längere 
Zeit   damit    beschäftigt,.  Mittel    zur   Aufbewahrung   rohen 

*)  Berichte  Nr.  11  vom  28.  Juni  1875. 
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Fleisches  aufzufinden,  und  ist  zu  sehr  beachtenswerthen 
Resultaten  gelangt.  Er  benützt  rohe  Borsäure,  welche  durch 
Zusatz  von  Borax  (wohl  wegen  Bildung  eines  sehr  sauren 
Salzes)  in  Wasser  löslicher  gemacht  wird.  Die  Wirkung 
dieser  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  etwas  Kochsalz  und 
8alpeter  erhöht  und  hiedurch  namentlich  die  Erhaltung  des 
frischen  Aussehens  des  Fleisches  befördert.  Der  Bericht- 
erstatter hat  Gelegenheit  gehabt,  viele  Proben  des  nach, 
dieser  Methode  Monate  lang  bei  der  Sommerhitze  in  Florenz 
aufbewahrten  Fleisches  zu  untersuchen  und  in  verschiedener 
Zubereitung  zu  gemessen,  und  zwei  seiner  Bekannten  haben 
sich  einen  Monat  lang  .ausschliesslich  mit  so  conservirtem 
Fleisch  genährt.  Das  Fleisch  behält  sein  natürliches  An- 
sehen, zeigt  keine  Spur  von  Fäulniss  uud  lässt  selbst  bei 
mikroskopischer  Besichtigung  keine  Veränderung  erkennen. 
Der  letzte  Rest  einer  grösseren  Menge,  welche  in  Eisten 
und  Blechbüchsen  ohne  weitere  besondere  Vorsicht  verpackt, 
zwei  tropische  Reisen  durchgemacht  hatte,  war  nach  etwa 
einem  Jahre  noch  geniessbar.  Nach  vielfach  gewonnener 
Einsicht  in  das  Herzen'sche  Verfahren  und  die  damit  er- 
zielten Resultate  hält  Schiff  die  in  volkswirtschaftlicher 
Hinsicht  so  wichtige  und  in  chemischer  Beziehung  so  interes- 
sante Frage  der  Conservirung  rohen  Fleisches  für  eine  in 
ihrer  Grundlage  gelöste.  Es  hat  sich  in  Florenz  bereits 
eine  Gesellschaft  gebildet,  um  nach  diesem  mehrfach  paten- 
ttrten  Verfahren  conservirtes  Fleisch  aus  Südamerika  und 
aus  Russland  einzuführen.  Diese  Mittheilung  von  H.Schiff 
enthält  übrigens  die  erste  Veröffentlichung  über  das  Verfahren 
selbst. 
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Dieses  Werk  trägt  die  Namen  zweier  Autoren  an  der 
Stirne,  welche  für  die  Gediegenheit  seines  Inhaltes  die  beste 
Bürgschaft  sind.  F  lückiger,  der  rühmlichst  bekannte 
deutsche  Pharmakognosie  und  Hanbury,  der  leider  nun 
dahingegangene  ausgezeichnete  englische  Forscher,  haben 
sich  vereinigt,  um  den  Reichthum  ihrer  Erfahrungen  in 
dieser  Geschichte  der  vegetabilischen  Drogen  niederzulegen. 
Konnte  bei  so  glücklicher  Vereinigung  ausgezeichneter  Kräfte 
zu  genanntem  Zwecke  wohl  etwas  anderes  als  ein  Werk  von 
hoher  Bedeutung  erwartet  werden? 
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In  der  Vorrede  setzen  die  Verfasser  die  Grundsätze 
auseinander,  von  welchen  sie  bei  der  Bearbeitung  des  Buches 
geleitet  werden  sind.  Der  dafür  gewählte  Titel  Pharma- 
cographia  ist  sehr  passend,  denn  er  drückt  aus,  dass  das 
Buch  eine  Beschreibung  der  Pharmaca  und  zwar  der  haupt- 
sächlichsten Arzneistoffe  vegetabilischer  Abkunft  enthält, 
während  der  Begriff  des  bei  uns  gebräuchlicheren  Wortes 
Pharmakognosie  gleich  demjenigen  von  Pharmako- 
logie schon  ein  weiterer  ist  und  ausser  der  Beschreibung 
der  Pharmaca  auch  die  Kenntnis«  ihrer  Anwendung  sowohl 
in  der  Pharmacie  als  auch  in  der  Medicin  in  sich  sohliesst» 

Was  die  Wahl  der  aufgenommenen  Drogen  betrifft,  so 
wurden  hauptsächlich  diejenigen  berücksichtigt,  welche  ge- 
wöhnlich in  den  Apotheken  vorkommen  oder  im  Londoner 
Drogenhandel  bekannt  sind.  Ausserdem  ist  eine  verhältnis- 
mässig geringe  Anzahl  von  Arzneikörpern  aus  der  indischen 
Pharmakopoe  aufgenommen  worden;  ferner  wurden  noch 
einige  wenige  Substanzen  berücksichtigt,  welche  vorzugsweise 
ein  historisches  Interesse  darbieten. 

Jede  Droge  trägt  die  lateinische  Benennung  an  der 
Spitze  mit  einigen  wenigen  Synonymen,  welche  zur  voll- 
ständigen Identification  hinreichen;  meistens  sind  auch  die 
englischen,  französischen  und  deutschen  Benennungen  hin- 
zugefügt. Den  nächsten  Abschnitt  bildet  die  botanische 
Abstammung,  das  natürliche  Vorkommen  oder  die  Bezeich- 
nung der  Orte,  wo  die  Pflanze  gebaut  wird.  Eine  genaue 
botanische  Beschreibung  der  Pflanze  ist  bis  auf  wenige  Aus- 
nahmen nicht  gegeben,  weileine  solche  nicht hieher,  sondern 
in  ein  botanisches  Werk  gehört. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  haben  die  Verfasser 
der  Geschichte  der  Drogen  zugewendet,  welche  man  hier 
gründlicher  bearbeitet  findet  als  in  anderen  derartigen 
Werken.  Darauf  folgt  in  einigen  Fällen  eine  Mittheilung 
über  die  Bildung,  Absonderung  und  Art   der    Einsammlung 
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der  Droge,  ausserdem  die  Beschreibung  und  bei  einigen 
eine  kurze  Charakteristik  der  mikroskopischen  Structur. 
Dass  die  Verfasser  es  nicht  für  zweckmässig  hielten,  in  eine 
mikroskopische  Beschreibung  weiter  einzugehen,  kann  nur 
gebilliget  werden,  weil  solche  geschriebene  Beschreibungen 
des  mikroskopischen  Baues  ohne  Abbildungen  langweilig 
und  ohne  Interesse  sind.  Solche  Abbildungen  sind  aber 
zweckmässiger  Gegenstand  besonderer  Werke,  wovon  einige 
in  der  Vorrede  namhaft  gemacht  sind. 

Ein  besonderer  Abschnitt  ist  der  chemischen  Zusammen- 
setzung der  Drogen  gewidmet,  und  auch  dieser  wichtige 
Gegenstand  ist,  ohne  zu  sehr  in  das  Detail  einzugehen,  mit 
grosser  Sachkenntniss  behandelt.  Das  Gleiche  gilt  von  dem 
folgenden  Abschnitt,  welcher  von  der  Erzeugung  und  dem 
Handel  handelt.  Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  der 
selige  H  anbury  diesem  Kapitel  der  Drogenlehre  zugewendet 
hatte  und  bei  der  günstigen  Gelegenheit  zu  Nachforschungen 
hierüber  auf  dem  Londoner  Markte  war  es  möglich,  das 
Werk  mit  ganz  interessanten  statistischen  und  anderweitigen 
Handelsnachrichten  zu  bereichern.  Der  ärztliche  Gebrauch 
jeder  einzelnen  Droge  ist  in  einem  besonderen  kurzen  Ab- 
schnitte' nur  oberflächlich  angedeutet.  Der  letzte  Abschnitt 
eines  jeden  Artikels  handelt  von  der  Verfälschung  der  be- 
treffenden Droge,  wobei  sich  die  Verfasser  auf  das  Resultat 
eigener  Beobachtungen  beschränkt  haben. 

Man  findet    in    dieser  Pharmacographia   einen   reichen 
Schatz  eigener  Erfahrungen  von  Seite  der  Herren  Verfasser 
niedergelegt,  wodurch  das  Buch  den  Charakter  eines  Origi- 
nalwerkes im   vollen  Masse   erhalten   hat.     Nach    unserer 
Ueberzeugung  ist  vorliegende  Pharmacographia  das  bedeu- 
tendste Werk,   welches  in    neuester  Zeit  über  Drogen  er- 
schienen ist.    Sein  gediegener  Inhalt  rechtfertigt  gewiss  den 
Wunsch,   dass   Hr.   Professor    Plückiger    sich    zu    einer 
deutschen  Bearbeitung    desselben    entschliessen   möge,  u» 
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dessen  Benützung  den  deutschen  Pharmakologen  und  Apo- 
thekern zu  erleichtern.  Hiebei  sowie  bei  Besorgung  einer 
zweiten  Auflage  des  englischen  Originals  werden  sich  am 
leichtesten  einige  wenige  in  das  Werk  eingeschlichene  Irr- 
thümer  beseitigen  lassen,  auf  welche  Hr.  v.  Schroff  in 
einer  in  der  Zeitschrift  des  allgemeinen  österreichischen 
Apotheker -Vereines,  1875  ISr.  17,  veröffentlichten  Kritik 
bereits  aufmerksam  gemacht  hat.  Möge  es  Hrn.  Professor 
Flückiger  hiebei  gefallen,  auch  die  wichtigeren  Drogen 
des  Thierreiches   in   die '  Pharraacographia    aufzunehmen. 

Die  typographische  Ausstattung  des  vorliegenden  Werke* 
kann  wegen  ihrer  Solidität  deutschen  Verlegern  zum  Muster 
dienen. 

L.  A.  Buchner. 


2. 

Ormndrlss  der  Chemie  nach  den  neuesten  Ansichten 
der  Wissenschaft  für  den  Unterricht  an  Mittelschulen,  be- 
sonder» an  Qewetbe*  und  Realschulen,  bearbeitet  von  Dr.  M. 
Zängerle,  Professor  am  kgl.  Realgymnasium  zu München* 
Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzschnitten.  Erste  Hälfte 
München  1874,  zweite  Hälfte  1876.  Verlag  von  Jul. 
Orubert.    8°.  IX  und  415  Seiten. 

Der  ungetheilte  Beifall,  welchen  des  Verfs.  Lehrbuch 
der  Chemie  (1868)  gefunden,  Hess  es  wünschenswert  er- 
scheinen, diese  Art  der  Behandlung  nach  den  neusten  An«» 
sichten  der  Wissenschaft  auch  für  den  chemischen  Unterricht 
in  den  Mittelschulen  unter  einiger  Beschränkung  des  Lehr- 
stoffes einzuführen.  Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  boten 
sich  zwei  Wege  dar,  einmal,  eine  neue  Auflage  des  Lehr- 
baches in  genanntem  Sinne  abzuändern,  dann,  eine  auszugs- 
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weise    neue  Bearbeitung   des  Lehrbuches.    Mit  Recht  hat 
der  Verf.  die  Bearbeitung  eines  Auszuges  seines  Lehrbucl 
gewählt;  jedenfalls  hätte  durch  Abändern  und  Kürzen  das 
Lehrbuch  seinen  ursprünglichen  Charakter  und  damit  einen 
Kreis    seines    bisherigen  Gebrauches    verloren,    abgesehen 
davon ,  dass  auch  in  der  neuen  Form   das  Werk  für  den 
Unterricht  an  Mittelschulen   doch   vielleicht  stellenweise  zu 
ausführlich   geblieben   wäre.    Die   vorliegende   Bearbeitung 
des  Grundrisses  der  Chemie   ist   daher   als   ein    glücklicher 
Griff  zu  betrachten,  indem  uns  dadurch  einerseits  die  aner- 
kannte Form  des  Lehrbuches  in   dessen  Integrität  erhalten 
geblieben,    andererseits    und    gleichzeitig    aber    ein  neues 
selbständiges  Werk  geboten  wird,  welches  dem  bestimmten 
Zweck  vollkommen    entspricht.     Die  Absicht,    welche   den 
Verf.  hiebei  als  Grundidee  gedient,  ist  die,  bei  der  Repeti- 
tion  dem  Schüler   das  in  den  Unterrichtsstunden  Gesehene 
und  Gehorte  ins  Gedächtniss    zurück  zu  rufen.    Eine  lang- 
jährige Erfahrung    auf  dem  Gebiete  des  chemischen  Unter- 
richtes steht  dem  Verf.  zur  Seite,   und  so  ist  es  ihm  denn 
gelungen,  dem  vorgesteckten  Ziele  in   allen  Theilen  Rech- 
nung zu  tragen.   Der  vorliegende  Grundriss    enthält  in  ge- 
drängtem Räume  alle  Kapitel  des  Lehrbuches,  wobei,  ohne 
der  Gesammtheit  Eintrag  zu  thun,  Beschreibungen  von  Ver- 
suchen   und   Abbildungen    zu   den    technischen   Processen 
entweder  ganz  weggelassen   oder  nur  kurz  behandelt  sind. 
Die  Einleitung  behandelt  in  einer  dem  Begriffsvermögen 
des  Anfangers  angemessenen  Form  die   allgemeinen   Prin- 
oipien  chemischer  Doctrin,  Stöchiometrie,  Theorie  der  Atome 
und  Moleküle,  Werthigkeit  der  Elemente  u,  8.  w.  Derselben 
folgt  in  zwei  getrennten,  ungefähr  gleich  umfangreichen  Ab- 
schnitten die  Lehre  der  unorganischen  und  organischen  Chemie. 
In  einem  Anhange    zu   den  Alkali-   und   Erdalkalimetallen 
wird  passend  Gelegenheit  genommen,  der  Massanalyse  und 
der  Spektralanalyse  zu  erwähnen,    sowie    deren  Bedeutung 
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klar  zu  machen.  Der  Verf.  hat  es  nicht  versäumt,  die 
technischen  und  praktischen  Anwendungen  des  Stoffes 
allenthalben  hereinzuziehen.  Die  zahlreichen  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitte  zeichnen  sich  durch  Schärfe  und 
Correktheit  aus,  wie  denn  überhaupt  die  äussere  Ausstattung 
nach  keiner  Seite  hin  irgend  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Am  Schlüsse  gibt  der  Verf.  die  instruktive  Uebersicht  der 
Beziehungen  der  Atomgewichte  zu  den  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  der  Elemente»  Mit  vollster  Ueber- 
zeugung  dürfen  wir  dem  vorliegenden  kleinen  Leitfaden 
eine  nicht  minder  günstige.  Aufnahme  in  Aussicht  stellen, 
als  solche  dem  Lehrbuche  schon  früher  mit  Recht  zu  Theil 
geworden  ist.  A.  V. 


Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Association^  Corporation»-  mÄ  Staats- 

*       Angelegenheiten. 


Einladung 

zur 
48.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Qm 

nebst  Programm  und  Tagesordnung. 

Die  47.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Breslau  hat  zum  diesjährigen  Versammlungsort  die  Stadt 
Graz  erwählt. 

Die  unterzeichneten  Geschäftsführer  erlauben  sich  nun 
zu  der  vom  18.  bis  24.  September  abzuhaltenden  48.  Ver- 
sammlung die  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte,  sowie 
die  Freunde  der  Naturwissenschaften   ergebenst  einzuladen. 

Die  Staatsregierung,  der  Landtag  von  Steiermark  und 
die  Stadtvertretung  haben  zur  Förderung  d<v  wissenschaft- 
lichen Zwecke  der  Versammlung  und  zum  würdigen  Empfang 
derselben  reichliche  Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt 

Eine  grosse  Anzahl  von  Herren  aus  den  verschiedensten 
Berufskreisen  hat  sich,  aufgefordert  von  den  Geschäfts- 
führern,  vereinigt,    um   den   verehrten  Gästen   durch   gute 
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Unterkunft  und  Veranstaltung  von  Festlichkeiten  den  Auf- 
enthalt in  Graz  zu  einem  möglichst  angenehmen  zu  machen. 

Viele  deutsche  und  sämmtliche  österreichische  Eiseti- 
b  ahn  Verwaltungen  haben  bereitwilligst  Fahrpreisermässig- 
ungen bewilligt. 

Die  Freude,  mit  welcher  die  Einladung  von  Seite  der 
schönen  und  aufstrebenden  Hauptstadt  Steiermark^  von  der 
Versammlung  zu  Breslau  aufgenommen  wurde,  und  das 
gute  Andenken,  welches  der  vor  30  Jahren  in  Graz  abge- 
haltenen Naturforscherversammlung  so  lange  bewahrt  blieb, 
erfüllen  die  unterzeichneten  Geschäftsführer  mit  der  frohen 
Hoffnung,  dass  auch  die  diesjährige  Versammlung  eine  recht 
zahlreich  besuchte  sein  werde. 

Graz,  im  Juli  1875. 

Die  Geschäftsführer 
der  48.  Versammlung   deutscher  Naturforscher  und  Aerzte. 

Dr.  A.  Rollett.  Dr.  L.  v.  Pebal. 


Programm. 

§•  1. 
Die    48.    Versammlung    deutscher    Naturforscher    und 

Aerzte  wird  nach  Beschluss  der  47.  Versammlung  in  Breslau 

statutenmässig  vom  18.  bis  24.  September  abgehalten. 

§.  2. 
Nichtdeutschen  Gelehrten    ist  die  Theilnabme   an    der 
Versammlung  gestattet    und  ist  deren  Beteiligung  an  der- 
selben erwünscht. 

§♦  3. 

Die  Versammlung  besteht  aus  Mitgliedern  und  aus 
Theünehmern. 

Mitglied  mit  Stimmrecht  ist  nach  den  §§.  3  und  4  der 
Statuten  nnr  der  Schriftsteller  im  naturwissenschaftlichen 
und  ärztlichen  Fache;   eine   Inauguraldissertation  allein  he- 
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rechtigt  jedoch  noch  nicht  zur  Mitgliedschaft.  Theilnehmer 
ohne  Stimmrecht  können  alle  Freunde  der  Naturwissen- 
schaften sein. 

M. 

Für  die  Mitglieder  und  Theilnehmer  werden  Aufnahme- 
karten gegen  Entrichtung  von  10  Mark  oder  5  Gulden 
österr.  Währung  ausgegeben. 

Mitglieder-  oder  Theilnehmerkarten  berechtigen  zum 
unentgeltlichen  Bezug  je  einer  Damenkarte.  Für  jede 
Damenkarte  mehr  sind  5  fl.  zu  entrichten. 

§.  5. 
Die  Mitglieder-  und  Theilnehmerkarten  beziehungsweise 
die  auf  Grund  derselben  zu  erhebenden  Damenkarten  und 
Eintrittskarten  gelten  für  alle  Versammlungen  und  Festlich- 
keiten als  Legitimation  und  sind  daher  mitzuführen  und  auf 
Verlangen  vorzuzeigen. 

§.  6. 
Fahrpreisermässigungen  für  die  Eisenbahnen  finden  nur 
auf  Grund  einer  Mitglied-  oder  Theilnehmerkarte  statt. 

Vorausbestellung  der  Wohnung  wäre  im  Interesse  der 
Gäste  sehr  erwünscht. 

§.  8. 

Wer  Fahrpreisermässigung  erlangen  oder  sich  einer 
Wohnung  voraus  versichern  will,  wird  gebeten,  den  Betrag 
für  die  Aufnahmekarte  portofrei  an  „das  Anmeldebureau 
der  Naturforscher- Versammlung  im  Rathhaus*  bei  Zeiten 
einzusenden  und  anzugeben,  ob  er  die  Versammlung  als 
Mitglied  oder  als  Theilnehmer  zu  besuchen  gedenkt. 

Im  Falle  der  Vorausbestellung  der  Wohnung  wolle  man 
seine  Ansprüche  bekannt  geben  und  wird  das  Anmeldebureau 
unter  möglichster  Berücksichtigung  der  geäusserten  Wünsche 
die  Anweisung  auf  die  Wohnung  mit  Angabe  des  Preises 
gleichzeitig  mit  der  Aufnahmekarte  übersenden. 
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§•9. 
Anfragen  oder  Mittheilungen   in  wissenschaftlichen  An- 
gelegenheiten wolle  man  an 

„die  Geschäftsführung  der  Naturforscher- Versammlung* 
(Uniyersitätsgebäude)  richten. 

§.  10. 
Für  die  ankommenden  Gäste  wird  das  Anmeldebureau, 
zugleich  Wohnungs-  und  Auskunftsbureau  im  Rathhaus  vom 
15.  September  an  geöffnet  sein. 

§.  U. 
Jene    Mitglieder    und  Theilnehmer  der  Versammlung, 
welche  den  Weg  zu   dem   etwas   entlegenen   Postgebäude 
vermeiden  wollen,  können  die  an  sie  adressirten  Briefe  bei 
dem  Portier  im  Universitätsgebäude  abgeben  lassen. 

§.  12. 
Die  Mitglieder,  Theilnehmer  und  deren  Damen  erhalten 
im  Anmeldebureau  gleichzeitig  mit  den  Legitimationskarten 
als  Festabzeichen  eine  grtin-weisse  Schleife.  Sie  werden 
ersucht,  dieselbe  bei  allen  Versammlungen  und  Festlichkeiten 
zu  tragen.  Die  Mitglieder  der  Local- Ausschüsse  tragen  als 
Abzeichen  eine  grün-weisse  Rosette. 

§.  13. 
Die  allgemeinen  Sitzungen  werden  im  Stadttheater  ab- 
gehalten werden.     Der  Eintritt  zu  denselben    ist  nur  gegen 
Vorweisung  der  Legitimationskarte  gestattet. 

§.  14. 
Nur  die  Mitglieder  haben  das  Recht,  in  den  allgemeinen 
Sitzungen  Vorträge  zu  halten.    Diese   sollen    in   der  Regel 
nicht  länger  als  30  Minuten  dauern    und  müssen  spätestens 
Tags  zuvor  bei  der  Geschäftsführung  angemeldet  sein. 

§.  15. 
Die  Bildung  der  folgenden  19  Sectionen   wird   vorge- 
schlagen.    Die  bei  jeder  Section  genannten  Herren  werden 
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die  Einführung  in  die  bestimmten  Lokale  übernehmen  und 
bis  zur  Wahl  des  Präsidenten  und  der  Secretare  die  nöthigen 
Geschäfte  leiten. 

§.  16. 
Sectionen : 

1.  Mathematik  und  Astronomie    .  Prof.  Dr.  Frischauf. 

2.  Physik  und  Meteorologie     .    .  Prof.  Dr.  Toepler. 

3.  Chemie Prof.  Dr.  v.  PebaL 

4.  Mineralogie,  Geologie  und  Pa- 

laeontologie    ......  Prof.  Dr.  Peters. 

5.  Botanik  und  Pflanzenphysiojogie  Prof.  Dr.  Leitgeb. 

6.  Zoologie    und    vergleichende 

Anatomie Prof.  Dr.  Schulze. 

7.  Anatomie  unjl  Physiologie  .    .  Prof.  Dr.  v.  Planer. 

8.  Pathologische    Anatomie    und 

allgemeine  Pathologie      .    .  Prof.  Dr.  Heschl. 

9.  Innere   Medicin    mit  Einschluss 

der  Dermatopathologie    .    .  Prof.  Dr.  Körner. 

10.  Chirurgie Prof.  Dr.  v.  Rzehaczek. 

11.  Ophthalmologie  und  Otiatrie    .  Prof.  Dr.  JBlodig. 

12.  Gynaekologie  u.  Geburtshilfe    .  Prof.  Dr.  v.  Helly. 

13.  Psychiatrie Prf.  Dr.  v.  Kraft  Ebing. 

14.  Staatsarzneikunde  m.  Einschluss 

der  Hygiene  u.  Veterinärkunde  Prof.  Dr.  SohaueuBtein.' 

15.  Militär-Sanitätswesen  ....  Dr.  v.  Fleischhacker. 

16.  Naturwissenschaft!.  Pädagogik  .  Landesschulinspector 

Dr.  Wretschko. 

17.  Landwirthschaft  und  Agricultur- 

chemie Prof.  Dr.  Wilhelm. 

18.  Geographie  und  Ethnologie      .  Prof.  Dr.  Friesach. 

19.  Anthropologie  u.  prähistorische 

Forsohung Graf  Wurmbrand. 
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§•  17. 

Alle  diejenigen  Herren,  welche  Vorträge  in  den  Sectionen 
zu  halten  wünschen,  werden  gebeten,  dieselben  am  Schiasse 
der  vorhergehenden  Sectionsversammlung  bei  den  betreffenden 
Sectionspräsidenten  anzumelden.  Letztere  werden  ersucht, 
Mitth  eilung  hierüber  durch  die  Sectionssecretäce  bis  2  Uhr 
Nachmittag  in  das  Bedactionsbureau  gelangen  zu  lassen, 
damit  dieselbe  in  das  nächste  Tageblatt  aufgenommen  werden 
kann. 

Die  in  das  Tageblatt  aufzunehmendep  ku»zen  Referate 
über  die  Vorträge  in  den  Sectionen  müssen  von  dou  Vor- 
tragenden am  Schlüsse  der  Sitzung  den  Secretären  der 
Sectionen  druckfertig,  deutlich  und  nur  auf  einer  Blattseite 
geschrieben,  übergeben  werden;  andernfalls  kann  nur  das 
Thema  des  Vortrages  wx  das  Tageblatt  ;ajifgenommen 
werden. 

g.  18. 

Das  Tageblatt  der  Versammlung  wird  jeden  Morgen 
den  Mitgliedern  und  Theilnehmem  am  Eingang  der  betref- 
fenden Versaipralungslocale  gratis  zugestellt.  Dasselbe  ent- 
hält die  Liste  der  oqu  aufgepopxfteiieii  Mitglieder  und 
Theilnehmer,  die  Anzeige  der  zu  haltenden  und  Referate 
üb$r  die  abgehaltenen  Vorträge,  Mittheilungen  über  die 
beabsichtigten  Festlichkeiten  u.  s.  w, 

Graz,  im  Juli  1875. 

Dr.  A.  Rollet t.  Dr.  L.  v.  Pebal. 


'       Tagesordnung. 

Freitag  den  17.  Abends  Begrüssung  in  der  „Ressource* 
(Albrechtsgasse). 

Sonnabend  den  18.  Um  10  Uhr  erste  allgemeine  Sitz- 
ung. Um  1  Uhr  Constituirung  der  Sectionen. 
Abends  Fest  am  Hilmteiche. 
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Sonntag  den  19.  Morgens  Besuch  des  Schlossberges. 
Von  10  Uhr  an  Sectionssitzungen  und  Demon- 
strationen.   Abends  Festconcert  im  Stadttheater. 

Montag  den  20.  Von  9 — 12  Uhr  Sectionssitzungen  und 
Demonstrationen.  Nachmittags  Ausfluge  in  die 
nähere  Umgebung  yon  Graz. 

Dienstag  den  21%  Um  9  Uhr  zweite  allgemeine  Sitzung. 
Von  3  Uhr  an  Sectionssitzungen  und  Demon- 
strationen. Abends  Festvorstellung  in  beiden 
Theatern. 

Mittwoch  den  22.  Weitere  Ausflüge  und  zwar  nach 
freier  Wahl  jedes  Einzelnen : 

a)  nach  dem  Ourort  Rohitsch, 

b)  nach  dem  Gurort  Gleichenberg, 

c)  nach  Deutsch-Landsberg, 

d)  nach  dem  Kohlenrevier  Köflach-Voitsberg, 

e)  J  i  •  na°h  Vordernberg  und   auf  den  Erzberg, 


-    :S 


f) )  1 1  auf  den  Hocblantsch, 

jj»°^  auf  den  Schöckl  und  nach  St.  Radegfcnd. 
Donnerstag  den   23.    Von  9  Uhr  an   Sectionssitzungen 

und  Demonstrationen.  Festbankett  im  Bedouten- 

saalq. 
Freitag  den  24.    Um  9  Uhr   dritte   allgemeine  Sitzung. 

Abends  Ball  im  Redoutensaale. 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1* 

Die  Geschichte  der  Pharmacie  im  Königreiche  Por- 
tugal  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart; 

von 

Dr.  J.  B.  UUersperger, 
vorm.  Leibarzt  des  Herzogs  August  von  Leuchtenberg  E.  IL 

Die  Geschichte  der  Pharmacie  knüpft  sich  nothwendig 
an  die  Geschichte  der  Menschheit  —  sie  verwebt  sich  so 
zu  sagen  mit  ihrer  Entwicklung,  Cultur  und  Civilisation.  So 
wie  wir  bei  den  Urvölkern  keine  Pharmacien  und  keine 
Pharmaceuten  aufzuspüren  vermögen,  ebenso  wenig  finden 
wir  bei  den  heutigen  wilden  Stämmen  und  Völkern  Apotheken 
und  in  ihnen  Apotheker.  Unser  obiger  Ausspruch  findet 
seine  natürlichste  Anwendung  auch  auf  das  Königreich 
Portugal.  Die  progressive  Vervollkommnung  der  Bewohner- 
Race  in  physischer  und  geistiger  Beziehung,  sowie  des 
Bodens,  den  sie  bewohnt,  markiren  auch  die  Geschichte- 
Phasen  der  Pharmacie  und  die  Grade  ihrer  Vervollkomm- 
nung«   Ihr  erster  Ursprung  verschmilzt  mit  der  Wiegenzeit 
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der  Medicin  und  Chirurgie,  mit  der  Gesammtheilkunde.  Für 
beide  Lieferantin  der  Heilmittel  ward  sie  ihnen  unentbehr- 
lich, aber  auch  dienstbar.  Es  bestand  vom  ersten  Anfange 
an  eine  gewisse  phärmaceutische  Gleichheit  oder  Aehnlich- 
keit  auf  der  iberischen  Halbinsel,  was  wohl  mit  den  terri- 
torialen und  politischen  Verhältnissen  zwischen  Spanien  und 
Portugal  zusammenhing.  Noch  der  Ausgang  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  und  die  folgenden  Zeiten  lieferten  hiezu  den 
unverkennbaren  historischen  Beleg  in  der  Präponderanz  von 
zwei  berühmten  und  äusserst  verdienstlichen  gelehrten  Ge- 
sellschaften der  Collegien  der  Pharmaceuten  von  Madrid 
und  Barcelona.  Es  beherrschten  ursprünglich  die  Elemente 
des  Arabismus  und  des  Galenismus  das  ganze  Gebiet  der 
iberischen  Pharmacie  —  und  wenig  Verschiedenheit  bot  die 
Lusitanische  Seite  bei  der  Regeneration  der  Pharmacie  nach 
dem  Untergange  des  Galenismus  mit  dem  sechzehnten 
Jahrhunderte,  bis  wo  ihn  die  grösste  ärztliche  Celebrität 
Iberiens  und  Lusitaniens,  der  unsterbliche  Francisco  V  all  es, 
Professor  an  der  Universität  zu  Alcala  de  Henares  und  Arzt 
König  Pbilipp's  II.  von  Spanien,  welchen  König  und  Volk 
El  Divino  nannten,  gestützt  hatte. 

Auch  die  lberier  hatten  die  griechische  Etymologie  an- 
genommen :  ydpjtiaKov  hiess  Gift  und  Arznei  — ,  die  Lehre 
von  den  Arzneimitteln  <papjtiaKo\oyia  —  die  Bereitung  der 
yxxp/uana,  welche  sie  den  Krankheiten  entgegensetzten, 
Pharmakopoe  von  nouiv  fdp/nana.  Besonders  reich  daran 
war  gerade  Portugal.  Sie  wechselten  auch  hier  nach  den 
Fortschritten  der  Medicin  und  jenen  Wissenschaften,  aus 
denen  die  Pharmacie  zusammengesetzt  ist,  namentlich  der 
pharmaceutischen  Chemie. 

Die  Apothekerkunst  —  papitaKivtiKy  —  setzte  wie 
allenthalben  Kenntniss  der  Botanik,  Zoologie  und  Mineralogie, 
der  Chemie  voraus,  ferner  Kenntniss  der  Zubereitung  der 
Stoffe  zu  Heil-    und  Arzneimitteln,   dann   der   Zusammen- 
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seteung  und  Mischung  der  Heilmittel  nach  ärztlichen  Vor- 
schriften, Receptur,  Dispensirung.  So  wie  wir  im  griechischen 
Alterthume  Arzt  und  Apotheker  in  einer  Person  treffen, 
wofür  uns  Asclepiades  Pharmacion  als  Beleg  dient,  so  be- 
gegnen wir  in  späteren  Zeiten  im  Morgenlande  Araber,  die 
mit  grossem  Eifer  Chemie  und  Pharmacie  bearbeiteten  und 
betrieben.  (Bekanntlich  hatte  dort  der  Khalif  A 1  m  a  n  s  u  r  754 
in  Bagdad  die  ersten  öffentlichen  Apotheken  gestiftet  — 
und  aus  jenen  Zeiten  stammen  obrigkeitliche  Beaufsichtigung 
und  allmälige  gesetzliche  Einrichtung  des  Apothekerwesens. 
Es  war  dies  namentlich  jene  Qeschichtsphase,  wodieMedicin 
auch  im  Abendlande  wieder  aufblühte  und  der  erste  Grund 
zu  den  Arzneitaxen  gelegt  wurde.)  Wir  müssen  dieser 
grossen,  allgemeinen  Umwälzungen  darum  Erwähnung  thun, 
weil  sie  ihre  Reflexe  auf  alle  Länder  warfen,  und  sohin 
auch  auf  Portugal. 

Nach  diesem  flüchtigen  allgemeinen  Ueberblicke  der 
Geschichte  der  Pharmacie  Portugals  gehen  wir  auf  deren 
speciellere  Wandlungen  ein.  Wir  theilen  sie  geradezu  ein 
in  drei  Hauptepochen:  und  lassen  deren  L  Periode  be- 
ginnen mit  der  griech  isch-arab  ischen  Vorzeit  und 
enden  mit  dem  Verfalle  des  Arabo-Galeni smus.  Es 
ist  die  längste  Geschichtsperiode,  in  der  die  Pharmacie  nur 
die  gedehntesten  Fortschritte  machte.  Es  ist  dieses  bei  der 
über  die  ganze  Erde  herrschenden  absoluten  Monarchie  des 
Galenismus  und  des  Galen 0- Ar abismus  sehr  erklärlich.  Die 
Pharmacie  war  identisch  verschmolzen  mit  der  Materia  me- 
dica  und  Dioscorides  repräsentirte  für  die  Therapeutik 
ihren  multisecularen  Conservatismus.  Es  war  die  doctrinäre 
Einheit  in  der  Pathologie  der  historische  Grund  für  eine 
gewisse  stabile  Uniformität  in  der  Medikation. 

Alle  Bestrebungen  der  Phar makologen   des  Alterthums 
0 von Me nekrates  herüber  auf  Andromachus  gipfeln  in 

den  Werken  des  Pedanius  Dioscorides  aus  Anazarba  in 

29* 
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Oilicien*).  Da  nun  seine  Schriften  bis  in's  XVI.  Jahrhundert 
hinein  in  sehr  grossem  Ansehen  blieben ,  ja  Bathgeber  und 
Autorität  für  alle  Aerzte,  namentlich  der  Praktiker  gar 
aller  jener  Zeiten  im  vollen  Sinne  des  Wortes  waren,  so 
stellt  er  sich  uns  auch  in  Portugal  am  Ende  dieser  Geschichte- 
periode als  Repräsentant  der  Pharmakologen  dar.  Auf  ara- 
bischer Seite  treten  aus  dem  Ablaufe  mehrerer  Jahrhunderte 
deutlicher  eigentliche  Chemiker  hervor,  an  ihrer  Spitze 
Geber,  auch  Yeber.  Abou  Macssah  Dja  far  AI  Sofi,  der 
älteste  Ohemist  (am  Ende  des  VIII.  Jahrhunderts).  Als  der 
Erste  vor  allen  Helmontisten  ward  er  für  die  Chemisten 
oder  Alchemisten  jenes  Mittelalters  ein  förmliches  Orakel 
Er  wurde  für  die  Chemie,  was  Hippocrates  für  die  Heil- 
kunde geworden.  Es  kommen  hier  die  ersten  Metallpräparate 
aus  dem  Geschichtsdunkel  hervor,  deren  Brücke  schon  bis 
Paracelsus  reicht  In  der  Charakterisirung  jener  Zeiten 
müssen  wir,  da  die  Araber  auf  der  ganzen  iberischen  Halb- 
insel in  jeder,  zumal  aber  auch  in  ärztlicher  Beziehung  eine 
grosse  Rolle  gespielt,  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  sie 
durchgängig  Polypharmacisten  waren.  Es  blieb  dieses  auch 
der  specielle  Geschichte-Typus  der  Pharmacie  für  Lusitanien 
bis  zur 

IL  Periode,  welche  sich  schon  anders  gestaltete.  Sie 
beginnt   mit  dem    Verfalle  des  Galeno  -  Arabismus 


*)  Es  sind  davon  besonders  hervorzuheben :  a)  nsgl  vlyg  icnqurijc 
d«  i.  5  Bücher  von  den  Arzneimitteln,  b)  neqi  drßtfTijgitav  <pdgftaxof 
y.  d.  Giften,  o)  neql  Zoßoxov  von  Giftthieren.  d)  negl  svnoQunw 
anXwr  T6  xai  Qvvdiitav  <pdQpaxuw  de  simplioibus  et  oompositü 
medicamentiß.  Man  schreibt  gewöhnlich  dem  berühmten  Botaniker 
der  Araber  El  Beitar  grossen  Werth  und  Einfluss  auf  die  Medicin 
zu,  ja  Einige  betrachten  es  als  das  Hauptwerk  der  arabischen 
Pharmacologie.  Dabei  bleibt  aber  zu  bedenken,  dass  Dioscorides  and 
Galen  das  meiste  Material  dazu  geliefert» 
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und  geht  bis  zur  Entdeckuag  von  Portugiesisch- 
indien und  Amerika  —  dann  den  Zeiten  eines 
Paracelsus,  wo  die  Heillehre  und  Heilkunst  mit  reichen 
neuen  Pflanzen-  und  Thierstoffen  aus  der  neuen  Welt  auf 
der  einen  Seite  und  auf  der  andern  gleichzeitig  mit  Mineral- 
und  Metallstoffen  aus  der  alten  Welt  war  bereichert  worden. 
Es  schneidet  in  diese  Geschichtsperiode  der  Pharmacie  in 
Portugal  die  Zeit  des  berühmten  Arztes  Gar  cla  daHorta, 
Doctor  der  Medioin  in  Salamanca  und  Alcala,  dann  Professor 

m 

der  Medicin  zu  Lissabon  und  Coimbra  ein.  Als  Document 
seiner  thatsächlichen  historischen  Bedeutung  für  Heilmittel- 
lehre und  Pharmacie  sprechen  seine  Goloquios  dos  simples, 
le  drogas  medicinais  da  India,  e  assi  d'alguas  frutas  achadas 
nella  onde  se  tratam  algüas  cousas  tocantes  a  medicina 
pratica  e  outras  cousas  boas,  pera  saber  cöpostos  pello 
Doutor  Garcia  Dorta:  fisico  del  Rey  nosso  Senhor,  yistos 
pello  muyto  Reverendo  Senhor  ho  licengiado  Alexis  Diaz 
etc.  .  c.  privileg.  do  conde  viso  Rey.  —  Impresso  em  Goa, 
por  Joannes  de  endem  as  X  dias  de  Avril  de  1563  annos.  4°. 
Diese  Coloquios,  bekannter  durch  die  Uebersetzungen 
von  Lecluse-Clusius  (Aromatum  et  simplicium  aliquot 
medicamentorum  apud  Indos  nascentium  historia.  Ante 
biennium  quidem  Lusitana  lingua  per  Dialogos  conscripta, 
D.  Garcia  ab  Horto,  Proregis  Indiae  Medico  autore:  Nunc 
yero  primum  Latina  facta,  et  in  Epitomen  contracta  a  Carolo 
Clusio,  Atrebate.  Antwerp.  ex  off.  Christph.  Plantini  IB67. 8°. 
Garcia  da  Horta  war  1534  als  Physico  d'el  Rey  Don 
Juan  IH,  nach  portugiesisch  Indien  gegangen,  wo  er  in  der 
Hauptstadt  Goa  als  Arzt  und  Botaniker  sehr  thätig  war. 
Es  wurde  diese  Epoche  ein  formlicher  Wendepunkt  für  die 
Pharmacie  durch  die  von  Indien  her  den  Heilsohatz  be- 
reichernden Gegenstande,  so  dass  sie  sich  in  deren  Geschichte 
deutlich  markirt.  Die  unglaubliche  Vervielfältigung  der 
Uebersetzung  von  L'Ecluse   ist   der   deutlichste   historische 
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Beleg  hiefur.  Dazu  kommt  noch,  dass  1572  Don  Juan 
F  r  a  g  o  s  o  Garcla's  ab  Orta  Coloquios  fast  copirte,  aber  für 
seine  Arbeit  ausgab:  Diseorsos  de  las  Cosas  aromaticas, 
arboles  y  fratales  y  de  otras  mnchas  Medicinas  simples  que 
se  traen  de  la  India  oriental  y  sirven  aj  uso  de  laMedicina. 
Madr.  1572.  —  Geschichtlich  and  zum  Beweis,  dass  wir 
die  fragliche  Periode  richtig  charakterisiren,  spricht  auch  der 
Tratado  de  las  drogas  y  Medicinas  de  las  Indias  orientales. 
Bargos  1578  por  Cristovam  da  Costa  (grossentheils  Auszog 
aus  Garcia  ab  horto.)  Abgesehen  vom  Einflösse  der  Ent- 
deckungen auf  die  neuen  yclpuana  hatte  sich  schon  ein  Paar 
Jahrzehnte  vorher  poli  tisch -gouvernativer  Eänfiass  im  Fache 
der  Pharmacie  manifestirt.  Es  wurde  namentlich  auf  Antrag 
des  Cardinais  Henrique  1558  die  Universität  Evora  ge- 
stiftet, welcher  nach  einigen  Anständen  die  Lehrkanzeln 
überlassen  wurden.  Es  interessirte  sich  für  die  Anstalt 
ganz  besonders  der  Infant  Don  Luiz*).  Rector  und  Pro- 
fessoren der  Universität  widersetzten  sich  —  die  höheren 
Wissenschaften,  namentlich  Medicin,  und  ihre  Zweige,  Chemie 
und  Pharmacie,  sind  dabei  gar  nicht  erwähnt  Da  Coimbra 
sich  aber  des  besondern  Schutzes  des  Gründers  und  Staats- 
regenten zu  erfreuen  hatte,  so  setzte  der  Cardinal  nur  soviel 
durch,  dass  ein  Curs  für  Künste  abgehalten  werden  konnte. 
Mit  dem  Tode  Johann  III.  fielen  jedoch  alle  diese  Hinder- 
nisse, die  von  Coimbra  gegen  Evora  erhoben  worden,  und 
Papst  Paul  IV.  setzte  leicht  die  Bestellung  der  Universität 
mit  Jesuiten  durch,  wo  alle  Zweige  gelehrt  wurden  mit 
Ausnahme  der  Medicin  und  des  Civilrechtee,  welche  bei  dem 
Orden  nie  in  Gunsten  gestanden  hatten.  Die  neue  Anstalt 
erhielt  auch  das  Privilegium  Baocalaurei,  Licenziaten,  Ma- 
gister und  Doctoren  zu  ernennen.  Die  Privilegien  wurden 
1559  promulgirt  und  1621  definitiv  bestätigt  und  1768  noch 

•)  Diog.  Barbosa  Maohado  Memoriaß  T.  Lp  132.  Liaboa  1736.  4°. 
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namhaft  erweitert  Es  ist  wohl  selbstverständlich,  dass 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  theologische  Facultät 
und  Theologen  weitaus  die  bevorzugten  waren.  Medicin 
und  ihre  Zweige  traten  aber  nicht  aus  ihrer  Dunkelheit 
hervor.  Zwei  eigentümliche  Zustände  stellen  sich  uns 
noch  am  Geschichtsrande  dieser  Phase  entgegen,  ehe  andere 
historische  Fortschritte  das  literarische  Feld  ganz  einnahmen. 
Die  Dictatur  des  Galenismus  durch  die  Neoteriker  noch 
Propaganda  machend,  hatte  sich  zu  sehr  mit  der  Pharmacie 
verschwistert,  so  zwar,  dass  sogar  Pharmacopöen  späterer 
Jahrhunderte  ihre  Titel  noch  mit  dem  Beisatze  „galenico" 
schmückten,  wie  wir  später  noch  beibringen  werden.  Erst 
nachdem  die  Galenischen  Schriften  aufhorten  auch  in  Portugal 
als  Textbücher  zu  gelten,  tritt  das  Fach  der  Heilmittellehre 
pharmaoodyoatnisch  in  der  Materia  medica  und  pharma- 
ceutisoh  in  der  Pharmacopoe  im  Affinitäts- Verhältnisse  zu- 
sammen. So  gab  1656  Gabriel  Grisley,  Deutscher  von 
Geburt  heraus:  Desengano  para  aMedicina,  ou  botica  para 
todo  o  pai  de  familias.  Oonsiste  na  declaracäo  das  quali- 
tates  e  virtudes  de  260  hervas,  com  o  uso  d'ellas:  tambem 
de  60  aguas  estiladas,  com  as  regras  da  arte  da  estilacäo. 
Dirigido  ao  Senado  da  Camara  de  Lisboa.  Lisboa  1656.  8°.*) 
Der  zweite  geschichtliche  Incidenzpunkt  war  der  Uebergang 
und  die  Aufnahme  so  vieler  Mineralkörper  und  deren  Prä* 
parate  in  den  Heilschatz,  dass  damit  die  Alchemie  ihren 
Geschichtsweg  bezeichnet.  Persönlich  kennzeichnet  ihn  be- 
sonders Paracelsus  (geb.  zu  Einsiedeln  1493  starb  er 
1541  zu  Salzburg).  Da  er  von  den  griechischen  Autoren, 
von  den  Arabern,  von  den  Latino- Barbaren  und  Lateinern 
nicht  befriedigt  wurde,  machte  er  offene  Opposition  gegen 
ihre  Doctrinen,  ja  verbrannte  sogar  die  Werke  Galen's  und 


*)  Spätere  Ausgaben  davon  reichen  von  1754  bis  1850  herüber. 
(4.  Bibliogr.  v.  Franc,  da  Silva  Tom.  IIL  p.  105.    Lisboa  1859.   8°. 
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Avicenna's  auf  öffentlicher  Kanzel  Er  förderte  sehr  energisch 
den  Einsturz  des  colossalen  Gebäudes,  das  Galenismus  und 
Galeno-Arabismus  fast  unwiderstehlich  aufgebaut  hatten  und 
trachtete  das  Heilsystem  auf  ganz  andere  Grundlage  m 
stellen.  Seine  für  die  damaligen  Zeiten  langen  und  weites 
Reisen  hatten  zum  Zweck,  den  Menschen  und  seine  Krank- 
heiten auf  naturhistorischer  Basis  zu  studiren,  und  bei 
diesen  ethnopathischen  Studien  erwarb  er  sich  auch  reiche 
Erfahrung,  mit  der  sich  keine  zweite  damaliger  Zeit  messen 
konnte.  Den  einfachen  fieobachtungs-Empyrismus  suchte  er 
durch  pharmacodynamische  Studien  zu  consolidiren,  wozu 
ihm  Chemie  zu  mächtiger  Stütze  diente,  und  zu  mehreren 
nützlichen  mineralischen  Präparaten  verhalf,  welche  in  allen 
Ländern  baldige  Verbreitung  fanden.  Der  Leiter  aller  seiner 
organischen  Processe  w%r  bekanntlich  sein  Archaeus.  Para- 
celsus  erwarb  sich  auch  in  Chemie  und  Pharmacie  eine 
gewisse  Autorität,  die  ihn  veranlasste,  die  Missbräuche  der 
Pharmaceuten  seinerzeit  aufzudecken.  Die  Viersäfte-Theorie 
und  die  Fäulniss  der  Griechen  und  Araber  erlitt  wohl  durch 
ihn  den  ersten  mächtigen  Einspruch. 

Wenn  wir  uns  hier  die  Frage  stellen,  was  charak- 
terisirte  nun '  aber  hauptsächlich  diese  zweite  Geschichts- 
periode der  Pharmacie  in  Lissabon ,  so  müssen  wir  daraus 
erheben:  1)  hatten  die  Naturwissenschaften  für  sehr  reichen 
Zuschuss  von  Heilstoffen  aus  anderen  Welttheilen  und 
fremden  Ländern  gesorgt;  2)  fing  die  Chemie  bereits  an, 
Zubereitungen  aus  den  drei  Naturreichen  zu  Heilzwecken 
zu  machen,  worunter  die  mineralischen  die  am  tiefsten  ein- 
greifenden waren;  3)  die  Systeme  der  Medioin,  durch 
naturhistorische  Anschauungen  heraufbeschworen,  sahen  sich 
um  organo-chemische  Aufschlüsse  um  in  bestimmten  Ana- 
lysen -tr  und  stellten  an  die  Chemie  und  Pharmacie  die 
Anforderung,  manche  neue  Mittel  zu  ihren  Zwecken  zu  prä- 
pariren  oder  für   bestimmte   pathische    Zustände   geradezu 
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ganz  neue  zu  combiniren.  Die  Reformation  der  Universität 
zu  Coimbra  1537  unter  Johann  III.  wäre  für  die  Freiheit 
der  Wissenschaft,  für  die  Verwerthung  der  aus  Indien  ge- 
kommenen Heilschätze  nach  Julio  Maximo  de  Oliveira 
Pimente! ,  Visconde  de  Villa  Maior*)  und  sicher  auch  für 
die  Pharmacie  viel  fruchtbringender  geworden,  hätte  er  der 
Inquisition  und  den  Jesuiten  nicht  wieder  die  Thore  des 
Reichs  geöffnet.  (8.  9  abrindo  desvairado  as  portas  do 
reino  k  Inquisicäo  e  aos  Jesuitas.)  Nach  demselben  Autor 
genossen  die  medicinisohen Wissenschaften. eines  besonderen 
Schutzes  unter  König  Johann  V.,  besonders  auch  die  Biblio- 
theken durch  besondere  Bereicherung.  Wir  hielten  diese 
kurze  Zeitschilderung  für  noth wendig,  um  daraus  einen 
gewissen  der  Heillehre  künstlich  und  nothwendig  aufge- 
drungenen Indifferentismus  gegen  Neuerungen,  neue  Systeme 
und  Doktrinen  zu  erklären.  Es  musste  nothwendig  Alchemie 
und  alles  naturhistorische  Streben  unter  strenger  Oontrole 
gehalten  werden,  4)  darum  für*  Portugal  die  lange  Geltung 
von  Garcla'8  abHorto  Leistungen  im  Fache  der  Pathologie 
und  der  Materia  medica.  Sie  mussten  sich  förmlich  über- 
leben. Es  war  nothwendig,  dass  auch  Portugal  von  einer 
grösseren  Erschütterung  der  Intelligenz  berührt  würde,  dass 
Raschheit  der  Givilisation  die  Nebel  der  geistigen  Trübheit 
verscheuche.  Es  war  dem  XVIII.  Jahrhundert  vorenthalten, 
diese  Lichtung  zu  übernehmen.  —  Zum  Instrumente  hiezu 
scheint  die  Vorsehung  Dom  Sebastian  Garvatho  dePombal 
ausersehen  zu  haben  (geb.  1699  —  gest.  1782). 

Der  Visconde  de  Villa  Maior  M.  deOlivera,  Pimentel 
schildert  in  seiner   erwähnten  Rede  die  absolute  Nothwen- 


*)  Discurso  pronunciado  pelo  Beitor  da  Universidade  de  Coimbra 
em  16.  de  Outubre  de  1872  por  accasiao  da  festa  oommemorativa 
da  Keforma  da  raisma  Universidade  em  1872  Coimbra.  Impr.  da 
UniremcL  1872.  8°. 
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digkeit,  den  Einfluss  der  Gesellschaft  Jesu  auf  den  Seottndar- 
Unterricht  in  Portugal  gänzlich  zu  breohen,  um  eingehende 
Beformen  zu  erringen:  Bücher,  welche  das  europäisch- 
portugiesische Continent  erreichten,  waren  literarische  Solaven 
—  mit  ihrer  Emancipation  hing  auch  jene  der  afrikanischen 
Race  znsammen.  Die  Schwierigkeiten,  die  sich  an  diese 
und  ähnliche  Regenerationen  knüpften,  waren  riesenhafter 
Natur.  Die  Regierung  eines  Dom  Jos 6  I.  und  das  Mini* 
sterium  eines  Sebastiäo  Jos 6  de  Carvalho  hatten  hartes 
Kampf  zu  bestehen;  denn  alles  conspirirte  gegen  die  Uni- 
versität, welche  denn  nun  einmal  doch  als  der  oberste  Ar- 
cheopag  aller  Fortschritte  des  menschlichen  Wissens  zu 
betrachten  war.  Die  Statuten ,  welche  1772  noch  die  Uni- 
versität  leiteten  und  stützten,  waren  unzureichend,  mangel- 
haft Es  existirten  allerdings.  Facultäten ,  allein  sie  waren 
unvollständig,  namentlich  die  medicinische  (1.  o.  p.  22),  weil 
sie  durchaus  ihrer  Hilfswissenschaften  für  Beobachtung  und 
Experiment  beraubt  war.  •  Sie  stellte  als  unabweisbares 
Postulat  auf:  Naturhistorik,  Mathematik,  Physik  und  Chemie. 
Die  Nothwendigkeit  einer  Reform  der  Statuten  der  Univer- 
sität hatte  sich  bis  zum  bezeichneten  Jahre  1472  besonders 
concentrirt;  denn  Portugal  bis  dahin  im  Besitze  von  portu- 
giesisch  Indien,  Brasilien,  bedeutender  afrikanischer  Besitz- 
ungen, von  arabischen  Stämmen,  von  Festland  und  Inseln 
stand  hoch  und  mächtig  vor  der  Welt.  Diese  machte  gerechte 
Ansprüche  an  es  —  es  musste  geschaffen  werden.  Die 
Ansicht  der  Junta  de  Providentia  litteraria,  des  Ministeriums, 
der  Deliberation  des  Königs  waren:  absolute  Reform  der 
Universität,  gänzliches  Versiegen  der  jesuitischen  Lehrquellen 
und  Beseitigung  alles  persönlichen  Einflusses,  Welch  unge- 
heurer Unterschied  nun  zwischen  den  Ruinen  der  alten 
decrepiden  Universität  zu  Anfang  der  Regierung  von  König 
Dom  Jos6  III.  und  ihrer  Verjüngung  durch  die  Reformen 
eines  Marquez  de  Pombal! 
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Sehen  wir  uns  nun  auf  diesen  Gebieten  von  3  Welt- 
theilen ,  das  wir  Königreich  Portugal  nennen ,  nach  dem, 
was  wir  vor  Schluss  dieser  zweiten  Periode  der  Pharmacie 
Portugals  treffen,  um,  so  finden  wir  reiche  Sprossen  wissen- 
schaftlicher und  literarischer  Thätigkeit.  Anfangs  des 
XVIII.  Jahrhunderts  war  ein  Franzose,  Joäo  Vigier,  nach 
Lissabon  gekommen  und  hatte  ein  Haus  gebaut  zum  Ver- 
kauf von  Arzneistoffen  und  von  pharmaceutischen  Präparaten 
und  erwarb  sich  hinlängliche  Sprachkenntnisse,  um  eine 
Pharmacopoe  herauszugeben ,  Pharmacopea  Ulyssipolense. 
Lisb. ,  dann  eine  Historia  das  Plantas  da  Europa ,  e  das 
mais  usadas  que  vem  da  Asia,  Africa  e  da  Amerika  (ihre 
Gestalt,  Namen,  Blüthezeit,  Standort  mit  kurzer  Angabe 
ihrer  Eigenschaften  und  besonderen  Kräfte).  Lyon,  1718. 
12°  in  II  Tom.  —  Ferner  gab  er  heraus:  Thesouro,  Apol- 
lineo,  Galenico,  chimico,  chirurgico,  Pharmaceutico  ou 
compendio  de  remedios  para  ricos  e  pobres.  Divid.  em 
II  duas  part.  II  Edic.  1745.  in  4°,  wovon  uns  jedoch  das 
Jahr  der  I.  Ed.  unbekannt  geblieben  ist.  Wir  lernen  sohin 
im  Autor  einen  Droguisten,  Pharmaoeuten,  Pharmacodyna- 
miker  in  einer  Person  kennen,  können  jedoch  nicht  ver- 
bürgen, ob  ihm  als  Pharmaceut  nicht  vorangeht:  Manuel 
Bodrigues  Goelho  aus  Setubal  gebürtig,  wo  er  schon  1687 
getauft  wurde  und  später  als  Pharmaceut  in  Lissabon  her- 
ausgab :  Pharmacopea  Tubalense  chimico-galenica  I  p.  1735 
in  2°  bei  S.  da  Silva  und  Roma  1760  bei  Balio  gerdini  in 
2°  1735  (Corapositionen).  —  Rom.  bei  Balio  gerdini  1760  — 
endlich  III  p.  in  3°  Sect.  1751  ig  2°  bei  Jose  da  Silva  da 
Natividade.  (Das  Buch  wurde  so  selten,  dass  es  um  4800 
Reis  verkauft  worden.  Im«J.  1735  war  auch  noch  p.  IIa 
ibid.  erschienen,  einen  Tract.  enthaltend  der  gebräuchlichsten 
und  ausgesuchtesten  Compositionen,  alter  und  neuer,  auch 
der  Geheimmittel.  Nebst  Angabe  des  Gewichts  fürPurgir-, 
narkotische  und  Mercurialmittel  —  dann  werthvolle  Bemerk- 
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ungen,  welche  zum  vollständigsten  Gebrauche  ersprießlich 
sind. 

In  jedem  Fall  bestand  1704  eine  Pharmacopea  Lusitana 
methodo  practico  de  preparar  os  medicamentos  na  forma 
galenica,  com  todas  as  receitas  mais  usuaes.  Coimbral704 
in  4°.  Sie  wurde  1711  neu  herausgegeben  in  2°  im  Kloster 
S.  Vincente  unter  dem  Titel  Pharmacopea  Lusitana  refor- 
mada,  methodo  practico  de  preparar  os  medicamentos  na 
forma  galenica  e  chymica*).  Deren  Verfasser  war  Dom 
Caetano  de  Santo  Antonio,  Canonicus  de  Santo  Agostinho, 
welcher  1698  im  Kloster  de  S.  Cruz  v.  üoimbra  Profesa 
abgelegt  hatte.  Nachdem  er  sich  dem  Studium  der  Botanik 
und  der  Pharmacie  gewidmet  hatte,  übte  er  über  20  Jahre 
Pharmacie  in  der  Apotheke  am  Kloster  de  S.  Vicente  de 
Fora  von  Lissabon.  Er  war  in  der  Provinz  Beira  geboren 
und  starb  im  October  1730.  Aus  dem  Voranstellenden  er- 
sehen wir,  wie  schon  erwähnt,  den  Einfluss  des  Qalenismns 
auf  die  Heilkunde  noch  am  Eingange  des  XVIII.  Jahrhdte. 
und  zwar  neben  Priester-Einfluss,  um  geschichtlich  deutlich 
zu  begreifen,  dass  dem  Aufkommen  naturhistorischer  and 
chemischer  Doctrinen  erhebliche  Hindernisse  sich  entgegen- 
stemmten. Was  eich  hier  am  nächsten  anschließt  d.  i. 
circa  1706  möchte  sein  die  Memoria  dos  remedios  exquisite«, 
que  da  India  e  outras  partes  vem  k  este  reino,  enl  que  se 
declaram  as  suos  virtudes  y.  s.  1.  et  au  von  Joäo  Ourro 
Semmedo,  welcher  1727  im  nachfolgenden  einen  neuen 
Beleg  für  das  eben  erst  ausgesprochene  noch  nachlieferte: 
Polyanthea  medicinal,  noticias  galenicas  et  chymicas  repar- 
tidas  em  III  tractados.  Lisboa  1727,  in  2°  in  4°  edit.  Wir 
müssen  in  diesem  Zeitabschnitte  gewahren,  dass  die  Arbeiten 
der  Gelehrten  im  Fache  der  Pharmacie  auf  weiteren  Plan- 
flächen sich  ausbreiten,  so  z.B.  Manoel  goncales  Teixeira 


*)  Eine  3.  Aufl.  erschien  noch  1725. 
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aas  Santarem,  welcher  1717  starb*).  Wir  haben  von  ihm 
anzuführen :  Annotationes  in  Theoriam  pharmaceuticam  re- 
gulärem quatuor  ad  Joannem  Messues  scripta  cum  indicibus 
locupletissimis  —  ferner  ejus  Lexicon  pharmaceuticum  — 
dann  besonders  seine  Novem  pro  gymnasmata  in  Olaudii 
galeni  Fergamens  opera  de  compositione  medicamentornm 
per  genera  et  secundnm  locos  —  sein  Veridarium  plantarum 
weiter  noch.  Universalis  Fharmaciae  Syntagma  —  und 
Theoria  pharmaceutica  de  Nicoiao  Chesnau.  Es  ist  aus 
diesen  ausgedehnten  literarischen  Leistungen  das  Streben 
unverkennbar,  einen  Syncretismue  der  Heilstofflehre  des 
Griechenthums  mit  der  Zeit  des  anbrechenden  XVIII.  Jahr- 
hunderts herzustellen  —  ein  Streben,  die  Fharmacognosie 
und  Pharmacodynamik  des  Alterthums  der  portugiesischen 
Reform-Phase  zu  accomodiren.  Ein  geringeres  Produkt, 
aber  doch  solche  Zwecke  zu  unterstützen,  ist  das  Breviarium 
anatomicum  von  Manoel  Mendes  de  Sousa  Troväo. 

Beim  Schlüsse  dieser  zweiten  Geschichtsperiode  der 
Pharmacie  in  Portugal  rücken  wir  an  Leistungen  heran, 
welche  mit  Pharmacie  und  Heilmittellehre  enge  verschwistert 
sind,  nämlich  an  die  Hydrologie,  worüber  wir  zunächst 
anfuhren:  Aquilegio  medicinal,  em  que  se  da  notizia  das 
aquas  de  caldas,  de  fontes,  rios,  pocos,  lagoas  'cisternas  do 
reino  de  Portugal  e  dos  Algarves  .  .  .  dignos  de  partioular 
memoria.    Lisboa  1726.    8°. 

Immer  noch  begegnen  wir  um  diese  Zeit  eine  Art  von 
Magister-Influenz  auf  die  Pharmacie  von  Seite  des  Clerus, 
wie  wir  aus  Antonio  Lopez  da  Silva  zu  erkennen  vermögen : 


*)  "Wir  haben  zu  bemerken,  dass  Diogo  Barbosa  Machado  in 
ß.  bibliothec.  Lusitan.  Lisb.  1752  2o  Tom.  IE.  p.  260  alle  diese 
Schriften  als  Mspt.  aufführt,  denen  wir  noch  2  Uebersetzungen  a.  d. 
Franz.  als  Mspt  anzufügen  haben:  Miscellana  pharmaoeut.  c.  novo 
modo  faciendi;  dann  Novo  Curso  ohymico  de  Nioolao  Lamery. 
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Exame  de  boticarioa,  com  uteis  doutrinas  concurrentes  a 
arte  pharmaceutica,  e  uma  pragmatica  didascal  para  governo 
dos  que  principiam  a  aprtnder  e  um  directorio  que  ensina 
a  bondade  dos  medioamentos  pelas  qualidades  perceptiveis. 
Composto  pelo  padre  Fr.  Estevam  de  Vi] las,  monge  de 
S.  Bento  etc.  .  traducido  no  idioma  portuguez  por  um  pro- 
fessor  de  arte;  Dado  a  luz  por  Antonio  Lopez  da  Silva 
de  Azevedo,  Lisboa  1736.  4°.  —  Am  schlagendsten 
weist  dieses  aber  wohl  Antonio  dos  Martyres  Canonici»  v. 
S.  Agostinho  nach,  welcher  für  einet  ganz  vorzüglichen 
Pharmaceuten  seiner  Zeit  galt  und  dessen  wir  erst  erwähnt 
haben,  von  dem  auch  die  Pharmacopea  Bateana,  na  quel 
secontem  quasi  outocentos  medicamentos  tir  ad  oe  da  prac- 
tica de  Jorge  Bateo,  proto-medico  de  Charles  IL  Rei 
d'Ingleterra,  traduz  do  Latin.  Lisboa,  1713,  ferner  das 
Collectaneo  pharmaceutico ,  welches  1737  Antonio  Simöes 
Ferreira  zu  Coimbra  herausgab.  Es  wird  darin  der  Aber- 
glaube noch  unglaublich  gestützt.  Es  wurde  dieser  Einfluss 
hauptsächlich  zu  Grabe  getragen  durch  die  Gründung  einer 
Sociedade  pharmaceutica  Lusitana,  was  am 
24.  Juli  1732  stattfand,  wovon  das  Stiftungsfest  noch  jedes 
Jahr  in  den  Sälen  do  Palacio  do  Cadaval  gefeiert  wird, 
und  wobei  von  den  hervorragendsten  Mitgliedern  passende 
Reden  gehalten  werden. 

Die  Hauptmission  der  Universitäten  und  Akademien 
ist  keine  andere,  als  den  wissenschaftlichen  Geist  zu  wecken, 
ihn  zu  befruchten ,  zu  pflegen ,  die  Wissenschaften  an  die 
künftigen  Generationen  zu  übertragen,  die  bürgerhohe  und 
moralische  Erziehung  der  Jugend  zu  vervollkommnen.  Zur 
Realisirung  alles  dessen  fiel  denn  auch  der  Pharmacie  ihr 
Antheil  zu.  Das  Diario  universal  de  Medidna,  Chirurgia  e 
Pharmacia,  que  contem  os  travalhos  dos  Academicos  dos 
duas  Academias  Media  e  cirurgica  do  Porto  1764  —  em 
Lisboa  1777  enthält  Belege  hiefür,    welche   aber   noch  viel 


1^      * 
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deutlicher  in  den  Reformen  von  1772  an  den  Tag  treten, 
deren  wir  bereits  erwähnt*  Damit  wollen  wir  auch  die 
zweite  grosse  Geschichtsperiode  abschliessend  um  mit  der 
erfolgreichsten,  der  modernen 

EU.  Geschichtsperiode  der  Pharmacie  im  König* 
reiche  Portugal  zu  beginnen.  Sie  fängt  an  mit  den  rationell 
systematischen  Beformen  der  Chemie,  in  der  die  Pharmacie 
von  allen  empyrischen  Banden  befreit,  sieh  theoretisch  und 
praktisch  als  „Gross Wissenschaft"  constituirte ,  eine 
Periode,  die  man  wohl  als  ihre  Glanzperiode  bezeichnen 
könnte.  Indem  wir  die  Inhalts -Anzeige  vorausschicken, 
liefern  wir  den  besten  Beweis  für  das  eben  Ausgesprochene. 
Während  in  den  beiden  vorangehenden  Geschiohtsperioden 
die  Pharmacia  general  des  Königreichs  noch  einen  compak- 
teren  Körper  bildete  und  sich  erst  in  der  zweiten  grossen 
historischen  Abtheilung  durch  Zusammensetzung  des  Reiches 
selbst  in  altes  und  neues  in  zwei  Phasen  spaltete,  trennte 
sich  auch  wissenschaftlich  von  derHistoriadePharmacologia 
general  eine  Historia  natural  pharmaceutica  ab,  und  beide 
liefen  allmählich,  namentlich  in  unserem  Jahrhunderte,  in 
verschiedene  Zweige  aus,  die  in  der  That  unter  sich  an 
Werth,  Bedeutung,  Ausdehnung  und  Wohlthätigkeit  für  das 
menschliche  Geschlecht  wetteiferten.  Uns  berühren  selbst- 
verständlich die  Chemia  pharmaceutica  generalis  an  der 
Spitze,  welche  noch  die  Trinitäts-Begriffe  Nahrungsmittel, 
Heilmittel,  Gift  umfasst,  bis  sie  wohlthätig  proliferirend  als 
Pharmacia  bromatologica  —  medicamentosa  —  toxicologica 
auftritt,  sich  einzelne  Genossen  associrend,  wie  die  Pharmacia 
coemetica*),  die   balneotherapeutica ,   natürliche   Heilwässer 

•)  Der  wir  auch  die  Einbalsamirung  beizählen  und  die  Conser- 
rlrang  von  Thierstoffen  (auch  Nahrungsmittel:  Francisco  de  Assis 
de  Carvatho,  Prof.  in  Goimbra  und  Glied  der  Cortes  :  Instrucoes, 
sobre  o  modo  de  preparar  e  oonseryar  accidentalmente  as  differentes 
•xemplares  zoologicas,  que  houverem  de  ser  conducidos  das  posses* 
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analysirend  und  künstliche  fabricirend  —  oder  aber  indem 
sie  sich  anderen  wohlthätigen  Leistungen  unentbehrlich 
macht,  wie  den  Künsten  und  der  Industrie.  Indem  Roh- 
stoffe und  Präparate  verschiedene  Qualitäten  besitzen  können, 
fordern  sie  zu  eignen  Studien,  Beobachtungen,  Vergleichen, 
Untersuchungen  und  Analysen  auf,  welche  einen  eignen 
wissenschaftlichen  Zweig  constituiren ,  den  wir  Pharma- 
cognostik  nennen,  und  so  verschwägert  sich  Pharmacie 
im  Droguenhändler  und  im  Apotheker  mit  dem  Handel, 
Wir  sehen  bereits,  die  Universität  mit  ihrem  heiligen  Feuer 
musste  das  Fach  aufklären  und  erleuchten,  pharmaceutische 
Schulen  und  Vereine  mussten  ihre  Fortschritte  verbreiten, 
das  Studium  der  Pharmacie  musste  in  gleiche  Reihen  vor- 
rücken mit  andern  wichtigen  Fächern,  Chemie,  Physik, 
Mechanik,  da  die  Pharmacie  das  Gebiet  der  Medicia  weit 
überschritt,  um  jenes  der  Industrie  zu  betreten  und  sich  der 
menschlichen  Gesellschaft  noch  auf  so  manchen  anderen 
Wegen  wohlthätig  zu  erweisen. 

Man  hatte  in  den  zwei  vorausgehenden  Geschichte- 
Perioden  Pharm  acopöen,  Formulare,  Compendien  der  Heil- 
mittellehre für  unentbehrliche  Leitfaden  der  praktischen  und 
klinischen  Heillehre  erachtet  und  hatte  in  der  Art  stete 
literarische  Fürsorge  dafür  getroffen,  dass  noch  einschlägige 
Erbschaften  aus  der  zweiten  Geschichtsperiode  in  die  dritte 
übernommen  wurden,  wie  Pharmacopea  Portuense,  em  a 
quäl  se  acham ,  muitas  composiciöes  que  estan  muy  em 
uso  .  .  .  tiradas  das  Pharmacopeas  de  Londres,  de  Edin- 
burgo,  de  Paris.  Porto  1766.  2°.  206  S.  Bei  T.  M.  Lima 
kam  1768  dort  auch  heraus   Pharmacopea  Meadiana  com 


Boss  portugue8aa  ultramarinas  ate  a  sua  definitiva  prepgragao.    Aus 
Auftrag  der  k.  Akademie  der  Wies.     Lisboa  1836.    8o. 

Vioomte  Jose*  Ferreira:    Arte   de   embalsamar   ob  oadaTeres. 
Lisboa  1825. 
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preceitos  medicos  do  celebre  autor  Robert  Mead.  Aus  dem 
Lat  übersetzt,  vermehrt  und  verbessert,  in  8°.  872  Seiten« 
Die  eigentliche  Landes-Pharmacopoe  war  aber :  Pharmacopea 
geral  para  o  reino  e  dominios   de  Portugal   publioada  por 
ordern  de  Sua  Magestade.    Lisboa.  Reg.   off.  typogr.  1794, 
in  4°.  2 Tom.*),  wovon  1824  eine  neue  Ausgabe  in  IL  Tom. 
in  4°  von  Francisco  Tavares   erschien.    Ihr  war  jedoch 
schon  1763  vorausgegangen  die  Pharmacopea  Bateana  (deren 
wir  bereits  schon  von  1713  erwähnt  haben),    die  uns   hier 
aber  vermehrt  com  os  segredos  goddardianos  •  .  .  e  aecres- 
centada  com  um  additamento  de  varias  formas  ou  receitas 
herausgegeben  von  einem  Fachprofessor  zu  Pamplona  durch 
die  Erben  de  Martinez  1763  in  4°  mitgetheilt  wird.      Diese 
Angaben  scheinen  falsch  zu  sein   und   wir  sahen   uns  nur 
veranlasst  dessen  wieder  zu  erwähnen,  weil  unter  hunderten  . 
von  Mitteln,   die  letzteres  aufweist,   p.  195  ein  Reoept  zur 
Heilung  von  Durchfallen  sich  findet,   das  in  dieser  Periode 
sogar  noch  als  ein  Dooument  von  Aberglaube  durch  Priester- 
einfluss  fortgepflanzt  dienen  kann.    Es  besteht    in   weissen 
Haaren   vom   Bauche    des  Hasen    klein  zerschnitten    mit 
Kirschensaft.     Sollte  der  Durchfall    zufallig    soorbutischer 
Natur  sein,   dann  setzt  man  Theriak  zu  in  kalter  aq.  anti- 
scorbutica  gelöst.    Dabei  halt  man  Nesseln  oder  Blut   vom 
Kranken  in  der  Hand  und  schreibt  an    seine  Stirne    die 
Buchstaben  0.  J.  P.  V.  C.  V.   und  der  Durchfall  wird  wie 
durch  ein  Wunder  aufhören.  —  Als  Formular  stand  schon 
seit   1749  ein    Quart-Band  im  Gebrauche  mit    dem   Titel 
Receptuario  Lusitano  chymico  —  pharmaceutico — medico  — 
chirurgico  ou  formulario  de  ensinar  k  reccitar   em  todas  as 
enformidades  que  assaltam  ao  corpo  humano  T,  L    Lisboa 
1749.  4». 


*)  Tom.  L   Elementes  de  Pharmacia.    Tom.  II.    Medioamenias 
simplices,  preparados,  e  oompostos. 

X««M  Beptrt.  t  PfcMM.  XXIV.  30 
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Man  scheint  von  den  Zeiten  eines  Garcia  ab  Horto  her, 
also  Jahrhunderte  hindurch  der  Botanik  und  den  Floren 
besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  zu  haben,  wofür  die 
Flora  Cochinchinensis  spricht  sistens  Plantas  in  regno  Cochin- 
chinae  nascentes,  quibus  accedunt  aliae  observatae  in  sinensi 
imperio,  Africae  orientalis  Indiaeque  locis  variis,  labore  et 
Studio  Joannis  de  Louveiro  Reg.  Societ.  academ.  Ulyssi- 
polens,  socii.  Ulyssp.  1790  in  4°.  2  Tom.  Wildenow  in 
Berlin  hat  1793  eine  Ausgabe  davon  herausgegeben,  die 
mehr  geschätzt  ist. 

Beim  Uebergang  und  beim  Eingang  in  diese  Geschichts- 
periode bringen  wir  gleich  vor,  dass  wir  mehrere  besondere 
Abschnitte  zu  berücksichtigen  haben: 

1.  Den  Unterricht.  Plan,  Zweck  unserer  Arbeit  und 
der  ihr  zugedachte  Raum  gestatten  uns  nicht,  von  einem 
allgemeinen  Standpunkte  über  Medicin  und  ihr  Studium  in 
Portugal  auszugehen,  wir  müssen  uns  auf  das  von  uns  ge- 
wählte  Fach  der  Pharmacie  beschränken,  erlauben  ans 
aber  unsern  Lesern  eine  gute  Quelle  für  den  auf  die  ganze 
Medicin  ausgedehnten  Plan  zu  eröffnen  in  den  Apuntes 
sobre  el  estado  actual  de  la  Medicina  en  Portugal  durch 
den  spanischen  Gelehrten  el  Doctor  D.  Augel  Pulidoy 
Fernandez  Redactor  del  Anfiteatro  anatomico  Espanol. 
Madrid  1874.  4°.  47  Seiten,     Wir  begnügen  uns  hervorzu- 

heben:  Cap.  III.  über  medicin.  Unterricht.    S.  17.  Cap.  IV. 

•         *  • 

Das  Lehrreglement  S.  23,  ganz  besonders  aber  S.  44.  El 
gabinete  de  Farmacologia  sehr  reich  an  Präparaten,  angelegt 
von  dem  spanisohen  Arzte  Don  Vincente  Asuero  und 
wesentlich  completirt  von  Don  Francisco  Javier  de  Castro 
und  den  botanischen  Garten. 

Mit  dem  Unterrichte  fallt  selbstverständlich  das  Lehr- 
personal zusammen.  Es  zerfallt  in  Gelehrte  und  Schrift- 
steller und  in  Lehrer,  welche  auch  wohl  corporativ  zu 
Unterrichtszwecken  collective  Resultate  liefern.  Nennen  wir 


•  i- 
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zunächst  Conhecimento  practico  dos  Medicamentos  ou  nova 
Pharmacopea  por  M.  Lewis,  traducäo  correcta  e  augmentad. 
da  notas  Lisb.  1815.  4°.  3Vols.  Dann  Formulario  pharma- 
ceutico  adoptado  nos  hospitaes  railitares  de  Pranca,  traducidos 
em  Imguagem  portuguez.  Lisboa  1816.  Ueber  die  Stelle 
eines  Professors  der  Pharmacie  spricht  sich  Jousa  Martins 
so  aus:  Der  Beruf,  theoretisch-praktische  Pharmacie  in  einer 
der  wissenschaftlichen  Anstalten  Portugals  zu  lehren,  ward 
von  unsern  Gesetzgebern  stets  mit  Flüchtigkeit  und  Laune 
behandelt.  Eis  kam  dieses  vor,  als  pharmaceutische  Schulen 
geschaffen  wurden,  verknüpft  mit  medicinisch-chirurgischen 
des  Landes,  wo  das  Personal  für  beide  Seiten  zu  fungiren 
hatte.  Apotheker  der  medicinisch-chirurgischen  Schule, 
Professor  do  dispensatorio  pharmaceutico  derselben,  Professor 
der  pharmaceutischen ,  medicinisch-chirurgischen  Schule  zu- 
gehörig, mit  verschieden  wechselndem  theoretisch  sowohl 
als  praktischem  Dienste  auf  dem  Catheter  und  im  Labora- 
torium, eine  ungleiche  Stellung  im  Rang  und  Urad  zwischen 
Pharmacie  und  den  anderen  Wissenschaften,  zwischen  der 
Pharmacie  und  jener  der  anderen  Fächer  waren  Zustände, 
welche  von  1801  und  1804  an  bis  Ende  des  halben  Jahr- 
hunderts noch  manche  Schwankungen  zu  überwinden  hatten. 

Nachdem  die  Journalistik  stets  mehr  oder  weniger  mit 
dem  Lehrfache  und  dem  Lehrpersonale  in  Berührung  steht 
oder  kommt,  wollen  wir  hier  Einiges  darüber  anreihen:  Das 
Journal  de  Sociedade  pharmaceutica  Lusitana  beginnt  1836 
bei  Gandido  Antonio  da  Silva  Carvalho  in  4°  heraus- 
kommend. Nebenbei  besteht  zur  Zeit  Journal  de  Pharmacia 
e  sciencia8  accessorias  Lisb.  Imprimer.  Silviana  v.  1848 — 60 
4°,  in  8  Serien.  Der  Gründer  der  Kevista  de  Pharmacia  e 
sciencias  accesserias  do  Porto  ward  Agostinho  da  Silva 
Vieira  Apotheker  in  Porto  mit  Albano  Abilio  de  A  n  d  r  a  d  e, 


*)  Gaz.  med.  de  Lisboa  1870.  p.  477. 
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deren  mensuelle  Publikation  im  Januar  1857  begann  und 
bis  1861  fortgesetzt  ist*).  DasArchivo  ou  Journal  de  Phar- 
macia e  seiencias  accessorias  da  India  portugueza  fing  1862 
in  Goa  an,  wo  es  gedruckt  und  über  4  Jahre  fortgesetzt 
wurde. 

In  Anwendung  auf  den  ganzen  Entwicklungsgang  der 
Pharmacie  in  Portugal  rücksichtlich  des  Lehrfaches  haben 
wir  aus  der  Vergangenheit  hervorzuheben,  dass  manche 
grosse  politische  Ereignisse  ihre  Reflexe  auch  auf  dieses 
spccielle  Fach  werfen.  Es  traf  die  40jährige  Abhängigkeit 
von  Spanien  seine  früheren  Zeiten  —  seine  späteren  die 
Invasion  der  Franzosen.  Es  hatte  das  Regiment  Napoleons  I. 
seine  Eigentümlichkeiten,  eine  rasch  umstürzende  Umwand- 
lung des  Universitätskörpers,  er  reformirte  die  älteren 
Universitäten  in  moderne  Akademien,  wobei  charakteristisch 
wurde,  dass  Centralisation  das  Uebergewicht  bekam.  Dabei 
haben  wir  nicht  ausser  Acht  zu  lassen,  dass  gerade  Chemie, 
Pharmacie  und  ihre  Hilfszweige  auf  den  höchsten  Stufen 
der  Fortschritte  anderen  Staaten  gegenüber  standen  auf 
der  ganzen  Welt 

Wir  müssen  auch  in  dieser  Geschichtsperiode  die  Phar- 
macie Portugals,  namentlich  gerade  auf  das  didaktische 
Verhältniss  sich  Beziehendes  in  geschichtlicher  Paralelle 
mit  jener  Spaniens  belassen ,  dass  die  Fortschritte  und  der 
hohe  Standpunkt  der  Faculdades  de  Pharmacia  de  Madrid, 
Barcelona,  Granada  e  S.  Thiago  de  Compostella  sehr  för- 
dernd auf  das  Fach  in  Lusitanien  eingewirkt  habe.  Jose 
Libertador  MagalhäesFerraz  weist  es  geschichtlich  un- 
widerlegbar dar**)  und  zwar  in  einer  Reihe  von  ausgezeich- 


*)  Auch  Periodioo  official  do  Centro  Pharmaceutioo  Portugue*. 

**)  Pharmaceuticoe  illustros  de  Hespanha   Da  epocha  preaente. 

Eatudos  biographioo8  p.  J.  L.  M.  Ferraz,   Pharmaceutioo  pela  Uni- 

versitade  de  Coimbra  —  Socio  de  merito    do  O.  Collegio  d.  Pharm. 
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neten  Pharmaceuten,  wie  Don  Fruotuoso  Piano  (p.  29)  aus 
Barcelona*),  später  Professor  der  Materia  pharmaceutica  an 
der  Universität  zu  S.  Thiago,  wo  er  auch  seine  Pharmaco- 
logia  natural  in  Materia  pharmaceutica  umschuf.  Die  von 
ihm  1870  veröffentlichte  Historia  natural  pharmaceutica  e  de 
pharmacologia  natural  ist  bloss  als  2.  Ausgabe  seiner  Lec- 
tionen  anzusehen.  Ihm  lassen  wir  folgen  Dr.  Don  Vicente 
MunneryValls,  Professor  der  praktisch-pharmaceutischen 
Operationen  an  der  Fakultät  der  Pharmacie  der  Universität 
Barcelona,  wo  er  1828  geboren  wurde  1.  o.  p.  43.  Besonderes 
Verdienst  erwarb  er  sich  durch  seine  Studien ,  über  die 
Mineralwässer  da  Ponte  de  Loro,  —  de  Pitero  —  Fönte 
Potrida  —  quinto  Castillejo  Val  de  Cueba  —  Esparraguerra 

—  Artaban  Carballo  —  Arteyo  —  Puerto  Llano  —  Ces- 
tona  —  Tiermas,  Urgasija  —  Solares  —  Solan   de  Cabras 

—  Sancta  Agueda  —  Puda  —  Casas  de  Campo  —  Fönte 
de  Santo  Antonio  —  Aguas  Limpias**).  Als  dritten  Reprä- 
sentanten führt  Ferraz  auf:  Dr.  Don  Antonio  Sanches 
Comendador,  Professor  der  Materia  pharmaceutica  des 
Pflanzenreichs  und  Decan  der  Facultät  der  Pharmacie  an 
der  Universität  Barcelona,  geb.  1825  zu  Madrid. 

Es  ist  für  uns  nicht  wohl  thunlich,  eine  Liste  des  Lehr- 
personales der  ganzen  Geschichtsperiode  aufzuführen,  wir 
müssen  uns  begnügen,  jenes  der  Landes-Universität  aus  dem 


de  Barcelona  —  Soc.  honorar.  d.  Sooied.  Pharmaceutioo-Lusitan  e 
8oc.  correep.  d.  Oentro  pharmaoeutio.  portuguez  a  do  B.  Collg.  de 
Pharmaceuticos  d.  Madrid  .  .  .  Coimbra  1872  ä  1873  no  XXI. 
216  8.  p.  27. 

*)  Er  gab  1867  Lectionen  heraus  Aber  natflr.  Beschreibung 
pharmac.  Stoffe.   1869  Theoria  da  Pharmacologia  natural  Barcelona. 

**)  Es  ist  die  portugiesische  Fontigraphie  durchaus  weder 
jünger  noch  ärmer  als  die  spanische,  was  wir  noch  eigens  zu  zeigen 
Gelegenheit  finden  werden. 


• ' 
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letzten  Schuljahre  1873/74  zu  erheben*).  Der  Curs  der 
Pharmacie  währt  4  Jahre.  Im  ersten  J.  wird  für  solche 
gelehrt,  deren  Vor-Zeugnisse  richtig  befunden  worden. 
Latein,  Französisch  oder  Englisch,  rationelle  und  morali- 
sche Philosophie,  Mathematik  und  die  Principien  der  Physik 
und  Chemie,  Einführung  in  die  Naturgeschichte.  Im 
2.  Jahre  ist  theoretisches  und  praktisches  Examen  über  die 
Lehrgegenstände  des  ersten  Jahrgangs  des  chemischen  La- 
boratoriums abzulegen.  Im  3.  J.  gilt  dieses  von  den  Prüf- 
ungen des  ersten  und  zweiten  Jahrgangs  des  chemischen 
Laboratoriums  und  Ton  der  Frequentirung  der  Botanik.  Im 
4.  J.  gilt  wieder  dasselbe  von  den  Prüfungen  der  vorgängigen 
Jahre.  Die  Candidaten  frequentiren  in  den  2  ersten  Jahren 
das  chemische  Laboratorium,  in  den  beiden  letzten  das 
Dispensatorium  pharmaceuticum**).  Nun  ist  aber  zu  be- 
merken, dass  ein  Curs  der  Botanik  der  philosophischen 
Fakultät,  ferner  dem  administrativen  Cursus  für  das  erste 
Jahr  eine  Kanzel  der  anorganischen  Chemie  —  und  für  das 
zweite  Jahr  eine  für  Mineralogie  zugetheilt  ist,  während  der 
medicinischen  Fakultät  ein  eigenes  Eabinet  der  medicinischen 
Chemie  mit  einem  Director  Dr.  Julio  Cesar  de  Saude 
SaccaduraBotte  nebst  ein em  Präparator  Dr.  Jacintho 
Alberto  Pereira  de  Carvalho  zugetheilt  ist  Die 
Universitäts-Hospitäler  haben  ihren  besonderen,  nur  von  und 
für  diese  beschäftigten  Pharmaceuten,  gegenwärtig  Candido 
Joaquim  Xavier  Corde iro. 

Die  allerneueste  Anstalt  der  medicinischen  Facultät  ist 
das  botanische  Museum.  Man  hat  hiezu  eine  vormalige 


*)  Es  dient  uns  hiezu  das  laufende  Annuario    da  Universidade 
de  Coimbra  1873.  12-  25  Seiten  mit   Tab.  u.  Tf. 

**)  Im  abgelaufenen  Jahre  waren  je  5  Candidaten  für  das 
1.  und  2.  J.  im  chemischen  Laboratorium  und  je  6  Candidaten  für 
das  3.  u.  4.  J.  im  Dispensator.  pharmaceutio. 
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Sakristei  der  Kirche  von  Sari  Bento  eingerichtet  —  ein  ge- 
räumiger, gut  erleuchteter  Saal  mit  4  Flügelthüren ,  fflfr 
botanische  Arbeiten  entsprechend  eingerichtet.  Die  Arbeiten" 
sind,  da  das  Museum  erst  1870  eingerichtet  worden,  freilich 
noch  spärlich;  aber  für  einen  botanischen  Garten,  wie 
der  von  Coimbra  wohl  unerlässlich.  ErwÄhnenswertfi  er- 
scheint uns  eine  8ammhmg  der  Holz  arten  Brasiliens  von 
1225  gut  catalogisirten  Exemplaren  nebst  einer  kleinen 
Sammlung  afrikanischer  und  portugiesischer  Holzarten* 
Ausserdem  besitzt  das  Kabinet  eine  Bibliothek  von  mehr 
als  400  Bänden  von  Fachwerken,  fcs  ist  das  CaMriet  in 
neuester  Zeit  vom  Director  des  Melbourne  Garten  Baron 
Müller  und  dem  ausgezeichneten  Botaniker  H.  Bai  Hon 
u.  m.  a.  freigebig  beschenkt  worden,  ausserdem  wird  es 
mit  vollständigen  Sammlungen  von  Früchte»,  von  den 
verschiedenen  Organen  der  Pflanzen,  von  Herbar&n,  mikro- 
skopischen Präparaten  bereichert,  damit  der  vortragende 
Professor  der  Botanik  dfie  unentbehrlichen  Elemente  fftr 
seine  Demonstrationen  hier  vorfinde.  Auch  im  Fache  der' 
Zoologie  hatte  Portugal  durch  die  Reisen  seiner  Bach- 
Professoren  hübsche  Acquisitionen  zu  Lebrzweeken  gemacht, 
kehren  wir  aber  zur  Botanik  zurück,  so  sebeiwt  daraus  nicht 
der  bestmöglichste  Vortheil  gezogen  worden  du  sein.  Hören 
wir  darüber  einen  einheimischen  eompetenten  Cwtfker,  Prof« 
Joaquim  Augusto  8imoes  de  Carvalho*).  Er  kÖnwnt 
auf  das  Herbarium  von  Dr.  Welwitsch  zu  sprechen.  Es 
hatte  derselbe  auf  seinen  Reisen  durch  das  Reich  ein  Her* 
barium  der  portugiesischen  Flora  angelegt,  welches  die 
Regierung  ankaufte**)  und  welches  ihm  zur  Aufbewahrung 


*)  Ja  s.  Memoria  historia  d*F*MHildade  de Bfcüoaophia  Coimbra 
1872    kl.  4°.  XXI.  335  8.  p.  66. 

**)  Es  warde  ein«  ausgezeichnete  Acquisitum  -für  die  k.  Akad, 
der  Wissenschaften. 
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sollte  anvertraut  werden  mit  dem  weiteren  Auftrage,  das 
alte  und  unvollständige  Herbarium  des  Dr.  Brotero,  zum 
Theil  schon  verdorben  und  unbrauchbar,  wieder  herzustellen. 
Es  fehlten  hieeu  die  Geldmittel,  um  dem  Professor  die 
Unterstützung  zu  gewähren,  die  es  ermöglichte,  ihn  zu  jeder 
Jahreszeit  zum  Herbarisiren  im  Lande  herumzusenden,  man 
besohloss  endlich,  den  botanischen  Garten  mit  einer  für  den 
Unterricht  so  nützlichen  Sammlung  zu  dotiren.  Man  ging 
darauf  nicht  ein  und  verlor  sohin  die  schönste  Gelegenheit, 
ein  National-Herbarium  zu  gründen.  Es  hat  die  portugie- 
sische Flora  zu  verschiedenen  Epochen  die  besondere  Auf- 
merksamkeit fremder  Naturforscher  auf  sich  gezogen ,  wie 
Tournefortfs  und  Jussieu's,  Hoffmannsegg's  und 
L  i n  k's,  welche  2  Pracht-Bände  unvollständiger  portugiesischer 
Flora  herausgaben.  In  neuester  Zeit  (1861)  wurde  Carlos 
Maria  Gomes  Muchado  damit  betraut,  2  Landes-Her- 
barien  anzulegen,  wovon  das  eine  für  das  Museum  von 
Coimbra,  das  andere  auch  für  Lehrzwecke  für  Lissabon 
bestimmt  war. 

Das  prachtvolle  chemische  Laboratorium,  welches  aus 
den  denkwürdigen  Reformzeiten  von  1772  stammt,  wo  man 
für  den  philosophischen  Cursus  der  Universität  ein  Labora- 
torium für  nothwendig  erachtete,  war  mit  grossem  Aufwände 
erbaut  und  ausgestattet  worden  *).  Es  ist  ein  Werk  P  o  m  b  a  ls 
und  hatte  in  der  Folge  für  das  Laboriren  der  modern«! 
Chemie  selbstverständlich  mauohe  Verbesserung  und  Er- 
weiterung nöthig,  womit  man  namentlich  vom  Jahre  1865 
vorging.  Wir  haben  dabei  nur  vorzubringen ,  daes  die 
Candidaten  der  Fakultät,  die  sich  dem  Studium  der  Phar- 
macie widmen,  keinen  anderen  als  nur  praktischen  Unterricht 
gemessen,  welcher  jeden  Wochentag,    mit  Ausnahme    des 


*)  Simoes  de  Camino  gibt  1.  o.  p.  179—185   eine  Beschreib- 
ung d»Ton. 
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Sonnabends,  von  10  Uhr  Morgens  bis  3  Uhr  Nachmittag 
stattfindet.  Zur  Zeit  ist  Rector  des  Laboratoriums  Miguel 
Leite  Ferreira  Leäo.  Letzterem  schliessen  sich  an  ein 
gabinete  de  Physica,  dessen  gegenwärtiger  Director  Jacintho 
Antonio  de  Sousa  ist,  ferner  ein  Museu  de  Historia 
natural  mit  mineralogischer,  zoologischer  Abtheilung ;  erstrer 
steht  Manuel  dos  SantosPereira  Jardim  vor,  —  Direktor 
letzterer  ist  Joaquim  Augusto  Simöes  de  Carvalho. 

Wir  kommen  nothwendig  wieder  auf  den  botanischen 
Garten  zurück.  Diese  grossartige  Schöpfung  P  o  m  b  a  1  s 
entstand  unter  dem Rectorate y.  D.Prancisco  deLemos. 
Seit  Errichtung  einer  Kanzel  für  Botanik  und  Ackerbau 
(1791)  war  Dr.  Brote  ro  mit  der  wissenschaftlichen  Orga- 
nisation des  Gartens  betraut.  Da  uns  Schönheit  und  Reioh- 
thum  an  herrlichen  exotischen  Blüthen  und  Gewächsen 
ebenso  wenig  beschäftigen  darf  als  die  reichen  Geschenke, 
die  ihm  yon  Australien  und  Brasilien,  von  Paris  und  Eew 
zuströmten,  so  begnügen  wir  uns  anzuführen,  dass  er  das 
Material  liefert  für  die  Demonstrationen  und  Uebungen  der 
vegetabilen  Taxonomie  und  der  vegetabilen  Experimental- 
Physiologie,  unterstützt  die  Heilkunst  mit  Heilstoffen,  wir 
heben  aber  noch  besonders  die  China-Cultur  hervor,  worüber 
wir  bereits  in  Buchner's  Repertorium  berichtet  haben. 

Man  muss  anerkennen,  dass  die  Regierung  zur  Förder- 
ang des  Unterrichtes,  zur  Förderung  yon  Kunst  und 
Wissenschaft,  mit  einem  Worte  des  öffentlichen  Wohles 
stets  bereit  war,  moralisch  und  materiell  alle  Strebungen, 
welche  dahin  zielten,  kräftig  zu  unterstützen.  Die  Geschichte 
weist  solches  in  prachtvollen,  ganz  grossartigen  Gründungen 
und  Anstalten  nach,  die  nicht  minder  sorgfaltig,  ja  reich 
eingerichtet  und  ausgestattet  sind.  Im  Grossen  und  im 
Kleinen  wurde  dieses  auch  dem  Fache  der  Pharmaoie  im 
ausgedehntesten  Sinne  zu  TheiL  Wir  haben  noch  zur  Be- 
stätigung unserer  Angaben  einiger  operativer  Requisiten  und 
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Apparate  zu  erwähnen,  die  man  auf  den  pharmaceutischen 
Sektionen  in  Portugal  durchaus  nicht  vermissen  wird,  wie 
einen  Aleurometro  de  Boland  —  einen  Acetimetro  de  Reveil 
e  Sallerori,  —  einen  Albumimetro  de  Becquerel,  —  einen 
Saccharimetro  de  Soleil,  —  einen  Galactometro  de  Guevenne, 

—  einen  Gypsometro  de  Poggiale,  —  einen  Diabetometro 
de  Kobiquet,  —  ferner  Apparates  pulverisadores  zur 
Stäubung  von  Mineralwässern  und  anderen  Heilflüssigkeiten, 

—  den  Apparat  von  Marsh,  die  elektrischen  und  galvanischen 
Apparate.  Die  guten  Dienste,  welche  das  Microscop  im 
Bereiche  der  Pharmacie  zu  leisten  vermag,  wurden  auch  in 
Portugal  benützt  und  anerkannt,  ja  man  verlor  keine  Vor- 
theile  aus  dem  Auge*),  welche  das  Beispiel  des  Auslandes 
anbot  in  besonderen  Methoden  und  Processen,  wie  unter 
Andern  Methodö  sulphuromotrico  de  Dupaquier,  M.  hy- 
drotimetrico  de  Boutron  et  Boudet  —  los  procesos  de 
Smithson  bei  Metallvergiftungen  —  jenen  von  Plaudin 
und  Danger  zu  gleichem  Zwecke. 

Indem  Hydrologie  im  Allgemeinen,  Balneologie  und 
Pegologie  im  Besonderen  der  chemischen  Analyse  reiche 
Ausbeute  zur  Darstellung  der  pharmaceutischen  und  thera- 
peutischen Eigenschaften  der  Mineralwässer  auf  der 
einen  Seite  bieten,  sind  sie  bereits  auf  der  andern  ein 
Handelsartikel,  ein  Gegenstand  des  Handverkäufe  der 
Pharmacien  und  der  Apotheken  geworden  —  sie  spielen 
sohin  in  der  Geschichte  der  Pharmacie  —  da  sie  tiiatsäch- 
lich  und  in  der  grössten  Ausdehnung  für  alle  Länder 
fdpjiiana  geworden  sind,  eine  sehr  bedeutende  Rolle.  Es 
liegt  uns  demnach  ob ,  sie  auch  in  die  Geschichte  der 
Pharmacie  Portugals  einzuführen.    Es   kann   dieses  freilich 


*)  Wir  empfehlen  für  ausführlicheren  Bescheid  die  Estudos 
biographicos  1.  c.  p.  75.  III.  p.  97.  IV.  p.  115.  V.  p.  125.  ^1 
D.  Viceilte  Männer. 
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nur  in  sehr  gedrängter  Weise  geschehen*).  Die  Biblio- 
grafia  hydrologica  Portugals,  welches  sogar  sehr  reich  an 
Mineralwässern  ist,  ist  für  Mineralwässer  kein  unbebautes 
Feld  geblieben,  dessen  Cultur  jedoch  unverkennbar  gleichen 
Schritt  mit  den.  Fortschritten  der  analytischen  Chemie  ein- 
gehalten hat,  den  Reagentien  reichliche  Gelegenheit  bietend, 
sich  zu  bewähren.  Was  wir  ausgesprochen,  glauben  wir 
damit  erhärten  zu  können ,  dass  die  ersten  Analysen  die 
unvollständigsten  waren  und  mit  der  Vervollkommnung  der 
analytischen  Chemie  auch  immer  mehr  an  Vollständigkeit 
gewannen. 

Antonio  Pires  da  Silva  trat  1696  m.  s.  Chrono- 
graghia  medicinal  das  caldas  de  Alafoens  zu  Lissabon  ans 
Licht,  1726  kam  Francisco  da  Fonseca  Henriques 
mit  einem  allgemeinen  Aquilegio  medicinal  für  Portugal  und 
Algarvien  hervor,  worin  er  die  Eigenschaften  der  Wässer 
mit  ihren  Eigentümlichkeiten  angibt.  Am  bekanntesten 
scheinen  die  Aguas  das  Caldas  da  Kainha  geworden  zu 
sein  —  es  wurde  wohl  am  meisten  über  sie  geschrieben  von 
Jacob  de  Castro  Sarmento  1728.  1757**),  von  Jöaquim 
Ignacio  Scixas  Brandäo  1781.  —  Francisco  Tavares 
1791  —  Jose  Mar.  da  Cunha  Pessao  1778.  V.  ß.  Bento 
de  Mello  —  Jul.  Max.  de  üliviera  Pimentel  1850  in  2°. 
Eine  chemische  Analyse  der  Eisenwässer  do  Born  Jardin, 
da  Cabeza,  da  Venda-Secca  und  die  Bäder  das  Alcagarias 
von  Ant.  Jose  de  Sousa-Pinto  Lisb.  1818.  —  Von  dem- 


*)  Wir    verweisen     dosshalb    auf   Jos6    Libertador   Magalhaes 
Ferra«.  Coimbra  1872—3  yon  S.  59  bis  75. 

**)  Wir  zählen  hicher  noch  :  Appendir  ao  quo  se  acha  escripto  na 
Materia  medica  do  Doutor  Jacob  de  Castro  Sarmento  sobre  a  natureza 
contentos,  effectos  e  uso  das  aguas  das  Caldas  da  Rainha  2a  edit. 
1757.  8.  o.  uma  Stampa. 
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selben  banhos  Alcarias*).  Die  Akademie  der  W.  hat  viele 
balneologisohe  oder  minerohydrologische  Arbeiten  in  ihre 
Denkwürdigkeiten  aufgenommen:  über  Caldaa  de  Visella 
von  J.  D.  M.  Netto  -  über  Castello  de  Tide  —  Cabico 
de  Vide  von  F.  X.  de  Almeid a  Pimenta  Lisb.  1842  — 
do  Oerez  v.  J.  P.  Rebello  de  Carvallo  1848  Port  Eine 
Nota  sobre  as  aguas  de  Moura  im  Alemtejo  y.  Julio  Maximo 
de  Olivera  Pimentel.  Lisb.  1851.  —  Von  demselben 
über  S.  Jöao  do  Deserto  em  Aljustrel  —  der  Eisenwässer 
von  Sanct'  Jago  de  Fraiäo  in  der  Vorstadt  v.  Bräga  durch 
J.  J.  da  Silva  Pereira  Caldas.  Braga  1851.  —  Der 
Schwefelwässer  v.  Vizella  durch  denselben  ib.  1854,  von  ihm 
das  Faipas  ib.,  v.  ihm  da  villa  de  Monsäo.  Port  1845,  der 
Schwefel w.  de  Alpedrinha  v.  F.  A.  Rodrigues  Gusmao.  Port 
1850.  8°.  Banhos  de  Luso  v.CostaSimöes.  üoimbr.  1859.— 
Auch  die  Journalistik  interessirte  sich  ernstlichst  für  thera- 
peutische Balneologie,  für  d.  Eisenwässer  von  Janoes  in 
Venda-Secca  —  das  Schwefelwasser  des  Marinarsenals  von 
B.  A.  Gomes  u.  A.  P.  Cardoso  —  A.  Barral  für  die 
Wässer  von  Estoril  —  v.  Ag#  Vio,  Lourenzo  die  v.  Vi- 
dago  1865  —  von  S.  P.  Fernandos  —  A.  M.  Ribeiro 
und  T.  Coreia  für  die  nemlichen  1837  —  A.  A.  de  OH- 
veira  So a res  für  die  von  Moniche  und  von  S.  Pedro  do 
Sul.  (Jörn.  d.  Sc,  das  Scienc.  med.  de  hieb.)  Die  Gaz.  med. 
de  Lisb.  dagegen  nahm  auf:  Die  Wässer  de  Alfovar  de 
Baixo  e  de  Alemguer  im  Bezirk  v.  Cintra  analysirt  von  J. 
M.  de  Oliveira  Pimentel  —  von  S.  Jöao  do  Deserto 
v.  C.  M.  da  Silva  Beiräo  —  vom  Kloster  de  S.  Anton, 
do  Estoril,  analysirt  von  J.  Tedeschi  —  v.  S.  Jöao  do 
Deserto   mit  klin.  Beob.  v.  E.  T.  Coutinho  —  von  J.  M. 


*)  Analyse  ohymioa  doB  banhos  chamados  das  Alaoarias,    per« 
tenecentöß  a  Gasa  de  Cadaval. 
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de  Oliveira  Pimentel  die  von  Gerez*),  jene  vonChaves 
von  Agostinh.  Vicent  Lourenco  1865  beschrieben;  ferner 
da«  Jornal  da  Soc.  pharmac.  Lusitan.  die  Salinen  do  Estoril 
—  die  Eisenwässer  von  Cabeca  de  Mont'achigue  und  do 
Casal  da  Camara  —  der  Eisenwässer  Ton  Mirandella  — 
der  8chwefelwä8ser  von  Carraceda  d'Anciäes  und  der 
kohlensäuerlichen  von  Villa-Flor  —  der  Eisenwässer  von 
Serra  do  Marao  und  do  Lodeiro  do  Peso  da  Regoa  —  der 
Schwefelquellen  von  Mezao-Frio  -  der  Stahlquellen  von 
Milharado,  Almargem  do  Bispo  —  da  Quinta  das  Ribeiras 
em  Almargem  do  Bispo  —  der  Salinen  von  Povoa  de 
Varzim,  da  Foz  —  der  Stahlwässer  von  Quinta  do  Bertao 
de  Baixo  em  Canessas  —  de  Mente  in  Cabeca  de  Mont' 
achique  und  da  Venda-Secca  in  Bellas  —  der  Eisen-  und 
Salinenwässer  von  Mafra  —  der  Stahlwässer  de  Valle  de 
Noguerra  in  Canessas  —  der  Schwefelquellen  des  Marin- 
spitals —  der  Stahlwässer  von  Serra  do  Duque  in  Cintra  — 
der  Schwefeleisen-Quellen  da  Quinta  de  Thomarim  in 
Cintra  —  der  Salinen  von  Cucos  in  Torres-Vedras  —  der 
Mineralwässer  von  Aljustrel  im  Alemtejo  —  der  Schwefel- 
wäsaer  von  Caldellas  in  Guimaraes  —  jener  vonRibeira  de 
Moinhos  (aguas  sanctas  genannt)  —  der  Mineralwässer  von 
Vernde. 

Eine  Verordnung,  dass  die  Corregidores  der  Comarken 
der  Regierung  über  alle  Mineralquellen  Berichte  einzustellen 
haben  mit  davon  gemachten  Analysen  —  ferner  dass  über 
dieselben  Anträge  einzureichen  seien,  welche  zum  Vortheile 
und  zur  Verbreitung  der  Wässer  dienen  können,  datirt 
schon  vom  Sept.  1822  (Collegäo  Tom.  VI.  p.  209  Nr.  224). 
Zeitweise  sollten  solche  Analysen   nach  ganzen  Distrikten 


*)  Au  oh  im  Separat- Abdrucke.  Antonio  de  Mena  Falcao  gab 
auch  eine  historia  physico-medica  das  Caldas  de  Geres  heraus. 
S.  auch  Jörn.  d.  Soc.  d.  Scieno.  med.  J.  XI.  1840. 
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vorgenommen  werden  nicht  von  Privat- Gelehrten  oder  Pro- 
fessoren, sondern  auf  königl.  Befehl  von  der  Akademie,  wie 
z.  B.  1836  Spt.  (ibid.  Nr.  219).  —  Neuerdings  wurde  186(5 
zur  Organisirung  der  Hydrologia  medica  des  Reichs  eine 
Commission  aus  competenten  Männern  zusammengesetzt, 
deren  erste  Leistung  die  Estudos  präliminares  das  aguas 
mineraes  do  Reino  waren.  Sie  waren  von  vorneherein  den 
Thermen  deVidago,  de  Villarelho  da  Raia,  und  von  Chaves 
gewidmet.  Ihnen  folgte  Breve  noticia  sobre  a  composi^ao 
chimica  der  therapeutischen  Eigenschaften  der  M.-W.  das 
Pedras  Salgadas  durch  Dr.  Jose  Julio  Rodrigues  — 
Alexander    Bayer  Bernardino    Antonio     tiomes  — 

Manuel  Nicolau  de  Bittencourt,  Pitta  und  Jose  Dio- 
nysio  Correa  (die  Wässer  kommen  aus  3  Quellen  -  die 
Collectivarbeit  wird  sehr  gerühmt).  —  Eine  Analyse  der 
Mineralwässer  von  Verim  veröffentlichte  der  Pharmaceute 
Francisco  Bernardo  dos  Santo s.  Nach  Ferraz's  Urtheil 
wäre  die  vollständigste  Arbeit  über  portugiesische  Wasser 
jene  der  Memoria  der  DDs.  Miguel  Leite  Perreira  Leao 
—  Francisco  Antonio  Alves  und  Lourenco  d'Almeida 
Azevedo.  Sie  wurde  im  chemischen  Laboratorium  der 
Universität  von  Coimbra  unternommen  und  hatte  zum  Zweck 
die  chemische  Zusammensetzung,  die  physiologische  Thätig- 
keit,  die  hygienische  und  therapeutische  Wirkung  der 
Soda-Schwefelwasserherauszustcllen,  welche  erst  vor  einigen 
Jahren  am  Ufer  des  Rio  Douro  und  in  der  Quinta  de 
Moledo  waren  entdeckt  worden.  Es  bleibt  uns  nun  noch 
übrig,  besonderer  Leistungen  zu  erwähnen  im  Fache  der 
Hydro-Balneologie  Portugals.  Es  sind  dieses  1)  die  Wässer 
besonderer  Besitzungen  des  Reiches:  von  der  Insel  St 
Miguel  v.  Felix  de  Valois  Lisb.  1792  (sehr  selten)  —  der 
Insel  Santo  Antäo  do  Archipelago  Cabo  Verde  (Jose" 
Duartc  Hopffer);  2)  über  Brasilien:  Antonio  Maria  de 
Miranda  e  Castro  über  brasil.  M.-W.,    namentlich    über 
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die  von  Riq  de  Janeiro  (These).  Rio  Janeiro  1841 ;  3)  über 
besondere  Anwendung  gegen  bestimmte  Krankheiten :  die 
Wässer  und  Bäder  do  Estoril  gegen  Haut-  und  andere 
Krankheiten.  Lisb.  1836-40  —  speciell  der  Schwefel wässer 
in  den  Mem.  d.  Akad.  d.  W.  T.  VIII.  2.  p.  139—49.  — 
Antonio  Ignacio  Pereira  de  Freitas  M.-W.  hauptsäch- 
lich in  chirurgischen  Krankheiten  (These)  Porto  1866  4°  — 
die  Wässer  und  Bäder  von  Fedegosa  de  Belver  bei  Ele- 
phantiasis (gaz.  med.  d.  Lisb.);  4)  künstliche  Mineralwässer, 
die  Pharmacie  besonders  berührend*).  Die  vorzüglichsten 
Leistungen  aber  auf  dem  Gebiete  der  Minerohydrographie 
scheinen  uns  nachstehende  zu  sein ,  wobei  namentlich  die 
chemische  Analyse  und  die  pharmacodynamischen  Wirkungen 
der  analysirten  Wässer  sehr  fleissig  bearbeitet  sind :  Princi- 
pios  da  Medicacäo  thermal  com  uma  noticia  sobre  as  aguas 
mineraes  do  Valle  das  Furnas  por  Philomeno  da  Ca  mar a 
Mello  Cabral  —  Coimbra  1873.  gr.  8°.  V.  74  S.  Das 
Werkchen  zerfällt  in  2  Thl.  Des  ersten  Theils  I  gibt  De- 
finition der  Mineralwässer  und  seine  vorzüglichsten  physischen 
und  organoleptischen  Eigenschaften  p.  9  —  ihre  Classi- 
fikation  p.  11,  die  Agentien  der  Thermal-Medikation  p.  19, 
die  Formen  der  Anwendung:  a)  innerliche,  b)  Bäder, 
c)  Douöhe  p.  32,  Inhalationen  p.  36.  II  befasst  sich  mit 
Specialisirung  der  physiologischen  Wirkung  der  Mineral- 
wässer nach  der  Klasse,  welcher  sie  angehören,  p.  42. 
a)  der  SchwefelwJisser  %p.  44,  b)  der  Chlorwässer  p.  46, 
c)  der  bicarbonisirten  p.  48,  d)  der  Sulphate  p.  49,  e)  der 
Eisenwässer  p.  50.  III  hat  zum  Inhalte  die  allgemeine 
therapeutische  Wirkung  der  Mineralwässer  nach  ihren 
Klassen  p.  52.  Der  zweite  Theil  aber  gibt  Bescheid  über 
die  Mineralwässer  von  Urottenthal  (Valle  das  Furnas). 


*)  üolpe  de  Viata  «obrö    as    aguis   minerales    nativas    e  arti- 
ficUles.     LUb.  181K.  8°. 
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Die  bedeutendste  Arbeit  über  M.-W.  in  Portugal  ist 
jedoch  As  aguas  minerales  de  Moledo,'  sua  composigao 
chimica,  ac$äo  physiologioa  e  effeotos  therapeuticos  por 
Miguel  Leite  Ferreira  Leao,  Director  des  chemischen 
Laboratoriums  an  der  Universität  Coimbra,  —  Francisco 
Antonio  Alves  und  Loureuco  d'Almeida  Azevedo, 
beide  Professoren  an  der  Universität.  Coimbra  1871.  gr.  8°. 
X.  158  S.  mit  Plan.  Die  Zahl  der  Quellen  beträgt  1 1.  Das 
Werk  umfaast  2  Theile,  wovon  L  8  Kapitel,  IL  deren  5 
aufnimmt,  ganz  wieder  nach  vorigem  Plane. 

Mit  dem  Fortschreiten  der  Naturwissenschaften  in  Por- 
tugal   im   neuen   Jahrhunderte    genügte    die   Pharmacopea 
geral  v.  1794  in  II  T.  paro  o  reino    nicht  mehr,    wesshalb 
einzelne  Pharmazeuten    dem    Mangel   abzuhelfen    suchten, 
Antonio  Jos6  de   Sousa  Pinto   1805  in   Lisabonne  eine 
Pharmacopea  chymica,  medica,  chirurgica,    cm  que  se  ex- 
poem  os  remedios  simples  e  compostos,  suas  virtudes,  pre- 
paragoes,    doses  e  molestas  ä   que    son  applioaveis   in  4' 
herausgab   und  zwar  auf  höherem  Befehl    Es  hatten  sich 
um    diese   Zeit  die   Klagen    gemehrt    über    unbegreifliche 
Arroganz    im  Verkauf  von   Droguen   und   Arzneien,    von 
charlatanischen  Heilstoffen,    der  so   betrieben   wurde,   ab 
bestände   gar   keine  medicinische  Polizei    Es   war  dieses 
nicht  der  ganze  Umfang  des  Missstandes,  sondern  die  rück- 
sichtslose  illegale  Concurrenz  den   berechtigten  gegenüber' 
die  so  überhand  genommen  hatte ,    dass  man  die  alte  und 
veraltete   Polizei    der  einstigen    Physicos  — .mores   wurde 
vorgezogen   haben.    Es   gaben   diese  geschichtlichen   Ver- 
hältnisse Veranlassung  zur  unabweisbaren  Frage  nach  dem 
Bestände  der   Apotheken  -  Visitationen.     Es  bestand  18C3 
allerdings    ein    Piano    provisional   para    Visita    geral    das 
Boticas,  como  he  mandado  executar  pelo  Principe  RegeDte 
Nos8o  Senhor  por  aviso  de  28  de  Marzo,    Es  sollten  die 
Visitatoren  genauen  Bericht   über  alle  Apotheken,    selbst 
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über  die  Klosterapotheken  erstatten;  es  sollte  davon  nur 
die  königliche  ausgenommen  sein,  welche  der  Fysico  mör 
do  Reino  zu  inspiciren  hat,  dagegen  war  allein  die  Univer- 
sitats-Apotheke  als  unter  der  Inspection  der  medicinischen 
Fakultät  stehend,  davon  ausgenommen.  Eine  Apotheker- 
Ordnung  für  Portugal  in  VI  Sectionen  war  unter  dem 
5.  Nov.  1808  von  Rio  de  Janeiro  aus  erlassen*).  Im  J.  1810 
kam  wieder  aus  Rio  de  Janeiro  eine  ausgedehnte  Verord- 
nung über  Apotheken- Visitation  an  und  die  formelle  Leitung 
derselben  durch  den  Fisico  mör  do  Reino.  Sie  besteht  in 
41  Artikeln**)  —  eine  v.  30.  Jan.  1811  setzt  auch  die 
Salarios  fest  für  Apotheken  -  Visitation  und  jene  der 
Droguen-Hagazine. 

Es  ist  vom  Anfange  des  laufenden  Jahrhunderts  an 
auf  dem  Gebiete  der  Pharmacie  in  Portugal  eine  gewisse 
Thätigkeit  unverkennbar,  und  diese  geschichtliche  Phase 
verdient  wohl,  dass  wir  ihr  einen  Blick  zuwerfen.  Wir 
haben  Portugal  schon  einmal  unter  40jähriger  Botmässigkeit 
Spaniens  gesehen,  unter  welcher  die  pharmaceutischen 
Elemente  beider  Länder  in  der  Prävalenz  der  pharma- 
ceutischen Schulen  von  Madrid,  Barcelona,  Granada,  S.  Thiago 
de  Compostella  verschmolzen.  Die  zweite  Phase,  jene  nach 
der  Invasion  und  Occupation  durch  die  Franzosen  (unter 
Junot)  musste  nothwendig  den  Stand  der  Pharmacie  vorüber- 
gehend modificiren,  wenn  auch  die  organisatorischen  Unter- 
lassenen Eindrücke  nicht  die  tiefsten  waren.  Es  war  bereits 
von  1799  an  die  Landes -Universität  angewiesen  worden, 
einen  befähigten  Reisenden  des  Faches  ins  Ausland  zu 
senden  —  und  dieses  sollte  1802  und  1804  fortgesetzt 
werden.    Die  Instruktionen,  welche  namentlich  am  22.  De- 


*)  S.  Collecao  de  Legislaguo  portugueza  .  .  .    y.    Anton.  Del- 
gado  Silva.     Liab.  1826.  4°.  p.  636. 
*  )  8.  ibidem  Tom.  V.  p.  800. 
Nene«  B«pori.  f.  Ph*rm.  XXIV.  31 
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cember  1804  an  Dr.  Heliodoro  erlassen  wurden,  enthielten 
estudos  as  applicaciones  da  chimica  a  medicina  e  botanica 
medica-chimica  et  botaniea  applicada  a  pharmacia,  a  materica 
medica.  Ferner  theoretisch  und  praktisch  sich  zu  befreunden 
mit  den  Nähr-  und  Heilstoffen,  welche  durch  Erfahrung  und 
Gebrauch  sich  bewährt,  bereits  im  Gebrauche  stehen  und 
das  allgemeine  Vertrauen  sich  erworben  haben.  Dann  sich 
in  den  Spitälern  von  der  Kraft  und  Wirkung  und  dem 
vollen  Nutzen  der  Substanzen  sich  zu  überzeugen.  Es  er- 
streckten sich  diese  Reisen  auf  die  2  grossen  Metropolen 
London  (in  der  Person  von  Francisco  Jos6  de  So  im 
Louveiro)  und  Paris  (Vicente  Navarro  d'Andrade). 
Wir  müssen  hier  wieder  erinnern,  dass  gerade  zur  Zeit, 
wo  Universität  und  Wissenschaft  in  Portugal  durch  Knecht- 
ung der  Intelligenz,  de»  Geistes,  Wissens  und  Gewissens 
durch  die  Jesuiten  in  Verfall  gekommen  war,  circa  1770—72 
die  Welt  berechtigt  war,  grosse  Ansprüche  an  es  zumachen, 
da  es  als  Besitzerin  von  portugiesisch  Indien  und  Brasilien, 
von  arabischen  Stämmen  und  Ländern  in  Afrika  über  so 
reiche  Naturschätze  und  Quellen  verfugen  konnte. 

Es  machten  in  den  folgenden  Jahrzehnten  sich  einzelne 
literarische  Compendia  wünschenswert,  welche  auch  bei- 
geschafft wurden,  wie  1814  ein  Formulario  geral  para  uso 
dos  Hospitales  militares  de  S.  A.  R.  o  Principe  Regente 
nosso  Senhor.  Lisboa  in  4°,  dann  1828  speciell  für  das 
Hospital  de  S.  Jos6  de  Lisboa  ein  Formulario  geral  medico- 
cirurgico  Lisboa  in  4°.  Codex,  Formulario  und  Pharma- 
copea  compensiren  sich  in  Portugal  auf  eine  eigentümliche 
Weise.  Der  Tractado  de  Pharmaconomia  oder  Codigo 
Pharmaceutico  Lusitano  —  eine  Frucht  langer  und  fleissiger 
Arbeit  des  Doctor  Agostinho  Albano'da  Silveira  Pinto, 
Director  der  Akademie  der  Marine,  des  Handels  und  der 
chirurgischen  Schule  Porto's  wurde  1835  für  das  allgemeine 
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im  ganeen  Königreiche  einzuführende  Compendium   erklärt 
und  als  legale  Pharmakopoe  anerkannt*). 

Im  J.  1855  erschien  wieder  ein  Formulario  geral  para 
medioo6,  chirurgos  e  pharmaceuticos  ...  HI  ed.  mais 
correcta  e  muito  augmentada.  Porto  1855.  8°.  —  Im  J.  1869 
lies«  sich  Sousa  Martins  über  ein  eigenes  Thema  ver- 
nehmen, was  hauptsächlich  die  pharmaceutische  Klasse  und 
die  Reformen  von  Pharmacie  und  dessen  Codex  betraf. 
Vor  30  Jahren,  meint  er,  stellte  der  Fortschritt  noch  nicht 
so  vielerlei  Anforderungen,  das  Gewiobt  der  Wissenschaft 
lag  noch  nicht  so  schwer  in  der  Wage,  es  lagen  aber  voll- 
auf pharmaceutische  Fragen  und  Lösungen  vor,  welche  den 
Weg  •  des  Faches  wesentlich  erleuchten  konnten ,  —  man 
fühlte  das  Bedürfniss  von  Männern,  die  ihr  ganzes  Leben 
dem  eifrigsten  und  exclusiven  Studium  der  Pharmacie  widmen 
sollten.  Die  Zeiten  flohen  und  hinterliessen  Forderungen 
und  Bedürfnisse,  —  auch  die  öffentliche  Salubrität  richtete 
ihre  Stimme  an  die  Pharmaceutik.  Es  hatten  sich  die 
Vertreter  derselben  bereits  in  Korporationen  gesammelt,  die 
unermesslichen    Yortheile    ihres   Schaffens    haufenweise   zu 


*)  Gerade  das  Jahr  1835  war  es  aber,  wo  Francisco  Cößar 
Pereira,  erst  Apotheker  in  Lissabon,  dann  in  Villa  franca  de 
Xira  Mitglied  und  Mitgründer  der  Soo.  pharmaoeutic.  Lusitan.,  her- 
ausgab: As  oontestaoes  dos  p härm aceuti cos  de  Lisboa,'  com  o 
actual  physico-mör  do  reino:  Obra  utilissima  e  interessante  a  todos 
os  pharmaceutico8  do  reino  e  suos  dominios.  Lisb.  1835.  4°.  In 
Bezug  auf  die  offizielle  Pharmacopoe  Ton  Aghostino  Albano  hatte  die 
Regierung  für  dienlich  erachtet,  diese  schwierige  Aufgabe  der  med. 
Facultät  y.  Coimbra  zu  übertragen.  La  sooiedad  pharmaoeutica 
Lusitanica  legte  dem  König  aber  eine  Bittschrift  vor,  worin  sie 
bittet,  hiezu  eine  Oommissioh  zu  ernennen  Ton  Aerzten,  Pharmaceuten, 
Chemikern  und  Naturforschern,  wie  in  andern  Ländern,  da  nur  Aerzte 
über  die  Heilstoffe  und  nur  Pharmazeuten  über  die  Präparate  ent- 
scheiden könnten. 

31* 
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Tage  gefordert  —  wissenschaftlich  gewaltig  und  praktisch 
unentbehrlich  entfaltete  sich  auch  die  Pharmaoie  in  Por- 
tugal. 

Neben  den  vaterländischen  literarischen  Leistungen  in 
Portugal  sorgten  einzelne  Fachmänner  auch  für  einschlägige 
Uebertragungen  aus  andern  Sprachen :  Pedro  Antonio  Lopes 
de  Carvalho:  Arte  de  formular  segundo  as  regras  da 
chimica  pharmaceutica  ou  diccionario  manual  portatil  para 
uso  dos  medicos,  cirurgiöes  e  botarios,  traducido  do  alleraan 
em  francez  por  Dutillicul  .  .  .  vertida  em  Portugnez. 
Lisboa,  1817.  8°  —  ferner  Joaquim  Pedro  de  Abranches 
Bizarro:  Primera  parte  do  novo  tractado  de  Pharmacia 
theoria  et  practica  de  Mr.  Soubeiran  vertido  em  portü- 
guez  Lisboa  1842.  8°.  —  Auch  Manual  practico  de  Medi- 
cina,  pharmacia  domesticas  baseado  sobre  os  principioe 
philosophicos  de  Raspail  dedic.  ao  Barao  de  Villa  Dora 
de  Foz  coa  etc.  Lisb.  1860—6  in  III  Tom.  Auch  balneo- 
graphische  Uebertragungen  weist  die  portugiesische  Literatur 
nach:  Benseignements  sur  les  eaux  minörales  portugneuses 
p.  le  Dr.  A.  V.  Lourenzo  1867, 

Wir  haben  bereits  gesehen,  dass  für.Arzneibereitungs- 
Formeln  wohl  gesorgt  war  im  Allgemeinen  und  Besonderen, 
und  führen  als  Belege  hiezu  nur  noch  an:  Joao  Baptista 
Gardosa  Klerk;  Formulario  geral  medio-chirurgico,  ou 
guia  practica  do  medico,  do  chirurgo  e  pharmaceutico  Lis- 
boa 1842  8°.  —  Dann  die  Pharmacopea  navale  castrense  v. 
Jacinto  d  a  C  o  s  t  a  Lisb.  1819  in  4°  2  Tom.  Allen  diesen  Samm- 
lungen fehlte  indess  mehr  oder  weniger  eine  Art  amtlicher 
Sanktion,  sie  bedurften  eines  gesetzlichen  Reflexes,  was  sich 
thatsächüch  dadurch  aussprach,  dass  im  Okt.  1838  eine 
Commission  ernannt  wurde,  um  eine  neue  Pharmacopoe  sn 
organisiren,  welche  auch  1841  bei  J.  B.Morando  herauskam 
als  Pharmacopea  composta  pela  commisäo  creada  por  de- 
creto   da  Rainha   Dona  Maria  IL    Es  kamen   in  rascher 


UllerBpcrger,  Geschichte  der  Pharmacie  in  Portugal.      485 

Aufeinanderfolge  verschiedene  Bearbeitungen  heraus:  von 
Francisco Bernardo  dosSantos:  Codigo  explicadodosPhar- 
maeeuticos,  ou  commentario  acerca  das  leis  e  jurisprudencia 
em  materia  pharm  aceutica,  para  uso  dos  pharmaceuticos 
medicos,  chirurgiöes,  officiaes  de  saude  assim  como  para  os 
juris  consultos  por  M.  Laterrade  trad.  em  portug.  Porto 
1841.  8°.  —  sodann  Codigo  pharmaceutico  Lusitano  ou 
tratado  de  Pharmaconomia,  no  quäl  se  explican  as  regras  e 
preceitos  com  que  se  escolhem,  coneervam  e  preparam  os 
medicamentos  e  se  apresentam  as  virtudes,  usos,  e  doses 
das  forumlas  pharmaceuticas.  3a  ed.  correota  e  acrescentada. 
Porto,  1842.  8°.  4a  ed.  ib.  1846.  —  Die  späteste  Leistung 
weniger  amtlich -gesetzlicher  als  wissenschaftlicher  Natur 
war:  Elementes  de  pharmacia  theorica  e  practica  contendo 
nuitos  artigos  proveitosos  para  o  exercicio  da  Pharmacia 
Part.  I  e  II  Coimbr.  1860—61.  8°. 

So  ziemlich  gleichen  Schritt  oder  besser  Fortschritt  mit 
der  chemischen  Pharmacie  hielt  auch  die  Flora  pharma- 
ceutica  ein:  Im  J.  1825  erscheint  die  Flora  pharmaceu- 
tica  e  alimentär  portugueza,  —  ou  tratado  d'aquelles 
vegetaes  indigenas  de  Portugal,  e  outros  nelle  cultivados. 
cujos  productos  sao  usados  ou  susceptiveis  de  se  usar  como 
aMmentos  e  remedios.  Lisboa  in  4°.  1825.  600  Seiten. 
Ueber  die  Giftpflanzen  Portugals  belehrt  O  Ensaio  sobre  a 
Flora  toxico-medica  portugueza  von  Bernardino  Antonio 
Gome8  aus  St.  Maria  da  Paredes,  wo  er  im  Oktober  1768 
geboren  war,  und  im  folgenden  Jahrhunderte  hinterlegte  er 
seine  Arbeit  bei  der  Gesellschaft  der  medicinischen  Wissen- 
schaften von  Lissabon.  Diesen  beiden  Schriften  glauben 
wir  nun  hier  noch  anfügen  zu  müssen  0  Catalogo  Plantarum 
Horti  botanici  Medico-chirurgicae  Escolae  OlisiponensisAnno 
MDCCCLII  Olisip.  8°. 

Wir  glauben  unseren  Lesern  noch  besonders  schuldig 
zu  sein,  ihnen   einige  specielle  Personal- Notizen    zu   geben 
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über  einzelne  Illustrationen  aus  der  Klasse  pharmazeutischer 
Spezialitäten,  und  erstgenannter  Bernardino  Antonio  Gomes, 
welcher  1823  zu  -Rio  de  Janeiro   starb,    giebt    uns    hiezu 
eine  sehr  schickliche  Gelegenheit  an  die  Hand,   denn   auch 
von  daher  war  er  für  Portugal  thätig,    wie    seine  Memoria 
sobre  a  Ipecaouanfaa  Fusca  do  Brasil  ou  cipö   das   nossas 
boticas  beweist.    Lisboa  1801.    4°  —  ferner  dessen  Obser- 
va$öes  botanico  -  medicas  sobre  algunas  plantas  do  Brasil 
cscripta8  em   Latin   e    portuguez.    Lisboa   1803  —  ferner 
noch  folgende  seiner  Schriften:   Ensaio  sobre  a  cincbonina 
e  sua  influencia  nas  yirtudes  da  quina  .  .  .  Memoria  sobre 
a  virtude    taenifuga  do    Romeyra    .    .    .    e  observaciösB 
.    .    .    relativas  ä  taenia.    Lisb.    1822.   c.   uma   estampa, 
hiezu  Cartas  sobre  as  virtudes  anthelrainticas  da    casca  de 
raiz    de   romeira    (Granatapfelbaum),       Wir    glauben    mit 
unseren  literarischen  Fragmenten  nicht  blos  Funken  in  die 
specielle  Gesohichte    der  Pharmacie  Portugals   zu  werfen, 
sondern   auch   damit   Reflexe    für  die    Materia  medica  zu 
liefern;  darum   wollen   wir  damit  noch  weiter  gehen.    Ein 
königl.  Schreiben  v.  22.  Sept.  1804  an   den    Physico  mor, 
Dr.  Francisco  Ta rares  befahl  Versuche  in  allen  Spitalern 
anzustellen    mit   der   Casca  amara  (Bitterrinde)  oder  China 
brasilensis,  und  allen  Aerzten  Sorgfalt  aufzutragen,  um  her- 
zustellen, ob  sie-  mit    dem   Cortex  peruvianus  ooncurriren 
könne.  Die  an  der  Universität  und  an  öffentlichen  Kliniken 
angestellten  Aerzte  sollten  ganz  besonders  mit  Beobachtungen 
sich  befassen.  In  einem  Berichte  v.  5.  Juli  1810  durch  den 
Vice-Rector  wird  angegeben,   dass  damit  Analysen  vorge- 
nommen worden,  wie  der  Prinz-Regent  anbefohlen,  und  dass 
die    bereits   damit  in  Amerika    angestellten  Versuche  und 
Beobachtungen  nachgewiesen,   dass   sie  in  allen  Fällen  an- 
gewendet werden  kann,    wie   die  Peru-Rinde.    Wir  sehen, 
dass  Pharmacie  und  Pharmaceuten  staatsökonomieche  Rück- 
sichten nicht  ausser  Acht  lassen  durften,    und   fugen  einen 
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weiteren  Beleg  an  im  ensaio  practico  aobre  o  opio  indigeno 
v.  Dr.  Bernardino  Antonio  Gomes*)  1847. 

Im  Jahre  1848  ward  eine  Commission  ernannt,  um 
über  die  therapeutischen  Resultate  des  Assacu 
zu  berichten,  womit  im  Hospital  dos  Lazaros  waren  gegen 
Elephantiasis  Versuche  angestellt  worden.  Man  hatte  hiezu 
grosse  Quantitäten  aus  Brasilien  verlangt,  da  die  ersten 
Transporte  unzureichend  gewesen.  Die  Privatunterstützung 
leistete  bei  weitem  mehr  als  das  öffentliche  Interesse. 
Dr.  Sebastiäo  d'Almeida,  Prof.  der  Anatomie,  durch  seine 
Verbindungen  mit  Jos6  Coelho  d'Abreu  empfing  von  da 
her  eine  grosse  Portion  und  man  theilte  im  Dispensatorio 
pharmaceutico  allen  Personen  davon  mit,  die  sich  anheischig 
machten,  es  gegen  Elephantiasis  anzuwenden.  Es  wurden 
nun  auf  den  zwei  Stationen  v.  St.  Lazaro  Versuohe  ange- 
stellt und  damit  ziemlich  lange  fortgesetzt,  wodurch  man 
aber  zu  dem  Resultate  geführt  wurde,  dass  alle  bisherigen 
Erwartungen  illusorisch  gewesen,  indem  das  gepriesene 
Mittel  das  Uebel  weder  moderirte  noch  modifizirte. 

Auch  mit  toxischen  Gegenstanden  wurden  Versuche 
angestellt.  So  interessirte  sich  der  derzeitige  strebsame 
und  unermüdliche  Administrator  der  Universität  Coimbra, 
Professor  der  Physiologie  an  derselben,  A.  A.  da  Costa 
Simöes,  ein  thatsächlicher  Wohlthäter  der  Hochschule 
seines  Vaterlandes,  für  das  Curare**)  Memoria  sobre  a 
droga.  Mir&ri  ou  Cour&re  pelo  de  Francisco  da  Silva 
Castro  publicada  da  com  algumas  notas  do  sr.  Costa  Si- 
möes. Derselbe  deponirte  auch  1873  im  physiologischen 
Kabinete  von  Coimbra  2  Kapseln  mit  Curare  do  Par&, 
bereitet  von  den  Anwohnern  der  Amazonen-Ufer. 


*)  In  den  Sitz,  der  Akad.  d.  Wissensch.  von  Lissabon  vom 
21.  April  1848  in  Hißt,  et  Memor.  da  Acad.  das  Soieno.  med.  de 
Lieb.  1848  in  4°  p.  1. 

•*)  Institute  Vol.  XIV.  1871.  p.  57. 
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Wir  haben  bisher  der  Homöopathie  noch  mit  keiner 
Silbe  erwähnt.  Nachdem  1842  Dr.  Bento  Murel,  ein 
französischer  Arzt  und  Schüler  Hahnemann's  die  Homöo- 
pathie in  Brasilien  eingeführt  und  im  December  dieses 
Jahres  ein  Consultorium  gegründet,  aus  dem  später  die 
Sohule  und  das  homöopathische  Institut  hervorgingen,  ge- 
sellte steh  Jöao  Vicente  Martins  aus  Lissabon  mit 
Enthusiasmus  der  neuen  Lehre  bei.  Als  Murel  1848  nach 
Europa  zurückkehrte  und  dort  verblieb,  war  er  der  Reprä- 
sentant des  neuen  Systems.  Er  hatte  viel  Polemik  zu  be- 
stehen, unternahm  aber  dennoch  1847  einen  Ausflug  nach 
Bahia  und  von  da  nach  Pernambuco,  um  seine  Lehre  fort- 
zupflanzen und  unentgeltliche  Consultationen  zu  errichten, 
was  ihm  auch  gelang,  nachdem  er  eine  homöopathische 
Apotheke  errichtet  hatte  und  in  Pernambuco  sogar  ein 
Journal:  der  Armenarzt  (o  medico  do  Povo).  Er  gründete 
auch  das  Collegio  vom  hl.  Yincenz.  Lehre,  Aerzte  nnd 
Schriften  machten  in  der  Folge  ihren  Cyclus  durch  und  der 
Einfluss  auf  die  Pharmacie  bestand  eben  in  der  eigentüm- 
lichen Ber ei tungs weise,  Dosirung  und  Dispensirung  der 
Medicamente.  Wenn  wir  die  homöopathischen  Leistungen 
hier  beim  Special  -  Abschnitte  über  die  ausgezeichneten 
Personalitäten  eingeschaltet  haben,  so  geschah  dieses  nicht 
ganz  absichtslos,  —  es  war  nemlich  unsere  Absicht,  um 
eine  Paralelle  zu  gewinnen  zwischen  Allopathen  und  Homöo- 
pathen, deren  letzteren  Verdienste  wir  durchaus  nicht 
unerwähnt  gelassen  haben ;  allein  System  und  Repräsentanten 
derselben  können  sich,  caeteris  paribus,  weder  in  literarischer 
noch  in  klinischer  Beziehung  im  Königreiche  Portugal  mit 
allopathischer  Wissenschaft  und  allopathischen  Klinikern, 
Literaten  und  Gelehrten  messen. 

Wir  können  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  auf  die  ge- 
schichtliche Entwicklung  der  Pharmacie  in  Portugal  spanische 
Illustrationen  namentlich  von  zwei  pharmaceutischen  gelehrten 


J 
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Akademien,  Barcelona  und  Madrid  her  den  fordern  dsten 
und  befruchtendsten  Einfluss  übten,  wie  Dr.  Don  Fructuoso 
PI  an 8  y  Pujol,  dann  Dr.  Don  Vicente  Munner  y 
V  a  I  1b  *),  aber  es  stellen  sich  ihnen  doch  auch  ebenbürtige  lusi- 
tanische  Special-Fachgenossen  zur  Seite,  wie  Jos6  T  e  d  es  c  h  i , 
Haupt-Redacteur  und  Eigenthümer  do  Jornal  de  Pharmacia 
e  Sciencias  Accessorias  de  Lisboa,  —  ferner  Don  Abilio 
Andrade,  Haupt-Redactor  und  Eigenthümer  der  Revista 
de  Pharmacia  e  Sciencias  Accessorias  do  Porto,  welche  das 
offizielle  Organ  vom  Centro  pharmaceutico  portuguez  bildet, 
—  neben  sie  stellen  wir  noch  Joachim  J.  Alves  und  M. 
Vicente  de  Jesus. 

Für  das  vollkommenste  Werk  über  Pegologie  wird  von 
Seite  der  Universität  die  Collectiv-Schrift  der  drei  DDr. 
Miguel  Leite  FerreiraLeäon,  Antonio  Francisco  Alves, 
dessen  wir  schon  erwähnt,  —  und  Lourenzo  d'Almeida 
Av  eredo  erklärt. 

Mit  Persönlichkeiten  uns  befassend,  welche  als  Pharma- 
ceuten  in  Portugal  eine  öffentliche  Rolle  spielten,  können 
wir  Caetan  Jose  Carvalho's  Schicksale  nicht  uner- 
wähnt lassen.  Er  war  viele  Jahre  in  Lissabon  als  Pharma- 
ceut  ansässig  in  der  Apotheke  do  P090  Novo.  Er  war  geb. 
aus  Villa  de  Vida  im  Alemtejo   und    wegen    einer  Leiden- 

• 

schaft  für  eine  hochgestellte  Dame  Gegenstand  schwerer 
Verfolgungen.**)  Unter  .  dem  Vorwande  verbrecherischer 
politischer  Ideen  im  März  1829  im  Thurme  de  S.  Juliäo  da 
Barra  eingekerkert,  starb  er  erst  50  Jahre  alt  im  nächsten 
Jahre  am  24.  März  in  diesem  Gefängnisse.  Er  war  Vf.  der 
Conhecimento  practico  dos  medicamentos  ou  nova  Pharma- 
copea  por  Mr.  Lewis    tractucida,    correcta   e  augmentada 


*)  S.  bei  Mazalhaen  1.  c.  p.  19  u.  43. 

**)  Merkwürdig    die    Aehnlichkeit    seines    Schicksals    mit    dem 
Dichter  Luis  de  Camoens. 
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de  notas  Lieb.  1815  in  4°  3  Vis,,  ferner  einer  Uebersetzung 
eines  pharmaceutischen  Formulars  für  Frankreichs  Militär- 
Spitäler  1816.  4°. 

Die  pharmaceutische  Fakultät  der  Universität  zu  Coimbra 
hatte  und  hat  bestimmte  Sammlungen,  Apparate  und 
Gegenstände  mit  andern  Fakultäten  zu  akademischen  Zwecken 
zu  theilen,  wie  das  naturhistorische  Museum,  welches  1857 
durch  ein  Gebäude  an  das  hospital  da  Conceigao  anstossend 
erweitert  wurde,  ja  die  Räume  des  letzteren  wurden  in  der 
Folge  ganz  noch  für  ersteres  verwendet.  Ferner  den  bota- 
nischen Garten,  eine  der  schönsten  und  grossartigsten  An- 
stalten dieser  Art*),  die  namentlich  vom  J.  1870  an  wesent- 
liche Bereicherungen  erfuhr  (S.  p.  239)  und  besonders  sich 
um  die  China-Cultur  grosse  Verdienste  erworben  hat  Er 
besitzt  7  Escholas:  linneana  —  medica  e  industrial  — 
fructifera  —  de  acümaf  äo  —  fiorestal  —  de  horticultura  e 
floricultura.  Wie  mächtig  der  Einfluss  der  Sociedade 
pharmaoeutica  lusitana  auf  gewerbliche  Verhältnisse  werden 
kann,  beweist  ein  bei  ihr  erhobenes  Gutachten  über  Verkauf 
verdorbenen  Kaffe's,  worüber  dieselbe  als  über  Sanitäts- 
Angelegenheit  zu  entscheiden  hatte  (Cafö  escolha  de  S. 
Thom6)**). 


*)  Wir  verweisen  auf  die  sorgfaltige  Beschreibung  yon  unseren 
Anführungen  auf  Memoria  historica  da  Faculdade  de  Philosophia  t. 
Prof.  Joaquim  Augusto  Simoes  de  Carvalho.  Coimbra  1872.  8°, 
p.  207,  233. 

**)  Gaz.  med.  de  Liöboa  bringt  das  ganze  Parere  in  Nr.  17, 
p.  399,  Nr.  20,  p.  479,  Nr.  23,  p.  564,  Nr.  24,  p.  587. 
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2. 
Haben    die    örtlichen  Verhältnisse    einen   Einfluss 
auf  die  giftige   oder  nicht  giftige  Eigenschaft  des 

Akonits  ? 

Vom  k.  k.  Hofruthe  Prof.  Dr.  C.  D.  v.  Schroff  sen.*) 

Der  Glaube,  dass  manche  allgemein  als  giftig  aner- 
kannte Pflanzen  ari  gewissen  Orten  ihre  giftige  Eigenschaft 
verlieren,  denen  sie  als  einheimische  Pflanzen  angehören, 
besteht  noch  immer  und  zwar  noch  bei  solchen,  bei  denen 
das  Irrige  dieser  Ansicht  durch  genaue  Untersuchungen 
nachgewiesen  ist. 

So  finden  wir  in  dem  nach  jeder  Richtung  ausgezeich- 
neten und  gerade  besonders  durch  seine  gründlichen  histo- 
rischen Forschungen  hervorragenden,  soeben  erschienenen 
Werke:  Pharmacographia.  A  History  of  the  principal 
Drugs  of  vegetable  Origin ,  met  with  in  Great  Britain  and 
British  India  by  Friedrich  A.  Flückiger,  Ph.  Dr.,  Prof. 
in  the  University  of  Strassburg  and  Daniel  Hanbury, 
F.  R.  S.  Fellow  of  the  Linnean  and  chemical  Societies  of 
London.  London :  Macmillan  and  Co.  1874,  bei  dem  Artikel 
Radix  Aconiti  S.  8  folgende  Stelle:  „One  of  the  most 
remarkable  facta  in  the  history  of  the  species  under  notice 
is  that  in  certain  localities  its  poisonous  qualities  are  not 
developed,  and  it  is  so  entirely  innocuous  that  it  is  used 
as  a  potherb-!  This  was  pointed  out  as  long  ago  as  167 1 
by  Martin  Bernhard  (Napellus  in  Polonia  non  venenosus. 
Ephem.  Acad.  Nat.  Curios.  Dec.  1.  ann.  2  [1671]  79)  an 
eminent  Polish  physicin  and  botanist,  and  was  confirmed 
by  Linneans   (Flor.  Lapponica,   id.  2.  1792.  187)    so  f ar  as 


*)  Tom  Hrn.  Verfasser  als  Separat- Abdruok  aus  der  Zeitschrift 
des  allgem.  österr.  Apotheker-Vereines  1875,  Nr.  19  u.  20  mitge- 
theilt. 
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relates  of  Lapland ,  where  the  young  shoots  of  one  species 
are  cooked  and  eaten.  It  is  still  more  stränge  to  find  that 
while  in  ccrtain  districts  of  Northern  India  the  roots  are 
collected  as  a  poison,  there  are  others  in  which  the  same 
roots  are  eaten  as  „a  pleasant  tonic."  (Munro,  quoted  bj 
Hooker  and  Thomson,  Flor.  Indica  I.  (1855)  58.  2nd  part).Ä 
Wir  haben  in  einer  Reihe  von  Untersuchungen  über 
Akonit  (1.  Einiges  über  Aconitum  in  pharmakognostischer, 
toxikologischer  und  pharmakologischer  Hinsicht  Dez.  1853. 
Prager  Viertelj.  B.  XLH.  8.  129-184.  2.  Noch  ein  Beitrag 
zur  näheren  Eenntniss  des  Sturmhutes  und  der  aus  ihm 
dargestellten  Präparate.  Journal  für  Pharmakodynamik, 
Toxikologie  etc.  von  R eil.  1.  Jahrg,  Heft  3.  8.  335—396. 
3.  Aconitum  Lycoctonum  L.  in  pharmakognostischer,  toxi- 
kologischer und  histor.  Hinsicht.  Mediz.  Jahrbücher,  Zeitschr. 
der  Gesellsch.  d.  Aerzte  in  Wien  1861.  H.  1.  8.  1  —  30. 
H.  2.  8.  1  -  23.  4.  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Akonit.  Von 
Dr.  Karl  v.  Schroff  jun.  Wien  1871.  Wilhelm  Braumüller, 
68  Seiten)  nachgewiesen,  dass  der  verschiedene  Standort 
derselben  Species  von  Aconitum,  wenn  er  nur  ein  natürlicher 
ist,  auf  den  Grad  der  Giftigkeit  von  keinem  Einflüsse  ist, 
dass  aber  die  verschiedenen  Species  in  Beziehung  ihrer 
Einwirkung  auf  den  thierischen  und  menschlichen  Organismus 
sich  sehr  verschieden  verhalten,  indem  manche  derselben, 
wie  Acon.  ferox  Wall.,  A.  Napellus  L.  etc.  in  allen  ihren 
Theilen.  in  hohem  Grade  giftig  wirken,  während  andere,  wie 
A.  Lycoctonum  L. ,  A.  septentrionale  Koelle  theilweise, 
nämlich  in  ihrem  oberirdischen  Theile,  im  Kraute,  oder, 
wie  A.  Anthora  L.  und  A.  heterophyllum  WalL,  in  allen 
ihren  Theilen  dieser  Eigenschaft  entbehren.  Ich  habe  zwar 
in  meiner  Abhandlung  über  A.  Lycoctonum  L.  in  dem 
historischen  Theile  die  oben  citirte  Stelle  der  Flora  lapponica 
von  Linn6  genau  besprochen  und  commentirt,  allein 
nichtsdestoweniger  wird  dieselbe  doch  noch  immer  schlecht 
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verstanden  und  unrichtig  gedeutet,   wie  in  früheren  Zeiten, 
daher   ich  mich  genöthigt  sehe,    auf    diesen    Gegenstand 
wieder  zurückzukommen  und  denselben  näher  zu  beleuchten, 
was    gegenwärtig    um    so    leichter    geschehen    kann,     als 
mittlerweile  S  c  h  r  0  f  f  jun .    Aconitum    septentrionale ,     also 
dieselbe    Pflanze,   welche  Linne  vor    Augen   hatte    und 
welche  wir  in  Norwegen  gesammelt  hatten,  sowohl  chemisch 
als  toxikologisch  genau  untersucht  hat,   wie  die  sub  Nr.  4 
citirte  Abhandlung  darthut     Die  Stelle  aber  lautet    (Caroli 
Linnei  Flora  lapponica.    Editio  alt.  aucta  et  emend.  Studio 
et  cura  Jac.  Ed.  Smith.  Londini  1792)   S.  185   sub  paragr. 
221 :  Aconitum  foliis  peltatis  hispidis,  petalo  supremo  cylin- 
draeeo.    a.  Planta  haec  in  Suecia  non  obvia  fuit,  nisi  post- 
quam  Medelpadiam   et  Angermanniam  intrassem,    ubi     ad 
radices  montium  majorum  quibusdam    in   locis  copiose  pro- 
naseebatur;  mox  siluit,  nee  in  conspectum  prodiit,   nisi    ad 
latera  Alpium  lapponicarum ;    ubi   frequentia  sua  se  veram 
esse  plantam  alpinam  probavit.    ß.  Neque  in  Norlandia  ab 
ullo  animali  tangitur,    nee  in   Lapponia  a  rangiferis  editur, 
licet    Scheffero   Brassica   rangiferorum   dicatur;    Calceus 
autem  lapponicus  nominatur  a  figura  corollae   referentis 
calceum  Lapponis.    y.  Corollum  florum  in  nostra  lutea  non 
sunt,  ut  exterorum  volunt  nomina,  sed  e  cinereo   coerules- 
centes    ubique ;    quarum   forma    etiam   galea    cylindracea, 
optime  a  Tournefort  depieta,  a  congeneribus  differt.  5.  Radix 
huic  peremus.    Es  folgt   nun  die  genaue  Beschreibung  des 
Stengels,   der  Blätter  und   der   Blüthe,    welche    unserem 
Lycoctonum  vollkommen  entspricht;    die  Beschreibung   der 
Wurzel  fehlt.  t.  Hier  spricht  er  von  der  giftigen  Beschaffen- 
heit dieser  Pflanze  und,    nachdem    er  die   Versuche    von 
Matthiolus  und  Wepfer  (diese  haben  aber  mitNapellus 
und   nicht  mit  Lycoctonum  experimentirt)    angeführt    hat, 
aus  denen  die  sehr  giftige  Eigenschaft  des  Sturmhutes  her- 
vorgeht, fährt  er  fort:  at  ego  longe  mitiorem  Aconiti  hujus 
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effectum  a  me  observatum  tradam:  In  itinere  per  Medel- 
padiam  primo  vere  instituto,  adverti  feminam  folia  Aconit! 
hujus  (ergo  Lycoctoni)  legentem,  quae,  in  quem  usum  Ula 
legeret,  interrogata,  ad  cibum  inde  parandum,  respondebat. 
Ego  melius  ipsi  consulturus  (putabam  enim,  eam  insciam 
hujus  folia  illa  esse  Geranii  oredere)  per  superos  et  inferos, 
ne  ultimum  sibi  saeculum  pararet,  monui.  Illa  autera  sub- 
ridens  nil  periculi  latere  regerebat,  et  hanc  plantam  se 
optime  nosse,  atque  toties,  immo  quotannis  cum  conterraneis 
eam  se  adsumsisse  dicebat,  meque  istam  plantam  non  rite 
cognoscere  putabat.  (Der  grösste  Pflanzenkenner  seiner 
Zeit  mus8te  es  sich  also  gefallen  lassen,  von  einer  armseligen 
Lappländerin  der  Unkenntniss  in  der  Pflanzenkunde  geziehen 
zu  werden.)  Introeo  domunculam  ejus,  femina  conscindit 
folia,  coquit  illa  cum  parva  quantitate  pinguedinis;  parat 
inde  jusculum,  adsumit  idem  cum  marito,  duobus  liberis  et 
quadam  vetula;  sie:  „Lurida  terribiles  miscent  aconita 
Novercae"  et  quod  miratus  sum  absque  ulla  molestia,  ulloye 
insequente  symptomate;  et  sane  quae  non  invenit  ratio, 
saepe  invenit  temeritas.  Quaero  itaque:  An  Aooniti  vis  in 
septentrione  a  frigore  enervetur?  negativam  ipse  defenderem 
responsionem ,  cum  etiam  in  Jemtia,  quae  majorem  poli 
agnoscit  elevationem ,  quam  Medelpadia,  oonscindatur  radix 
lacteque  misceatur  et  muscis  offeratur,  ut  inde  pereant  et 
abigantur. 

Linn6  schloss  von  der  giftigen  Beschaffenheit  der 
Wurzel  auf  die  giftige  Beschaffenkeit  der  Blätter ,  wie  ia 
der  That  ein  solcher  Schluss  bei  den  in  die  Gruppe  der 
Napelloiden  gehörigen  Sturmhutarten  seine  volle  Berechtig- 
ung hat  und  ich  durch  meine  Versuche  (mitgetheilt  in  der 
Abhandlung  Nr.  1)  nachgewiesen  habe,  dass  die  Wurzel 
zwar  bedeutend  giftiger  ist  als  das  Kraut,  dass  das  letztere 
aber  bei  den  verschiedenen  Species  im  gleichen  Verhältnisse 
zur  Wurzel  steht  in  Beziehung  auf  den  Grad  seiner  Giftig- 
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keit,  d.  h.  dass  das  Kraut  bei  einer  Species,  deren  Wurzel 
sehr  giftig  ist,  gleichfalls  mehr  giftig  ist,  als  bei  einer  an- 
deren Art,  deren  Wurzel  minder  giftig  ist.  Qanz  anders 
verhält  sich  die  Sache  bei  A.  Anthora  (siehe  Abhandlung 
Nr.  2),  wo  sowohl  das  Kraut  als  die  Wurzel  in  fast  gleichem 
Grade  in  gewöhnlichen  Mengen  unschädlich  sind  und  nur 
in  sehr  grossen  Mengen  einige  feindselige  Einwirkung 
äussern.  Ebenso  ist  es  bei  A.  heterophyllum.  Und  wieder 
ganz  anders  gestaltet  sich  das  Verhältniss  bei  A.  Lycoctonum 
L.  (siehe  Abh.  Kr.  3).  Während  die  Wurzel  in  so  hohem 
Grade  giftig  ist,  dass  sie  in  dieser  Beziehung  nur  der  Wurzel 
von  A.  ferox  nachsteht,  dagegen  die  Wurzel  unseres  A. 
Napellus  nach  dieser  Richtung  hin  tibertrifft,  ist  das 
Kraut  in  gewöhnlichen  Mengen  unschädlich  und  nur  in  sehr 
grossen  Quantitäten,  wie  bei  A.  Anthora,  von  einigem  Nach- 
theile. Gerade  so  verhält  es  sich  mit  A.  septentrionale 
Koelle,  das  im  Grunde  nichts  anderes  ist  als  eine  blaublühende 
Varietät  von  unserem  A.  Lycoctonum  und  nicht  nur  im 
hohen  Norden,  sondern  auch  bei  uns  vorkommt,  wie  ich 
denn  ausgezeichnete  Exemplare  davon  von  meinem  ehe- 
maligen Zuhörer,  Herrn  Apotheker  Scherfei,  aus  den 
Zipser  Karpathen  erhalten  habe.    Schroff  jun.  (siehe  Abh. 

• 

Nr.  4)  hat  aus  der  Wurzel  des  norwegischen  A.  septentrio- 
nale ein  Alkaloid  im  krystallisirten  Zustande  dargestellt, 
das  in  hohem  Grade  giftig  wirkt  und  das  rein  narkotische 
Prinzip  des  Sturmhutes  repräsentirt,  dem  jede  Schärfe  ab- 
geht und  das  eben  so  wie  die  Wurzel  rein  bitter  schmeckt, 
ohne  eine  Schärfe  wahrnehmen  zu  lassen.  Auch  im  Kraute 
fand  er  Spuren  dieses  Stoffes,  allein  in  einem  so  geringen 
Quantum,  dass  darunter  die  Unschädlichkeit  des  Krautes  in 
der  Menge,  wie  sie  zur  Bereitung  einer  Suppe  noth wendig 
ist,  nicht  leiden  kann.  Auch  ich  war  gleich  L  i  n  n  e  von 
der  Thatsache,  dass  das  Kraut  von  A.  Lycoctonum  nicht 
giftig  sei,  in  hohem  Grade  überrascht  und  glaubte  bei  den 
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ersten  Versuchen,  welche  mit  den  ganz  jungen  eben  sich 
erst  entwickelnden  Blättern  angestellt  worden  waren,  dass 
vielleicht  in  diesem  Umstände  der  Grund  der  Unschädlich- 
keit zu  suchen  sei,  allein  im  weiteren  Verlaufe  des  Sommers 
mit  den  Blättern  aus  den  späteren  Entwicklungsperioden 
angestellte  Versuche  Hessen  keinen  Zweifel  übrig,  dass  das 
Kraut  überhaupt,  also  in  allen  Phasen  seiner  Entwicklung, 
der  giftigen  Eigenschaft  entbehre.  Dass  sich  die  Sache  bei 
A.  septentrionale  in  derselben  Weise  verhalte,  wie  die 
mehrere  Jahre  später  mit  dem  Kraute  derselben  Pflanze 
ausgeführten  Versuche  ausser  Zweifel  setzten ,  befremdete 
mich  daher  gar  nicht,  vielmehr  hatte  ich  die  Sache  nicht 
anders  erwartet. 

Die  Frage,  ob  die  giftigen  Pflanzen  im  Norden  von 
ihrer  giftigen  Kraft  verlieren  und  ob  nicht  die  verschiedenen 
klimatischen  Verhältnisse,  insbesondere  die  verschiedene 
Meereshöhe,  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Grad  der 
Giftigkeit  üben,  ist  vielfach  erhoben  und  bald  auf  Grundlage 
flüchtiger  Beobachtungen ,  bald  auch  selbst  ohne  diese, 
jedenfalls  ohne  jede  nähere  Begründung  durch  eigens  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  angestellte  Versuche  bald  bejahend, 
bald  verneinend  beantwortet  worden.  Meine  zur  Erledigung 
dieser  Frage  an  Aconitum,  Helleborus  und  Veratrum 
(1.  Helleborus  und  Veratrum«  Ein  Beitrag  zur  näheren 
Kenntniss  dieser  beiden  Arzneikörper  in  pharmakognostischer, 
toxikologischer,  pharmakodynamischer  und  historischer  Hin- 
sicht. Prager  Vierteljahresschrift  1859,  B.  42,  43  und  4i 
2.  Noch  ein  Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  des  Helleborus. 
Zeitschr.  der  Ges.  der  W.  Aerzte  1860,  Nr.  25.  3.  Noch 
ein  Beitrag  zur  näheren  Kenntniss  von  Veratrum.  Med. 
Jahrbuch  der  Z.  d.  G.  d.  A.  1863,  Heft  3)  angestellten  Ver- 
suche haben  dargethan,  dass  der  Grad  der  Wirksamkeit  bei 
diesen  3  Pflanzengattungen  und  bei  denselben  Species  der- 
selben nicht  verschieden  ist,    ob   die  Pflanzen  da  oder  dort 
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gewachsen  sind,  wenn  nur  der  Standort  ein  natürlicher  ist. 
Der  Helleborus  niger  aus  der  Enieholzregion  des  Wiener 
Schneeberges  wirkte  nicht  anders  als  der  Helleborus  niger 
aus  der  Umgebung  von  Maria-Zeil  und  von  der  Stadt 
Steyer;  die  weisse  Nieswurz,  von  der  Höhe  des  Schneeberges 
genommen,  wirkte  weder  stärker  noch  schwächer,  als  jene 
toh  den  schwingenden  Boden  bei  Moosbrunn  in  gleicher 
Seehöhe  mit  Wien;  dieselbe  Species  Aconitum  aus  den 
Karpathen,  aus  den  salzburgischen,  aus  den  steierischen  und 
österreichischen  Bergen  zeigte  denselben  Grad  von  Stärke 
in  der  Wirkung.  Auch  die  Bodenbeschaffenheit  war  in 
dieser  Beziehung  ohne  Einfluss.  Aconitum  Napellus  von  . 
den  obgenannten  Standorten,  auf  Kalkunterlage  gewachsen, 
zeigte  keinen  Unterschied  von  Aconitum  Napellua  aus  dem 
Riesengrunde  der  Sudeten,  auf  Urgebirgs- Unterlage  vor- 
kommend (s.  Schroff  jun.  Abh.  4).  Unser  A.  Lycootonum 
aus  unseren  Kalkalpen  steht  allerdings  dem  A.  Lycoctonum 
des  Nordens,  Norwegens,  von  Koelle  Ac«  septentrionale 
genannt,  an  Giftigkeit  nach,  allein  ob  die  Urgebirgsunterlage, 
auf  welcher  das  letztere  wächst,  oder  die  Eigentümlichkeit 
dieser  Varietät,  welche  Koelle  zur  Species  erhob,  der 
Grund  hievon  ist,  bedarf  noch  der  Beweisführung.  Ich 
hätte  zur  Erledigung  dieses  strittigen  Punktes  mit  Pflanzen 
von  Aconitum  septentrionale  aus  den  Karpathen  gerne  ver- 
gleichende Versuche  angestellt,  allein  ich  war  nicht  im 
Stande,  mir  das  hiezu  nothwendige  Quantum  von  Material  * 
zu  verschaffen. 

Anders  verhält  sich  die  Sache,  wenn  man  kultivirte 
und  wildgewachsene  Exemplare  derselben  Giftpflanze  unter- 
sucht; da  hat  es  sich  bei  Aconitum  meinen  Versuchen  zu 
Folge  herausgestellt,  dass  die  ersteren  den  letzteren  an 
Kraft  bedeutend  nachstehen  (siehe  Abh.  Nr.  1).  Die  in 
unseren  Gärten  seit  vielen  Jahren  gebauten  Aconitum- 
Pflanzen  zeigten    zwar    die    ihren   Species   zukommenden 
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giftigen  Eigenschaften,  allein  in  einem  bedeutend  geringeren 
Grade.    Dass  manche  giftige  Pflanzen  dnreh    Kultur  ihre 
giftigen  Eigenschaften  verlieren  können,   ist  eine  bekannte 
Thatsache,  ebenso  wie  die  nicht  minder  interessante  Eigen- 
schaft anderer  mit  eigentümlichen  verwerthbaren  Bestand- 
theilen   versehenen   Pflanzen,    durch    Kultur    an    Güte  zu 
gewinnen,   in  so  vielen   Fällen    gehörig  ausgebeutet  wird. 
Dass  aber  der  Sturmhut  durch  noch  so  lange  Kultur  seine 
Giftigkeit  nicht  verliert,    beweisen    überdies    die  vielen  mit 
den  Knollen  desselben  allerwärts,  besonders  aber  in  England 
vorgekommenen  Vergiftungen,  wo  dieselben  doch  ausnahmslos 
von  kultivirten  Pflanzen  aus  der  Abtheilung  der  Napelloiden 
abstammten;   denn   nur  diese  liefern  Wurzeln,  welche  eine 
Verwechslung  mit  Rettigen  zulassen  und  allenfalls  als  Salat 
oder  Zuthat  zu  anderen  Speisen   genossen  werden  können. 
Wenn  hie  und  da  in  älteren  Schriften  erzählt  wird,  es  seien 
aus  Verwechslung  mit  Rettigen  Vergiftungen  mit  der  Wurzel 
von  Ac.  Lycoctonum  vorgekommen,  wie  diese  bei  der  aller- 
wärts citirten  Vergiftungsgeschichte   zu  Antwerpen  der  Fall 
gewesen  sein  soll ,   welche  ich  in  meiner  Abhandlung  über 
A.  Lycoctonum  ausführlicher  commentirt  habe,  so  zeigt  dies 
nur,    dass  alle    diese  Berichterstatter    die   Wurzel  von  A. 
Lycoctonum  nie  gesehen  haben;     kein  Laie,   noch  weniger 
aber   ein  der  Kochkunst  Kundiger   wird   diese    zähe,    an 
saftigem  Parenchym  arme,  dafür  an  holzigen  Fasern  reiche 
sehr  bitter  schmeckende,  nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit 
mit  Rettigen  darbietende  Wurzel  mit  Rettigen  verwechseln. 
Die  zweite  Frage  bei  Linn6  lautet:     „An  vis  Aconiti 
deleteria  in  sola  radice,   non  vero  in  foliis  consistit!    Cum 
ezperimenta  Matthioli  et  Wepferi  cum    radieibus    instituta 
eint  et  radices  in  Jemtia  exhibeantur  muscis,    quodammodo 
verisimile  videretur,  sed  dubio  omni  non  caret.*    Wepfer 
und  Matthiolus  haben  ihre  Versuche  mit  der  Wurzel  von 
A.  Napellus  und  nicht  mit  jener  von  A.  Lycoctonum  ange- 
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stellt;  wäre  aber  auch  das  letztere  der  Fall  gewesen,  der 
Erfolg  würde  derselbe  gewesen  sein.  Linne*  war  offenbar 
auf  der  rechten  Fährte,  einige  .Versuche  mit  Kraut  und 
Wurzel  würden  ihm  über  den  wahren  Sachverhalt,  der  mit 
seiner  Vermuthung  zusammengefallen  wäre,  sogleich  Auf- 
klärung gegeben  haben.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich 
zugleich  bemerken,  dass  Li  n  n  6  überall  nur  von  foliis  spricht ; 
diejenigen  aber,  welche  ihn  citiren,  sprechen  stets  von 
jungen  Schösslingen,  so  auch  die  Herausgeber  der  Pharma- 
cographia:  young  shoots.  Auch  Merat  und  De  Lens 
(Dict.  univ.  de  Matiere  m6dicale  1.  B.  S.  58)  sprechen  da, 
wo  sie  L in  n6's  Flora  lapponica  citiren,  von  jeunes  pousses. 
Der  sonst  so  genaue  Reil  macht  sich  in  seiner  vortrefflichen 
Monographie  des  Aconit  desselben  Fehlers  schuldig,  indem 
es  S.  10  heisst,  Linne"  habe  sich  höchlich  verwundert,  als 
er  in  Lappland  eine  Frau  die  ganz  jungen  Sprossen  des 
dort  wachsenden  Aconit  zum  Gemüse  (es  wurde  eine  Suppe 
daraus  bereitet)  sammeln  und  ohne  Nachtheil  gemessen  sah. 
Man  hat  offenbar  versäumt,  die  ursprüngliche  Quelle  zu 
Rathe  zu  ziehen. 

„An  planta  adhuc,  tempore  vernali,  tenella,  particulis 
istis  noxiis  destituitur,  quibus  adultior  impraegnatur."  Wie 
oben  bemerkt  wurJe,  hegte  ich  bei  meinen  ersten  Versuchen 
mit  den  Frühjahrsblättern  dieselbe  Vermuthung,  welche 
durch  die  nachfolgenden  Versuche  mit  Blättern  aus  der 
Sommer-  und  Herbstpflanze  ihre  Widerlegung  fand. 

„An  particulae  acres  et  venenatae  per  diuturnam  destru- 
untur  coctionem?  Sic  sane  videtur,  dum  pinguedo  nata  non 
erat  sufficiens  tali  veneno  ita  obvelando,  ut  nullam  pareret 
noxam." 

Die  Ansicht,  dass  die  Blätter  durch  längeres  Kochen 
ihre  giftige  Eigenschaft  verloren  haben,  erscheint  also 
Linn6  als  die  wahrscheinlichste.  Aus  meinen  früheren 
Versuchen  (Abh.  Nr.  1)  ist  hervorgegangen,  dass  kochendes 
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Wasser  kein  geeignetes  Mittel  ist,  die  wirksamen  Bestand- 
theile  des  Sturmhutes  auszuziehen,  indem  die  durch  Kochen 
des  Krautes  erhaltenen  Extracte,  ebenso  wie  die  Saftextrakte 
wenig  wirksame  Präparate  liefern,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  das  wirksame  Prinoip  des  Sturmhutes  nicht 
durch  Wasser,  wohl  aber  durch  Alkohol  ausgezogen  wird, 
daher  die  alkoholischen  Extrakte  ungleich  wirksamer  sind 
als  die  wässerigen.  In  unserem  Falle  aber  gab  es  keine 
scharfen  und  giftigen  Partikelchen  zu  zerstören,  weil  keine 
vorhanden  waren,  wie  denn  das  Geschmacksorgan  keine 
scharfen  Partikelchen  wahrnehmen  kann. 

Ich  übergehe  die  weiteren  verschiedenen  Deutungen, 
welche  diese  Stelle  der  Flora  lapponica  bei  den  verschiedenen 
Autoren  erfahren  hat  und  verweise  in  dieser  Beziehung  auf 
meine  Abhandlung  über  A.  Lycoctonum ,  wo  sie  der  Leser 
findet,  der  sich  für  historische  Forschung  interessirt. 

Wir  gehen  nun  an  die  Beurtheilung  der  zweiten  von 
den  Herausgebern  zur  Begründung  ihrer  Behauptung  ange- 
führten Abhandlung,  welche  bis  in  das  Jahr  1671  hinauf- 
reicht, und,  wie  dieselben  sagen,  einem  berühmten  polnischen 
Arzte  und  Botaniker,  Martin  Bernhard,  angehört  Sie 
führt  den  Titel :  Napellus  in  Polonia  non  venenosus  und  be- 
findet sich  in  den :  Miscellanea  curiosa  medico-physiea  Aca- 
demiae  Naturae  curiosorum  sive  Ephemeridum  medico- 
physicarum  germanicarum  curiosarum  Annus  secundus  anni 
scilicet  MDCLXXL  Jenae,  sumptibus  Esaiae  Fellgibeli 
Bibliopolae  Wratislav.  Anno  1671.  Dieser  Band  der  Ephe- 
meriden  ist  insbesondere  interessant,  weil  er  über  die  Ent- 
stehung und  den  Fortschritt  der  AcademiaNaturae  curiosorum 
mit  den  Gesetzen  der  Gesellschaft  und  den  Namen  der 
Kollegen  Mittheilungen  macht  Von  demselben  Martin 
Bernhard  befinden  sich  in  diesem  Bande  noch  einige 
botanische  Abhandlungen,  unter  denen  jene  über  7  Arten 
von  Orchideen  besonders  deeswegen  interessant  ist,  weil  ihr 
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merkwürdige  Abbildungen  beigegeben  sind.  Die  erste  der- 
selben, welche  Orohis  antropophoros  mas  darstellt,  zeigt 
drei  aas  den  Blüthen  herabhängende  Männlein  mit  2  Hörnern 
am  Kopfe  und  mit  einem  stattlichen  Penis ,  die  zweite  Ab- 
bildung, Orchis  anthropophoros  femina,  bringt  drei  Weiblein. 
Bei  der  dritten  Abbildung,  Orchis  mono  vorstellend,  führt 
der  Verf.  den  Beweis,  dass  nicht  nur  die  Wurzeln,  sondern 
auch  die  Blüthen  das  natürliche  Bild  des  männlichen  Hodens 
vorstellen.  Der  Verfasser  ist  also  noch  stark  verstrickt  in 
die  Lehre  de  signatura  rerum.    Doch  genug  hievon. 

Die  uns  interessirende  Abhandlung  befindet  sich  S.  79 
als  Observatio  XLII.  D.  Martini  Bernhardi  a  Berniz.  Napellus 
non  venenosus.  Am  Schlüsse  derselben:  D.  Martin.  Bern- 
hardi a  Bernitz  in  Litt  e  Warsovia  Vratislaviam  datis.  Mit 
Uebergehung  des  Einganges,  in  welchem  behauptet  wird, 
der  Napellus  der  Alpen  verliere  seine  giftige  Eigenschaft, 
wenn  er  in  die  Gärten  der  Ebene  verpflanzt  wird,  wie  diese 
nach  P.  Faber  mitCicuta  und  Napellus  auch  der  Fall  sei, 
welche  im  Süden,  wie  in  den  Pyrenäen,  giftig  seien,  im 
Norden  dagegen  und  an  feuchten  Orten  ihre  giftige  Be- 
schaffenheit verlören  und  geniessbar  würden,  wie  diess  ins- 
besondere bei  dem  nach  England  verpflanzten  Napellus 
der  Fall  sei,  wenden  wir  uns  an  die  jener  Behauptung  zur 
Stütze  dienenden  Beobachtung,  welche  wörtlich  lautet: 
„Magnif.  Dominus  de  Cessar,  piae  defunctae  Beginae  Ludov. 
Mariae  Thesaurarius ,  famulum  habebat,  qui  aliquotiee  in 
septimana  in  horto,  sub  arce  regia,  pro  domino  suo  diversa 
olera  et  species  herbarum  (inter  quas  et  folia  Napelli  per- 
mixta)  colligere  solitus  erat,  ut  ex  Ulis  jusculum,  gallicum 
(Potage  dictum)  fieri  posset,  quo  jusculo  postea  non  solum 
Dominus  ejus,  verum  et  alii  commensales  sine  noxa  vel 
aliqua  subßecuta  molestia,  sapidissime  utebantur.  Hoc  factum 
est  plus  quam  decies.  Hortulanus  interim  ex  caulibus  nudis 
Napelli  (quem  anno  elapso  ex  montibus  Carpathis  Hungariae, 


502  T*  Schroff,  die  giftige  Eigenschaft  des  Akonits. 

curio8itati8  causa,  in  hortum  Regia  transportaverat)  animad- 
vertit,  quod  folia  illius  plantae  semper  fuerint  decerpta, 
rescire  volens  autorem  facti,  socio  suo  mandavit,  ut  intenderet 
rei  huic,  quod  et  factum,  tandem  servum  praenominatum 
more  solito  folia  Napelli  cum  aliis  herbis  pro  jusculo  parando 
colligentem  invenit,  quem  hortulanus  advertens  verbis  duri- 
oribus  admonuit,  dicens,  quod  folia  ista  essent  nociva,  et 
summum  venenum,  famulus  verbo  subridendo  respondit,  tos 
Poloni  et  Germani  nescitis,  quid  vobis  sanum  vel  nocivutu 
sit,  et  quid  bene  vel  male  sapiat,  interim  colligere  dicta 
folia  continuavit.  .  Hortulanus  tandem  videns,  nullis  se  nee 
bonis  nee  maus  admonitionibus  illum  removere  posse,  adiit 
ejus  Dominum,  ac  illi,  quae  facta  fuerunt,  narravit,  farnulum 
aecusando.  Dominus  perterritua  Serreniss.  Reginae  totam 
historiam  recensuit,  quae  etiam  tum  curiositatis,  tum  veritatis 
causa,  ipsamet  aecuratius  inquisiyit,  rem  ita  se  habere  ex- 
perta  est,  postea  aliis  Magnatibus  et  adstantibus  eaodeai 
narravit,  sie  son  solum  a  medicis,  sed  et  aliis  personis 
conclusum  est ,  Napellum  ex  loco  sive  solo  suo  nativo  in 
hortum  transplantatum  omnera  malignitatem  amisisse,  et 
quod  Napellus  in  locis  septentrionalibus  frigidioribus  non 
venenosus  sit  tamquam  in  Italia  et  locis  calidioribus,  praestat 
tarnen  ut  ab  usu  ejus  abstineamus  potius,  quam  curiositate 
dueti,  periculum  aggrediamur.tt 

Das  darauf  folgende  Scholion  können  wir  mit  Still- 
schweigen übergehen,  weil  es  doch  nur  alte  Fabeln  auftischt, 
wie  die  von  Äthan.  Kircher,  welcher  behauptet,  dass 
selbst  der  Schatten  der  Pflanze  Menschen  und  Thieren 
schade,  wie  denn  auf  dem  Januariusberge  zwei  Hirten  in 
Folge  der  Ausdünstung  von  Napellus  zu  Grunde  gegangen 
seien,  und  jene ,  welche  dem  auf  die  weiblichen  Genitalien 
der  Thiere  applicirten  Napellus  tödtliche  Wirkungen  zu- 
schreibt. 

Betrachten  wir  die  oben  mitgetheilte  Erzählung  näher, 
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so  finden  wir,  dass  sie  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 
der  von  Linne  erzählten  Historie  hat;  hier  war  der  ex- 
perimentirende  Laie  ein  Lappenweib  und  der  Sachverständige 
Linn6  selber,  dort  ein  Diener,  weder  Pole  noch  Deutscher, 
wahrscheinlich  ein  Franzose,  der  Sachverständige  der 
Gärtner;  die  Blätter  des  Sturmhutes  wurden  in  dem  einen 
wie  in  dem  anderen  Falle  zur  Bereitung  einer  Suppe  ver- 
wendet und  in  beiden  Fällen  wurde  die  Unschädlichkeit  des 
Krautes  konstatirt,  hier  in  der  Hütte  eines  Lappländers, 
dort  am  Tische  und  reichen  Gelage  eines  vornehmen  könig- 
lichen Schatzmeisters  und  später  unter  der  Aegide  einer 
Königin  im  Angesichte  ihrer  Magnaten  und  anderer  Personen. 
Merkwürdiger  Weise  lässt  sich  die  Beobachtung  in  beiden 
Fällen  auf  dasselbe  Objekt  zurückführen;  in  Lappland  war 
es  Aconitum  Lycoctonum  und  zwar  die  blau  blühende 
Varietät  desselben,  wie  sie  im  hohen  Norden  fast  aus- 
schliesslich vorkommt;  im  königl.  Garten  zu  Warschau  war 
es  eine  Art  von  Aconitum,  welche  der  Gärtner  ein  Jahr 
früher,  als  die  Beobachtung  gemacht  wurde,  aus  den  unga- 
rischen Earpathen  hatte  kommen  lassen;  daselbst  wächst 
aber  dieselbe  blau  blühende  Varietät  von  A.  Lycoctonum, 
yon  Eoelle  A.  Lycoctonum  septentrionale  genannt,  wie  in 
Lappland  und  im  hohen  Norden,  wie  ich  selbst  Exemplare 
dieser  Art  aus  den  Zipser  Earpathen  erhalten  habe.  Da 
diese  Art  Lycoctonum  blau  blüht,  konnte  sie  sehr  leicht 
für  Napellus  gehalten  werden.  Uebrigens  muss  man  be- 
denken, dass  zur  Zeit,  als  jene  Beobachtung  gemacht  wurde, 
1671,  die  Lehre  vom  Sturmhut  noch  sehr  im  Argen  lag. 
Manche  Botaniker,  wie  Clusius,  nannten  jeden  Sturmhut 
A.  Lycoctonum  und  unterschieden  als  Species  Lycoctonum  I, 
L.  II,  L,  HI  etc.  Seine  erste  Art  von  Lycoctonum,  die, 
wie  er  angibt,  zwei  Meilen  von  Wien  entfernt  sehr  häufig 
wächst,  ist  gerade  diejenige,  mit  welcher  ich  meine  Versuche 
angestellt  habe.    Andere  dagegen  bezeichneten  jede  Sturm- 
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hutart  als  Napellus ,  von  dem  sie  gleichfalls  manche  Arten 
unterschieden,  so  Napellus  flore  luteo,  Riv.  pent  irr.,  1. 127. 
Erst  der  viel  später  lebende  Linn6  brachte  wissenschaft- 
lichen Geist  in  die  Lehre  vom  Sturmhut«  Es  kommen  in 
den  Karpathen  allerdings  auch  andere  Sturmhutarten  vor, 
so  insbesondere  A.  Napellus  und  A.  variegatum,  deren  der 
unserigen  ebenbürtige  Giftigkeit  ich  durch  Versuche  nachge- 
wiesen habe,  allein,  wären  diese  in  den  königlichen  Garten 
übersetzt  und  von  ihnen  die  Eräutersuppe  bereitet  worden, 
sowohl  der  Schatzmeister  als  seine  Tischgenossen  würden 
nicht  mit  so  heiler  Haut  davongekommen  sein.  Da  die 
Uebersiedlung  der  Pflanze  erst  vor  einem  Jahre  stattgefunden 
hatte,  so  wäre  die  Umwandlung  aus  dem  giftigen  in  den 
unschädlichen  Zustand  sehr  rasch  vollzogen  worden.  Die 
seit  vielen  Jahren  in  England  gebauten  Sturmhutarten 
haben  keineswegs  ihre  Giftigkeit  verloren,  wie  Faber  und 
Andere  behauptet  haben ,  sonst  hätten  nicht  so  viele  Ver- 
giftungen, namentlich  mit  den  Wurzeln  derselben,  welche 
für  Rettige  gehalten  wurden,  stattfinden  können,  wovon  die 
englischen  Toxikologen  und  Pharmakologen  und  Beil  in 
seiner  Monographie  des  Aconit  berichten.  Wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  haben  meine  mit  den  kultivirten  Pflanzen 
von  Aconit  angestellten  Versuche  über  ihre  giftige  Eigen- 
schaft keinen  Zweifel  übrig  gelassen,  wenngleich  der  Grad 
der  Giftigkeit  bei  ihnen  geringer  war,  als  bei  den  Pflanzen 
vom  natürlichen  Standorte.  Es  ist  daher  sehr  weise  von 
dem  Dr.  Martin  Bernhard  v.  Benitz,  dass  er  seine 
Mittheilung  mit  den  Worten  schliesst,  es  sei  doch  immer 
besser,  sich  von  dem  Genüsse  dieser  Pflanze  zu  enthalten, 
als  der  Neugierde  wegen  dieselbe  zu  versuchen. 

Somit  haben  wir  die  von  den  beiden  Herausgebern  der 
Pharmacographia  angestellten  Gewährsmänner  für  die  An- 
weht, dass  der  Sturmhut  an  manchen  Orten  seine  giftige 
Beschaffenheit  so  sehr  verliere,  dass  sein  Kraut  als  Gemüse 
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▼erwendet  werde,  angehört  und  ihre  Beobachtungen  kritisch 
beleuchtet,  woraus  hervorgegangen  ist,  dass  nicht  die  be- 
sondere Lokalität  es  ist,  welcher  diese  Sonderbarkeit  ange- 
hört, sondern  dass  die  Unschädlichkeit  der  Blätter  an  eine 
bestimmte  Species  von  Aconit,  Aconitum  Lycoctonum  L., 
Aconitum  Lycoctonum  septentrionale  Koelle,  gebunden  ist 
und  allerwärts  auftritt,  wo  immer  diese  Species  wächst. 

Es  erübrigt,  den  zweiten  den  Herausgebern  noch  auf- 
fallender erscheinenden  Umstand,  dass  die  Wurzeln  von 
Aconitum  in  gewissen  Districten  Nordindiens  als  Gift  ge- 
sammelt werden,  während  dieselben  Wurzeln  in  anderen 
Gegenden  als  ein  angenehmes  Tonicum  gegessen  werden, 
für  welche  Behauptung  der  Oberst  Munro  von  Hook  er 
und  Thomson  (Fl.  indica  I  [1855]  58,  2ndpart)  angeführt 
wird}  in  Kürze  zu  beleuchten.  Wir  wollen  zunächst  die 
betreffende  Stelle  näher  anschauen  und  darauf  eine  spätere 
Aeusserung  Hooker's  in  The  Flora  of  British  India  1872 
bei  dem  Artikel  Aconitum,  sowie  von  Forbes  Royle 
(Illustrations  of  theBotany  and  other  branches  of  the  natural 
History  of  the  Himalaya  Mountains  and  of  the  Flora  of 
Casmere.  Vol.  I.  By  J.  Forbes  Royle  etc.  London  1839 
8.  56)  damit  vergleichen. 

Jene  Stelle  bei  Aconitum  lautet:  die  Wurzeln  gewisser 
Arten  dieser  Gattung  liefern  das  berühmte  Bikh-Gift  des 
Himalaya.  Das  Resultat  unserer  Untersuchungen  über 
diesen  interessanten  Gegenstand  geht  dahin,  dass  dabei 
nicht  eine  besondere  Species  betheiligt  ist,  sondern  dass 
mehrere  dieses  furchtbare  Gift  liefern.  Der  Grad  der 
giftigen  Eigenschaft  variirt  nach  Beschaffenheit  des  Bodens, 
der  Lage,  des  Klima  und  der  Höhe,  auf  welcher  die  Pflanze 
wächst,  in  einem  so  hohen  Grade,  dass  wir  den  gegründeten 
Glauben  hegen  ,  dass  dieselbe  Species,  welche  in  feuchten 
schattigen  Gegenden  sehr  heftig  giftig  ist,  in  trockenen, 
luftigen   und  mehr   sonnigen   Plätzen  fast  unwirksam  wird. 
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Es  ist  ähnlich  wie  beim  Hanf  und  Mohn.  So  weit  unsere 
Erfahrung  reioht,  werden  A.  Napellus,  A.  ferox,  A.  palmafcum 
und  A.  luridum  als  Bikh  benützt  und  ohne  Unterschied  im 
Himalaya  mit  diesem  Namen  bezeichnet  Wir  haben  keinen 
einzigen  Charakter  auffinden  können,  durch  welchen  man 
die  getrockneten  Knollen  dieser  verschiedenen  Speciee 
von  einander  zu  unterscheiden  im  Stande  wäre,  wir  glauben 
auch  nicht,  dass  ein  solcher  existirt  (Unsere  genauen 
pharmakognostischen  Untersuchungen  der  getrockneten 
Knollen  von  A.  ferox,  welche  von  Boyle  abstammten, 
haben  allerdings  unterscheidende  Merkmale  von  den  Knollen 
von  A.  Napellus  und  den  verwandten  Arten  erkennen 
lassen.  Siehe  Abh.  Nr,  2  und  die  2.  Auflage  meines  Lehr- 
buches der  Pharmakognosie  1869,  S.  376.  Dem  äusseren 
Ansehen  nach  bestehen  keine  Unterschiede,  wohl  aber  in 
Beziehung  auf  die  innere  Struktur,  namentlich  in  Beziehung 
auf  die  Yertheilung  der  Gefassbündel.)  Ihre  Form  und 
Grösse  scheint  von  örtlichen  Umständen  und  ihre  Farbe  von 
der  Art  der  Trocknung  abzuhängen.  (Man  kann  deutlich 
an  der  Sonne  getrocknete  und  im  heissen  Wasser  gebrühte 
Exemplare  unterscheiden,  wie  ich  in  meiner  Beschreibung 
der  Wurzelknollen  von  A.  ferox  nachgewiesen  habe.)  Es 
werden  nun  folgende  7  Species  von  Aconitum  angeführt, 
welche  in  Indien  vorkommen:  1.  A.  Lycoctonum  L.,  2.  A 
luridum  H.  /,  et  T,,  3.  A.  palmatum  Don.,  4.  A.  variegatum 
L.j  5.  A.  ferox  Wall,  im  inneren  Himalaya,  Meereshöhe 
10.000 — 14.000  Fuss.  Da  diess  die  best  bekannte  und  am 
meisten  verbreitete  giftige  Aconitart,  Bikh  genannt,  im  Hi- 
malaya ist,  so  erscheint  es  wünschenswerth,  für  dieselbe  die 
ursprüngliche  Bezeichnung  von  Dr.  Wal  lieh  beizubehalten. 
6.  A.  Napellus  L.  mit  3  Formen.  Variirt  ungemein, 
macht  einen  Theil  des  Bikh  aus,  und  obwohl  diess  der  Fall 
ist,  so  haben  wir  doch  durch  unseren  Freund,  den  Oberst 
Munro   in  Erfahrung   gebracht,    dass  die    Wurzel   dieser 
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alpinen  Form  von  den  Hügelbewohnern  Eanawers  als  ein 
angenehmes  Tonic  um  genossen  wird,  und  zwar  unter  dem- 
selben Namen  (Atees),  welchen  die  nächste  Art  fuhrt. 

7.  A.  heterophyllum  Wall,  (floribus  ochroleuois  vel 
coeruleis.  In  Hitnalaya  occidentali  temperata,  alt.  8000  — 
13.000  ped.).  Nach  Royle  sind  die  Wurzeln  dieser  Pflanze 
in  der  indischen  Materia  mcdica  als  ein  Tonicum  in  An- 
wendung unter  dem  Namen  Atees. 

In  der  im  Jahre  1872  von  Hook  er  allein  herausge- 
gebenen compendiöseren  Flore  of  British  India  heisst  es 
3.  27  bei  dem  Artikel  Aconitum  L.\  die  Wurzeln  aller 
Arten,  mit  Ausnahme  von  A.  Lycoctonum,  A.  heterophyllum 
und  einiger  Formen  von  A.  Napellus  sind  giftig  und 
werden  Bikh  oder  Bish  von  dem  Volke  genannt.  Auch  hier 
werden  7  Species  aufgeführt  und  zwar  1.  A.  uncinatum  L.} 
2.  A.  Lycoctonum  £.,  3.  A.  luridum  H.  /.,  4.  A.  palmatum 
Don.,  5.  A.  ferox  Wall.,  6.  A.  Napellus  L.  mit  vier  Varie- 
täten; die  Wurzeln  der  beiden  ersten  sind  giftig,  die  der 
beiden  letzten  werden  gegessen   von   den   Bhoteas. 

Die  Tier  Varietäten  sind  1.  Napellus  prosper,  2.  N. 
rigidum.  A.  ferox  Wall.,  3.  A.  multifidum  und  4.  A.  rotun- 
difolium. 

Es  wird  also  bier  nicht  mehr  behauptet,  dass  dieselbe 
Pflanzenspecics  nach  Verschiedenheit  der  örtlichen  Ver- 
hältnisse einmal  giftig  wirkt,  ein  anderes  Mal  unschädlich 
ist,  sondern  die  Giftigkeit  ist  ebenso  wie  die  Unschädlichkeit 
an  bestimmte  Varietäten,  jene  an  A.  Napellus  prosper  und 
A.  Nap.  rigidum,  diese  an  A.  Nap.  multifidum  und  an  A. 
Nap.  rotundifolium  gebunden. 

7.  A.  heterophyllum  Wall.  Die  Wurzel  zu  Folge 
Royle  in  Indien  sehr  geschätzt  als  ein  Febrifugum  und 
Tonicum. 

Was  das  von  H  o  o  k  e  r  als  unschädlich  erklärte  A. 
multifidum  betrifft,    so   finden  wir  bei  Royle  in  dem  oben 
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angefahrten  Werke  S.  56  XII.  Aconitum.  A.  multifidum. 
Planta  A.  Anthorae  affinis.  Flores  ochroleuci  ooeruleo- 
variegati. 

Wir  erfahren  hier  also,  dass  A.  multifidum  unserem  A. 
Anthora  verwandt  ist.  Von  dieser  Aconit-Species  habe  ich 
aber  (Abh.  2)  nachgewiesen ,  dass  sie  unschädlich  ist  and 
mit  A.  heterophyllum  die  grösste  Aehnlichkeit  hat  Es 
stehen  sich  also  die  drei  Aconitarten :  A.  Anthora,  A.  hetero- 
phyllum und  A.  multifidum  sehr  nahe  und  wird  es  mit  A. 
rotundifolium  kaum  anders  sein«  Oberst  Munro,  dem 
wahrscheinlich  gründliche  botanische  und  noch  mehr  phar- 
makognostische  und  toxikologische  Kenntnisse  abgehen,  hat 
sich  einfach  an  das  Faktum  gehalten,  dass  die  Wurzeln  von 
Aconitum  straflos  gegessen  wurden;  einer  näheren  Untersuch- 
ung hat  er  dieses  Faktum  wohl  nicht  unterzogen. 

Dass  unsere  Flora  bei  artenreichen  Gattungen  Arten 
aufweist,  welche  in  anderen  Erdtheilen  enge  Verwandte 
finden,  ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache.  Ich  habe 
aber  bei  dem  Genus  Aconitum,  Helleboras  und  Veratrum 
nachgewiesen,  dass  diese  Verwandtschaft  nicht  bloss  in 
Beziehung  auf  die  morphologischen  Verhältnisse,  sondern 
auch  in  pharmakologischer  und  toxikologischer  Beziehung 
besteht.  Unser  Helleborus  niger  findet  sein  Ebenbild  in 
Eleinasien  im  EL  ponticus,  beide  Arten  stimmen  in  Bezieh- 
ung  auf  die  pharmakognostischen  und  toxikologischen  Ver- 
hältnisse vollkommen  mit  einander  überein.  Veratrum  viride 
Nordamerikas  zeigt  in  Beziehung  auf  das  Aussehen  und  die 
morphologischen  Verhältnisse  seines  Wurzelsystems,  sowie  in 
pharmakologischer  und  toxikologischer  Beziehung  genau 
dieselben  Eigenschaften  wie  unser  Veratrum  album  und  V. 
Lobelianum,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  letztere  etwas 
stärker  wirken  als  V.  viride.  Wir  können  daher  Veratrum 
▼iride  als  Heilmittel    sehr    wohl   entbehren.    Und  so  zeigt 
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unser  A.  Anthora  nach  jeder  Richtung  die  grösste  Verwandt- 
schaft mit  dem  A.  heterophyllum  des  Himalaya, 

Ich  glaube  somit  den  Beweis  geliefert  zu  haben,  dass 
die  giftige  oder  nicht  giftige  Beschaffenheit  bei  Aconit  nicht 
Ton  besonderen  örtlichen  Verhältnissen,  sondern  vielmehr 
von  der  besonderen  Species  abhängig  ist.  Es  geht  aber 
aus  dieser  Untersuchung  neuerdings  der  Beweis  hervor,  wie 
wenig  es  genügt,  bloss  eine  oder  die  andere  Species  eines 
artenreichen  Genus  auf  ihre  physiologische  und  daraus  sich 
von  selbst  ergebende  pharmakodynamische  und  toxische 
Wirkung  zu  untersuchen,  sondern  es  müssen  wo  möglich 
alle  berechtigten  Arten  derselben  Gattung  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  gezogen  werden.  Erst  dann,  wenn  dies  ge- 
schehen, hat  man  eine  klare  und  richtige  Ansicht  und  Ein- 
sicht in  die  Wirkungsweise  der  Gattung  und  in  alle  Nuan- 
cirungen  derselben  nach  Verschiedenheit  der  Arten.  Eine 
solche  gründliche  und  erschöpfende  Untersuchung  ist  aber 
auch  allein  geeignet,  den  richtigen  Standpunkt  zu  gewähren, 
von  welchem  aus  die  geschichtlichen  Verhältnisse  seit  alten 
Zeiten  in  Gebrauch  stehender  Arzneikörper  und  Gifte  kritisch 
beleuchtet  werden  können.  Nur  auf  diesem  Wege  ist  es 
möglich,  das  Wahre  vom  Falschen,  die  Wahrheit  vom  Irr- 
thume  zu  sondern,  die  Thatsachen  der  Erfahrung  mit  der 
Wissenschaft  in  Einklang  zu  bringen  und  zu  scheiden,  was 
der  Fiction,  der  Dichtung,  der  Mythe,  der  Uebertreibung 
angehört.  Ohntf  diesen  selbstständigen  Standpunkt  bleibt 
die  Geschichte  der  Arzneikörper  eine  todte,  chronologische 
Aneinanderfadlung  von  Meinungen,  Erzählungen  und  Fabeln. 
Das  Factum,  dass  die  Lappländer  in  ihrer  Armuth  an  Ge- 
müsen zu  den  Blättern  von  A.  Lycoctonum  greifen,  und  dass 
sie  dieselben ,  ohne  üble  Zufalle  zu  erfahren ,  recht  wohl 
vertragen,  setzte  den  Verfasser  der  Flora  lapponica  in  das 
grösste  Erstaunen  und  er  musste  es  sich  gefallen  lassen, 
von  einer  Lappländerin  der  Unkenntniss   in   der  Flora  des 
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Landes  geziehen  zu  Verden.  Unsere  Untersuchung  erklärt 
dieses  Factum  auf  wissenschaftlich  am  Wege  vollkommen 
und  macht  alle  zur  Erklärung  desselben  aufgestellten  Hypo- 
thesen und  den  dabei  an  den  Tag  gelegten  Scharfsinn 
überflüssig  und  entbehrlich.  Auf  demselben  Wege,  durch 
eine  umfassendere  Untersuchung  der  Gattung  Helleboras, 
Veratrum  und  Cyclamen  glaube  ich  zur  Aufhellung  der 
historischen  Verhältnisse  dieser  bis  in'«  Zeitalter  der  Mythe 
reichenden  Arzneikörper  Einiges  beigetragen  zu  haben. 
Wien,  am  17.  Juni  1876. 


3. 
Versuche  über    die  Wirkungen    der    Salicylaäure; 

von  Kcser  und  Fr  j  edberger.*) 
Die  von  Eolbe**)  als  vorzügliches  gährungs-  und 
fäulnisswidriges  Mittel  erkannte  Salicylsäure  hat  schon  »ach 
der  ersten  Pubtication  dieses  Forschers  die  höchste  Beacht- 
ung der  Aerzte  und  Thierärzte  gefunden,  und  es  hätte  nicht 
einer  speciellen  Autforderung  von  Eolbe  bedurft***),  diese» 
Mittel  in  seinem  Verhalten  bei  innerlichem  Gebrauch  gegen 
Infectionskrankheiten  zu  studiren,  da  der  Arzneischatz  kaum 
etwas  Brauchbares  und  Verlassiges  für  diesen  Zweck  besitzt 
und  ein  Ersatz  für  das  in  neuester  Zeit  so  sehr  empfohlene 

*)  Von  den  Herren  Verfassern  als  Soparat-Abdruck  Ans  den 
Archive  für  wissen sahaftliahe  und  prukt.  Thierheilkunde ,  1875, 
Heft  2  mitgetheilt. 

*•)  Journal  für  pract,  Chemie  Bd.  X.  fl    89. 
***)  Die  Saltoylaäure  in  ihren  verschiedenen  Wirkungen,  Separ.- 
Abdrack  aus  dem  Journal  für  pract.   Chemie    Bd.  XI.  Leipzig  1876. 
Verlag  »on  J.  A.  Barth. 
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Chinin,  welches  für  die  tierärztliche  Praxis  in  der  Regel 
zu  theuer  ist,  recht  willkommen  geheissen  werden  müsste.. 
Wir  waren  daher  auch  unsererseits  bemüht,  den  thera- 
peutischen Werth  der  Salicylsäure  festzustellen,  und  geben 
im  Nachstehenden  die  darauf  bezüglichen  Versuche  mit 
ihren  Ergebnissen  bekannt.  Unsere  Versuche  zerfallen  in 
2  Abtheilungen;  die  eine  Reihe  war  bestimmt,  das  Verhalten 
der  Salicylsäure  zum  gesunden  Thierorganismus  und  zu 
einzelnen  Funktionen  desselben  zu  erfahren,  und  die  zweite 
Reihe  sollte  dazu  dienen,  den  therapeutischen  Werth  auf 
exaetem  experimentellem  Wege  festzustellen. 

A.  Versuche  über  das  Verhalten  der  Salicylsäure  zu  Pepsin, 
zuckerbildendem  Speichelferment  und  zur  Magenverdauung. 

Bei  der  therapeutischen  Anwendung  der  Salicylsäure, 
welche  so  energisch  fermentative  Processe  zu  verhindern 
und  zu  sistiren  vermag,  ist  der  Einfluss  auf  die  normalen 
Fermentwirkungen  im  Thierorganismus  von  besonderem 
Interesse.  Vor  Allem  ist  für  die  Darreichung  per  os  die 
Frage  zu  beantworten,  wie  sich  dieser  Körper  zu  den 
einzelnen  Verdauungsvorgängen,  bei  denen  ungeformte  Fer- 
mente eine  Hauptrolle  spielen,  verhält.  Aus  Versuchen 
beim  Menschen*)  ist  bekannt,  dass  die  Salicylsäure,  in  Dosen 
von  1  —  2  Gramm  pro  Tag  länger  genommen,  zu  dem  nor- 
malen Gesundheitszustände  des  Körpers,  insbesondere  be- 
züglich der  Verdauung,  keinerlei  Störung  veranlasst,  und  es 
war  vorauszusehen,  dass  dasselbe  Verhältniss  nach  kleinen 
Dosen  bei  unseren  Hausthieren  besteht  Um  dies  zu  con- 
statiren,  versuchten  wir  bei  verschiedenen  Hausthieren 
(Hunden,  Schafen,  Rindern,  Pferden)  den  längeren  (14tägigen) 
Gebrauch  kleiner  Mengen  Salicylsäure  und  stellten  auch 
mit  Labdrüsen-  und  Speichelferment,  sowie  mit  künstlichen 
Verdauungsgemischen  Versuche  an. 


*)  K  o  1  b  e ,  Journal  für  praot.  Chemie,  Bd.  XL 
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Versuch  1:   Bei  Hunden. 

Zwei  grosse  Hofhunde,  einer  40  und  einer  50  Kilo 
schwer,  erhielten  14  Tage  lang  täglich  7s  Gramm  Salicyl- 
säure  bei  reichlicher  Fleischkost  Der  Appetit  blieb  normal, 
auch  sonst  traten  keinerlei  Störungen  auf. 

Versuch  2:    Bei  Schafen. 

Es  wurden  14  Tage  hindurch  an  2  gesunde  ältere 
weibliche  Merinoschafe  täglich  3  Gramm  Salicylsäure  ver- 
abreicht. (Früh,  Mittag  und  Abends  je  1  Gramm  mit 
60  Ccm.  Wasser  als  Schüttelmixtur.)  Es  kamen  somit 
42  Gramm  Salicylsäure  in  42  Einzelgaben  bei  jedem  ThJere 
zur  Verwendung.  Die  Fütterung  bestand  in  Wiesenheu  und 
Wasser,  welches  den  Thieren  in  2  Futterzeiten  täglich  vor- 
gelegt wurde.  Beide  Thiere  wurden  beim  Beginn  und  am 
Ende  des  Versuches  gewogen  und  es  zeigte  sich,   dass  die- 

m 

selben  an  Gewicht  zugenommen  hatten.  Bei  dem  einen 
stieg  das  Körpergewicht  von  47,4  auf  50  Pfund,  beim 
andern  von  60,3  auf  63  Pfund.  Der  Appetit  und  das  All- 
gemeinbefinden blieben  während  der  Versuchsdauer  und 
nach  derselben  völlig  normal.  Der  erhaltene  Urin  war 
fortwährend  alkalisch ,  brauste  mit  Säuren  stark  auf  und 
zeigte  während  des  Versuchs  (beginnend  mit  20  Minuten 
von  der  ersten  Gabe  an  und  endigend  mit  24  Stunden  nach 
der  letzten  Dosis)  stets  Salicylsäurereaction. 

Versuch  3:  Bei  Kühen. 

Kühen  des  Züchtungsstalles  der  Thierarzneischule  gaben 
wir  täglich  10  Gramm  Salicylsäure  mit  Wasser  als  Schüttel- 
mixtur in  2  Dosen  2  Wochen  hindurch.  Es  traten  keinerlei 
Verdauungsstörungen  oder  anderweitige  nachtheilige  Folgen 
auf.  Bei  einer  Kuh,  welche  zwei  Tage  hindurch  je  50Grm. 
Salicylsäure  in  derselben  Weise  erhalten  hatte,  blieb  der 
Appetit  ungestört  fortbestehen. 

Versuch  4:  Pferd. 

Einem  gesunden  Pferde,    dem  wir  täglich  10  Gramm 
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Salicylsäure  in  mit  Athaeawurzelpulver  und  Wasser  bereiteten 
Pillen  in  gleicher  Zeitdauer  verabreichten,  wurde  gleichfalls 
Appetit  und  Allgemeinbefinden  nicht  alterirt.  Im  Eoth 
konnte  keine  Salicylsäure  nachgewiesen  werden.  Der  erste 
Harn ,  erhalten  30  Minuten  nach  Aufnahme  der  ersten 
Pille,  zeigte  schon  deutlich  Salicylsäurereaction;  nach  der 
Abgabe  der  letzten  Pille  konnte  nur  noch  in  dem  innerhalb 
der'  nächsten  24  Stunden  abgesetzten  Urin  die  Salicylsäure 
nachgewiesen  werden. 

Versuch  5. 

Mit  concentrirter  wässriger  Salicylsäurelosung  extrahirte 
Labmagenschleimhaut  des  Kalbes  wirkte  genau  in  derselben 
Weise  und  in  derselben  Zeit  wie  der  rein  wässrige  Auszug 
der  Labmucosa  coagulirend  auf  den  Käsestoff  frischer  Kuh- 
milch. Dasselbe  berichtet  auch  Erlenmayer*),  welcher 
bei  seinen  Studien  über  die  ungeformten  Fermente  weiter 
constatirte,  dass  auf  solche  Weise  mit  Salicylsäurelosung 
dargestellter  Labauszug  auch  noch  nach  8  Tagen  vollkommen 
klar  und  ohne  Fäulnisserscheinung  blieb,  während  der 
reinwässrige  Labauszug  schon  nach  24  Stunden  ganz  trübe 
und  übelriechend  geworden  war,  —  ein  Fingerzeig  für  die 
pharmaceutische  Aufbewahrungsweise  von  pepsinhaltenden 
Losungen. 

Auch  grosse  Mengen  Salicylsäure,  soviel  zu  frischer 
Kuhmilch  gesetzt,  dass  dadurch  für  sich  noch  nicht  Gerinn- 
ung eintrat,  heben  die  käsestoffifallende  Wirkung  des  Pepsins 
nicht  auf.  Letzteres  wirkte  in  gleicher  Zeit  fällend  in 
frischer  Milch,  als  solcher  10%,  50%,  100%  wässriger 
Salicylsäurelosung  oder  in  gleich  grossen  Proben  von  100  Ccm. 
frischer  Kuhmilch  V*  >  Va  und  1%  fester  Salicylsäure  bei- 
gemischt worden. 


*)   Sitzungsbericht  der  math.-phye.  Classe  der  kgl.  bayer.  Aka- 
demie d.  Wissenschaften  vom  6.  Februar  1875,  S.  83. 
Venu  Kapert  f.  Pharm.  XXIV.  33 
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Versuch  6. 

Künstliche  Verdauungsflüssigkeit,  erhalten  durch  einen 
wässerigen  Salicylsäurelösungsauszug  von  frischem  Kälber- 
labmagen, wirkte  unter  Beigabe  geringer  Menge  Salzsäure 
in  gleicher  Weise  auf  festes  Pferdeblutiibrin  verdauend  und 
Peptone  bildend,  wie  der  mit  wenig  Salzsäure  versetzte  rein 
wässerige  Labauszug.  Gaben  wir  der  Mischung  aber  noch 
feste  Salicylsäure  in  kleinen  Mengen  (auf  100  Ccm,  0,2  Gr.) 
weiter  bei,  so  wurde  das  Fibrin  dichter,  derber,  quoll  nicht 
auf  und  blieb  grösstenteils  unverdaut  liegen. 

Versuch  7, 

Dickflüssiger  Stärkekleister,  völlig  zuckerfrei,  gab  mit 
gemischtem  Mundspeichel,  welcher  mit  der  vierfachen  Menge 
wässriger  Salicylsäurelösung  vorher  versetzt  war,  in  derselben 
Zeit  (nach  5  Minuten)  deutliche  Zuckerbildung  —  wie  der 
für  sich  angewandte  Speichel.  Ebenso  wirkte  der  mit 
wässeriger  Salicylsäurelösung  im  Ueberschusse  digerirte 
und  dann  filtrirte  Speichel.  Zusatz  grosser  Mengen  fester 
Salicylsäure  hob  aber  die  zuckerbildende  Wirkung  des 
Speichels  ganz  auf. 

B.    Versuche  mit  grossen  Dosen  Salicylsäure  und  Natrium- 

salicylat  an  Pflanzenfressern. 

a)  An  4  Sohafen. 
Die  Versuchstiere  stammten  aus  der  Merinozüchtung 
des  kgl.  Staatsgutes  Schieissheim;  sie  sollten  am  ersten 
Tage  20  Gramm,  am  zweiten  und  dritten  Tage  je  15  Gnn. 
Salicylsäure  in  5  grammigen,  tagsüber  gleichheitlich  ver- 
teilten Dosen,  mithin  in  Summa  50  Gramm  des  Mittels 
erhalten.  Als  Form  wurde  die  Emulsion  gewählt  und 
letztere  in  der  Weise  zusammengesetzt,  dass  auf  die  einzelne 
Gabe  traf: 

5  Gramm  Salicylsäure, 
10       „       arabisches  Gummi, 


L__ 
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20  Gramm  Olivenöl 
105        „        Wasser  und 
10       „        Zucker« 

Versuch  1. 

Gut  genährtes,  60  Pfund  schweres  Mutterschaf  mit 
88  Pulsen,  20  Athemzügen  und  39,5°  C.  Temperatur  vor 
dem  Versuch,  erhielt  am  1.  Tage  20  Grm.  Salicylsäure  in 
3  Dosen.  Die  Körperwärme  erreichte  am  ersten  Versuchs- 
tage Mittags  39,9,  fiel  gegen  Abend  etwas;  den  nächsten 
Tag  stand  die  Frühtemperatur  auf  40,  die  Abendtemperatur 
auf  39,4 ;  der  Puls  stieg  den  ersten  Abend  bis  auf  150  pro 
Min.,  wurde  etwas  unregelmässig,  fiel  im  Laufe  des  andern 
Tages  auf  108;  die  Respiration  schwankte  zwischen  20  und 
24  Zügen  p.  M.  Ausser  Minderung  der  Fresslust,  die  sich 
schon  mit  Ende  des  ersten  Tages  bis  zur  völligen  Appetit- 
losigkeit steigerte,  waren  keine  sonstigen  auffallenden 
Krankheitserscheinungen  bemerklich.  Im  Urine  trat  schon 
eine  Stunde  nach  der  ersten  Gabe  deutliche  Salicylsäure- 
reaction  auf.  In  der  Nacht  vom  zweiten  auf  den  dritten 
Versuchstag  verendete  das  Thier. 

Sections-Bericht. 

Geringe  Todtenstarre.  Ecchymosen  unter  der  Schulter 
und  auf  den  Zwischenrippenmuskeln,  ebenso  solche  längs 
der  Wirbelsäule  und  im  Mittelfelle.  Im  Herzbeutel  eine 
geringe  Menge  wasserklaren  Transsudates,  das  sehr  starke 
Salicylsäurereaction  gab.  Der  grösste  Tb  eil  der  Herz-Ober- 
fläche dicht  mit  Ecchymosen  übersät,  dieselben  namentlich 
im  Verlaufe  der  Kranzgefasse  bis  zu  markstückgrossen  hae- 
morrhagischen  Heerden  zusammengeflossen.  Die  Wandung 
des  rechten  Herzens  auffallend  schlaff,  seine  Hohlen  mit  den 
Gefassstämmen  von  einem  fest  anhaftenden,  derben,  frischen 
Blutgerinnsel  prall  ausgefüllt,  auch  linksseitig  diese  dunkel- 
rothen  Coagula,   wenn  auch  weniger  massenhaft  vorhanden. 

33* 


516       Fe*«*  n.  Friedtorger,  Wirkungen  dar  Salioylg&are. 

Beide  Lungenflügel  stark  oedematös  (sogen,  passives  Oedem), 
daneben  waren  eiterige  Tracheitis  und  Bronchitis,  sowie 
ältere  catarrbalisch-pneumonische  Heerde  sichtbar,  als  Folge 
vorhandener  Lungenwurmkrankheit.  Maul-  und  Rachenhöhle, 
sowie  der  Schlund  normal.  Der  erste  Magen  mit  weichem 
Inhalte  gefüllt,  Epithel  nur  t  heil  weise  abstreifbar,  Schleim- 
haut ohne  besondere  Hyperaemie;  im  zweiten  und  dritten 
Magen  nichts  Abnormes.  Labmagen,  wie  auch  der  Zwölf- 
fingerdarm enthielten  massige  Quantitäten  flüssigen  Inhaltes, 
in  welchem  sich  deutlich  die  Beimengung  der  Emulsion 
erkennen  liess  —  von  welch  letzterer  in  den  anderen  Magen- 
abtheilungen keine  Spur  wahrnehmbar  war  —  Epithel  leicht 
zu  entfernen,  Mucosa  nur  schwach  injicirt.  Im  vorderen 
Drittheile  des  Dünndarmes  subseroses  Emphysem,  Salicyl- 
säurereaction  nicht  mehr  gegeben.  Im  weiteren  Verlaufe 
des  Darmkanales  nichts  Besonderes.  Pankreas  mit  sehr 
vielen  Ecchymosen  bedeckt  Blase  stark  ausgedehnt  und 
mit  Urin  gefüllt.  Derselbe  war  weingelb,  klar,  stark 
8  au  er  reagirend  (mit  Säuren  nicht  mehr  aufbrausend}} 
eiweis8frei,  gab  starke  Salicylsäurereaction  und  schied,  mit 
Salzsäure  versetzt,  freie  Salicylsäure  massenhaft  aus.  Durch 
Extraction  mit  Aether  Hess  sich  aus  dem  getrockneten  Harn 
eine  grosse  Menge  weisser  Erystallnadeln  direct  erhalten, 
welche  auf  130°  erwärmt  bis  auf  eine  Spur  Farbstoff  ab- 
sublimirten  und  als  freie  Salicylsäure  bestimmt  wurden.  Das 
aus  dem  Herzen  genommene  Blut  röthete  sich  stark  an  der 
Luft,  zeigte  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  nichts 
Abnormes.  Das  abgeschiedene  Serum  desselben  reagirte 
deutlich  alkalisch  und  gab  mit  Eisenchloridlösung  starke 
blaue  Färbung  (Salicylsäure !).  Mit  säurefreiem  Aether  ge- 
schüttelt, liess  das  Blut  keine  Spur  der  doch  reichlich  vor- 
handenen Salicylsäure  ausziehen ;  erst  als  essigsäurehaltender 
Aether  zur  Exfcraotion  angewandt  wurde,  blieben  nach  Ver- 
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dunstes  des  Aetherauszuges  Nadeln  zurück,  die  mit  Eisen« 
chloridlösung  sehr  starke  Salicylsäurereaction  ergaben* 

Versuch  2. 

Gut  genährtes,  kräftiges,  64  Pfund  schweres  Mutter- 
schaf. Es  erhielt  am  ersten  Tage  20  Gramm  Salioylsäure 
in  4  Dosen,  am  zweiten  und  dritten  Tage  je  15  Gramm  in 
3  Dosen,  also  im  Ganzen  50  Gramm  Salicylsäure  innerhalb 
3  Tagen.  Das  sehr  scheue  Thier  zeigte  vor  dem  Versuche 
120  Pulse,  36  Athemzüge  und  39,5°  C.  Körperwärme. 
Während  der  drei  Tage  des  Versuches  waren  weder  im 
Pulse  noch  in  der  Respiration  und  Temperatur  erwähn ens- 
werthe  Veränderungen  eingetreten,  das  Schaf  blieb  fort- 
während munter,  Appetit  und  Wiederkäuen  bestanden  un- 
gestört fort.  Eine  Stunde  nach  erstmaliger  Verabreichung 
der  Emulsion  war  deutliche  Salicylsäurereaction  im  Harne 
zu  constatiren.  Der  Harn  des  Thieres  blieb  bis  zum  dritten 
Versuchstage  starkalkalisch,  wurde  dann  schliesslich  schwach 
alkalisch,  und  war  24  Stunden  nach  Beendigung  des  Ver- 
suches wieder  stark  alkalisch  und  schon  salicylsäure- 
frei. 

Versuch  3. 

Gut  genährtes,  52 V?  Pfund  schweres  Mutterschaf,  von 
etwas  traurigem  Temperamente,  mit  100  Pulsen,  28  Atem- 
zügen und  39,6°  C.  Körperwärme*  Es  erhielt  wie  das  vor- 
erwähnte Schaf  am  ersten  Versuchstage  20,  an  den  beiden 
folgenden  je  15  Gramm  Salicylsäure.  Auch  bei  diesem 
Thiere  waren  in  der  Gefassthätigkeit,  der  Athmung,  sowie 
in  der  Temperatur  während  der  ganzen  Versuchsdauer  nur 
unbedeutende  Schwankungen  wahrnehmbar.  Der  Appetit 
wechselnd  und  im  Ganzen  vermindert,  das  Thier  entschieden 
trauriger  und  matter  in  der  Bewegung,  lag  viel,  zeigte 
jedoch  keine  Spur  einer  besonderen  Schwäche  im  Hinter- 
theile  oder  Störungen  im  Gange.  Der  Koth  blieb  beständig 
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fest  Diese  Erscheinungen  erhielten  sich  im  niederen  Grade 
noch  bis  zum  dritten  Tage  nach  dem  Versuche,  an  welchem 
das  Schaf  das  gewöhnliche  (normale)  Allgemeinbefinden 
zeigte.  Im  Harne  fand  sich  die  Salicylsäure  gleichfalls 
schon  eine  Stunde  nach  Beginn  des  Versuches,  verschwand 
aber  in  diesem  Falle  erst  48  Stunden  nach  der  Darreichung 
der  letzten  Dosis.  Der  Harn  wurde  am  dritten  Versuchstage 
nach  allmählicher  Abnahme  der  alkalischen  Reaction  deutlich 
sauer,  brauste  mit  Säuren  nicht  mehr  auf  und  blieb  so  noch 
zwei  Tage  nach  dem  Versuche,  von  wo  an  anfangs  neutrale 
und  dann  alkalische  Reaction  beobachtet  wurde.  Mit  letz- 
terer schwand,  wie  oben  bemerkt,  das  Auftreten  der  Salicyl- 
säure. 

Versuch  4. 

Nachdem  wir  festgestellt  hatten,  dass  kleine  Dosen 
salicylsaures  Natrium  an  Schafen  selbst  längere  Zeit  ohne 
Nachtheil  gegeben  werden  können,  versuchten  wir  an  einem 
SO  Kilo  schweren  ausgewachsenen  Mutterschaf  grössere 
Mengen  dieses  Salzes.  Wir  gaben  dem  Thiere  am  ersten 
Tage  30  Gramm ,  am  darauf  folgenden  Tage  35  Gramm  in 
Dosen  &  5  Gramm  unter  Tags.  Auch  durch  diese  grosse 
Menge  Salicylsäuresalz  entstanden  keine  bemerkenswerthen 
Störungen,  weder  örtlich  noch  allgemein.  (Der  Puls  blieb 
die  ganze  Versuchsdauer  hindurch  zwischen  72 — 84  Schlägen, 
die  Respiration  zwischen  20 — 28  Zügen  p.  M.  Die  Eigen- 
wärme schwankte  nur  von  39,0  —  39,6°  C.  Der  Appetit 
bestand  ungeändert  fort.)  Obwohl  mehrmals  lebhaftes  Kollern 
im  Hinterleibe  bei  der  Auskultation  gehört  wurde,  blieb  der 
Koth  stets  fest  und  kleingeballt.  Eine  Stunde  nach  der  ersten 
Dose  konnte  das  Salz  im  Urin  deutlich  nachgewiesen 
werden;  24  Stunden  nach  der  letzten  Dose  war  die  Aus- 
scheidung im  Harn  schon  beendigt. 

b)  Beim  Pferde. 
Einem    wegen  ausgebreiteter  Arterien-Obliteration  «ur 
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Tödtung  bestimmten    englischen  Halbblutpferde  von  9  Ctr. 
Lebendgewicht  wurden  3  Tage  fortgesetzt  täglich  100  Gramm 
Salicylsäure  in  je  3  Einzelgaben,    am   ersten  Tage  in  Lat- 
wergenform, verabreicht.  Duroh  die  erste  Darreichungsform 
entstand  entzündliche  Sohwellung  der  Maulschleimhaut  und 
stellenweise  Abgang  des  Epithels,  was  die  Futteraufnahme 
des  stark  speichelnden  Thieres  sehr  erschwerte«  Allgemeine 
Wirkungserscheinungen    traten    nicht   auf.    Der  Puls  blieb 
constant  zwischen  40 — 44  Schlägen,    die   Respiration    auf 
8  — 10    Zügen    in   der   Minute   und  die  Körpertemperatur 
zwischen  38,3 — 38,5°  C.  wie  vor  und  nach  der  Versuchszeit. 
Der  Appetit  war  aber  einige  Tage  nach  dem  Versuche  sehr 
unterdrückt    Mit  dem  aufgefangenen  Harn,    der  beständig 
stark  alkalisch  reagirte  und  stets  reichliches  Sediment, 
von  Erdcarbonaten  absetzte,  wurde  die  Salicylursäure ,   die 
Bertagnini  im  Mensohenharn  entdeckt  hatte,    nach    der 
von  demselben  angegebenen  Methode  darzustellen  versucht*) 
es  fand  sich  aber  solche  nicht  vor,    der  Harn  war  frei  von 
Salicylursäure,  enthielt  dagegen   neben  2  pCt.  an  Al- 
kalimetall und  Kreatinin  (P)   gebundener   Salicylsäure   sehr 
viel  Hippursäure,  die  in  den  Aetherauszug  des  mit  Salzsäure 
angesäuerten   Harnextractes    überging.     Das    Blut    dieses 
Pferdes ,    am  dritten  Versuchstage  aufgefangen ,  gab  direct 
mit  Eisenchlorid  und  im  Auszug  mit  säurehaltendem  Aether 
deutliche  Salicylsäurcreaction.    Der   abgesetzte   Koth    war 
stets  salicylsäurefrei. 

Bei  der  Section  des  4  Tage  nach  dem  Versuche  ge- 
testeten Pferdes  fand  man  ausser  den  in  Abheilung  be- 
griffenen Corrosionen  der  Maulhöhle  die  Schlundhälfte  des 
Magens  stellenweise  epithelfrei,  die  Mucosa  der  rechten 
Magenhälfte  dichter,  derber,  sehr  blutreich  und  mit  einzelnen 


*)  Im  Laboratorium  der  Thierarzneisohule    von    Hm.   Ammon 
ausgeführt 
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verfärbten  haemorrhagischen  Heerden  durchsetzt,  den  An- 
fangstheil  des  Duodenums  stark  hyperaemisch ,  hier  das 
Epithel  leioht  abstreifbar,  Follikelschwellung  und  trübe 
Infiltration  der  einzelnen  Schleimhautfalten.  Die  übrigen 
Darmpartien  waren  normal.  (Rachenhohle  und  Schlund 
gleichfalls).  —  Ebenso  die  Nieren. 

C    Versuche  mit  grossen  Dosen  Salicylsäure  bei  Fleisch- 
fressern. 

Um  reine  Resultate  bei  Fleischfressern  zu  erhalten, 
eraohteten  wir  es  als  noth wendig,  die  Yersuchsthiere  längere 
Zeit  vor  der  Benutzung  blos  mit  Fleisch  und  wenig  Fett  zu 
füttern. 

Versuch  1. 
Einem  41  Kilo  schweren ,  männlichen  einjährigen 
Metzgerhunde  gaben  wir  in  den  leeren  Magen  80  Cem. 
einer  Emulsion,  bestehend  aus  2  Gramm  Salicylsäure,  Oel, 
Gummi,  Zucker  und  Wasser;  sie  wurde  behalten.  Nach 
2  Stunden  repetirten  wir  diese  Gabe,  aber  schon  Vi  Stunde 
hiernach  wurde  sie  völlig  wieder  ausgebrochen.  Die  Emul- 
sionsform eignete  sich,  wie  wir  uns  noch  in  mehreren  Fällen 
überzeugen  mussten,  nicht  zur  Darreichung  grosserer  Salicyl- 
säuremengen  beim  Hund.  Wir  versuchten  sie  daher  nur  in 
Fleisoh  eingehüllt  beizubringen.  Legt  man  das  Pulver  der- 
selben in's  Innere  der  Fleischbröckchen ,  so  nehmen  die 
Hunde  das  Präparat  ohne  jeden  Verlust  aus  der  Hand  und 
verschlucken  dasselbe  ungekaut. 

Wir  gaben  nun  5  Tage  später  demselben  Thier  6Grm. 
Salicylsäure  in  3  Dosen  k  2  Gramm  innerhalb  6  Stunden; 
nach  Ablauf  dieser  Frist,  während  welcher  nicht  die  geringste 
Störung  im  Allgemeinbefinden  wahrzunehmen  war,  begann 
bei  leichter  Gefässaufregung  ein  über  12  Stunden  andauern- 
des, sehr  erschwertes,  schnaubendes  und  oberflächliches 
Athmen  mit  geöffnetem  Maule  (60—80  Züge  per  Minute, 
während  vor   und   nach  dem    Versuche   nur  40  Athemzfige 
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bestanden).  Nervöse  Zufälle  traten  nicht  ein;  das  Thier 
blieb  munter  und  zeigte  ausser  den  Respirationsbeschwerden 
nichts  Weiteres.  Mehr  Salicylsäure  war  nicht  beizubringen, 
da  eine  weitere  Futteraufnahme  verschmäht  wurde;  auch 
zeigte  das  Thier  anderen  Tags  noch  wenig  Appetit. 

Versuch  2. 
Das  Ver8uch8thier  war  ein  4V2  Kilo  schwerer,  weiblicher 
3 jähriger  Pinscher;  völlig  gesund  (Puls  88,  Respiration  16, 
Temperatur  38,5  vor  dem  Versuche).  Es  erhielt  mit  ge- 
kochtem mageren  Pferdefleisch  alle  2  Stunden  0,2  Gramm 
Salicylsäurepulver,  im  Ganzen  0,8  Gramm,  innerhalb  6  Stun- 
den. 2V8  Stunden  nach  der  letzten  Gabe  trat  Erbrechen 
eines  kleinen  Fleischrestes  und  zähen  feinschaumigen 
Schleimes  ein,  und  nach  weiteren  10  Minuten  ein  zweites 
Erbrechen  von  wenig  Schleim ;  im  Erbrochenen  konnten  nur 
Spuren  von  Salicylsäure  nachgewiesen  werden ;  sie  war  also 
fast  ganz  resorbirt.  Das  fortwährend  beobachtete  Thier 
hatte  schon  2  Stunden  nach  der  ersten  Gabe  eine  Puls- 
frequenz bis  120  in  der  Minute,  Athemfrequenz  war  gleich 
geblieben,  die  Körpertemperatur  nur  um  Vi0°C«  höher;  der 
Puls  blieb  dann  während  der  Versuchsdauer  zwischen 
96 — 130  Schlägen,  zeigte  sich  zeitweise  sehr  unregelmässig 
und  abnorm  aussetzend;  die  Respirationszüge  erfolgten 
ruhig  16—24  mal  in  der  Minute.  Nur  kurz  vor  und  nach 
dem  Erbrechen  zählten  wir  144  Pulse  und  36  Athemzüge 
per  Minute*  Die  Körpertemperatur  hielt  sich  den  ganzen 
Tag  über  zwischen  38,6—39,0°.  Zwei  Stunden  nach  der 
letzten  Dosis  bemerkten  wir  steifes  Nachziehen  des  linken 
Hinterfusses  beim  Gehen,  plötzlich  eintretend;  zugleich 
starkes  Zittern  der  Muskulatur  am  ganzen  Körper.  Das 
Hintertheil  wurde  immer  schwächer,  das  Aufstehen  und 
Niederlegen  war  damit  sehr  erschwert,  der  Gang  wurde 
später  weit,  krattelig,  steif.  Die  Munterkeit  des  Thieres 
nahm  vor  dem  Erbrechen  sehr  ab  und  kehrte  erst  anderen 
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Tages  wieder«  Appetit  bestand  nach  der  letzten  Dose  und 
am  darauffolgenden  Tage,  in  dessen  erster  Hälfte  die  Stör- 
ungen der  Nachhand  noch  gegeben  waren,  nicht.  Erat 
24  Stunden  nach  der  letzten  Dose  waren  alle  Störungen  des 
Allgemeinbefindens  geschwunden. 

Dasselbe  Thier  erhielt  einige  Tage  später  0,5  Gramm 
Salicylsäure  mit  Fleisch  in  einer  einzigen  Dose,  Dies  hatte 
keine  bemerkbaren  Folgen.  Eis  ist  also  deutlich,  dass  die 
Salicylsäure  an  Fleischfresser,  innerlich  in  kleinen  Dosen 
gegeben,  cumulative  Wirkungen  äussert,  was  bei  dem  lang- 
sam erfolgenden  Austritt  aus  dem  Fleischfresserorganismus 
gut  erklärlich  ist  (s.  u.). 

Versuch  3. 
An  einen  57  Kilo  schweren,  innerlich  gesunden  Hof- 
hund (männlich,  3  Jahre  alt),  welcher  vor  dem  Versuch 
80  Pulse,  20  Respirationszüge  in  der  Minute  zählen  lieas 
und  eine  Eigenwärme  von  38,7°  C.  besass,  wurden  alle 
2  Stunden  2  Gramm  Salicylsäure  in  gekochtes  Fleisch  ein- 
gehüllt verabreicht;  es  kamen  so  12  Gramm  Salicylsäure 
zur  Aufnahme.  •/«  Stunden  nach  der  letzten  Dosis  trat 
Erbrechen  ein;  das  Erbrochene  bestand  aus  dem  Fleische 
der  letzten  und  vorletzten  Dosis  und  enthielt  zwischen  den 
Fleischlagen  feste  Salicylsäure.  Die  von  30  zu  30  Minuten 
unter  Tags  gepflogene  Untersuchung  des  Pulses,  der  Re- 
spiration und  der  Eigenwärme  ergab  folgendes:  der  Puls 
stieg  2  Stunden  nach  der  ersten  Gabe  auf  96,  nach  weiteren 
2  Stunden  bis  120,  wechselte  in  den  folgenden  4  Stun- 
den zwischen  112 — 144  Schläge  p.  M.;  die  Respiration  blieb 
constant  zwischen  20 — 28  Zügen ;  die  Körperwärme  bewegte 
sich  in  den  Gränzen  von  38,7  bis  39,1,  also  innerhalb  phy- 
siologischer Höhe.  Nervöse  Störungen  traten  nur  in  geringem 
Grade  2  Stunden  nach  der  vierten  Dosis  (d.  i.  8  Stunden 
nach  der  ersten  und  nach  der  Aufnahme  von  8  Gramm  des 
Mittels),  auf:  Das  Thier  erhob  sich  schwer  mit  dem  Hinter- 
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theil  und  sank  einmal  unwillkürlich  hinten  zusammen.  Diese 
nervösen  Störungen  verloren  sich  nach  dem  Erbrechen  und 
kehrten  nicht  wieder.  Am  anderen  Tag  war  Steh-  und 
Geh  vermögen  normal.  Puls  120,  Respiration  15-20,  Tem- 
peratur 38,8;  Appetit  bestand.  Das  Thier  blieb  noch  acht 
Tage  nach  dem  Versuche  in  ständiger  Aufsicht,  es  bot  sich 
aber  nichts  Bemerkenswerthes.  Während  des  Versuchs  und 
5  Tage  danach  wurde  jeder  entleerte  Harn  aufgefangen; 
die  Reaction  auf  Salicylsäure  trat  im  Urin  erst  6  Stunden 
nach  Darreichung  der  ersten  Gabe  ein  und  hörte  erst  mit 
dem  nach  106  Stunden  erhaltenen  völlig  auf;  sie  bestand 
also  mit  dem  innerhalb  100  Stunden  abgesetzten  Harn.  Die 
in  diesem  Harne  vorhandene  Salicylsäure  war  im  Harn- 
extracte  mit  säurefreiem  Aether  nur  theilweise  zu  extrahiren, 
der  etwa  gleich  grosse  Theil  konnte  erst  nach  Ansäuern  mit 
Salzsäure  durch  Aether  ausgezogen  werden.  Das  reine 
Aether  ex  tract  enthielt  57,15  p  Ct.  freie  Salicylsäure,  die  davon 
bei  140°  wegsublimirt  werden  konnte;  im  Sublimationsrück- 
stand desselben  fand  sich  nur  noch  salicylsaures  Kalium, 
das  mit  salzsäurehaltigem  Aether  gespalten,  bei  140°  wieder- 
holt sublimirt,  neuerdings  Salicylsäure  gab,  im  2.  Sublima- 
tionsrückstand dann  aber  keine  blaue  Färbung  mit  Fe2  Cl  ° 
mehr  gab,  also  keine  Salicylursäure  enthalten  konnte.  — 
Das  saure  Aetherextract  verlor  durch  Sublimation  bei  140° 
an  freier  Salicylsäure  45,24  pCt.,  der  Sublimationsrückstand 
reagirte  noch  mit  Eisenohlorid  blau,  was  auf  vorhandene 
Salicylursäure  hindeutet. 

Versuoh  4. 
Ein  27  Kilo  schwerer  einjähriger  Hofhund  (männlich), 
vollkommen  gesund,  seit  einigen  Tagen  blos  mit  Fleisch 
gefüttert,  erhielt  innerhalb  7  Stunden  in  3  Dosen  4  Gramm 
feste  Salicylsäure  in  Fleisch  eingehüllt  zum  Fressen.  Erst 
s/«  Stunden  nach  der  letzten  Gabe,  d.  i.  78/4  Stunden  nach 
der  ersten,  trat  schwache  Salicylsäurereaction  im  Harn  auf 
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und  das  Thier  zeigte  von  da  an  Lähmungserscheinungen 
in  der  hinteren  Körperhälfte,  nachdem  es  bis  dahin  nicht 
die  geringste  Störung  wahrnehmen  Hess.  Anfangs  merkte 
man  nur  erschwertes  Aufstehen  mit  dem  Hintertheil,  zeit- 
weise krampfhaftes  Ausstrecken  und  Nachziehen  des  einen 
Hinterfusses,  worauf  bald  Zusammensinken  und  TÖllige  Ge- 
brauchsunfähigkeit der  hinteren  Körperhälfte  eintrat.  Das 
Thier  konnte  sich  mit  letzterer  kaum  mehr  erheben  and 
fiel  aufgehoben  sofort  wieder  zusammen.  Beim  Liegen 
wurden  die  hinteren  Gliedmassen  krampfhaft  ausgestreckt; 
Nadelstiche  wurden  empfunden.  Die  Psyche  war  völlig 
frei;  Appetit  fehlte.  Mit  Beginn  der  Lähmungserscheinungen 
stieg  die  Pulsfrequenz  und  das  Athmungsgeschäft  geschah 
sehr  erschwert,  oberflächlich  und  häufig.  Tags  darauf  zeigte 
sich  das  sonst  sehr  lebhafte  Thier  traurig,  Appetit  war  wenig 
vorhanden,  die  Lähmungserscheinungen  im  Hintertheil  waren 
bis  auf  eine  unbedeutende  Schwäche  —  beim  Gehen  noch 
gut  erkennbar  —  geschwunden  und  Puls-  und  Athmungs- 
frequenz  wieder  normal.  Am  dritten  Tag  war  jedes  Krank- 
heitssymptom vorüber ;  die  Salicylsäurereaction  im  erhaltenen 
Harn,  welche  am  zweiten  Versuchstage  immer  starker 
wurde,  nahm  allmählig  ab,  schwand  aber  erst  51  Stunden 
nach  der  letzten  Dose.  Der  während  der  ganzen  Versuchs- 
dauer  erhaltene  salicylsäurehaltende  Harn  (—  3500  Ccm.) 
wurde  eingedampft,  mit  Salzsäure  versetzt  und  mit  Aether 
vollkommen  extrahirt.  Der  Aetherauszug  enthielt  viel  braunen 
Farbstoff  (Indigobraun  P)  und  bestand  seiner  Hauptmasse 
nach  aus  freier  Salicylsäure ;  das  Gewicht  des  grösstenteils 
vom  Farbstoffe  befreiten  Aetherextractes  betrug  2,52 Gramm; 
es  war  somit  wenigstens  l1/*  Gramm  Salicylsäure  nicht  mehr 
im  Harn  wiedergekommen  und  musste  daher  letztere  Menge 
vom  Organismus  zersetzt  worden  sein.  Der  während  und 
nach  der  Versuchszeit  abgesetzte  Koth  erwies  sich  als  voll- 
kommen salicylsäurefrei. 
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Versuch  5  und  6. 
Da  wir  von  freier  Salicylsäure  keine  tödtlichen  Dosen 
bei  Hunden  per  os  beibringen  konnten,  solche  auch  bei 
fractionirter  Verabreichung  wieder  erbrochen  wurden  und 
andere  Applikationsorte  nicht  zu  diesem  Ziele  führen  können, 
so  versuchten  wir  das  leichtlösliche  salicylsäure  Natrium  in 
subcutaner  Applikation.  Von  demselben  zeigte  sich  aber 
auch  1  Qramm  bei  einem  8  Kilo  schweren  Hunde  nach 
subcutaner  Anwendung  völlig  wirkungslos.  Als  wir  aber 
dasselbe  in  einer  Gabe  von  5  Gramm  (gelöst  in  25  Ccm. 
Wasser)  bei  einem  41/»  Kilo  schweren,  3  jährigen  Pinscher 
in's  subcutane  Gewebe  spritzten,  trat  tödtlich  endende  Ver- 
giftung ein.  Das  Thier  zeigte  sofort  nach  der  Anwendung 
starken  Schmerz  an  den  Stichstellen  der  Haut.  Die  vor 
dem  Versuche  auf  16  Züge  p.  M.  bestandene  Athmungs- 
frequenz  steigerte  sich  schon  nach  einer  Stunde  auf  70, 
nach  2  Stunden  auf  120 — 144  Züge  p.  M.,  sie  geschah  sehr 
erschwert,  bauchschlägig,  mit  geöffnetem  Maule.  Der  Puls 
(anfangs  80  p.  M.)  wurde  sehr  unregelmässig  und  aussetzend 
(es  blieben  oft  8—10  Herzschläge  aus),  schwankte  zwischen 
50  und  80  Schlägen  p.  M.  Die  Körpertemperatur  erhielt 
sich  innerhalb  38,5 — 39,0°.  Die  Pupille  wurde  sehr  erweitert, 
das  Thier  unstet,  traurig,  wechselte  oft  seinen  Standort. 
Nach  30  Minuten  trat  6  mal  sich  kurz  nacheinander  wieder- 
holendes Erbrechen  und  gleichzeitig  mehrmaliges  dünnes 
Laxiren  ein.  Eine  Stunde  nach  der  Verabreichung  sahen 
wir  steifen  kratteligen  Gang  mit  den  Hinterfüssen,  erschwertes 
Aufstehen  und  Niederlegen;  beim  Liegen  bemerkte  man 
Convulsionen  an  den  Hinterfüssen.  Nach  2  Stunden  trat 
dann  plötzliches  Aufschreien  und  damit  nebst  Eaukrämpfen 
ein  allgemeiner  einige  Sekunden  anhaltender  Starrkrampf, 
ganz  ähnlich  dem  bei  Strychninvergiftung,  ein.  Die  Reflex- 
erregbarkeit war  nun  sehr  erhöht,  durch  Anrühren  des 
Thieres  konnte  der  eben  geschilderte  allgemeine  Starrkrampf 
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beliebig  erzeugt  werden.  Durch  einen  solchen  verendete 
dag  Thier  plötzlich  unter  gleichzeitigem  Stillstande  der  Herz- 
und  Respirationsthätigkeit  2  Stunden  40  Minuten  nach  der 
Applikation  des  salicylsauren  Natriums.  Unmittelbar  nach 
dem  Tode  war  das  Cadaver  steif  und  starr.  Die  nach 
12  Stunden  vorgenommene  Sektion  ergab :  Oertlich  an  den 
Injeotionsstellen  starksulzige  Infiltration  des  subcutanen 
Bindegewebes;  das  Blut  dunkel,  wenig  und  schlaff  geronnen; 
beide  Herzhälften  mit  Blut  gefüllt,  Ecchymosen  fehlten  hier; 
die  Lungen  sehr  blut-  und  saftreich.  Die  Pankreasoberfläche 
mit  Ecchymosen  besetzt.  Dünndarm  sehr  contrahirt,  enthält 
dicken,  gelben  Schleim;  Dickdarminhalt  dunkelbraun,  zäh- 
flüssig und  übelriechend.  Das  aus  den  Gefassen  gesammelte 
Blut  gab  an  reinen  Aether  beträchtliche  Mengen  Salicyl- 
säuresalz  ab;  das  mit  Aether  vollständig  extrahirte  Blut 
liess  nach  Essigsäurezusatz  von  Neuem  mit  Aether  Salicyl- 
säure  ausziehen.  Der  Dünn-  und  Dickdarminhalt  gab  mit 
Aether  ausgelaugt  einExtract,  das  mit  Eisenchlorid  violett» 
blau  gefärbt  wurde,  enthielt  also  Salicylsäure. 

Versuch  7. 

Mit  einem  8V2  Kilo  schweren  Rattenfänger.  Er  erhielt 
5  Gramm  salicylsaures  Natrium  in  25  Wasser  subcutan. 
Das  darnach  auftretende  Vergiftungsbild  lässt  sich  in  Kürze 
wie  folgt  zusammenfassen:  Anfangs  starke  Pupillenerweiter- 
ung; langandauerndes,  häufiges  (24  Mal  sich  wiederholendes) 
Erbrechen.  Das  Erbrochene  gibt  deutliche,  im  später  Er* 
brochenen  immer  stärker  werdende  Salicylsäurereaction. 
Laxiren  trat  nicht  ein;  der  entleerte  Roth  war  fest}  später 
weich,  gab  schwache  Salicylsäurereaction.  Die  Körpertem- 
peratur schwankte  zwischen  38,8  bis  89,3;  der  Puls  wurde 
bald  beschleunigter  (96  bis  146);  am  meisten  zeigte  sich 
wieder  die  Respiration  verändert;  die  vor  dem  Versuch 
16  Mal  p.  M.    erfolgende   Athmung    steigerte   sich   bis   tt 
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120  Zügen  p.  M.,  geschah  meist  bauchschlägig,  mit  geöffnetem 
Maul.  Die  nervösen  Störungen  blieben  niedergradig ;  ausser 
bedeutender  Unruhe,  Mattigkeit  traten  nur  leichte  Convul- 
sionen  an  verschiedenen  Körperstellen  ajif.  Nach  6  Stunden 
war  jede  Wirkung  vorüber. 

Versuch  8. 
Demselben  Hund,  der  den  Versuch  7  überstanden 
hatte,  wurden  Tags  darauf  8  Gramm  Natriurasalicylat,  ge- 
löst in  40  Wasser,  in  die  Bauchhöhle  injicirt.  Nach  zehn 
Hinuten  trat  Erbrechen  ein,  das  sich  binnen  wenigen  Mi- 
nuten 7  Mal  wiederholte;  Respiration  wurde  bald  sehr 
erschwert,  wie  Tags  zuvor;  das  Thier  sehr  matt  und  hin- 
fällig, allgemein  gelähmt  und  unter  Erstickungszufallen  trat 
nach  45  Minuten  der  Tod  ein.  Die  Section  ergab:  Salicyl- 
säurereaction  im  Magen  und  Darminhalt,  im  Harn,  im  Blut 
(sowohl  im  ätherischen  als  sauren  ätherischen  Extract).  Am 
Pancreas  Ecchymosen.  Lungen  etwas  blut-  und  säftereicher. 
Darm  sehr  contrahirt  und  hyperaemisch.  Gehirn-  und 
Rückenmarkshäute  sehr  blutreich.  Am  Herzen  und  übrigen 
Organen  nichts  Abnormes;  Blut  derb  geronnen,  dunkel« 
Starke  Todtenstarre. 

D.    lieber  die  Verbindungsform  der  Salicylsäure  und  des 
salicylsauren  Natriums  im  Blut  und  ei  we  isshalt  enden 

Flüssigkeiten. 

Unsere  in  den  oben  angeführten  Versuchen  mitgetheilte 
Beobachtung,  nach  welcher  innerlich  verabreichte  Salicyl- 
säure  sich  aus  dem  Blute  der  Versuchsthiere  nicht  durch 
Aether  ausziehen  läset,  ergiebt  deutlich,  dass  sich  dieselbe 
darin  nicht  frei  und  ungebunden  vorfinden  kann.  Auch  als 
Alkalimetallsalz  ist  sie  im  Blute  nicht  vorhanden,  denn 
solches  ist  gleichfalls,  wenn  auch  schwer  in  Aether  löslich 
und  müsste  sich  im  Aetherextracte  des  Blutes  durch  Eisen- 
chlorid nachweisen  lassen.    Die  von    uns  gefundene  That- 
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sache,  dass  der  Aether  erst  durch  Ansäuern  des  Blutes 
Salicyl8äure  aufnimmt,  weist  mit  Bestimmtheit  darauf  hin, 
dass  sich  die  Salicylsäure  in  einer  in  Aether  unlöslichen 
Verbindungsform,  welche  durch  Säuren  zersetzt  wird,  im 
Blute  vorfindet.  Wir  dachten  dabei  gleich  an  Eiweißekörper, 
mit  denen  sich  die  Salicylsäure  auch  ausserhalb  des  Körpers 
zu  verbinden  vermag.  Einige  nach  dieser  Richtung  ange- 
stellten Versuche  bestätigten  unsere  Voraussetzung.  Setzt 
man  nämlich  zu  Hühnerei  weiss,  Blutserum  oder  ganzem 
Blut  eine  wässerige  Salicylsäurelösung  in  einer  solchen 
Menge,  dass  noch  keine  bleibende  Gerinnung  eintritt,  so 
geben  diese  Mischungen  an  Aether  ebenfalls  keine  Salicyl- 
säure ab,  erst  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Essigsäure  oder 
Salzsäure  lässt  sich  solche  ausziehen,  ein  Beweis,  dass  die 
entstandene  und  in  Lösung  erhaltene  Salicylsäure-Ei weiss« 
Verbindung  durch  Säure  wieder  gespalten  wird  und  ein 
Verhalten  darbietetf  wie  wir  es  im  Blute  beobachtet  haben. 

Salicylsaures  Natrium  fallt  Eiweisslösungen  nicht,  dessen 
ungeachtet  geht  dieses  mit  gelöstem  Eiweiss  Verbindung 
ein  und  diese  ist  ebenfalls  in  Aether  unlöslich;  bei  einem 
grösseren  Zusatz  dieses  Salzes  bleibt  aber  ein  Theil  desselben 
frei,  und  man  kann  den  Gemischen  durch  reinen  Aether 
nur  den  frei  gebliebenen  Antheil  wegnehmen,  den  Best 
erhält  man  erst  nach  Ansäuern  und  wiederholter  Aether- 
extraction.  Ganz  das  gleiche  Verhalten  bestand  mit  dem 
Blute  unseres  mit  Natriumsalicylat  vergifteten Thieres  (s.o.)» 

Wie  sich  die  Salicylsäure-Eiweissverbindung  im  Orga- 
nismus bildet  und  umsetzt,  sollen  uns  weitere  Versuche 
(bes.  Experimente  mit  Ozon  bei  Gegenwart  und  Abwesen- 
heit von  Alkalimetallcarbonat)  lehren. 

E.    Resum6  vorstehender  Versuche. 

1)  Eine  länger  fortgesetzte  Verabreichung  kleiner  Dosen 
Salicylsäure  an  Hausthiere  ist  für  die  Verdauung,  Ernährung 
und  das  Allgemeinbefinden  ohne  alle  nachtheiligen  Folgen. 
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2)  Die  physiologische  Fermentwirkung  des  Speichels 
und  des  Magensaftes  wird  durch  kleine  Mengen  Salicylsäure 
nicht  beeinflusst,  grössere  Mengen  dieser  Säure  verzögern 
diese  betrachtlich,  grosse  heben  sie  gänzlich  auf. 

3)  Pflanzenfressende  Thiere  vertragen  ohne  Nachtheil 
weitaus  grössere  Dosen  Salicylsäure  als  gleichschwere  Fleisch- 
fresser. Es  hängt  dies  unzweifelhaft  von  der  verschiedenen 
Zeitdauer  der  Ausscheidung  der  ins  Blut  geführten  Salicyl- 
säure ab,  welche  bei  Pflanzenfressern  sehr  rasch,  bei  Fleisch- 
fressern dagegen  sehr  langsam  durch  die  Nieren  erfolgt. 
Aus  diesem  Grunde  erklärt  sich  auch  die  cumulative  Wirk- 
ung der  Salicylsäure  bei  letzteren.  Die  Ursache  zu  dieser 
auffalligen  Verschiedenheit  suchen  wir  in  der  Art  der  Nahr- 
ung, welche  bei  den  Pflanzenfressern  sehr  viele  Alkalimetall- 
salze dem  ßlute  zuführt,  mit  welchen  die  gegebene  Salicyl- 
säure leichter  zur  Ausscheidung  gelangen  kann.  Versuche 
an  Fleischfressern  bei  Pflanzen-  und  gemischter  Kost,  mit 
denen  wir  uns  demnächst  beschäftigen  werden,  sollen  zeigen, 
ob  sich  diese  Annahme  bewährt.  Gleichzeitig  wollen  wir 
dabei  auch  eruiren ,  welchen  Antheil  dargereichte  Alkali- 
metallcarbonate  auf  die  Ausscheidungsverhältnisse  innerlich 
gegebener  Salicylsäure  nehmen. 

4)  Bei  Hunden  treten  nach  grossen  Gaben  Salicylsäure 
(circa  1  Gramm  auf  5  Kilo  Körpergewicht)  Vergiftungs- 
erscheinungen ein  (Lähmung  der  Nachhand,  Störungen  der 
Gefass-  und  Respirationsthätigkeit).  Auch  das  salicylsäure 
Natrium  wirkt  in  grösseren  Gaben  bei  diesen  Thieren  giftig, 
selbst  tödtlich,  während  Pflanzenfresser  noch  von  beträcht- 
lichen Gaben  ungefährdet  bleiben. 

5)  Auch  bei  Pflanzenfressern  können  sehr  grosse,  lange 
fortgesetzte  Dosen  Salicylsäure  giftig  und  tödtlich  wirken, 
da  sie  —  besonders  leicht  bei  mangelnder  Futteraufnahme 
—  wahrscheinlich    kein    disponibles    Alkalimetallsalz    zur 
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raschen  Ausscheidung  der  Salicylsäure  finden  und  dann  wie 
im  Fleischfresserorganismus  die  gefahrliche  cumulatire 
Wirkung  eintreten  muss. 

6)  Der  Tod  nach  grossen  Dosen  Salicylsäure  resp. 
salicylsauren  Natriums  erfolgt  durch  Respirationslähmung. 

7)  Innerlich  gegebene  Salicylsäure  findet  sich  als  Albu- 
min atverbindung  im  Blut. 

8)  Im  alkalischen  Pferdeharn  konnte  trotz  Verabreich- 
ung grosser  Dosen  Salicylsäure  ein  Auftreten  von  Salicylur- 
säure  nicht  constatirt  werden;  es  fand  sich  neben  Hippur- 
säure  nur  an  Metall  gebundene  Salicylsäure. 

9)  Von  der  an  Hunden  verabreichten  Salicylsäuremenge 
erschienen  im  sorgfaltig  gesammelten  Harn  :nur  63%;  der 
fehlende  Rest  ist,  da  er  mit  dem  Eoth  nicht  ausgeschieden 
wurde,  im  Organismus  zerstört  worden.  Im  Hundebam 
findet  sich  die  Salicylsäure  theils  frei,  theils  an  Alkalimetall 
(Kalium)  gebunden  (und  so  in  Aether  löslich),  theils  aber 
auch  in  einer  in  Aether  unlöslichen  Verbindung. 

10)  Nach  subcutaner  Verabreichung  von  salicylsaurem 
Natrium  findet  eine  Ausscheidung  desselben  in  den  Magen- 
und  Darmkanal  statt. 

Die  zweite  Abth'eilung  unserer  Versuche  lassen  wir  mit 
ihren  Ergebnissen  in  einem  der  nächsten  Hefte  folgen.  Das 
sei  uns  aber  daraus  einstweilen  mitzutheilen  gestattet,  dass 
sich  die  Salicylsäure  gegen  allgemeine  putride  Infection  ab 
Heilmittel  kaum  verwerthen  lässt :  Kleine  Dosen  nützen  hier 
nichts,  grosse  Dosen  schaden  schon  an  und  für  sich  und  be- 
einflussen die  putride  Vergiftung  doch  nicht,  da  diese  ebenso 
rasch  ihren  ungehinderten  Verlauf  nimmt.  Diesen  Dämpfer 
auf  den  jetzigen  Salicylsäure-Enthusiasmus  zu  geben,  hielten 
wir  für  unsere  Pflicht;  um  so  mehr,  als  unsere  vorbereiten- 
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den  und  bereits  veröffentlichten  Versuche  *)  das  Oegentheil 
annehmen  Hessen. 

München,  den  14.  März  1875. 


4. 


Zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  kohlensauren 

Salzen ;  • 
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Prof.  Dr.  J.  Volhard.**) 

Die  Kohlensäure  in  kohlensauren  Salzen  wurde  früher 
ausschliesslich  indirect  bestimmt,  indem  man  den  Gewichts- 
verlust ermittelte,  den  ein  mit  einer  gewogenen  Menge  von 
kohlensaurem  Salz  beschickter  Apparat  durch  die  Aus- 
treibung der  Kohlensäure  erlitt.  Für  die  directe  Festim m- 
ung  der  Kohlensäure  gab  zuerst  Kolbe***)  ein  Verfahren 
an.  Kolbe  zersetzt  das  kohlensaure  Salz  durch  eine  Sä.ure 
und  fangt  die  entwickelte  Kohlensäure,  nachdem  sie  zur 
Entfernung  des  Wasserdampfes  durch  ein  mit  Chlorcalcium 
gefülltes  Rohr  gestrichen,  in  einem  Liebig'schen  Kaliapparat 
auf.  Die  Schwierigkeiten,  welche  zu  überwinden  sind,  um 
mit  diesem  Verfahren  genaue  und  zuverlässige  Resultate  zu 
erlangen,  liegen  in  folgenden  Umständen :  Bei  leicht  zersetz- 
baren Carbonaten  wird  die  Gasentwicklung  auf  Zusatz  von 
Säure  leicht  zu  stürmisch,    die   Kohlensäure   kann   alsdann 


*)  Siehe  Archiv   für  wissensohaftL    und  prakt.  Thierheilkunde, 
Heft  I.,  8.  60. 

**)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  math.-phyeikal.  Classe  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  rom  2.  Januar  1876.  8. 
Sitzungsberichte  1875,  Heft  1. 

***)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  119,  129. 
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unvollständig  getrocknet  in  den  Ealiapparat  gelangen   oder 
theilweise    unabsorbirt    durch   diesen   entweichen.     Ferner 
bietet  die  Wahl   der  zur  Zersetzung  anzuwendenden  Säure 
einige  Schwierigkeit;  Schwefelsäure  zersetzt  leicht  und  voll- 
ständig nur  die  Carbonate,    mit  deren   Basen  sie  lösliche 
Salze  bildet,  Salpetersäure  erzeugt  bei  Gegenwart  oxydabler 
Körper  flüchtige  Säuren,  die  von  der  Kalilauge  aufgenommen 
werden,  Salzsäure  ist  selbst  flüchtig,   bei   stürmischer  Gas- 
entwicklung kann  wohl  etwas  davon  durch  die  Kohlensäure 
mitgerissen  werden.    Durch   einige   Modificationen   des  ur- 
sprünglich   von    Kolbe    vorgeschlagenen    Apparats     hat 
Fresenius*)   diesen  Schwierigkeiten  Rechnung  getragen; 
indem  er  zur  Absorption   der  Kohlensäure   statt  Kalilösung 
festen  Natronkalk  anwendete,    der   dem    durchstreichenden 
Gas  eine  grössere  absorbirende  Oberfläche    bietet,    sicherte 
er   die   vollständige  Absorption    der  Kohlensäure  auch  bei 
stürmischer  Gasentwicklung;   dem  Trockenapparat  fugte  er 
entwässerten  Kupfervitriol   zu,    welcher    etwa    mitgerissene 
Spuren  von  Salzsäure  zurückhält.    Wenn  durch  diese  Modi- 
ficationen   dem   Kol be'schen  Verfahren   eine    allgemeinere 
Anwendbarkeit  verliehen  wurde,  so  hat  es  dadurch  anderer- 
seits an  Einfachheit  sehr  verloren.    An   dem  Freseniu an- 
sehen Apparat,  der  jetzt  in  den  meisten  Laboratorien  häufig 
angewendet  wird,  hat  man  nicht  weniger  als  9  Verbindungs- 
röhren,  welche  in  durchbohrte  Korke  luftdicht  einzupassen 
sind,  6  mit  Siegellack  überzogene  Korke,  6  Gummischlauch- 
verbindungen.     Die    Zusammensetzung    dieses    keineswegs 
einfachen  Apparates  und  die  Notwendigkeit,    die   Füllung 
der   Absorptionsröhren    öfters    zu    erneuern,    machen    die 
Methode  etwas  umständlich   und  zeitraubend.     Sie  verlangt 
ausserdem  in  der  Ausführung  sehr  grosfie  Sorgfalt,  nament- 
lich bei  der  Analyse   solcher   natürlichen   Carbonate,    die, 


*)  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  2,  53. 
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wie  Magnesit  und  Dolomit,  durch  verdünnte  Säuren  erst  in 
der  Wärme  zersetzt  werden,  liefert  sie  wegen  der  grossen 
Menge  des  verdampfenden  Wassers  nur  bei  der  grössten 
Aufmerksamkeit  gute  Resultate. 

Alle  die  erwähnten  Schwierigkeiten  fallen  aber  ganz 
weg,  wenn  man  die  Zersetzung  der  Carbonate  mit  Aus- 
schluss des  Wassers  auf  trockenem  Weg  durch  eine  nicht 
flüchtige  Säure  ausfuhrt. 

-  Eine  solche  Säure,  welche  wasserfrei  und  selbst  bei 
Rothgluth  nicht  flüchtig,  in  der  Wärme  die  Carbonate  mit 
Leichtigkeit  zersetzt,  haben  wir  in  dem  sauren  chrom- 
sauren Kali.  Ich  habe  gefunden,  dass  alle  kohlensauren 
Salze,  auch  die  durch  Säuren  schwer  zersetzbaren  natürlichen 
Carbonate,  ihre  Kohlensäure  sehr  leicht  und  vollständig 
abgeben,  wenn  man  sie  fein  gepulvert  mit  saurem  chrom- 
saurem Kali  mischt  und  diese  Mischung  kurze  Zeit  im 
Schmelzen  erhält. 

Durch  diese  Zersetzung  der  kohlensauren  Salze  auf 
trockenem  Weg  wird  die  directe  Kohlensäurebestimmung 
ausserordentlich  vereinfacht,  während  sie  zugleich  einen 
solchen  Grad  von  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  erlangt, 
dass  sie  in  dieser  Beziehung  den  besten  analytischen  Me- 
thoden nicht  nachsteht. 

Zur  Zersetzung  der  Carbonate  mit  chromsaurem  KaU 
dient  eine  schwerschraelzbare  Glasröhre,  welche  am  einen 
Ende  in  eine  zweimal  rechtwinklig  gebogene  und  zuge- 
schmolzene Spitze  ausgezogen  ist;  das  andere  Ende  wird 
durch  einen  Kork  mit  Chlorcalciumrohr  und  Kaliapparat 
verbunden;  der  Apparat  ist  also  ganz  der  nämliche,  wie 
man  ihn  für  die  Elementaranalyse  herrichtet,  wenn  man  mit 
Kupferoxyd  verbrennt  und  zuletzt  Sauerstoff  einleitet,  nur 
ist  das  Rohr  kürzer. 

In  die  Röhre  bringt  man  zuerst  etwas  saures  chrom- 
saures Kali  in  gröberen  Stücken,  damit  nachher  das  feinere 
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Pulver  nicht  in  die  Spitze  fallt.  Hierauf  gibt  man  eine 
etwa  2,5  Cm.  hohe  Schicht  von  feinpulverigem  Dichromat*), 
sodann  wird  aus  einem  langen  und  engen  Wägeröhrchen 
das  möglichst  fein  gepulverte  kohlensaure  Salz  eingeschüttet, 
zuletzt  folgt  wieder  eine  etwa  2,5  Cm.  hohe  Schicht  von 
pulverigem  Dichromat.  Mittelst  des  Mischdrahtes  wird  nun 
die  Substanz  aufs  innigste  mit  dem  Chromat  gemischt  und 
durch  Aufklopfen  des  Rohres  ein  möglichst  weiter  Kanal 
über  der  Mischung  hergestellt.  Die  Mischung  reiche  von 
dem  ausgezogenen  Ende  des  Rohres  höchstens  bis  in  die 
Hälfte  der  Röhrenlänge.  Die  Röhre  wird  in  einen  Ofen, 
wie  er  zur  Elementaranalyse  dient,  eingelegt,  in  etwas  ge- 
neigter Lage  nach  dem  offenen  Ende  zu  aufsteigend.  Letzteres 
verbindet  man  nunmehr  mit  Chlorcalciumrohr  und  Kau- 
apparat. 

Nachdem  man  sich  von  dem  luftdichten  Schlüge  des 
"Apparates  überzeugt  hat,  beginnt  man  mit  dem  Erhitzen 
und  zwar  an  der  Stelle,  wo  von  dem  offenen  Ende  aus  die 
Mischung  ihren  Anfang  nimmt.  Sobald  das  Chromat  ge- 
schmolzen, beginnt  die  Kohlensäure  -  Entwicklung.  Man 
erhitzt  allroälig  weiter  von  dem  offenen  Ende  nach  der 
Spitze  hin  fortschreitend,  bis  zuletzt  die  ganze  Masse  ge- 
schmolzen ist. 

Das  Ende  der  Zersetzung  erkennt  man  an  dem  plötz- 
lichen Aufhören  der  vorher  lebhaften  Gasentwicklung.  Mas 
gibt  nun  noch  kurze  Zeit  möglichst  starke  Hitze,  wobei 
eine  geringe  Sauerstoffentwicklung  stattfindet.  Schliesslich 
bricht  man  die  Spitze  des  Rohres  in  dem  schon  gleich 
Anfangs  über  dieselbe  gestülpten  Gummischlauch  ab  and 
leitet  einige  Minuten  lang  kohlensäurefreie  Luft  durch  den 
Apparat. 


*)  Das  Krystallmehl  ,$wie  es  durch  rasches  Abkühlen  der  hei» 

gesfttt  igten  Lösung  erhalten  wird,  ist  nach  dem  Trocknen  hiefür  sehr 
geeignet. 
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Die  Operation  dauert  höchstens  t/9  Stunde;  sie  bedarf 
kaum  einer  Ueber wachung ;  man  hat  weiter  nichts  zu  thun 
als  von  Zeit  zu  Zeit  eine  weitere  Gasflamme,  im  Ganzen 
drei  bis  vier,  anzuzünden  und  zuletzt  Luft  durchzuleiten« 
Man  übereile  sich  nicht  mit  dem  Erhitzen.  Wird  der  hintere 
Theil  der  Mischung  erhitzt  bevor  der  vordere  leicht  flüssig 
geworden  ist,  so  kann  sich  ein  Pfropf  von  halberstarrtem 
Chromat  bilden ,  der  durch  das  im  hinteren  Theile  des 
Rohres  entwickelte  Gas  nach  dem  Stopfen  hin  geschoben 
wird;  man  löscht  dann  die  hinteren  Flammen  für  kurze  Zeit 
aus,  während  man  da,  wo  der  Pfropf  sitzt,  stärkeres  Feuer 
gibt 

Hauptbedingung  für  die  Genauigkeit  der  Resultate  ist, 
dass    das    kohlensaure  Salz   möglichst   fein    gepulvert   und 
mit   dem   Dichromat   innig   gemischt   wurde.     Auch   bleibe 
nicht  unerwähnt,  dass  das  Wägen  des  Ealiapparates   einige 
Aufmerksamkeit    erfordert.      Man   versäume    es    nie,    den 
Apparat  längere  Zeit  auf  der  Wage   zu   belassen  und   sich 
zu   überzeugen,   dass   das   Gewicht  constant   bleibt.     Eine 
Gewichtszunahme  durch   Anziehen    von   Feuchtigkeit    oder 
Kohlensäure   aus   der  Luft  ist   dabei   nicht  zu   befürchten ; 
wiederholte  Versuche  haben  gezeigt,    dass    man    den  Kali- 
apparat ohne  Verschluss   stundenlang   auf  der  Wage  lassen 
'kann,  ohne   eine  Gewichtsänderung   wahrzunehmen,    wenn 
vorher  völlige  Ausgleichung  der  Temperatur  des  Apparates 
und  der  Luft  im  Wagenraum   eingetreten  war.    Wird  da- 
gegen der  Kaliapparat  gewogen   ehe   diese  Temperaturaus- 
gleichung stattfand,   so  können  leicht  Fehler  bis  zu  3  auch 
4  Mgr.  unterlaufen.*)   Dies  ist  für  die  Kohlensäurebestimm- 
ung natürlich  von  grösserer  Bedeutung  als  für  die  Elementar- 
analyse;   ein    Fehler   im   Gewicht   des   Kaliapparates   von 


*)  Was  Löwe,  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  9,  2*23  hier- 
über angibt,  kann  ich  auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen  bestätigen. 
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1  Mgr.  bei  Anwendung  von  0,5  Qrm.  Oarbonat  gibt  */io% 
Kohlensäure  zu  viel  oder  zu  wenig,  während  bei  der 
Kohlenstoffbestimmung  der  Fehler  im  Resultat  im  Verhält- 
nids  von  22/6  geringer  wird.  —  Da  man  trockene  Luft  durch 
den  Apparat  leitet,  muss  selbstverständlich  der  Kaliapparat 
mit  einem  Rohrchen  verbunden  sein,  welches  Stückchen  von 
Aetzkali  enthält 

Die  Gegenwart  von  Chloralkalimetallen  ist  ohne  Einfluas 
auf  diese  Kohlensäurebestimmung  (vgl.  Analyse  III  a);  sind 
andere  flüchtige  Säuren  oder  kohlenstoffhaltige  Substanzen 
zugegen,  so  ist  sie  natürlich  nicht  anwendbar. 

Berücksichtigt  man  die  angegebenen  Vorsichtsmaß- 
regeln, so  liefert  die  beschriebene  Methode  ganz  ausser- 
ordentlich genaue  Resultate,  wie  durch  die  folgenden  von 
Herrn  J.  Bessert  unter  meiner  Leitung  ausgeführten 
Analysen  belegt  wird.  Die  Mineralien  verdanke  ich  der 
Güte  des  Hrn.  Collegen  v.  Kobell.  Ich  halte  es  nicht 
für  überflüssig  zu  bemerken,  dass  die  aufgeführten  Kohlen- 
säurebestimmungen nicht  die  am  besten  stimmenden  aus 
einer  grösseren  Zahl  von  Analysen  sind,  dass  vielmehr  alle 
Kohlensäurebestimmungen ,  welche  nach  Ermittelung  der 
Bedingungen  für  die  Zuverlässigkeit  des  Resultates  gemacht 
wurden,  aufgeführt  sind. 

I.  Kohlensaures  Natron  (chemisch  rein  u.  wasserfrei) 

a)  0,2687  Gr.  gaben  Kohlensäure    0,1114  to  l0°  ThL 

41,47 

b)  0,4048  Gr.        „  „  0,1682 

-41,55 

Mittel     41,51 
Für  kohlensaures  Natron  berechnete  Kohlens.     41,51 


Yolhard,  Bestimmung  der  Kohlensäure.  537 

II.  Calci t  aus  Island  (Doppelspath) 

a)  0,3521  Gr.  gaben  Kohlensäure    0,1554  In  10°  TU- 

4414 

b)  0,7900  Gr.        „  „  0,3476 

44,00 

Mittel    44,07 

III.  Dolomit  aus  dem  Zillerthal 

» 

a)  0,3888  Gr.*)  gaben  Kohlensäure    0,1838 

47,28 

b)  0,5428  Gr.        „  „  0,2566 

47,28 
Mittel     47,28 

IV.  Dolomit  aus  Freiberg  in  Sachsen  (Perlspath) 
a)  0,4481  Gr.  gaben  Kohlensäure    0,2017 


b)  0,3979  Gr.       „  „  0,1790 

c)  0,6245  Gr.        „  „  0,2806 


45,01 


44,99 


44,93 
Mittel     44,98 


V.  Siderit  aus  Ungarn 

a)  0,6475  Gr.  gaben  Kohlensäure    0,2534 

b)  1,1270  Gr.        „  „  0,4416 


39,14 


39,18 
Mittel     39,16 


VI.  Magnesit  aus  Tyrol 

a)  0,3885  Gr.  gaben  Kohlensäure    0,1954 

b)  0,7409  Gr.        „  „  0,3730 


50,30 


50,34 
Mittel     50,32 


*)  Bei  diesem  Versuch  war  der  Mischung  etwa  0,5  Gr.  Eoobsals 
zugesetzt  worden. 
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VII.  Staffelit  von  Staffel 

a)  0,5383  Gr.  gaben  Kohlensäure    0,0089  ,n  IM  ™- 

1,66 

b)  0,3083  Gr.        „  „  0,0002 

1,69 

c)  0,4605  Gr.         „  „  0,0074 

1,61 
Mittel  der  3  Bestimmungen       1,65 

Zur  Controle  dieser  Kohlensäure  bestimmungen  wurden 
die  gleichen  Mineralien  einer  genauen  quantitativen  Anilyse 
unterzogen,  deren  Ergebnisse  nachstehend  folgen;  zugleich 
ist  die  Summe  der  für  die  einzelnen  Basen  borechnelan 
Kohlensäuremeilgen  mit  der  gefundenen  Kohlensäure  ver- 
glichen. 

ad  II.  Caloit  aus  Island: 

Gefunden  Den  Basen  entspr. 
Kohlens. 

Kalk 55,89  43,91 

Magnesia 0,13  0,14 

Kohlensäure 44,07  44,06 

Summe    .  100,09 

ad  III.  Dolomit  aus  dem  ZHlerthal: 

Unlöslich 0,12  - 

Eisenoxydul 1,80  1,10 

Manganoxydnl   ....  0,11  0,07 

Kalk 30,36  23,86 

Magnesia 20,28  22,32 

Kohlensäure 47,28  47,36~ 

Summe    .  99,95 
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ad  IV.  Dolomit  aus  Freiberg  in  Sachsen  (Perlspath): 

Gefanden  Den  Basen  entspr. 

Eohlens. 

Unlöslich 0,42  — 

Wasser 0,80  — 

Eisenoxydul 3,43  2,10 

Manganoxydul    .    .    .    .  1,00  0,62 

Kalk 33,01  25,94 

Magnesia 14,93  16,42 

Kohlensäure 44,98  45,08 

Summe    .  98,57 

ad  V.  Siderit  aus  Ungarn: 

Unlöslich 0,23  — 

Eisenoxydul      ....  54,55  33,34 

Manganoxydul    .    .    .    .  1,82  1,13 

Kalk 0,34  0,27 

Magnesia 3,98  4,37 

Kohlensäure 39,16  39,11 

Summe  .  100,08 

ad  VI.  Magnesit  aus  Tyrol: 

Kieselsäure 0,57  — 

Eisenoxydul 4,04  2,46 

Manganoxydul    ....      0,51  0,31 

Kalk 0,42  0,33 

Magnesia 44,15  48,56 

Kohlensäure  ....    .    50,32  51,66 

Summe    .  100,01 

Die  auf  die  Basen  berechnete  Kohlensäure  musste  hier 
voraussichtlich  die  gefundene. Menge  übertreffen,  weil  das 
Mineral  beim  Auflösen  in  Salzsäure  Kieselsäure  in  Flocken 
ausscheidet,  und  folglich  ein  Theil  der  Basen  an  Kiesel- 
säure gebunden. 
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ad.  VII.  Staffelit  von  Staffel: 

Kalk 53,79 

Magnesia    ....  0,12 

Kali 0,02 

Phosphors.  Thonerde  0,25 

Phosphorsäure     .    .  38,91 

Fluor*) 3,93 

Chlor 0,02 

Kohlensäure    .    ♦    .  1,65 

Wasser 3,07 


101,76 


Kohlens.  Kalk      .    .  3,75 

Fluorcalcium    ...  8,06 

Phosphors.  Kalk  .    .  84,69 

Phosphors.  Magnesia  0,26 

Phosphors.  Thonerde  0,25 

Chlor  ......  0,02 

Kali 0,02 

Wasser 3,07 

100,12 


Sauerstoffaeq  ui  valent 
des  Fluors  .    .    . 


1,65 
100,11 


Nachschrift 
Erst  nach  dem  Druck  vorstehender  Abhandlangen 
wurde  ich  bei  nochmaliger  sorgfaltigster  Durchsicht  der 
einschlägigen  Literatur  darauf  aufmerksam,  dass  bereits 
Persoz  (Comptes  rendus  53,  239)  im  Jahre  1861  die 
Zersetzung  der  kohlensauren  Salze  durch  saures  chrom- 
saures Kali  zur  directen  Bestimmung  der  Kohlensäure  an- 
wendete. 


*)  Das  Fluor  wurde  nach  der  Methode  von  E.  Rose  (Hand- 
buch der  analyt.  Chemie  6.  Aufl.  Leipzig  1871  S.  576)  bestimmt, 
nur  wurden  phosphors,  Silber  und  Fluorcalcium  statt  mit  unter- 
schwefligsaurem  Natron  mit  Cyankalium  getrennt. 


r.    .-r 
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5. 

Analyse   des  Schwefelwassers  von  Bir  Keraui 

in  der  Libyschen  Wüste; 

Ton 

Demselben.*) 

Die  Quelle  Bir  Eeraui  entspringt  östlich  der  Oase 
Farafreh  unmittelbar  am  Steilrand  des  Kalksteinplateau's, 
welches  die  mit  dem  Nil  parallel  laufende  Oaseneinsenkung 
von  dem  Nilthal  trennt.  Sie  kommt  aus  einem  weichen, 
grünen  oder  rothen,  stark  eisenhaltigen  Blättermergel,  der 
viel  Salz  führt  und  der  die  Grenze  bildet  zwischen  der 
Kreide  und  der  ältesten  Numulitenformation. 

Herr  College  Zittel  hatte  die  Güte,  mir  die  von  der 
Rohl  ff  sehen  Expedition  mitgebrachte  Probe  des  Wassers 
dieser  Quelle  zur  Untersuchung  zu  übergeben.  Es  waren 
drei  Rhein  Weinflaschen  voll,  zusammen  etwa  2  Liter*  Bei 
dieser  geringen  Menge  des  Untersuchungsmateriales  konnten 
selbstverständlich  nur  die  in  irgend  erheblicher  Menge  in 
dem  Wasser  vorhandenen  Bestandteile  quantitativ  bestimmt 
werden;  selbst  für  den  qualitativen  Nachweis  der  Stoffe, 
welche  in  sehr  geringer  Menge  in  Mineralwässern  vorzu- 
kommen pflegen,  war  von  Haus  aus  wenig  Aussicht  auf 
Erfolg. 

Die  Untersuchung  des  Wassers  wurde  von  Hrn.  JuL 
Hess  er t,  Lehramtscand.  aus  Freisbach  in  der  Pfalz  unter 
meiner  Leitung. ausgeführt. 

Der  Geschmack  des  Wassers  ist  unangenehm  hepatisch 
und  schwach  salzig.  Es  riecht  auch  ohne  Umschütteln  stark 


*)  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  math.-physikal.  Classe  der 
k.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  vom  2.  Jan.  1875.  Siehe 
Sitzungsberichte  1875,  Heft  1. 
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nach  Schwefelwasserstoff  und  gibt  mit  Bleizuckerlösung  so- 
fort einen  braunschwarzen  Niederschlag  von  SchwefelbleL 

Das  Wasser  war  vollkommen  klar;  in  jeder  der  Flaschen 
fand  sich  jedoch  ein  ziemlich  beträchtlicher  schwarzer  und 
glänzender  Bodensatz,  der  sich  auch  nach  dem  Umschütteln 
rasch  und  vollständig  wieder  absetzte. 

Nach  den  Angaben  des  Hrn.  Collegen  Zittel  verbreitet 
die  Bir  Keraui-Quelle  einen  entschiedenen  Schwefelwasser- 
stoffgeruch  und  das  Wasser  überzieht  sich  schon  im  Quellen- 
becken selbst  mit  einer  schillernden  Haut  von  Schwefeleisen. 
Ueber  die  Temperatur  der  Quelle  wurde  mir  nur  die  Mifc- 
theilung,  dass  die  Quelle  keine  Thermalquelle  ist. 

Das  spec.  Gewicht  des  Wassers  wurde  bei  25°  C.  %u 
1,0020  gefunden,  bezogen  auf  Wasser  von  gleicher  Tem- 
peratur. 

Freie  oder  halb  gebundene  Kohlensäure  enthält  das 
Wasser  nur  in  sehr  geringer  Menge;  bei  langem  Kochen 
gibt  es  jedoch  einen  Niederschlag,  der  sich  in  Säuren  unter 
Entwicklung  von  Kohlensäure  auflöst. 

Die  qualitative  Analyse  ergab  die  Gegenwart  folgender 
Säuren  und  Salzbildner:. 

Schwefelwasserstoff, 

Kohlensäure, 

Chlor, 

Schwefelsäure, 

Kieselsäure, 

Phosphorsäure, 

Salpetersäure. 
Von  Basen  fanden  sich: 

Natron, 

Kali, 

Lithion, 

Magnesia, 

Kalk, 
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Eisenoxydul, 
Thonerde. 

Die  beiden  letzteren  wurden  erst  gelegentlich  der 
quantitativen  Analyse  aufgefunden*  Das  Wasser  gab,  nach 
dem  Ansäuern  von  Schwefelwasserstoff  befreit,  mit  Gallus- 
tinktur,  Ferro-  und  Ferricyankalium  keine  Farbenänderung 
zu  erkennen. 

Das  Spectrum  der  aus  einigen  Hundert  Gramm  Wasser 
erhaltenen  Alkalisalze  zeigte  deutlich  und  unverkennbar, 
obwohl  rasch  vorübergehend,  die  Lithiumlinie.  Für  andere 
seltenere  Bestandtheile  wie  Cäsium,  Rubidium,  Strontium, 
Baryum  ergaben  die  S  pectralunt  ersuch  ungen  keinerlei  An- 
zeichen.   Ebenso   blieben   die  Versuche  zum  Nachweis  von 

> 

Brom,  Jod,  Fluor,  Borsäure,  Titansäure  erfolglos.  Salpeter- 
säure konnte  nur  durch  die  Reaction  mit  Brucin  nachge- 
wiesen werden. 

Der  Bodensatz  war  von  schwarzer  Farbe,  schwachem 
Metallglanz  und  anscheinend  krystallinischer  Beschaffenheit ; 

• 

dies  führte  zuerst  auf  die  Vermuthung,  der  Bodensatz  sei 
Schwefelkies.  Die  genauere  Untersuchung  zeigte  jedoch, 
dass  das  Schwefeleisen  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  von  der 
Gesammtmenge  des  Bodensatzes  ausmacht ;  alle-  Partikelchen 
des  Bodensatzes  sind  mit  einer  dünnen  Haut  von  Schwefel- 
eisen überzogen.  Dies  beweist,  dass  das  Schwefeleisen  sich 
erst  bei. der  Aufbewahrung  des  Wassers  allmälig  aus  diesem 
abgeschieden  hat. 

Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Eisenoxydulsalzen 
und  Schwefelwasserstoff  in  Mineralwassern  bei  Abwesenheit 
starker  Säuren  wurde  schon  mehrfach  beobachtet,  z.B.  von 
Simmler  bei  der  Analyse  des  Stachelberger  Schwefel- 
wasser8*).    Es  erklärt  sich   aus  dem  Verhalten  des  Eisen- 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie.  LXXI,  1. 
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oxydulbicarbonates  gegen  Schwefelwasserstoff*).  Eine  Los- 
ung von  kohlensaurem  Eisenoxydul  in  kohlensaurem  Wasser 
wird  durch  Schwefelwasserstoff  erst  dann  gefallt,  wenn  die 
Kohlensäure  durch  längeres  Einleiten  von  Schwefelwasser- 
stoff theilweise  ausgetrieben  ist  oder  wenn  sie  an  der  Luft 
allmälig  entweicht. 

Der  Bodensatz  des  Bir  Eeraui  -Wassers  wird  durch 
Uebergiessen  mit  kalter  verdünnter  Salzsäure  unter  Ent- 
wicklung von  Schwefelwasserstoff  und  Abscheidung  von 
Schwefel  sofort  entfärbt;  zugleich  entwickelt  sich  Kohlen- 
säure. Die  Losung  enthält  ausser  Eisenoxydul  erhebliche 
Mengen  von  Kalk,  etwas  Thonerde  und  Kieselsäure.  Da 
sich  diese  Stoffe  in  der  kalten  seh*  verdünnten  Säure  fast 
momentan  auflösen,  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  anch 
sie  ursprünglich  in  dem  Wasser  gelöst  waren  und  erst  beim 
Stehen  des  Wassers  allmälig  ausgeschieden  wurden. 

Nach  dem  Abfiltriren  der  sauren  Lösung  hinterblieb 
ein  feiner,  schwach  gelblich  gefärbter,  mit  gröberen  Körnern 
untermischter  Sand,  der  sich  beim  Glühen  vorübergehend 
schwärzte.  Heisse  concentrirte  Salzsäure  nahm  aus  dem- 
selben Kieselsäure,  Thonerde  und  Eisenoxyd,  nebst  wenig 
Magnesia  und  Kali  auf.  Natron  und  Kalk  fanden  sich  in 
dieser  Lösung  nicht. 

Die  gröberen  Körner  von  dem  feineren  Sand  durch 
Abschlämmen  getrennt,  erwiesen  sich  als  reiner  Quarz ;  fein  zer- 
rieben Hessen  sie  sich  mit  Flusssäure  vollständig  verflüchtigen. 

Der  Bodensatz  des  Bir  Keraui- Wassers  besteht  sonach 
1)  aus  festen  Bestandteilen,   welche   ursprünglich  in 
dem  Wasser  nur  suspendirt  waren,  gröberen  Quarzkörnern 
und  feineren  Körnchen   eines  durch  Säuren  theilweise  aer- 
setzbaren Thonerdesilicates; 


*)  Vgl.  G.  Bischof,  Lehrbuch  der  chemischen  und  physäftL 
Geologie.  2.  Aufl.  Bonn  1863,  1,  62« 
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2)  aus  Stoffen,  die  früher  in  dem  Wasser  gelöst,  bei 
der  Aufbewahrung  sich  allmälig  ausschieden,  kohlensaurem 
Kalk  und  Schwefeleisen,    etwas  Kieselsäure  und  Thonerde. 

Wasser  und  Bodensatz  enthalten  endlich  kleine  Mengen 
von  organischen  Bestandteilen. 

Nach  der  quantitativen  Analyse    enthalten   1000  Theile 
des  Wassere  von  Bir  Keraui: 
Schwefelwasserstoff    ....        0,007004       ' 

Kohlensäure  (gebundene) 0,1545 

Chlor 0,7464 

Schwefelsäure 0,7871 

Kieselsäure 0,0228 

Phosphorsäure \        •  0,0038 

Natron 0,5947 

Kali 0,0848 

Kalk 0,5941 

Magnesia 0,1093 

Eieenoxydul 0,0023 

Thonerde 0,0024 

Organische  Substanzen 0,0703 

Salpetersäure Spur 

lithion Spur 

Summa        .  3,1725 

ab  das  Sauerstoffaquiyalent  von  0,7871  Chlor  .  0,1682 

Summa  der  festen  Bestandteile       .        .  3,0043 

„        „        „  „         direct  bestimmt  3,0285 

Hieraus  berechnet  sich  folgende  Zusammensetzung  des 
Wassers» 

1000  Theile  Wasser  von  Bir  Keraui  enthalten : 

Freien  Schwefelwasserstoff         .  .  0,007004 

Chlorkalium 0,1344 

Chlornatrium 1,1223 

Doppelt  kohlensauren  Kalk        .  .  0,3924 

*.  Rcpert  f.  Ph*ra.  XXIV.  35 
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Schwefelsauren  Ealk 1,0722 

Doppelt  kohlensaure  Magnesia    .  0,0966 

Schwefelsaure  Magnesia      ....  0,2373 

Doppelt  kohlensaures  Eisenoxydul     .        .  0,0051 

Phosphorsäure 0,0038 

Thonerde        .    .        .  .        .  •     .  0,0024 

Kieselsäure 0,0228 

Organische  Substanz 0,0703 

Salpetersäure Spur 

Lithion Spur 

Der  Bodensatz  von  je  1000  Theilen  des   Wassers  von 
Bir  Keraui  enthält: 

1)  In  kalter  verdünnter  Salzsäure  lösliche,  ursprünglich 
im  Wasser  gelöst  gewesene  Bestandteile; 

Schwefel     ....        0,0106 


Eisen 

•        • 

0,0176 

Thonerde    . 

«        i 

0,0212 

Ealk  . 

. 

0,1383 

Kieselsäure 

• 

'    0,0009 

Organische  Substanz 

0,0053 

2)  Im  Wasser  suspen 

dirt  gewesei 

ne  Bestandtheite: 

Quarz  und 
Thonerdesilicat 

i  • 

0,2344 

Letzteres  bestehend  aus: 

Kieselsäure, 

Thonerde  und 

Eisenoxyd, 

Magnesia, 

■ 

Kali. 

Rechnet  man  die  in  yerdüiuifewr  SataatAte  löelicbeo 
Bestandtheile  des  Bodensatzes  in  die  Zusammensetzung  des 
Wassers  mit  ein,  so  erhält  man  als  Ausdruck  Cur  die  ur- 
sprüngliche Zusammensetzung  des  Wassers: 


i 

j 


r 
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1000  Th^eile  Bir  Eeraui- Wasser  enthalten: 


(Freien  Schwefelwasserstoff 

Chlorkalium      .... 

Chlornatrium     .... 

Doppelt  kohlensauren  E,alk     . 

Schwefelsauren  K^lk 

Doppelt  kohlensaure  Magnesia 

Schwefelsaure  Magnesia  « 

Doppelt  kohlensaures  Eisenoxydul 

Thonerde 

Plio^phorsaure 

Kieselsäure 

Organische  ^ater^en 

Salpetersaure    . 

Lithion 


0,018234*) 

0,1344 

1,1223 

0,7480 

1,0722 

0,0962 

0,2373 

0,0655 

0,0236 
0,0051 
0,0327 
0,0756 
Spur 


Spur 

Für  den  Schwefelfwasserstoff  ist  die  aus  den  Analysen 
des  Wassers  und  Bodensatzes  abgeleitete  Zahl  auch  hier 
eingesetzt.  Selbstverständlich  hat  diet  Bestimmung  des 
Sehwefelwasserstoffgehaltea  eines  Wassers  nur  dann  Be- 
deutung, wenn  sie  an  der  Quelle  selbst  unmittelbar  mit 
de»  frischen  Wasser  vorgenommen  wird.  Während  einer- 
seits der  Schwefelwasserstoffgehalt  durch  Abdunsten  und 
Qfcydation  sich  rasch  vermindert,  kann  andrerseits  durch 
Wechselwirkung  zwischen  den  schwefelsauren  Salzen  und 
organischen  Substanzen ,  die  ja  fast  in  keinem  natürlichen 
Wapser  fehlen,  Schwefelwasserstoff  neu  gebildet  werden. 
Nach  Versuchen  von  Fresenius*)  verlor  z.B.  Weilbacher 
Schwefelwasser  in  gutverkorkten  Krügen  innerhalb  10  Tagen 
V»  seines  Schwefelwasserstoffgehaltes;  bei  längerer  Aufbe- 
wahrung stieg  dagegen  der  Schwefelwasserstoffgehalt  wieder 
biß  auf  etwa  */a  der  ursprünglichen  Menge.  Auch  Wasser, 
welches    in    frischem   Zustand    keinen    Schwefelwasserstoff 


*)  Journal  für  practische  Ciiewio  7(\  28. 
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enthält,  kann  in  dieser  Weise  beim  Aufbewahren  hepatisch 
werden.  Meerwasser  z.  B.  in  Krügen  aufbewahrt  fand 
Clemm*)  schon  nach  einigen  Wochen  stark  schwefelwasser- 
stoffhaltig.  Bise  hoff**)  versetzte  das  Wasser  eines  Säuer- 
lings, das  in  der  hölzernen  Brunnenröhre  Krystalle  von 
Eisenkies  abgesetzt  hatte,  aber  in  frischem  Zustand  keinen 
SchwefelwasserstofFgehalt  erkennen  liess,  mit  etwas  Zucker 
und  bewahrte  es  in  verkorkten  und  verpichten  Krügen  aat 
Nach  13  Monaten  hatte  dieses  Wasser  schwarze  Flocken 
von  Schwefeleisen  abgesetzt;  nach  mehrjähriger  Aufbewahr- 
ung zeigte  das  Wasser  in  allen  Krügen  Schwefel  wassere 
stoffgeruch  und  die  Schwefelsäure,  es  enthielt  in  frischem 
Zustand  Vioooo  schwefelsaures  Natron,  war  fast  völlig  ver- 
schwunden. Aus  der  Analyse  des  Bir  Keraui,- Wassere, 
welche  nach  sechsmonatlicher  Aufbewahrung  des  Wassert 
vorgenommen  wurde,  könnte  sonach  mit  Sicherheit  nicht 
einmal  erschlossen  werden,  dass  das  Wasser  überhaupt  ein 
Schwefelwasser  ist.  Ueber  die  hepatische  Natur  des  Kr 
Keraui- Wassers  kann  nach  den  Mittheilungen  Zittel's  kein 
Zweifel  sein ;  ob  aber  der  Schwefelwasserstoffgehalt  des  frischen 
Wassers  grösser  oder  kleiner  als  der  oben  angegebene,  läsrt 
sich  durch  die  Analyse  des  versendeten  Wassers  nicht  ent- 
scheiden. Ebenso  wenig  gestattet  die  Analyse  einen  Sohluss 
auf  den  Kohlensäuregehalt  des  frischen  Wassers. 

Analytische  Belege. 

A.    Bestimmung   der   im    Wasser  gelösten       'J 

Bestand  theile. 

1.   Bestimmung   des  Schwefelwasserstoffs. 
Die  Bestimmung   des   Schwefelwasserstoffs  wurde   mit 
einer  Jodlösung  vorgenommen,  von  welcher  6,12  Ccm.  =  1  Ccm. 


*)  Annalen  der  Chemie  nnd  Pharmaoie  37,  112. 
**)  G.  Bischoff  a.  a.  0.   t,  568. 
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Zehntelnormallösung  von  arseniger  Säure  (1  Com.  enthielt 
sonach  0,002075  Gr.  Jod  oder  1  Com.  Jodlösung  äquivalent 
0,0002778  Gr.  Schwefelwasserstoff).  Um  beim  Ausgiessen 
des  Wassers  jeden  Verlust  an  Schwefelwasserstoff  zu  ver- 
meiden und  gleich  die  ersten  Bestimmungen  verlässig  zu 
machen,  wurde  auf  die  hiezu  bestimmte  Flasche  Schwefel- 
wasser ein  vorher  mit  zwei  Röhren  versehener  Kork  auf- 
gesetzt ,  ganz  wie  bei  unsern  Spritzflaschen ,  und  so  das 
Wasser  direct  aus  der  Originalflasche  in  die  abgemessene 
Jodlösung  eingeblasen,  während  die  Mündung  des  Ausfluss- 
rohres in  die  Jodlösung  eintauchte.  Nach  eingetretener 
Entfärbung  wurde  sofort  Jodlösung  bis  zum  Wiedereintritt 
der  Blaufärbung  zugesetzt.  Die  verbrauchte  Wassermenge 
ergab  sich  aus  der  Gewichtsdifferenz  der  Flasche  vor  und 
nach  der  Operation. 

a)  87,2  Gr.  Wasser  verbrauchten  Jodlösung        2,5  Ccm. 
Eine  gleiche  Menge  ausgekochten   reinen 

■ 

Wassers  bedurfte  zur  gleichen  Färbung        0,3  Ccm. 
Von  Schwefelwasserstoff  verbr.  Jodlösung        2,2  Ccm. 

Entsprechend   Schwefelwasserstoff        0,00061116  Gr. 
1000  Thl.  Wasser  enthalten  Schwefel- 
wasserstoff     0,007009 

b)  381,2  Gr.  Wasser  verbrauchten  Jodlösung        10,5  Ccm 

.  0^9  Ccm. 


Zur  Färbung  verbraucht 


Von  Schwefelwasserstoff  verbr.  Jodlösung        9,6  Ccm. 
Entsprechend  Schwefelwasserstoff       0,00266688  Gr. 
1000  Thl.  Wasser  enthalten  Schwefel- 
wasserstoff       •        .        .        .        0,006999 

Mittel  beider  Bestimmungen  : 
1000 Thl.  Wasser  enthalten  Schwefel- 
wasserstoff       ....        0,007004 

Eine   später  mit  einer   andern  Flasche  Wasser  ausge- 
führte Bestimmung  ergab : 


,       -*•  « 
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c)    121  Gr.  Wasser  verbrauchten  Jodlösung         3,9  Ctem. 
Zur  Färbung  verbraucht         .        .  0,8  Ocm. 

Von  Schwefelwasserstoff  verbraucht  3,  l  Com. 

Entsprechend  Schwefelwasserstoff    .      0,0008612  Gr. 
1000  Thl.  Wasser  enthalten  Schwefel- 
wasserstoff   0,007117 

■ 

Alkalische    Schwefelmetalle    enthält    das    Bir    Keraui- 
Wasser   nioht.      Die    Anwesenheit    gebundenen   Schwefel- 
wasserstoffs war  schon  darum   unwahrscheinlich,   weil   das 
Wasser   auch    naoh   dem   Einengen    bis   fast   zur  Trockne 
nicht  alkalisch  reagirt,   also  keine  Alcalicarbonate  enthält. 
Um  jedoch  diesen  Punkt  ausser  Zweifel  zu  stellen,   wurde 
der  freie  Schwefelwasserstoff  durch  Erhitzen    des  Wassers 
unter  vermindertem   Druck   und    Durchleiten    von    reinem 
Wasserstoffgas   ausgetrieben.      Nachdem   so    der  Schwefel- 
wasserstoff möglichst  entfernt  war,    Hess  man   durch  ein 
vorher  verschlossenes  Trichterrohr  etwas  verdünnte  Schwefel- 
säure  zu  dem  Wasser  fliessen,   ohne  dass  Luft  eindringen 
konnte  und  setzte  sodann  das  Erhitzen  im  Wasserstoflstrom 
fort     fias   aus   dem   Siedegefass   austretende   Öas    wurde 
durch  eine  ammoniakalische  SUberlösung  geleitet  ;k in  derselben 
zeigte  sich   nach  längerem  Durchströmen  des 'Gases  nicht 
die  geringste  Spur  einer  Ausscheidung« 

'Die  Abwesenheit  alkalischär  SchweTelmetalle  ist  somit 
bewiesen. 

Vor  der  Ausführung  dieses  Versuchs  wurden  einige 
Versuche  über  die  Austreibbarkeit  des  Schwefelwasserstoff* 
aus  seiner  wässerigen  Lösung  mit  reinem  Schwefelwasser- 
stoffwasser  angestellt.  Die  Versuche  ergaben  zwar,  dass 
der  Schwefelwasserstoff  aus  seiner  wässerigen  Lösung  durch 
Kochen  nicht  vollständig  ausgetrieben  werden  kann;  docb 
ist  die  Menge  von  Schwefelwasserstoff;  welche  nach  längeren 
Kochen  in  dem  Wasser  zurückbleibt,  so  gering,    dass  mal 


1. 
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sie  getrost  vernachlässigen  kann;  für  die  Prüfung  auf  ge- 
bundenen Schwefelwasserstoff  kommt  sie  am  so  weniger  in 
Betracht,  als  der  nach  längerem  Kochen  bleibende  Rück- 
stand, wenn  er  unter  gleichen  Verhältnissen  weiter  gekocht 
wird,  keinen  Schwefelwasserstoff  mehr  entweichen  lässt. 

Abgemessene  Mengen  Schwefelwasserstoffwasser  von 
bekanntem  Gehalt  wunden  in  einem  Kolben  mit  kleinem 
Bückflusskühler  unter  Durchleiten  von  reinem  Wasserstoff- 
gas und  Verminderung  des  Druckes  durch  Anwendung  einer 
Handluftpumpe  einige  Stunden  im  Sieden  erhalten;  -4as 
entweichende  Gas  musste  durch  ammoniakalische  Silber- 
lösung*)  streichen.  Das  gefällte  Schwefelsilber  «wurde 
entweder  als  Silber  gewogen,  oder  bei  Anwendung  be- 
stimmter Volumina  titrirter  Silberlösung  das  noch  in 
Lösung  gebliebene  Silber  durch  Titrirnog  mit  Rhodan- 
ammonium  bestimmt.  Im  Mittel  vieler  Bestimmungen 
wurden  so  aus  500Ccn>.  Schwefelwasserstoffwasser  von  0,15 
bis  0,2  pro  mille  Schwefel wasserstoffgehalt  95,7  bis  96,6  pC. 
des  Schwefelwasserstoffs  in  der  Vorlage  wieder  gefunden. 
Das  rückständige  Wasser  entfärbt  Jodlösung;  mit  Silber- 
losung färbt  es  sich  braun,  was  man  namentlich  deutlich 
erkennt,  wenn  man  in  eine  Probirröhre  einen  Tropfen 
Silberlösung  gibt,  die  Röhre  mit  dem  gekochten  Wasser 
anfüllt  und  dann  von  oben  hineinsieht.  Die  gleichen  Re- 
actionen  zeigt  der  Rückstand  von  Schwefelwasserstoffwasser, 
welches  4  —  5  Stunden  lang  am  Rückflusskühler  oder  im 
offenen  Kolben  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers 
im  Sieden  erhalten  wird.  Die  zurückbleibende  Schwefel- 
wasserstoffmenge betrug  unabhängig  von  dem  Gehalt  des 
angewendeten    Schwefelwasserstoffwassers     durchschnittlich 


*)  Jodlösung  von  der  Verdünnung,  wie  sie  zu  diesen  Bestimm- 
ungen angewendet  werden  mnss,  läset  einen  grossen  Theil  des 
darchstreiökenden  Schwefelwasserstoffs  uniersetzt. 
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0^003  pro  mille  des  Bückstandes.  Sogar  wenn  das  Wasser 
im  offenen  Kolben  bei  wallendem  Sieden  auf  76  bis  Vio 
eingekocht  wird,  enthält  der  Rückstand  noch  eine  minimale 
Menge  von  Schwefelwasserstoff,  welche  lediglich  von  der 
Menge  des  zurückbleibenden  Wassers  abbängt,  von  der  sie 
0,0015  bis  0,0016  pro  mille  ausmacht 

2.    Bestimmung  der  Schwefelsäure. 

Das  Wasser  wurde  möglichst  rasch  zum  Kochen  er- 
hitzt, mit  Salzsäure  angesäuert,  bis  zum  Aufhören  aller 
Schwefelwasserstoffreaction  gekocht  und  mit  Chlorbaryum 
gefallt. 

89,077  Gr.  Wasser  lieferten 

schwefelsauren  Baryt  ....  0,2042 

Entsprechend  Schwefelsäure     .  0,0701 

In  1000  Thl.  Schwefelsäure      .  0,7871 

Zur  Controle  wurden  die  beiden  Wassermengen,  in 
denen  vorher  der  Schwefelwasserstoff  mit  Jodlösung  titrirt 
worden  war,  aus  denen  also  der  dem  Schwefelwasserstoff 
entsprechende  Schwefel  ausgeschieden  war,  vereinigt,  kune 
Zeit  gekocht  und  der  ausgeschiedene  Schwefel  abfiltrirt; 
das  Filtrat  wurde  alsdann  mit  etwas  Salzsäure  und  chlor- 
saurem Kali  erhitzt.  Der  abfiltrirte  Schwefel  wurde  mit 
Soda  und  Salpeter  verpufft,  die  Schmelze  mit  Wasser  auf- 
genommen und  nach  dem  Eindampfen  mit  Salzsäure  mit  je- 
nem Filtrat  vereinigt.  So  behandelt  lieferten  468,5  Gr.  Wasser 

schwefelsauren  Baryt 1,0963 

Entsprechend  Schwefelsäure  ....    0,3764 
Für  1000  Tbl,  Wasser   Schwefelsäure    0,8034 
Der   in  1000  Thl.  Wasser  gefundene 
Schwefelwasserstoff     beträgt     auf 
Schwefelsäure  berechnet    ....    0,0164 

Bleibt  für  ursprüngliche  Schwefelsäure 

in  1000  Thl.  Wasser '    0,7870 


A 


Volhard,  Behwefelwaseer  von  Bir  Keraui.  553 

welches  Resultat  sowohl  die  Richtigkeit  der  ersten  Schwefel- 
säurebesthnmung  als  auch  die  Abwesenheit  anderer  Oxyda- 
tionsstufen des  8chwefcls  darthut. 

3.  Bestimmung  des  Chlors. 

89,169  Gr.  Wasser  nach  Austreibung  des 

Schwefelwasserstoffs  lieferten  Chlorsilber  0,2690 

Entsprechend  Chlor      ........  0,0665 

In  1000  Thl.  Wasser  Chlor 0,7464 

4.  Bestimmung  der  Alkalien. 

Die  Magnesia  wurde  durch  Erhitzen  mit  aschenfreier 
Oxalsäure  von  den  Alkalien  getrennt  und  die  Reinigung 
00  oft  wiederholt,  bis  sich  der  Glührückstand  vollkommen 
klar  in  Wasser  löste. 

207,86  Gr.  Wasser  gaben 

Chloralkalimetall        0,2612 

Hieraus  wurden  erhalten 

Kaliumplatinchlorid*) 0,0915 

Entsprechend  Chlorkairam  ....  0,0279 
Bleibt  für  Chlornatrium  ....*.  0,2332 
In  1000,  Thl.  Chlorkalium      .    .    .    ♦    0,1344 

Chlornatrium    ....    1,1223 

5.    Bestimmung  des  Kalks  und  der  Magnesia. 

89,16  Gr.  Wasser  lieferten 

Kalk  (als  Aetzkalk  gewogen)  .  .  .  0,0543 
In  1000  Thl.  Kalk 0,6092 

Pyrophosphorsaure  Magnesia      .    .     .    0,0276 

Entsprechend  Magnesia 0,0099 

In  1000  ThL  Magnesia      .    .    .    .    >.    0,1115 

*)   In    dem  Kalium platfnchlorid  wurde  yergeblioh  mittelst  des 
8pectroscops  nach  Cäsium  und  Rubidium  gesucht. 
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Um  die  Menge  der  kohlensauren  Salze  von  Kalk  und 
Magnesia  au  ermitteln ,  wurde  das  Wasser  unter  öfterem 
Ersatz  des  verdampfenden  längere  Zeit  gekocht. 

185,5  Gr.  Wasser. gaben 

Aetzkalk      0,0283 

In  1000  Thl.  Kalk 0,1526 

Entsprechend  kohlens.  Ealk  .    .    .    .  0,2725 

Pyrophoephorsaure  Magnesia      .    .    .  0^0155 

Entsprechend  Magnesia 0,0056 

In  1000  Thl.  Magnesia 0,0302 

Entsprechend  köhlens.  'Magnesia     .    .  0,0633 

Das  Filtrat  von  dem  durch  Kochen  entstandenen  Nieder- 

schlag  lieferte  ferner: 

Aetzkalk ..    .  0,0819 

In  1000  Thl.  Kalk    ........  0,4415 

und 

Pyrophosphorsaure  Magnesia     .    .    .  0,0407 

Entsprechend  Magnesia 0,0147 

In  1000  Thl.  Magnesia  ....    .     .  0,0791  _ 

Summe  des  beim  Kochen  gefällten  und 

rgelöst  bleibenden  Kalks  in  1000  Thl.  0,5941 

Direct  bestimmt 0,6092 

GeBÄffitotmange  (der  Magnesia     .    .     .  0,1093 

Direct  bestimmt 0,1115 

6.  Bestimmung  der  Kieselsäure. 
Hiezu  wurde  die  zur  Prüfung  auf  gebundenen  Schwefel- 
wasseOTtoff  benützte  Wassermenge  verwendet.  Nachdem 
die  Kieselsaure  mit  Tiegel  gewogen,  wurde  dieselbe  mü 
frisch  bereiteter  Fluorwasserstoffsäure  unter  Zusatz  einiger 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  verflüchtigt  und  der 
Tiegel  zurückgewogen.  Der  Gewichtsverlust  wurde 
Kieselsäure  berechnet. 
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490  Gr.  Wasser  gaben 

Kieselsäure OJ0102 

In  1000  ThL  Kieselsäure 6,0208 

Der  sehr  geringe  Rückstand ,  welcher  nach  dem  Be- 
handeln toit  Ffasss&tire  geblieben,  gab  sich  als  etwas  Eisen* 
oxyd  zn  erkennen  (die  frisch  destiQirte  Schwefelsäure  hinter- 
liess  keine  Spur  eines  testen  Rückstandes),  welches  bei  dem 
Aufweichen  des  die  Kieselsäure  enthaltenden  Rückstandes 
mit  Salzsäure  ungelöst  zurückgeblieben  sein  murisUe.  Aach 
schwefelsaurem  Baryt  und  Titansäure  wurde  darin  vergdWMh 
gesucht.  Hiedurch  auf  die  Anwesenheit  von  Eisen  im 
Wass&  aufmerksam  gemacht,  prüfte  man  das  Filtrat  der 
Kieselsäure  sofort  auf  «Eisenoxyd  und  es  entstand  in  der 
fürt  >tmt  AttiMQmak  ein  Niederschlag  Ton  Eisenoxydhydrat, 
dessen  hellere  Färbung  auf  Beimengung  von  Thonente 
ftblieiisen  Hess. 

121  6t.  Wasscfr  gaben  bei  gleicher  Behandlung 

Kteselsärtre 0,0090 

In  1000  Thl .    .    .    .    0,0248 

Mittel  beider  Bestimmungen       .    .    ,    0,0228 

7.  Bestimmung  des  Eisens  und  der  <Tbm*tfle. 

490  43r.  Wasser  nüeh  Abscheidung  der  Kieselsäure 
lieferton 

Eisenoxyd  und  Thonerde 0,0021 

In  1000  Thl 0,0043 

Diese  Bestimmung  musste  wegen  der  Verunreinigung 
der  Kieselsäure  mit  Eisen  (Best.  6)  zu  niedrig  sein;  sie 
wurde  nochmals  mit  468,5  Gr.  Wasser,  die  schon  zur  Be- 
sthtiitiung  des  Schwefelwasserstoffs  und  der  gesarbmten 
Menge  des  Schwefels  gedient  hatten  (Best.  2)  vorgenöftm&i 
und  hteraftb  erhalten 
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Eiseqoxyd  und  Thonerdo 0,0024 

In  1000  Thl 0,0051 

Eine  Sohoidung  dieser  beiden  Oxyde  Hess  sich  bei  der 

geringen  Menge    derselben   nicht  wohl    ausführen.     Nimmt 

man  das  Mengen verhältniss  von  Eisenoxyd    und   Thonerde, 

wie  es  später  für  beide  im  Bodensatz  gefunden  wurde,  auch 

hier  an  und  berechnet  das  Eisen  als  Oxydul,  da  es  offenbar 

auch  als  solches  im  Wasser  vorhanden  war,  so  erhält  man 

mit  Zugrundelegung  des  letzteren  Resultates  für  1000  Theile 

Wasser 

Eisenoxydul 0,0023 

Thonerde 0,0024 

8.  Bestimmung  der  Phosphorsäure. 
Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  wurden  die  bei 
Best  5  erhaltenen  Kalkmengen,  in  denen  die  Phosphor- 
säure enthalten  sein  musste,  nach  dem  Glühen  und  Wägen 
vereinigt,  in  Salpetersäure  gelöst  und  mit  molybdänsaurem 
Ammoniak  versetzt.  Die  ammoniakalische  Lösung  des 
entstandenen  Niederschlages  wurde  mit  Chlormagnesium- 
lösung  gefallt. 

185,7  Gr.  Wasser  gaben 

Pyrophosphorsaure  Magnesia  .  .  .  0,0011 
Entsprechend  Phosphorsäure  .  .  .  0,0007 
In  1000  Thl 0,0038 

9.  Bestimmung  der  Gesammtmenge  der  fixen  Bestandteile. 
Bis  zu  constant  bleibendem  Gewicht  getrocknet,  Hessen 
45  Gr.  Wasser  einen 

Rückstand  von       0,1378 

In  1000  Thl 3,0285 

Dieser  Rückstand  erlitt  bei  stärkerem   Erhitzen,  wobei 
er  sich  vorübergehend  schwärzte,  einen 

Gewichtsverlust  von 0,0032 

entsprechend  organischen  Materien« 

In  1000  ThLW.  Organ.  Substanz    . .  0,0703 
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Der  jetzt  noch  gebliebene  Rückstand  mit  ooncentrirter 
Schwefelsäure  befeuchtet  und  wieder  zur  Trockne  gebracht, 
lieferte 

Sulfate 0,1&19 

1000  ThL  Wasser  hinterlassen  Sulfate  .    3,3384 

10.  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts. 

Dieselbe   wurde  mittelst   des  Pyknometers    ausgeführt 

und   ergab   sich   das  Oewichtsverhältniss   des    Bir  Keraui- 

Wassers  zu  destillirtem  bei  25°  C. 

_  22,9466  _ 

—  22,8995  —  llP0B 

Berechnung  der  Analyse. 

In  100  Gewichtstheilen  Wasser  sind  enthalten: 

Chlorkalium 0,1344 

darin  Chlor     .fc 0,0640 

Chlornatrium 1,1223 

darin  Chlor     .../..  0,6811 

Chlor  an  Kalium  u.  Natrium  geb.  0,7451 

Chlor  gefunden 0,7464 

Kalk  durch  Kochen  fällbar     .    .  0,1526 

entsprechend  kohlens.  Kalk  .  0,2725 

Kalk  nicht  fallbar  durch  Kochen  0,4415 

entsprechend  schwefeis.  Kalk  1,0722 

darin  Schwefelsäure  0,6037 

Gesammtmenge  d.  Kalks    .    .    .  0,5941 

„            „      „    directbest.  .            0,6092 

Magnesia  durch  Kochen  fallbar  ♦  0,0302 

entsprechend  kohlens.Magnesia  0,0633 

Magnesia  nicht  fällbar  d.  Kochen  0,0791 

entspr.  schwefeis.  Magnesia  .  0,2373 

darin  Schwefelsäure    .    .    .  0,1582 

Gesammtmenge  d.  Magnesia     .     .  0,1093 

„            „        „      directbest  0,11 15 
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Sehwefelafore  gebunden  an  Kalk 

W)d  Magnesia *  0,78» 

Schwefelsäure  gefunden      .  '.    .  0,7871 

Eisenwydul 0,0083 

«Hitepr.  koblens.  Eisenoxydul     0,0037 

Die  gefundenen  9alze  als  Sulfate  berechnet  ergeben: 

Sulfate 
Für  Chlorkalium 0,1568 

„   Chlornatrium  ......  1,3237 

„   Kalk 1,4796 

„   Magnesia    ........  0,3345 

Hiezu  ferner: 

Eisenoxyd  und  Thonerde      .  0,0051 

Phosphorsäure Qj0086 

Kieselsäure 0,0808 

Summe  der  Sulfate    $,324? 
Sulfate  direot  bestimmt    3,3384 

B.    Analyse   des  Bod  ensatzes. 

Zur  Bflstifumung  des  im  Bodensatz  enthaltenen  Sohwfek 
wurde  cta*  Schwefeleisen  durch  ijerdünftt^  Bcbw#&lWW 
zersetzt  und  der  freigewordene  Schwefelwasserstoff  in  am- 
moniaka^#f|er  Silberlösung  aufgefangen  Bei  derZeraet^ng 
schied  sich  jedooh  gleichzeitig  ^ch-wefei,  aj$  up4  somit 
wwde  nur  ein  Theil  als  Schwefelwasserstoff'  e^hajten.  B 
wurde  deshalb  der  Bodensatz  dei;  *njjern  Fl*9Qb#  IjiBgtf* 
Zeit  mitOWkuiwasser*)  djgwrt  i*nd  dann  mit  verdünnter 
Salzsäurt,  imfgenommen.    Erhalten  wucd?; 

Schwefelsaure])  BaryA    .    .    0,0513  Q?, 
Entsprechend  Schwefpl      .    0,QG70  „. 

*)  Selbstverständlich  wurde  dae  Chlorwasger  ohne  Aaweodug 
irgend!  welcher  Kautschukverbindung  dargestellt,  da  man  bei  Benütz- 
ung Ton  graten  sowohl,  wie  auoh  von.  whwaraen  Chimmiacaiftncbßfl 
stets  8ohw*fel«tare-haltig*ft  Ohlopwasser  erhalt 
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Ferner  waren  in  Lösung  gegangen 

Eiaenoxyd        0,0168  Gr. 

Entsprechend  Eisenoxydnl     .    0,0151  „ 

Thonerde 0,0141  „ 

Kalk 0,0921  „ 

Kieselsäure 0,0066  „ 

Nach  dem  Ausziehen  mit  Salzsäure  blieb  ein  Rückstand 
von  0,1595  Gr.,  ein  feiner  schwach  gelblich  gefärbter  Sand 
mit  gröberen  Körnchen  vermischt.  Bleim  Glühen  verlor  er 
unter  vorübergehender  Schwärzung: 

Organische  Materien     .     .     .    0,0035  Gr. 

Rückstand 0,1560  „ 

Letztere  0,1560  Gr.  worden  nun  längere  Zeit  mit  cor: 
centrirter  Salzsäure  erhitzt,  wobei  abermals  0,0595  Gr.  in 
Lösung  gingen.  Das  Filtrat  von  dem  Unlöslichen  enthielt 
Kieselsäure ,  Eiaenoxyd ,  Thonerde,  Magnesia  und  Kali ;  et) 
war  demnach  ein  durch  Säuren  zersetzbares  Thonerde- 
silieat  *)■  vorhanden. 

Der  jetzt  noch  gebliebene  unlösliche  Rückstand  wuni. 
zur  Entfernung  des  noch  in  geringer  Menge  vorhandenen 
feineren  Pulvers  mit  Wasser  geschlemmt  und  es  blieben 
nun  tbeils  farblose ,  theils  schwach  röthlich  gefärbte ,  in 
Phosphorsalz  unlösliche,  rundlich  abgeschliffene  Körnchen 
von   V»  —  1  Mm.  Durchmesser.     0,0528   Gr.    derselben    fein 

"*)  Bei  einem  Versuche,  die  Einzel  beitsndtheüe  diene«  Silicat.' 
quantitativ  zu  bestimmen ,  ergaben  lieh  au»  0,0408  Gr.  gelOitem 
Silicat:  Procente 

Eiaenonjd   and  Thonerde   —   0,0186  Gr.       46,6 

Magneiia =  0,0024   „  6,9 

Kall =  0,0011    „  3,4 

Kieaelerde =•  0,0187  „        4&>8 

Summa  der  K  i  mal  beatamit  heile     0,0411  Qr.     100,7 


560 


Volhard,  Schwefelwaaser  von  Bir  Karsai. 


zerrieben  and  mit  Flusssäure  und  concentrirter  Schwefel- 
säure  behandelt,  wurden  vollständig  verflüchtigt  Die  Körner 
waren  mithin  reiner  Quarz. 

Der  vorstehend  analysirte  Bodensatz  war  aas  einer 
Flasche,  die  ursprünglich  666  Gr.  Wasser  enthielt  und  wt 
hiernach  die  Eingangs  mitgetheilte  Zusammensetzung  des 
Bodensatzes  für  1000  Theile  Wasser  berechnet. 


Zweiter  Abschnitt. 


Kurze  Mittheilungen  wissenschaftlichen  u.  praktischen  Inhalts* 


1. 

Nene  vereinfachte  Methode, 

Zinkbleche   anf  chemischem  Wege   zn   schwärzen. 

Diese  von  Puscher  empfohlene  vereinfachte  Darstell- 
ungsweise einer  Flüssigkeit  zum  Schwärzen  von  Zinkblechen 
erzielt  man,  indem  man  gleiche  Gewichtstheile  chlorsaures 
Kali  und  Kupfervitriol  in  36  Gewichtstheilen  Wasser  löst. 
Senkt  man  die  mit  verdünnter  Salzsäure  und  feinem  Quarz- 
sand blank  gescheuerte  Zinkblechtafel  in  diese  Solution  nur 
auf  wenige  Augenblicke  ein,  so  überzieht  sie  sich  mit  einem 
locker  darauf  haftenden  sammetschwarzen  Ueberzuge; 
wäscht  man  sie  hierauf  schnell  oberflächlich  mit  Wasser  ab, 
lässt  sie  trocknen  und  taucht  sie  sodann,  den  Beobachtungen 
des  Hrn.  Prof«  Böttger  zufolge,  am  besten  in  eine  ver- 
dünnte Lösung  von  Asphalt  in  Benzol,  schleudert  die  über- 

Hiuci  Report,  f.  Pharm.  XXIV.  86 
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schüssige  Flüssigkeit  davon  ab  und  reibt  schliesslich  du 
Blech,  nach  erfolgtem  Trocknen,  mit  einem  Bäuschchen 
Baumwolle,  um  die  schwarze  Farbe  zu  fixiren  und  haltbarer 
zu  machen ,  dann  erhält  man  ein  Zinkblech ,  welches  sich 
besonders  für  Dachdeckungen  u.  dgl.  in  hohem  Grade 
empfehlen  dürfte.  (Jahresbericht  des  physikal.  Vereins  w 
Frankfurt  a.  M.  für  1872/73.) 


2. 
Ueber  das  Verhalten  von  Infusorienerde 

zu  Anilinfarbstofien. 
Die  sogenannte  Infusorienerde  (Kieseiguhr)  zeigt,  des 
Beobachtung^  {qj  {fo.  BprotBQttger  zufolge,  ein  merk- 
würdiges Verhalten  zu  Anilinfarbstoffen«  Schüttelt  man 
nämlich  eipe  alkoholische  Lösung  irgend  einer  Anilinfarbe 
mit  einer  hinreichenden  Quantität  Kieseiguhr,  versetzt  das 
Qemisch  hierauf  mit  etwas  Wasser  und  bringt  das  Ganze 
auf  ein  Papierfilter,  so  sieht  .man  die  Flüssigkeit  vom  Filter 
völlig  ungefärbt  frk#ifJP©i)|  yri&ffapfi  dafl  Pigment  von  der 
Kiesejguljr  festgehalten  wird,  p|eses  y  erbauten  d$r  Kifffil- 
guhr  dürfte  vielleicht  eine  praktische  Verwendung  zulassen. 
(Ebendaselbst.) 


3. 
Eine  verbesserte  Methode,  Pikrinsäure  in 
Flüssigkeiten,  insbesondere  im  Biere,  nachzuweisen. 
Versetzt  man  die  auf  Pikrinsäure  zu  prüfende  Flüssig- 
keit mit  einigen  Tropfen  Salzsäure,  erhitzt  sie  und  tagt 
dann  einige  Fäden  weisser  Strickwolle  (Schafwolle)  hinsn, 
so  tritt  bekanntlich,  falls  Pikrinsäure  vorhanden  ist,  einp 
Gelbfärbung  der  Wolle  ein.  In  kleinster  vorhandener  Menge 
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läset  sich  aber  diese  Gelbfärbung  der  Wolle,  besonders  bei 
Lampen-  oder  Gaslicht,  nicht  gut  mehr  erkennen.  Erwärmt 
man  dagegen,  nach  B  r  u  n  n  e  r's  Beobachtung,  das  so  schwach 
gelb  gefärbte  Wollengarn  mit  verdünnter  Ammoniakflüssig- 
keit, welche  demselben  alle  Pikrinsäure*  entzieht  und  con- 
eeiitrirt  dann  die  erhaltene  Lösung  bis  auf  einen  geringen 
Rückstand  im  Wasserbad  und  setzt  schliesslich  einige  Tropfen 
Cyankaliumlosung  hinzu,  so  entsteht,  selbst  beim  Vorhanden« 
sein  der  allergeringsten  Spuren  von  Pikrinsäure,  eine  schone 
rothe  Färbung  von  sich  bildendem  isopurpursauren  Kali. 
(Ebendaselbst.) 


4. 

Leichte  Gewimrangsweise  von  Silbersuperoxyd. 

Leitet  man  zufolge  einer  früheren  Beobachtung  Prof. 
Wohle  r's  den  etwa  von  zwei  Bunsen'schen  Elementen 
erregten  galvanischen  Strom  mittelst  der  in  Platindrähten 
ausmündenden  Elektroden  durch  eine  oonoentrirte,  in  einem 
weiten  Cylinderglase  befindliche  Lösung  ven  Höllenstein 
nd  ordnet  die  Lage  der  Elektroden  innerhalb  der  Silber- 
solmtion  so  an,  dass  sich  dieselben  senkrecht,  circa  3  Zoll 
von  einander  entfernt,  diametral  gegenüberstehen  und  stellt 
unter  die  Anode  innerhalb  der  Flüssigkeit  ein  kleines  Uhr- 
glas, so  sieht  man  schon  in  wenigen  Minuten  Geschlossen* 
seina  der  Kette  an  dieser  Anode  zollange  metallisch  glänzende 
Nadeln  von  Silbersuperoxyd  sieh  bilden,  die  durch  ihr? 
Schwere  bald  herabsinkend  in  dem  untergestellten  Uhrglase 
ach  ansammeln,  während  an  der  Kathode  eine  äquivalente 
Menge  reinen  metallischen  Silbers  in  pohneeweissen,  dendriten- 
förmigen  Verästlungen  sieb  abscheidet»    (Ebendaselbst.) 
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*Die  Entwiokelung  der  Chemie  in  der  neueren 
Zeit  von  Hermann  Kopp*  Zweite  Abtheilung.  Münckm 
1873.    &  Oldenbaurg.    8.  207—606*). 

Fortschritte  in  der  Erkenntniss  der  unzerlegbaren  Sub- 
stanzen. Der  Verfasser  gedenkt  am  Eingange  der  Verän- 
derungen, welche  durch  Lavoi sie r's  Reform  herbeigeführt 
wurden;  was  man  früher  als  unzerlegbar  betrachtete:  Säuren, 
"Wasser,  Metallkalke,  war  als  zusammengesetzt  nachgewiesen; 
als  zusammengesetzt  betrachtete :  Schwefel,  Kohle,  Phosphor 
und  die  Metalle  hatte  man  als  unzerlegbare  erkannt  Des 
Begriff  Element  gab  Lavoisier  in  der  uns  heute  noch 
geläufigen  Weise;  er  nahm  drei  und  dreissig  Elemente  an; 
überwiegend  viele  derselben  gelten  jetzt  noch  als  Elemente, 
einige  davon  waren  noch  hypothetisch,  andere  erwiesen  sieb 

*)  Die  Besprechung  der  ersten  Abtheilung  dieses  Werkes  sieb« 
8.  734  des  vorigen  Bandes  des  n.  Repertoriums. 
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spater  als  zusammengesetzt;  Wärme-  und  Lichtstoff  sind,. 
indem  die  Erscheinungen  des  Lichtes  und  der  Wärme  als 
Bewegungsformen  erkannt  wurden,  überflüssig  geworden« 
Der  Entdeckung  neuer  Elemente,  beginnend  mit  der  des 
Kaliums  und  Natriums  durch  Davy  1807  und  schliessend 
mit  der  des  Indiums  durch  Reich  und  Richter  1863, 
geschieht  der  Reihenfolge  nach  Erwähnung. 

Ansichten  über  das  Wesen  der  chemischen  Verbindung 
und  Erkenntniss  der  festen  Proportionen.  Es  wird  zunächst 
an  Bergmann's  Verwandtschaftstheorie  erinnert,  welche 
Manches  enthalte,  was  heute  noch  den  Anfangern  der  Chemie 
mitgetheilt  zu  werden  pflegt.  Die  Zusammensetzung  des 
Zinnobers  wurde  zuerst  sehr  annähernd  richtig,  erkannt  und 
es  scheint,  dass  man  das  Yerhältniss  in  derselben  als  ein 
oonstantes  angesehen  habe.  Im  erhöhten  Grade  tritt  nament- 
lich bei  L  a  v  o  i  s  i  e  r  die  Ueberzeugung  hervor,  dass  chemische 
Verbindungen  nach  bestimmten  Verhältnissen  zusammen* 
gesetzt  seien;  für  die  Schwefelsäure  und  die  schweflige 
Säure  wird  ein  verschiedenes  Zusammensetzungsverhältniss 
als  Ursache  der  Verschiedenheit  angegeben;  den  Sauerstoff- 
gehalt in  dem  Oxyde  eines  Metalles,  die  Zusammensetzung 
des  Wassers  betrachtet  Lavoisier  als  oonstant.  Weiter 
in  darauf  bezüglicher  Erkenntniss  schritten  namentlich  einzelne 
Chemiker,  in  England  Cavendish,  in  Deutschland  Wenzel 
und  Richter;  ihre  Bestrebungen  blieben  jedoch  zunächst 
ohne  Einfluss.  Die  Bemühungen  von  M.  H.  Elaproth 
(1743  —  1817)  und  L.  V.  Vauquelin  (1763-1829),  die 
qualitative  und  quantitative  Zusammensetzung  der  Mineralien 
zu  ermitteln,  werden  hervorgehoben. 

Die  Unveränderliohkeit  der  Verhältnisse  in  einer 
chemischen  Verbindung  sprach  jedoch  mit  Bestimmtheit  erst 
J. L.  Proust  (1755 — 1826)  aus;  er  wies  nach,  dass  aus  der 
Auflösung  des  natürlichen  kohlensauren  Kupferoxydes  durch 
Fällen    mit   kohlensaurem   Alkali  wieder   die   ursprünglich 
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angewendete  Menge  von  kohlensaurem  Kupferoxyd  erhalten 
werde;  er  schloss  daraus,  dass  die  Wirkungen  der  Natur 
in  den  Tiefen  der  Erde  dieselben  seien,  wie  in  den  Labora- 
torien der  Chemiker;  diese  stets  unveränderlichen  Gewichts- 
Verhältnisse,  welche  die  wahren  Verbindungen,  die  künst- 
lich hervorgebrachten  sowohl  wie  die  natürlichen,  charak» 
terisiren,  seien  von  der  Willkür  des  Chemikers  so  unab- 
hängig, als  das  Gesetz  der  Wahlverwandtschaft  Diese 
Ueberzeugung  hielt  Proust  fest,  als  er  fand,  dass  zwei 
unzerlegbare  Körper  sich  auch  nach  verschiedenen  Ver- 
hältnissen verbinden  können. 

Ihm  widersprach  Cl.  L.  Berthollet  (1748  —  1822); 
sein  .Widerspruch  leitet  sich  zunächst  aus  einer  Voraus- 
setzung ab.  Die  chemische  Anziehung  hielt  er  für  identisch 
mit  der  allgemeinen  Anziehung;  verschieden  seien  sie  nur 
dadurch,  dass  letztere  in  so  grossen  Entfernungen  wirke, 
dass  dabei  die  Qualität  der  Moleküle  keinen  Einfluss  mehr 
üben  könnte;  er  stellte  desshalb  in  Abrede,  dass  die  Ver- 
wandtschaftsgrössen  absolute  seien;  wenn  die  chemische 
Anziehung  identisch  mit  der  allgemeinen  Attraction  sei,  so 
werde  dieselbe  auch  von  der  Gewichtsmenge,  in  welcher 
man  die  Körper  aufeinander  einwirken  lasse,  bestimmt; 
das  Verhältnis*  der  Verwandtschaftsgrösse  und  der  Mengen 
nannte  er  chemische  Masse.  Bei  Zersetzung  einer  Ver- 
bindung durch  einen  Körper  kämen  besondere  Umstände 
in  das  Spiel,  namentlich  die  Eigenschaften,  welche  er  ab 
Cohäsion  und  Elasticität  bezeichnete  (8.  230).  In  den  1801 
veröffentlichten  Untersuchungen  behauptet  Berthollet, 
dass  die  Menge  Sauerstoff,  welche  nothwendig  sei,  Queck- 
silber zu  oxydiren,  schwanke  zwischen  einem  Minimum  und 
einem  Maximum  und  sei  innerhalb  dieser  variabel;  auch 
für  Schwefelmetalle  bestritt  er  das  Bestehen  constantar 
Verhältnisse.  Proust  entgegnete  1804  in  zwei  Abhand- 
lungen;  er  drückt  zunächst  sein  Erstaunen  darüber    ans, 
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dass  Berthol let,   ohne  Beweise  beizubringen,    behaupte, 
die  Metalle  können  sich  mit  Schwefel  in  wechselnden  Ver- 
hältnissen verbinden;  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Metallen 
kenne  man  nur  eine  Schwefelungsstufe;    sei  aber  erwiesen, 
dass   z.   B.    das  .Eisen    sich   nach   zwei  Verhältnissen    mit 
Schwefel  verbinde,  so  seien  diese  ebenso  constante,  wie.  die 
Verbindungen   desselben    Metalls    mit    Sauerstoff.      Wenn 
Kunst   und   Natur    keine    intermediär     zusammengesetzten 
Verbindungen  des  Eisens  mit  Schwefel  aufweise,    so   habe 
man  keine  Ursache,    Wechselnde  Verhältnisse  anzunehmen; 
nur  dürfö  man  nicht  Gemenge  und  Gemische  mit  eigentlichen 
Verbindungen  Verwechseln.     Der  Streit    veranlasste    noch 
weitere   Entgegnungen   von   Berthollet    und    wiederum 
von  Proust  und  endete  schliesslich  im  Sinne  Proust's; 
Berthollet  hat  in   diesem  Streite  oft  Irriges  behauptet; 
aber   was  er   dabei   unserer  Wissenschaft  in  Schulung  des 
Denkens  über  chemische    Gegenstände    genfitzt    hat,    soll 
nicht  vergessen  seit;   vori    hohem  Einfluss  hierauf  war  sein 
Versuch  einer  chemischen  Statik*)  .  .  .  und  jetzt  noch  sind 
von  Berthollei  aufgestellte  Sätze   und  die  Prüfung  der- 
selben der  Gegenstand  wichtiger  chemischer  Untersuchungen a 
(8.  242).    Proust  hatte   nur  im  Allgemeinen  voft  einem 
unveränderlichen  Ge&tze  gesprochen,  welches  die  Zusammen- 
sfetzungsverhälttrisse  beherrsche;  die  Erkenntniss  desselben, 
Voraus  die  ton  Proust    behaupteten   fixen   Proportionen 
als  notwendige  Consequenzen  folgten,   erschloss  sich    den 
CheMkerri  erst  in  der  Aufstellung  der  atomistischen  Theorie 
durch  Dalton  (S.  244).    Das  Studium  dieses   und  des  fol- 
genden  Abschnittes   ist  nämöMich  in   der   Gegenwart    zu 
empfehlen,    da   bekanntlich  von   modernen  Chemikern  die 
Behauptung  aufgestellt  wird:  „ Das  sog.  Gesetz  der  multiplen 


*)  Siehe  hierüber  auch :  LothurMeyer:  die  modernen  Theo- 
rien der  Chemie,  Einleitung. 
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Proportionen  sei  nur  durch  ein  unerklärliches  Versehen  der 
atomistischen  Theorie  angehängt  worden  und  habe  noch 
gar  keine  Erklärung  gefunden"*). 

Erkenntnis s  der  Regelmässigkeiten  in  den  chemischen 
Proportionen   und   Aufstellung    der   atomistischen  Theorie. 

Der  Verfasser  erwähnt  zunächst  die  darauf  bezüglichen 
Anschauungen  von  Bergmann ,  Cavendish  undLa?oi- 
sier  und   widmet   dann  eine  eingehende  Besprechung  den 
Leistungen  von  C.  F.  Wenzel  (1740—1793)   und  von  J. 
B.  Richter  (1762—1807).     »Wenzel   war    ein    Chemiker 
der  alten  Schule,  aber  mit  einem  Sinne  und  einer  Begabung 
für  quantitative  Bestimmungen  ausgestattet,  wie  nur  wenige 
seiner    Zeitgenossen a    (S.    250)«    Seine   1777    erschienene 
Schrift  betrachtete  die  Verwandtschaft  wesentlich  in  Bezieh- 
ung auf  die  Gewichtsverhältnisse ;  sie  lehrte  allerdings  nicht 
ein    Grundgesetz     der    Vereinigungsverhältnisse    zwischen 
Säuren    und   Basen    kennen8   —    diess    Verdienst    kommt 
Richter  zu,  „ welcher  das,  was  Wenzel  gefunden  haben 
sollte,  wirklich  gefunden  hat*  —   aber  sie    war    geeignet, 
die  Ueberzeugung  von  der  Gonstanz  der  Zusammensetzung 
bei   wahren   chemischen  Verbindungen   zu   befestigen.    Die 
Ursache,    warum    beiden  Chemikern    zu    ihren  Lebzeiten 
nicht    die  gebührende  Anerkennung  zu  Theil  wurde,    lag 
darin,  dass  ihre  theoretischen  Anschauungen  nicht  mehr  der 
vorgeschrittenen  Erkenntniss  genügten;    Wenzel   hielt  an 
der  Phlogistonhypothese    und  an    der   Wahrhaftigkeit    der 
Alchemie  fest;  Richter  bekannte  sich  wenigstens  Anfangs 
als  einen  Anhänger   der  StahFschen  Lehre   und   bediente 
sich  auch  ferner  einer  Ausdrucksweise,    welche    ihn     als 
befangen  in  dieser  erscheinen  Hess  (S.  270),    zudem  wurde 


*)  So  Erlenmeyer:  Lehrbuch  der  organischen  Chemie,  8.  35, 
ferner  Victor  Meyer  in  einem  populären  Aufsatze  in  der  Deutschen 
Warte  1872,  8.  641. 
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das  Lesen  seiner  Schriften  durch  eine  eigne,  nicht  glücklich 
gewählte  Ausdrucksweise  erschwert.  Das  Studium  der  von 
Kopp  entwickelten  Anschauungen  Richter's  aber  bietet 
trotzdem  nach  des  Referenten  Meinung  des  Anziehenden 
und  Wichtigen  sehr  viel. 

Für  Verbreitung  des  von  Richter  Gefundenen  hat  sich 
zunächst  Fischer,  der  Uebersetzer  der  Berth  olle  fachen 
Untersuchung  über  die  Verwandtschaft,  verdient  gemacht. 

Auf  die  ganze  Zeit,  welche  der  ausgesprochenen  atomi- 
s tischen  Theorie  vorherging,  übte  die  Lehre  griechischer 
Philosophen  über  das  Wesen  der  Materie  einen  weitver- 
breiteten Einfluss.  Es  wird  namentlich  von  dem  Verfasser 
betont,  dass  Ansichten  über  die  Constitution  der  Materie 
und  das  Wesen  der  chemischen  Verbindung,  die  der  ato- 
mistischen  Theorie  entsprachen ,  schon  von  dem  Ende  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  an  und  durch  das  achtzehnte 
Jahrhundert  hindurch  bei  den  Chemikern  in  Geltung  waren 
(S.  282). 

Indess  hat  D  al  t  o  n  (1 766 — 1844)  zuerst  die  atomistische 
Theorie  in  dem  Sinne  erfasst,  wie  sie  heute  noch  in  Geltung 
geblieben  ist;  er  hat  die  atomistische  Theorie  nicht  in  die 
Chemie  eingeführt,  aber  er  hat  sie  mit  dauerndem  Erfolge 
in  der  Richtung  der  quantitativen  Forschungsweise  weiter 
ausgebildet.  Seine  theoretischen  Anschauungen  stützten 
sich  hauptsächlich  auf  seine  eigenen  Arbeiten ;  indess  war 
er  nicht  ängstlich  in  der  Beurtheilung,  in  wie  weit  empirische 
Ermittlungen  mit  den  Folgerungen  aus  theoretischen  An- 
sichten übereinstimmen  müssen,  um  diese  als  berechtigte 
nachzuweisen,  und  es  ist  zu  bewundern,  wie  er  aus  einer 
Anzahl  einzelner  experimentaler  Bestimmungen  das  Gemein- 
same ersah«  Was  naturgemäss  bei  den  meisten  Chemikern 
der  Fall  war,  welche  der  Wissenschaft  neue  Impulse  gegeben 
haben  und  noch  längere  Zeit  in  Thätigkeit  blieben :  dass  sie 
die   von   ihnen   eingeleitete  Bewegung    nicht   mehr    weiter 
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führten  und  gegen  die  Leistungen  Anderer  zurückblieben 
—  das  trat  für  Dal  ton  schon  frühe  ein,  dessen  bedeutendste 
Leistungen  in  das  erste  Decennium  dieses  Jahrhunderts 
fallen  (8.  289).  Der  Verfasser«  unterzieht  dann  diese 
Leistungen  einer  eingehenderen  Betrachtung  und  gibt  hier- 
auf eine  Uebersicht  der  hauptsächlichsten  Erweiterungen, 
welche  das  chemische  Wissen  von  Lavoisier  bis  1810 
erfahren  hat. 

Die  Gesetzmässigkeiten,  welche  Dal  ton  in  der  Auf- 
stellung seiner  atomistischen  Theorie  aussprach,  stützten  sich 
zunächst  nur  auf  verhältnissmässig  wenige  Verbindungen, 
deren  Zusammensetzung  erforscht  war  und  zudem  zeichneten 
sich  die  Bestimmungen  nicht  durch  eine  grosse  Genauigkeit 
aus,  und  es  gehörte  Dalton's  umfassender,  auf  das  Ganze 
seiner  Theorie  und  der  Consequenzen  daraus  gerichteter 
Blick  dazu,  um  zu  erkennen,  was  eigentlich  die  Zusammen- 
setzung der  Verbindungen  beherrsche.  Damit  aber  das 
Gesetz  der  festen  Proportionen  als  ein  unzweifelhaftes  für 
alle  weiteren  Untersuchungen  anerkannt  wurde,  war  es 
nothwendig,  dass  es  auch  durch  inductive  Beweisführung 
als  ein  scharf  gültiges  nachgewiesen  werde.  „Das  letztere 
gethan  zu  haben,  ist  unter  den  zahlreichen  grossen  Leist- 
ungen Berzelius'  wohl  die  hervorragendste*  (S.  311). 
Der  Verfasser  geht  dann  zu  einer  eingehenden  Charakteristik 
der  Leistungen  und  theoretischen  Anschauungen  dieses 
wahrhaft  grossen  Mannes  über,  dessen  die  Gegenwart  ab 
des  Schopfers  der  „elektrochemischen  Hypothese*  häufig 
mit  Geringschätzung  gedenkt.  Referent  kann  sich  desshalb 
nicht  versagen,  aus  dieser  Charakteristik,  welche  im  Ganzen 
Berzelius9  grossen  Leistungen  gerecht  zu  werden  ver- 
sucht, Folgendes  hervorzuheben:  „Ein  innerer  Zusammen- 
hang war  für  alle  theoretischen  Anschauungen  Berzelius 
vorhanden,  und  wie  diese  in  der  Zeit,  wo  er  der  Hohe 
seines  Eidflusses  zustrebte  —  in   dem    zweiten    Decennium 


Kopp,  die  Entwiokelung  der  Chemie.  571 

dieses  Jahrhunderts  —  allem  thatsächHcb  Festgestellten  in 
dieser  Wissenschaft  entsprachen,  konnten  sie  als  der  letztere 
Ar  die  damals  erreichte  Entwicklang  derselben  genügend 
betrachtet  werden.  Berzelius  hielt  es  für  noth wendig,  dass 
eine  theoretische  Ansicht  eine  allgemein  gültige  sei."  „Die 
Einheit  in  der  Theorie  der  Chemie  stand  ihm  sehr  hoch 
imd  diese  betraohtete  er  als  gewahrt  durch  das  Beharren 
bei  den  Ansichten,  welche  sich  ihm  als  die  wahrscheinlichsten 
ergeben  hatten.  Bei  der  Aufstellung  theoretischer  Ansichten 
war  Berzelius  oft  ganz  dessen  sich  bewusst  gewesen, 
was  sie  noch  Unsicheres  haben:  bei  Keinem  mehr,  als 
gerade  bei  ihm,  hat  dann  sich  bewährt,  was  er  selbst  aus- 
gesprochen hat:  dass  die  Gewohnheit  oft  zu  der  vollkom- 
mensten Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  einer  solchen 
Ansicht  führe ,  die  Schwächen  derselben  übersehen  lasse 
und  unfähig  mache,  das  gegen  sie  Sprechende  anzuerkennen. 
Aber  für  keinen  auch  war  stärkere  Veranlassung  gegeben, 
von  ihm  aufgestellte  Ansichten  als  wahr  und  mehr  sich 
befestigende  zu  betrachten,  als  für  Berzelius*  (8.  314). 
Solche  Worte  erscheinen  doppelt  beachtenswerth  .  in  einer 
Zeit,  welche  die  gerade  entgegengesetzte  Richtung  verfolgt, 
in  welcher  hauptsächlich  die  Vielheit  der  Anschauung,  die 
Elasticität  der  wissenschaftlichen  Principien  die  wissenschaft- 
liche Grösse  ausmachen.  „Berzelius  ist  dem  Schicksale 
nicht  entgangen,  früher  erfasste  und  dann  stets  angewendete 
Grundbegriffe  noch  dann  als  die  sichersten  festzuhalten,  als 
die  Weiterentwicklung  der  Wissenschaft  zu  einer  Reform 
der  entern  drängte  und  zu  neuen  Ansichten,  die  ihm  mit 
jenen  Grundbegriffen  unvereinbar  zu  sein  schienen,  mehr  in 
seharfe  als  in  wirksame  Opposition  zu  treten**  Oefter 
indessen  denkt  die  neuere  Generation  daran,  wie  Berzelius' 
Betrachtungsweise  sich  schliesslich  als  zu  enge  für  die 
Fortschritte  der  Wissenschaft  erwiesen  hat;  unvergessen 
sollte  jedenfalls  bleiben,  wie  diese  Betrachtungsweise  längere 
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•     -w-;    -zu   *•:*  Doppelsalzen  statt- 
-»    .  :*   ^r»«söe  Anzahl  von  Säuren 
.-- »^       ■♦  .-vrs  ^jaae,  sondern  dass  sie 
.■•«*.-    iui  m  viel  Wasser  enthalten, 
ü^ojates  des  letzteren  za 
"J^e  sei,    wie    das    des 
*^-   :a    lem    der  Säure   in   den 
seine   Arbeiten    über  die 
•-•t    iini  Scawefel  Verbindungen, 
'>.    ie$  Zinns,  des  Goldes  und 
•«r^i.l«: .    ib**r   das   Verhalten  des 
l       -*«r>4uif  werden  neben  anderen 
:m  ;».« 1  ns*  über  die  chemischen 
^.    »er.tia  einer  spateren  Betracht« 

^  -.u.    mt  der  Gesetzmässigkeit  der 

....   -c   *.*c(u  ist  die  Gesetzmässigkeit 

■\  vjkum Verhältnissen  stattfinden, 
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die  nachgewiesen  zu  haben  eine  hervorragende  Leistung 
L.  J.  Gay-Lussac's  (1778  —  1850)  ist.  Der  Verfasser 
erörtert  zunächst,  was  frühere  Forscher  über  die  Verbindung 
gasformiger  Körper  nach  Volumverhältnissen  beobachtet 
hatten,  erwähnt  der  Arbeiten  Gay-Lussac's  mit  A.  von 
Humboldt  und  bespricht  dann  eingehender  Gay-Lus- 
sac's  berühmte  Abhandlung  über  die  Vereinigung  der  gas- 
förmigen Substanzen  untereinander,  welche  1809  veröffent- 
licht wurde. 

Dalton  bestritt  merkwürdiger  Weise  die  allgemeine 
Gültigkeit  der  gefundenen  Resultate  und  suchte  namentlich 
nachzuweisen,  dass  dieselben  in  keiner  Weise  mit  der  von 
ihm  aufgestellten  Atomtheorie  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen  seien  aus  Gründen,  welche  bereits  in  einer  früheren 
Besprechung  entwickelt  worden  sind*). 

(Schluss  folgt) 

*)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XXI,  S.  248. 
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Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Asawifttijpj}-,  ßorporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


1. 
Personalnachrichten. 

Der  bisherige  ausserordentliche  Professor  der  Chemie 
und  Technologie  auf  der  Universität  Freiburg  i.  Br.,  Dr.Ai 
Claus,  wurde  zum  ordentlichen  Professor  dieser  Fächer 
bei  der  philosophischen  Fakultät  der  genannten  Universität 
ernannt. 

Dr.  Schwanert,  bisher  ausserordentlicher  Professor 
in  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  zu  Greife- 
wald, wurde  zum  ordentliohen  Professor  der  Chemie  da- 
selbst ernannt 

Der  Privatdocent  Dr.  M  i  c  h  a  e  1  i  s  an  der  polytechnischen 
Schule  in  Carlsruhe  wurde  zum  ausserordentlichen  Professor 
für  analytische  und  pharmaoeutische  Chemie  an  derselben 
befördert. 
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An  der  philosophischen  Faoultät  der  Universität  Jena 
habilitirte  sich  Dr.  De tm er  für  landjyirthschaftliche  Chemie. 

Der  Kaiser  von  Oesterreieh  hat  dem  ordentlichen 
Professor  der  chemischen  Fächer  an  der  Hochschule  für 
Bodencultur  in  Wien,  Dr.  Philipp  Zoll  er,  früher  Professor 
der  Pharmacie  in  Erlangen,  in  Anerkennung  seiner  ausge- 
zeichneten wissenschaftlichen  und  lehramtlichen  Thätigkeit 
den  Titel  und  Charakter  eines  Regierungsrathes   verliehen. 

Se.  Majestät  der  Konig  von  Bayern  hat  dem  Vorstände 
der  k.  Hofapotheke  in  München,  Obermedicinalrath  und 
Universität8professor  Dr.  Max  von  Pettenkofer  das 
Comthurkreuz  des  Verdienstordens  vom  hl.  Michael  zu  ver- 
leihen geruht. 


2. 

Akademische   Wahlen. 

Die  diessjährigen  Wahlen  der  k.  bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften  haben  die  Genehmigung  Sr.  Majestät 
des  Königs  erhalten.  In  die  mathematisch -physikalische 
Oasse  sind  gewählt  worden  1)  zum  ordentliohen  Mitgliede 
das  bisherige  ausserordentliche  Mitglied  Hr. Dr.CarlZittel, 
ordentl.  Professor  der  Paläontologie  an  der  Universität 
München;  2)  zu  ausserordentlichen  Mitgliedern:  Hr.  Dr. 
Ludwig  Ra  dl kof er,  ordentl.  Professor  der  Botanik  an  der 
Universität  München,  und  Hr.  Dr.  Wilhelm  von  Bezold, 
ordentl.  Professor  der  angewandten  Physik  am  Polyteohnioum 
in  München;  3)  zu  auswärtigen  Mitgliedern:  Hr.  William 
Carpenter,  Professor  an  der  Universität  in  London,  und 
das  bisherige  correspondirende  Mitglied  Hr.  Fridolin 
Sandberger,  ordentl.  Professor  der  Mineralogie  und 
Geognosie  an  der  Universität  in  Würzburg;  4)  zum  corre- 
spondirenden  Mitglied  Hr.  Dr.  Carl  Remigius  Fresenius, 
geheimer  Hofrath  und  Professor  der  Chemie  am  landwirt- 
schaftlichen Institut  in  Wiesbaden. 
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3. 

Verschiedenes. 

Bei   Gelegenheit    des    fünfzigjährigen   Doctoqubflaoms 
des  Geheimen  Medicinalrathes  Professors  Dr.  Goeppertin 
Breslau  wurde  von  Schülern,   Collegen   und  Verehrern  des 
Jubilars  ein  Kapital  zu   dem  Zwecke     zusammengebracht, 
um  damit  unter  dem  Namen  „Goeppert-Stiftung*  ein  Stipen- 
dium zu  gründen,  und  so  das  Andenken  an  die  segensreiche 
Wirksamkeit  des  hochverdienten  Botanikers  für  alle  Zeit  zu 
erhalten.    Diese  Stiftung  hat  unterm  5.  Mai  d.  J.  die  aller- 
höchste Genehmigung  Sr.Maj.  des  Kaisers  und  Königs  erhalten. 
Nach  dem  Stiftungsstatut  erfolgt  die  Verleihung  des  Stipen- 
diums auf  ein  Jahr.    Nach  Ablauf  desselben   kann  sie  auf 
ein  zweites  Jahr  ausgedehnt  werden,  wenn   der  Stipendiat 
das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  rechtfertigt    Zur  Bewerbung 
um  das  Stipendium  werden  nur   solche   Studirende  der  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  (Botanik,  Zoologie,  Minera- 
logie, Geologie,  Petrefactenkunde)  an  der  Breslauer  Univer- 
sität zugelassen,   welche  bereite    wenigstens  vier  Semester 
studirt  haben.    Absolute  Bedürftigkeit  des  Stipendiaten  ist 
kein  Erforderniss  für  die  Verleihung* 

Zum  Ankauf  der  Privat-Mineraliensammlung  des  ver- 
storbenen Dr.  August  Krantz  für  die  Universität  Bonn 
sind  vom  preussischen  Staate  144,000  Mark  bewilliget  Die 
Sammlung  hat  seit  kurzem  als  eine  Abtheilung  des  natur- 
historischen Museums  der  Friedrich  Wilhelms-Universität 
zu  Bonn  im  dortigen  Poppelsdorfer  Schloss  Aufstellung 
erhalten.  Sie  umfasst  etwa  14,000  Stück  nebst  einer  grossen 
Anzahl  Seltenheiten  und  einer  werthvollen  Meteorolitben- 
und  Aerolithen-Sammlung. 
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Abhandlungen. 


1. 
Ueber  die  Beziehungen  der  Chemie  zur  Rechtspflege. 

Festrede  zur  Vorfeier   des   allerhöchsten  Geburts-  und  Namensfestes 

Seiner  Majestät  Ludwig  II.,    Königs    Ton    Bayern,    gehalten  in    der 

öffentlichen  8itzung  der  k.  b.   Akademie  der  Wissenschaften    zu 

München  am  28«  Juli  1875 

TOD 

Dr.  Ludwig  Andreas  Buchner, 

ordentlichem  Mitgliede  der  k.  Akademie. 

Es  ist  eine  löbliche  Sitte,  dass  gelehrte  Genossenschaften 
von  Zeit  zu  Zeit  aus  ihrem  stillen  Wirken  heraus  vor  die 
Oeffentlichkeit  treten,  um  von  den  Resultaten  ihrer  wissen- 
schaftlichen Forschungen  Rechenschaft  abzulegen.  Treu 
dieser  alten  Sitte  hat  auch  die  k.  Bayerische  Akademie  der 
Wissenschaften  zur  Vorfeier  des  allerhöchsten  Geburts-  und 
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Namensfestes  Seiner  Majestät  des  Königs  wieder  eine  öffent- 
liche Sitzung  veranstaltet,  am  ihrem  erhabenen  Beschützer 
eine  Festgabe  aus  dem  Bereiche  der  Wissenschaft  darzu- 
bieten. 

Zum  Festredner  erkoren,  fühle  ich  aber  gar  sehr,  wie 
wenig  mein  Vortrag  den  gehegten  Erwartungen  entsprechen 
werde.  Denn  sowie  die  Akademie'n  die  Stätten  der  Pflege 
der  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  ohne  irgend  -eine 
Rücksicht  auf  praktischen  Erfolg  sind,  so  ziemte  es  sich, 
dass  auch  ich,  anstatt  von  den  Beziehungen  der  Chemie  zur 
Praxis  zu  sprechen,  irgend  ein  rein  wissenschaftliches  Thema 
zum  Gegenstand  rheinär  Rede  gemacht  hätte.  Jedoch  möge 
es  die  hohe  Wichtigkeit  einer  guten  Rechtspflege  für  den 
Staat  entschuldigen,  dass  an  dieser  Stelle  zu  schildern  ver- 
sucht werde,  wie  chemische  Forschungen  der  Rechtspflege 
nicht  minder  nützlich  sein  können  wie  der  Industrie  oder 
der  Medicin,  worüber  von  diesem  Platze  aus  ebenfalls  schon 
in  feierlichen  Sitzungen  gesprochen  wurde*). 

Es  ist  noch  nicht  lange,  dass  die  Beziehungen  der 
Chemie  zur  Rechtspflege,  wie  ich  sie  heute  schildern  möchte, 
bestehen.  Die  Rechtspflege  fühlte  in  dem  früheren  Zustand 
ihrer  Entwicklung  kein  Bedürfniss ,  sich  an  die  Chemie  su 
wenden  und  diese  zur  besseren  Aufklärung  zweifelhafter 
Fälle  zu  benützen,  und  die  Chemie  ihrerseits  wäre  noch  im 
vorigen  Jahrhundert  nicht  irii  Stande  gewesen,  die  an  sie 
desshalb  gerichteten  Fragen  genügend  zu  beantworten,  weil 
es  ihr  an  der  hfezu  unumgänglich  notwendigen  Fülle  von 
Kenntnissen  der  Eigenschaften  der  Körper  und  ihrer  chemi- 
schen Veränderungen  sowie  der  daraufgebauten  analytischen 
Methode  fehlte. 


*)  y.  Kobell:  lieber  den  Einfluss  der  Naturwissenschaften, 
insbesondere  der  Chemie  auf  die  Technik,  1841.  Pettenkofer: 
Die  Chemie  in  ihrem  Verhältniss  zur  Physiologie  und  Pathologie  1848. 
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Die  Strafrechtspflege  war  es  Tor  allem,  welche  am 
meisten  das  Bedörfniss  fühlte,  zur  Entdeckung  von  Verbrechen 
und  namentlich  des  Giftmordes  die  Mithülfe  der  Chemie  in 
Anspruch  zu  nehmen,  was  die  Chemiker  veranlasste,  Me- 
thoden zur  sicheren  Auffindung  und  Erkennung  von  Giften 
zu  ersinnen.  Die  Zahl  der  am  Ende  des  vorigen  und  am 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  hierüber  erschienenen  Schriften 
und  Abhandlungen  ist  sehr  gering ;  anfangs  nur  die  chemische 
Ausmittelung  des  Arseniks*)  bei  Vergiftungen  ins  Auge 
fassend,  ging  man  später,  in  dem  Masse  als  die  Strafrechts- 
pflege es  erheischte,  zu  Versuchen  des  chemischen  Nach- 
weises auch  anderer  Gifte  über;  die  hierüber  bekannt 
gemachten  Arbeiten  wurden  immer  zahlreicher  und  in  neuester 
Zeit  hat  sich  daraus  ein  eigener  Zweig  der  angewandten 
Chemie,  die  gerichtliche  Chemie  entwickelt  —  ein 
Zweig,  der,  eine  Zeit  lang  mit  der  sogenannten  forensen 
Medicin  verwaohsen,  nun  den  gehörigen  Grad  der  Selbst- 
ständigkeit erreicht  hat. 

Der  Nutzen  der  Chemie    in    ihrer  Anwendung  auf  das 


*)  Einer  der  ersten,  welche  über  die  geriohtliohe  Ausmittelung 
des  Arseniks  geschrieben  haben,  war  Samuel  Hahne  mann. 
8eine  Schrift  ist  im  Jahre  1785  zu  Leipzig  erschienen  unter  dem 
Titel :  Ueber  die  Arsenikvergiftung ,  ihre  Hülfe  und  gerichtliche 
Ausmittelung.  Eine  der  filteren  Abhandlungen  über  diesen  Gegen- 
stand ist  auch  die  von  Valentin  Böse  in  Berlin:  Ueber  das  zweck- 
massigste Verfahren,  um  bei  Vergiftungen  mit  Arsenik  letzteren 
aufzufinden  und  darzustellen  in  Gehlens  Journal  für  die  Chemie  und 
Physik  1806,  II,  665;  ferner  die  Abhandlung  von  Dr.  N.  W. 
Fischer  in  Breslau:  Ueber  die  chemische  Ausmittelung  des  Arseniks 
in  medicinisoh-geriohtlicher  Hinsicht  in  Schweiggers  Journal  für 
Chemie  und  Physik  1812,  VI,  60.  In  dieser  Abhandlung  sind  nicht 
nur  die  Arbeiten  Hahnemanns  und  V.  Roses,  sondern  auch 
diejenigen  von  Jfiger  und  Roloff  Ober  denselben  Gegenstand 
zusammengestellt. 
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Strafrecht  ist  unverkennbar.  Wie  oft  mag  früher  das  Ver- 
brechen des  Giftmordes  ungestraft  begangen  worden  sein, 
weil  es  an  den  zu  seiner  Entdeckung  notwendigen  Kennt- 
nissen fehlte.  Aber  gegenwärtig  ist  es  der  Chemie  nicht 
selten  möglich,  ein  stattgefundenes  Verbrechen  selbst  dann 
noch  an  das  Licht  zu  bringen,  wenn  das  Corpus  delicti 
sogar  Jahre  lang  von  der  Erde  bedeckt  war  und  der  Ver- 
brecher dadurch  der  ihm  gebührenden  Strafe  schon  entkommen 
zu  sein  glaubte.  In  der  That,  wenn  diejenigen,  welche  das 
Vorbrechen  des  Giftmordes  zu  begehen  beabsichtigen,  wüssten, 
wie  leicht  es  nun  den  Chemikern  gelingt,  gewisse  Gifte, 
z.  B.  das  Arsenik,  zu  entdecken  und  ihre  Gegenwart  sogar 
in  den  Eingeweiden  oder  deren  Ueberresten  eines  längst 
Begrabenen  darzuthun,  so  würden  sie  vielleicht  von  einer 
That  abstehen,  welche  sie  vom  Arm  der  Gerechtigkeit  un- 
berührt begehen  zu  können  glauben. 

Es  sei  mir  gestattet,  nur  durch  ein  Paar  Beispiele  ans 
meiner  Praxis  den  Nutzen  der  Chemie  für  die  Strafrechte- 
pflege darzulegen: 

Im  Herbste  des  Jahres  1854,  als  mit  den  Besuchern 
der  deutschen  Industrie-Ausstellung  auch  die  Cholera  in 
München  eingezogen  war,  erkrankte  ein  von  da  zurück- 
kehrender Fuhrmann  in  einem  Wirthshause  an  der  Land- 
strasse an  dieser  Krankheit  und  starb  noch  in  der  Nacht 
desselben  Tages.  Bald  darauf  wurde  auch  die  alte  Wirthin 
daselbst,  wie  es  schien,  von  der  Cholera  befallen  und  sie 
starb  ebenfalls.  Vier  Jahre  lang  glaubte  man,  daas  die 
Wirthin  ein  Opfer  dieser  Krankheit  geworden  sei,  bis  endlich 
der  Verdacht  eines  stattgefundenen  Giftmordes  rege  und 
desshalb  die  Ausgrabung  und  chemische  Untersuchung  der 
Leichenreste  sowohl  der  Wirthin  als  auch  des  Fuhrmannes 
für  hothwendig  erachtet  wurde.  In  den  letzteren  konnte 
ich  keine  Spur  von  Gift  finden,  hingegen  wurde  in  den 
Leichenresten  der  Wirthin   eine   so  grosse  Menge  Arseniks 
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aufgefunden,  dass  über  die  wahre  Ursache  ihres  Todes  fortan 
kein  Zweifel  mehr  bestehen  konnte. 

In  der  Erinnerung  Vieler  ist  wohl  noch  jener  Fall,  der 
vor  acht  Jahren  die  Bewohner  Münchens  in  Bewegung 
gesetzt  hat.  Eine  von  ihrem  Manne  geschiedene  Dame 
wird  eines  Morgens  bei  Oeffhung  der  Thüre  ihres  Zimmers 
todt  auf  dem  Boden  liegend  gefunden.  Abends  vorher 
hatte  sie  den  Besuch  einer  auswärtigen  Dame  empfangen, 
mit  der  sie  Thee  trank  und  etwas  Speise  genoss,  worauf 
diese  sich  rasch  und  unbemerkt  entfernte.  Bei  jedem  Mangel 
äusserer  Verletzung  konnte  nur  der  Vermuthung  einer 
stattgefiindenen  Vergiftung  Raum  gegeben  werden,  wesshalb 
man  den  bei  der  gerichtlichen  Obduction  und  Section  der 
Leiche  entnommenen  Mageninhalt  und  das  Blut  nebst 
zahlreichen  anderen  Gegenständen  zur  chemischen  Unter- 
suchung brachte.  Diese  verschaffte  über  die  Ursache  des 
Todes  volle  Aufklärung  und  gab  dem  Gerichte  einen 
sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Führung  der  Criminalunter- 
suchung.  Es  gelang  mir  damals  die  Gegenwart  von  Blau- 
säure in  wohl  bestimmbarer  Menge  nicht  nur  in  dem  aus 
Fleischresten  bestehenden  Mageninhalt,  sondern  auch  im 
flüssigen  Blute  nachzuweisen;  sogar  in  dem  vom  Zimmer- 
boden abgekratzten,  fast  vertrockneten  Blute,  welches  aus 
dem  Munde  der  Leiche  geflossen  war,  konnten  noch  Spuren 
von  Blausäure  mit  vollkommener  Sicherheit  aufgefunden 
werden*).  Die  Dame  war  unter  Mitwissen  ihres  auswärts 
lebenden  Gatten  von  dessen  Buhlerin,  welche  zur  Vollbring- 
ung der  That  eigens  hieher  gereist  war,  mit  Cyankalium 
vergiftet  worden,  welches,    in  Wein  aufgelöst,  vollkommen 


*)  L.  A.  Buohner:  lieber  die  Beschaffenheit  deB  Blutes  naoh 
einer  Vergiftung  mit  Blausäure.  Vorgetragen  in  der  Sitzung  der 
mathematisch-physikalischen  Olasse  der  k.  bayer.  Akademie  der 
Wissenschaften  Tom  7.  December  1837.     S.  Sitzungsberichte, 
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in  Cyanwasserstoff  (Blausäure)  umgewandelt  wurde,  denn 
dieses  Gift  und  kein  Cyankaliura  war  im  untersuchten 
Mageninhalt  und  Blute  vorhanden. 

Die  Methoden,  welche  die  Chemiker  nach  und  nach 
ersonnen  haben,  um  die  Gegenwart  des  Arseniks  und 
anderer  Metallgifte,  sowie  der  Blausäure  und  des  Cyan- 
kaliuma  in  den  Eingeweiden  damit  tödtlich  vergifteter 
Menschen  und  Thiere  nachzuweisen,  sind  so  sicher  und  so 
empfindlich,  dass  sie  uns  selbst  eine  höchst  geringe  Menge 
solcher  Gifte  mit  voller  Bestimmtheit  zu  entdecken  ge- 
statten. 

Es  hat  sich  als  Resultat  der  bisherigen  sehr  zahlreichen 
gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  ergeben,  dass  früher 
zur  Ausübung  des  Verbrechens  des  Giftmordes  fast  aus- 
schliesslich nur  Arsenik  oder  vielmehr  arsenige  Säure  ge- 
dient hat.  Bei  der  Anwendung  grosser  Quantitäten  dieses 
Giftes  in  der  Industrie,  z.  B.  zur  Glaserzeugung  und  zur 
Fabrikation  des  Schweinfurtergrünes,  sowie  zum  Vertilgen 
von  Ratten,  Mäusen  und  anderem  Ungeziefer  kann  man 
sich  dasselbe  leicht  in  zur  Ausübung  solchen  Verbrechens 
hinreichender  Menge  verschaffen;  die  weisse  Farbe,  die  Ge- 
ruchlosigkeit,  der  fast  unmerkliche  Geschmack  und  die 
tödtliche  Wirkung  der  arsenigen  Säure  in  einer  verhältniss- 
mässig  kleinen  Gabe  machen  dieselbe  für  den  Giftmord 
besonders  geeignet.  Um  so  erwünschter  ist  es  für  die 
Strafrechtspflege,  dass  ihr  nun,  abgesehen  von  den  auf- 
fallenden Symptomen  einer  durch  arsenige  Säure  bewirkten 
Vergiftungs-Krankheit,  vorzüglich  von  der  Chemie  die  Mittel 
zur  Entdeckung  des  Verbrechens  an  die  Hand  gegeben  sind. 

Die  Blausäure  und  das  fast  ebenso  und  kaum  minder 
schnell  tödtlich  wirkende  Cyankalium  sind  jetzt,  leider  nur 
gar  zu  häufig,  vorzugsweise  das  Gift  der  Selbstmörder 
geworden.  Der  nunmehrige  Gebrauch  des  Cyankaliums  zur 
galvanischen    Vergoldung    und    Versilberung   sowie  in   der 
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Photographie  macht  es   lebenssatten  Menschen  sehr  leicht 
in  den  Besitz  dieses  Giftes  zu  gelangen. 

Wer  hätte  früher,  noch  in  den  ersten  Deoennien  dieses 
Jahrhunderts,  daran  gedacht,  dass  der  Phosphor  je  zu  ver- 
brecherischem Zwecke  missbraucht  würde  ?  Seine  Darstell- 
ung war  theuer  und  seine  Anwendung  sehr  beschränkt 
Aber  seitdem  man  seine  längst  bekannte  Eigenschaft,  beim 
Beiben  an  der  Luft  sich  ausserordentlich  leicht  entzünden 
zu  lassen,  so  geschickt  zur  Bereitung  von  Frictionszünd- 
holschen  zu  benützen  versteht  und  seitdem  man  am  Phosphor 
zugleich  ein  vortreffliches  Gift  zum  Tödten  von  Ratten  und 
Mäusen  kennen  gelernt  hat  —  seit  dieser  Zeit  musste  die 
Aufmerksamkeit  der  Strafrechtspflege  besonders  auch  auf 
dieses  Gift  gelenkt  werden,  weil  sich  die  Fälle  ausserordent- 
lich vermehrt  haben,  dass  verruchte  Menschen  entweder 
die  phosphorhaltige  Masse  von  Zündhölzohen  oder  den  zum 
Vergiften  von  Ungeziefer  bestimmten  Phosphorteig  Speisen 
und  Getränken  beimengen,  um  damit  Andere  oder  auch  die 
Hausthiere  Anderer  zu  tödten.  Glücklicher  Wßise  bleibt 
es  in  solchem  Falle  meistens  nur  beim  Versuche  des  Gift- 
mordes,  denn  die  Eigenschaften  des  Phosphors  im  Dunkeln 
zu  leuchten  und  selbst  in  sehr  geringer  Menge  einen  weissen 
Rauch  und  einen  specifischen  Geruch  von  sich  zu  geben, 
machen  auch  die  Laien  auf  seine  Gegenwart  und  auf  die 
ihnen  drohende  Gefahr  aufmerksam.  Und  glücklicher  Weise 
ist  es  den  Chemikern  auch  in  zweifelhaften  Fällen  leicht,  die 
Gegenwart  des  Phosphors,  selbst  wenn  dessen  Menge  eine 
sehr  kleine  ist,  sicher  darzuthun.  So  ist  es  Mi  t s  c  h  e  r  1  i c  h  *) 
gelungen ,  in  einer  mehligen  Masse ,  die  nur  0,001  Procent 
oder  Vi 009000  Phosphor  enthielt,  dessen  Gegenwart  an  dem 
Leuchten  der  bei   der   Destillation  im  Finsteren  erzeugten 


*)  Methode    zur   Entdeckung  des    Phosphors    bei  Vergiftungen. 
Journal  für  praktische  Chemie  LXVI,  238. 
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Dämpfe  leicht  wahrzunehmen.  Und  selbst  dann,  wenn  der 
Phosphor  sich  mit  der  Zeit  oxydirt  und  in  phosphorige 
Säure  verwandelt  haben  sollte,  gibt  die  Chemie  noch  die 
Mittel  an  die  Hand,  aus  der  Erkennung  der  Gegenwart 
dieser  Säure  dem  Richter  den  Beweis  zu  liefern,  dass  das 
Untersuchungsobject  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  Phos- 
phor enthalten  habe.  Aber  man  hüte  sich  in  diesem  Falle 
wie  in  allen  anderen  gerichtlichen  Fällen  vor  Fehlschüssen. 
Man  weiss,  wie  leicht  der  Phosphor  sich,  wenn  er  nicht  vor 
Zutritt  der  Luft  geschützt  ist,  oxydirt  und  dann  nicht  nur 
zu  phosphoriger  Säure,  sondern  auch  zu  Phosphorsaure 
wird.  Dürfte  aus  der  Gegenwart  der  letzteren  Säure  ge- 
folgert werden,  dass  sie  aus  Phosphor  entstanden,  dass 
dieser  dem  Untersuchungsobjekt  beigemengt  worden  sei? 
Keineswegs ,  denn  man  bedenke ,  dass  Phosphorsäure  in 
unseren  Nahrungsmitteln  enthalten  ist,  dass  sie  einen  nor- 
malen Bestandteil  unseres  Körpers  bildet. 

Aber  die  Chemie  hat  in  neuerer  Zeit  noch  andere  Gifte 
zu  Tage  gefördert,  in  crimineller  Beziehung  nicht  minder 
wichtig  wie  Arsenik,  Phosphor  und  Cyankalium  oder  Blau- 
säure. Aus  einigen  Pflanzen  und  Pflanzentheilen ,  deren 
giftige  Wirkung  schon  längst  bekannt  ist,  aus  dem  Milch- 
säfte des  Mohnes,  dem  Opium ,  aus  der  Wolfskirsche ,  dem 
Bilsenkraute  und  dem  Tabak,  aus  dem  Schierling,  den 
Krähenaugen  und  Kokkelskörnern,  aus  dem  rothen  Finger- 
hute und  wie  diese  pflanzlichen  Giftträger  sonst  noch 
heissen  mögen,  hat  man  die  Stoffe,  denen  diese  Pflanzen 
ihre  Wirkung  verdanken,  im  reinen  Zustande  dargestellt, 
und  einige  davon,  wie  das  Morphin  und  dessen  Salze,  sind 
in  den  Händen  erfahrener  Aerzte  zu  wohlthätigen ,  ja  un- 
entbehrlichen Arzneimitteln  geworden ,  während  wieder 
andere,  namentlich  das  Strychnin  aus  den  Krähenaugen,  bei 
gehöriger  Anwendung   zwar   auch    von   entschiedener  Heil- 
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kraft,   ähnlich   dem   Arsenik  und   Phosphor,   besonders   in 
England,  zum  Todten  von  Mäusen  und  Ratten  dienen. 

Von  diesen  Pflanzenstoffen  nun  haben  einige,  abgesehen 
von  ihrer  hohen  Bedeutung  für  die  Therapie,  ein  besonderes 
Interesse  desshalb  gewonnen,  weil  sie  von  Verbrechern  der 
höheren  Stände  —  und  welcher  Stand  wäre  frei  von  Aus- 
würflingen? —  als  Mittel  zur  Ausübung  ihrer  That  gewählt 
worden  sind.  Während  der  gemeine  Mann,  wenn  er  einen 
Giftmord  zu  verüben  beabsichtigt,  zur  arsenigen  Säure,  zu 
Metallgiften,  zum  Phosphor,  zu  ätzenden  Säuren  (Vitriolöl 
und  Scheide wasser) ,  zu  Erähenaugen  und  Kokkelskörnern 
und  dergleichen  schon  längst  bekannten  Giften  greift,  sehen 
sich,  wie  berühmt  gewordene  Criminalfalle  der  neuen  Zeit 
lehren,  die  gebildeten  Verbrecher  um  schon  in  klein  er  Menge 
tödtlich  wirkende  Pflanzenstoffe  um,  weil  sie  meinen,  dass 
ihre  Wirkungen  und  sonstigen  Eigenschaften  nicht  genug 
bekannt  seien,  um  zur  Entdeckung  des  Verbrechens  zu 
führen.  Kaum  war  das  Morphium  aus  dem  Opium  als 
essigsaures  Salz  von  den  Aerzten  als  Heilmittel  angewendet 
worden,  so  wurde  es  auch  schon  von  einem  jungen  fran- 
zosischen Arzte  benützt,  um  damit  einen  jungen  kränkelnden 
Freund,  den  er  zu  beerben  suchte,  zu  todten.  Welches 
Aufsehen  hat  nicht  der  im  Jahre  1851  in  Belgien  von  dem 
Grafen  Hippolyt  Bocarmä  an  seinem  Schwager  Fougnies 
verübte  Giftmord  erregt?  Dieser  Verbrecher  hatte  eigens 
Chemie  st'udirt,  um  den  wirksamen  Bestandtheil  des  Tabakes, 
das  Nicotin,  selbst  darzustellen,  welches  Gift  er  dann  seinem 
unglücklichen  Opfer  mit  Gewalt  einflösste.  Nicht  minderes 
Aufsehen  verursachte  der  im  Mai  1864  vor  den  Pariser 
Assisen  verhandelte  Process  La  Pommerais,  bei  welohem 
bewiesen  wurde,  dass  dieser  Arzt  seine  Maitresse  mit  Digi- 
talin,  dem  wirksamen  Bestandtheil  der  Digitalis,  um  das 
Leben  gebracht  hat.  Ein  deutscher  Arzt,  aber  der  einzige, 
der  ein  solches  Verbrechen  begangen  hat,  wählte  das  Coniin, 
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das  giftige  Alkaloid  des  Schierlings,  um  damit  ein  Mädchen, 
welches  mit  ihm  in  einem  Liebesverhältnis  gestanden  hatte, 
zu  vergiften,  und  ein  junger  russischer  Arzt  war  beschuldiget, 
den  Giftmord  an  einer  jungen  Frau  mittelst  Strychnins 
verübt  zu  haben,  nicht  zu  gedenken  der  zahlreichen  Fälle 
von  Selbstmord,  zu  deren  Vollbringung  derartige  Gifte, 
namentlich  aber  Strychnin  und  Morphin  gewählt  worden 
waren. 

Welchen  Nutzen  hat  die  Chemie  in  diesen  Fällen  der 
Strafrechtspflege  bei  Entdeckung  des  Verbrechens  gewährt? 
vermag  sie  den  Anforderungen  zu  entsprechen,  die  man  an 
sie  wegen  des  Nachweises  von  Pflanzengiften  zu  machen 
pflegt? 

Es  sind  die  Bemühungen  zahlreicher  Chemiker  um  die 
Auffindung  von  Methoden  zur  Erkennung  solcher  Gifte 
nicht  zu  verkennen;  einige  davon  waren  auch  von  bestem 
Erfolg  begleitet  trotz  der  grossen  Schwierigkeiten,  die  sich 
derartigen  Untersuchungen  entgegenstellen.  Namentlich  hat 
einer  der  tüchtigsten  Chemiker,  Professor  Stas  in  Brüssel, 
welchem  die  chemische  Untersuchung  der  Organe  des  vom 
Grafen  Bocarme  gelieferten  Opfers  übertragen  war,  dadurch 
Veranlassung  genommen,  eine  allgemeine  Methode  aussn- 
mitteln,  um  giftige  Alkaloide  in  Vergiftungsfällen  aufzufinden 
und  zu  erkennen*).  Es  ist  ihm  mittelst  dieses  Verfahrens 
gelungen,  das  Nicotin  aus  den  Organen,  sogar  aus  der  Leber 
des  Vergifteten,  sowie  auch  aus  Stücken  des  Fussbodens  von 
dem  Zimmer,  in  welchem  der  Giftmord  vorgefallen  war,  zu 
isoliren  und  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen»  Dieses  Ver- 
fahren, seitdem  mehr  oder  weniger  modificirt  und  verbessert, 


*)  Recherohes  medico-legales  sur  la  niootine,  snrnes  de  quel- 
ques considerations  sur  la  raaniere  generale  de  deceler  les  alcalfe 
organiqaes  dans  Je  cas  d'empoissonnement;  par  J.  S.  Stas.  Bulletin 
de  l'A.cac[emie  royale  de  m6decine  de  Belgique.  XI,  202. 
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wird  nun  immer  befolgt,  wenn  es  sich  um  den  gerichtlich« 
chemiechen  Nachweis  solcher  Pflanzenstoffe  handelt,  und  in 
der  That  ist  es  möglich,  einige  davon,  wie  das  Morphin  und 
Strychnin,  wenn  ihre  Menge  nicht  gar  zu  gering  ist,  auf 
solche  Weise  aus  den  Untersuchungsobjecten  darzustellen 
und  mittelst  chemischer  Reactionen  sicher  zu  erkennen. 

Aber  nicht  immer  ist  der  Chemiker  im  Stande,  den 
Beweis  von  der  Gegenwart  eines  Pflanzengiftes  in  mensch- 
lichen Organen  zu  liefern,  selbst  wenn  eine  Vergiftung 
damit  geschehen  ist  Häufig  ist  nichts  mehr  vom  Gifte 
vorhanden,  weil  es  noch  vor  dem  Tode  aus  dem  Körper 
mit  dem  Urin  oder  auf  andere  Weise  ausgeschieden  wurde; 
bisweilen  ist  die  .Menge  des  noch  vorhandenen  Giftes  zu 
gering ;  es  •  ist  gewöhnlich  in  den  gemachten  Auszügen  zu 
sehr  mit  anderen ,  farbigen  Stoffen  gemengt ,  um  in  dem 
Grade  der  Reinheit  dargestellt  werden  zu  können,  welche 
zur  Erkennung  auf  ohemisohem  Wege  nothwendig  ist.  Auoh 
sind  die  Erscheinungen,  welche  man  mit  Anwendung 
chemischer  Reagentien  an  diesen  Pflanzenstoffen  hervorrufen 
kann  und  welche  meistens  nur  in  Färbungen  und  Farben- 
veränderungen bestehen,  nicht  entscheidend  genug,  und 
diess  um  so  weniger,  als  einige  davon  an  mehr  als  einem 
Stoffe  hervorgebracht  werden  können.  So  z.  B.  wird  die 
schöne  violette  Färbung,  welche  in  einer  Auflösung  des 
Strychnins  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  chromsaurem 
Kali,  Ferridcyankalium  oder  Bleisuperoxyd  entsteht  und 
welche  man  lange  für  das  sicherste  chemische  Kennzeichen 
dieses  Alkaloides  gehalten  hat,  auch  am  Curarin,  dem 
Alkaloide  des  südamerikanischen  Pfeilgiftes,  bewirkt. 

Man  kann  daher,-  wenn  es  sich  um  gerichtlich-chemische 
Untersuchungen  handelt,  nicht  vorsichtig  genug  sein,  dass 
man  aus  den  gemachten  Beobachtungen  keine  unrichtigen 
Folgerungen  ziehe.  Die  durch  eine  vermuthete  Vergiftung 
angeregte  Frage,   ob    in   der  Leiche  eines  für  vergiftet  ger 
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haltenen  Individuums  wirklich  Gift  vorhanden  sei,  kann 
nur  dann  bestimmt  bejaht  werden,  wenn  es  gelingt,  entweder 
ein  Gift  selbst  im  gehörig  reinen  Zustande  oder  doch  eine 
wohlcharakterisirte  Verbindung  desselben  aus  den  Organen 
darzustellen  und  daran  durch  weitere  Versuche  diejenigen 
wesentlichen  Eigenschaften  deutlich  wahrzunehmen,  welche 
in  ihrer  Gesammtheit  im  Stande  sind,  das  fragliche  Gift  von 
allen  übrigen  Stoffen  scharf  zu  unterscheiden.  Werden 
hingegen  bei  der  Untersuchung  Erscheinungen  beobachtet, 
welche  mehr  oder  minder  einem  bekannten  Gifte  zukommen, 
deren  Gesammtheit  aber  doch  nicht  zur  volligen  Unter- 
scheidung des  vermutheten  Giftes  von  anderen  Stoffen 
hinreicht,  so  darf  man  nur  mit  einem  mehr  oder  weniger 
hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Gegenwart  des 
fraglichen  Giftes  schliessen. 

Beim  Arsenik,  beim  Phosphor  und  bei  anderen  wohl- 
bekannten anorganischen  Giften,  ebenso  bei  der  Blausäure 
sind  einige  wenige  chemische  Versuche  vollkommen  hin- 
reichend, dieselben  ganz  sicher  zu  erkennen  und  von  allen 
anderen  Stoffen  zu  unterscheiden;  dies  ist  aber  nicht  der 
Fall  bei  den  meisten  Pflanzengiften.  Um  einen  Schluss 
auf  die  Gegenwart  solcher  Gifte  ziehen  zu  können ,  muß» 
man  ausser  den  chemischen  Versuchen  häufig  auch  Versuche 
an  lebenden  Thieren  anstellen,  welche  oft  einen  grosseren 
diagnostischen  Werth  haben  als  die  chemischen  Reactionen. 
Die  zahlreichen  Beobachtungen,  welche  Physiologen  und 
Pharmakologen  in  neuerer  Zeit  über  das  Verhalten  wirk- 
samer Pflanzenstoffe  zum  lebenden  Organismus  an  Thieren 
angestellt  haben,  sind  nicht  nur  für  die  weitere  Entwicklung 
der  Arzneimittellehre  und  der  Therapie  sehr  schätzenswerth, 
sondern  sie  können  auch  unter  Vermittelung  der  Chemie 
für  die  Strafrechtspflege  von  grossem  Nutzen  sein»  Die 
hiezu  manchmal  nothwendigen  Vivisectionen  mögen  dem 
Laien  als  eine  unnütze  Thierquälerei  erscheinen,    aber  zur 
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Beantwortung  von  Fragen  von  höchster  Wichtigkeit  sind  sie  | 

unerlässlich.    Darf  ich   dies  durch   einen    Fall  aus  meiner 
Praxis  erläutern? 

Ein  dem  Trünke  ergebener  Mann  stirbt  unter  Symptomen, 
welche,  obwohl  der  Mann  ein  ausgesprochenes  Herzleiden 
hatte,  eine  vorgefallene  Vergiftung  vermuthen  Hessen.  Die 
Stieftochter  dieses  Mannes  gesteht  auch,  ihm  unter  den 
Branntwein  Fliegenwasser  gemischt  zu  haben,  welches  der 
Bader  des  Ortes  an  die  Leute  verkaufte  und  aus  FJiegen- 
schwämmen  bereitet  haben  wollte.  Es  entstand  nun  die 
Frage,  ob  in  den  Eingeweiden  des  Verstorbenen  Muscarin, 
wie  der  giftige  Stoff  des  Fliegenschwammes  genannt  wird, 
enthalten  sei?  Da  aber  die  chemischen  Eigenschaften  des 
Muscarins  sehr  ungenügend  bekannt  sind,  während  dessen 
Wirkungen  auf  den  thierischen  Organismus  und  besonders 
auf  das  Herz  in  neuester  Zeit  von  Schmiedeberg, 
Koppe  und  Rucke rt  sehr  sorgfältig  beobachtet  worden 
sind,  so  blieb  nichts  anderes^  übrig,  als  das  aus  den  Einge- 
weiden dargestellte  Präparat  vergleichend  mit  einem  aus 
Fliegenschwamm  erhaltenen  zu  prüfen.  Diese  vom  Herrn 
Privatdocenten  Dr.  v.  Boeok  im  hiesigen  physiologischen 
Institut  an  den  blossgelegten  Herzen  zweier  Frösche  ange- 
stellte Prüfung  liess  an  dem  mit  dem  Präparat  aus  den 
Eingeweiden  befeuchteten  Herzen  nicht  die  mindeste  Ver- 
änderung erkennen,  während  das  mit  dem  Fliegenschwamm- 
Präparat  befeuchtete  Herz  ganz  entschieden  die  Wirkungen 
des  Muscarins  zeigte  und  zum  Stillstand  kam.  Daraus 
konnte  geschlossen  werden,  dass  das  aus  den  Eingeweiden 
dargestellte  Präparat  kein  Muscarin  enthält,  dass  der  Mann 
keinen  Absud  von  Fliegenschwämmen  bekommen  hat,  was 
seine  volle  Bestätigung  durch  die  weitere  chemische  Unter- 
suchung fand,  durch  welche  Arsenik  in  den  Eingeweiden 
nachgewiesen  und  somit  dargethan  wurde,  dass  das  Fliegen- 
wasser ein  mit  diesem  Gifte  bereitetes  war. 
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Also  auch  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  es  sich  um 
den  gerichtlichen  Nachweis  eines  chemisch  noch  nicht 
gehörig  studirten  oder  keine  hervorragenden  chemischen 
Eigenschaften  besitzenden  Pflanzengiftes  handelt,  kann  der 
Mitwirkung  eines  Chemikers  nicht  entbehrt  werden;  diesem 
hegt  es  ob,  das  mutmassliche  Gift  durch  ein  geeignetes 
Verfahren  von  den  übrigen  Beimischungen  so  viel  als 
möglich  zu  trennen,  und  in  einem  solchen  Zustand  der 
Concentration  und  Reinheit  darzustellen,  dass  dann  seine 
charakteristische  Wirkung  an  Thieren  gehörig  zum  Vorschein 
komme. 

Die  Chemie  muss  wohl  gerüstet  sein,  um  allen  den 
mannigfaltigen  Anforderungen  zu  genügen,  welche  von  Seite 
der  Rechtspflege  an  sie  gestellt  werden ,  und  der  Praxis 
liegt  es  ob,  von  der  Unzahl  der  in  dieser  Wissenschaft 
aufgespeicherten  Beobachtungen  und  festgestellten  Thatsachen 
die  zur  experimentellen  Lösung  bestimmter  Aufgaben  ge- 
eigneten gehörig  herauszufinden  und  zu  yerwerthen. 

Wie  lange  kannte  man  nicht  die  Eigenschaft  des 
Arseniks,  mit  Wasserstoff  eine  gasförmige  Verbindung  zu 
bilden,  bis  endlich  der  englische  Chemiker  Marsh  auf  den 
Gedanken  kam ,  sie  zur  Entdeckung  des  Arseniks  zu  be- 
nützen. Das  berühmt  gewordene  Marsh'sche  Verfahren, 
Arsenik  in  gerichtlichen  Fällen  nachzuweisen*),  beruht 
bekanntlich  auf  der  leichten  Umwandlung  der  arsenigen 
Säure  und  auch  der  Arsensäure  in  Arsenwasserstoffgas  und 
auf  der  Eigenschaft  des  letzteren,  in  der  Hitze  in  Wasser- 
stoff und  in  Arsenik  zu  zerfallen,  mithin  beim  Hindurch- 
leiten  durch  eine  glühende  Glasröhre  oder,  wenn  angezündet, 
aus  der  abgekühlten  Flamme  Arsenik  abzuscheiden.  Und 
nachdem  man  später  die  Erfahrung  gemacht  hatte,  dass  das 


•)  Edinburgh  new  Philosophioal  Journal.  Ootr.  1836;  Bnchner's 
Repertorium  f.  d.  Pharm.  2.  Reihe  IX,  220. 
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Antimon  unter  gleichen  Verhältnissen  sieh  ebenfalls  mit 
Wasserstoff  zu  einer  dem  Arsen  wasserstoffgas  sehr  analogen 
Verbindung  vereinigen  lasse,  nahm  man  aus  der  Wissen- 
schaft diejenigen  Merkmale  heraus,  welche  zur  leichteren 
und  sicheren  Unterscheidung  der  aus  beiden  Gasen  abge- 
schiedenen Metalle  und  zur  Beseitigung  jeder  Täuschung 
und  Verwechslung  die  geeignetsten  sind.  Nicht  minder 
wusste  sich  die  gerichtlich  -  chemische  Praxis  die  längst 
gemachte  Beobachtung  der  Umwandlung  der  araenigen 
Säure  in  das  flüchtige  Ghlorarsenik  beim  Erhitzen  mit 
starker  Salzsäure  und  die  Rückverwandlung  des  Chlorarseniks 
m  arsenige  Säure  bei  Berührung  mit  überschüssigem  Wasser 
nutzbar  zu  machen.  Professor  Schneider  in  Wien  und 
fast  gleichzeitig  Fyfe  in  England  haben  darauf  ein  sehr 
zweckmässiges,  von  Liebig  wesentlich  vereinfachtes  und 
praktisch  gemachtes  Verfahren  gegründet,  die  in  Einge- 
weiden etc.  vorhandene  arsenige  Säure  als  Chlorarsenik  zu 
verflüchtigen  und  in  einen  Zustand  zu  versetzen,  in  dem  es 
dann  leicht  entdeckt  werden  kann.  In  ähnlicher  Weise  be- 
nützt man  zur  chemisohen  Ermittlung  der  übrigen  Gifte 
und  anderer  Stoffe  in  gerichtlichen  Fällen  manche  Beobacht- 
ungen, die  einzig  nur  im  Interesse  der  Wissenschaft  gemacht 
wurden  und  lange  ohne  praktische  Anwendung  geblieben 
waren. 

Als  Lieb  ig  vor  44  Jahren  bei  dem  Studium  der 
Eigenschaften  des  von  ihm  entdeckten  Ghloroformes  die 
Beobachtung  machte,  dass  beim  Hindurchleiten  des  Chloro- 
forindampfes  durch  eine  massig  glühende  Glasröhre  unter 
anderen  Produkten  auch  Chlorwasserstoff  entstehe ,  konnte 
er  nicht  ahnen,  dass  dies  einmal  in  der  gerichtlichen  Chemie 
mit  Erfolg  zur  Nachweisung  des  Chloroforms  im  Blute  be- 
nützt werden  könne.  Die  vortreffliche  anästhesirende 
Wirkung  des  Chloroformdampfes,  ohne  welche  kein  Chirurg 
mehr   eine   grössere   Operation    ausführen    möchte,    kann 
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nämlich,  wie  schon  Fälle  gelehrt  haben,  auch  zu  ver- 
brecherischen Zwecken  benützt  werden.  Mit  nicht  minderem 
Vortheil  lässt  sich,  um  kleine  Mengen  von  Chloroform  in 
gerichtlichen  Fällen  nachzuweisen,  das  von  Professor  A.  W. 
Hof  mann  in  Berlin  studirte  Verhalten  einer  Chloroform 
enthaltenden  Flüssigkeit  zu  den  Monaminen  und  besonders 
zum  Anilin  bei  Gegenwart  von  Alkohol  und  Natronhydrat 
benützen.  Der  Geruch  des  dabei  entstehenden  Isonitrils  ist 
nämlich  ein  unfehlbares  Merkmal  der  Anwesenheit  des 
Chloroforms,  welches,  wenn  in  grosserer  Menge  eingeathmet, 
in  das  Blut  gelangt  und  aus  diesem  durch  gelindes  Er- 
wärmen verflüchtigt,  leicht  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
erkannt  werden  kann. 

Auch  die  Frage  der  Ausmittelung  des  ebenfalls  von 
Liebig  vor  44  Jahren  zuerst  dargestellten  Chloralhydrates, 
von  Liebreich  erst  vor  wenigen  Jahren  als  schlafmachendes 
Mittel  erkannt  und  wegen  dieser  wohlthätigen  Wirkung  nun 
von  den  Aerzten  vielfach  angewandt,  in  einer  von  einem 
medicinischen  Pfuscher  verabreichten  Arznei  ist  schon 
Gegenstand  einer  gerichtlich-chemischen  Untersuchung  ge- 
wesen. •  Indem  man  sich  des  von  Li e big  auch  schon  vor 
44  Jahren  so  genau  beobachteten  und  beschriebenen  che- 
mischen Verhaltens  dieses  interessanten  Produktes  der 
Einwirkung  des  Chlors  auf  Alkohol  erinnert,  fallt  es  nicht 
schwer,  daraus  ein  ganz  sicheres  Verfahren  zu  seiner  Er- 
kennung abzuleiten,  und  namentlich  kann  hiezu  die  leichte 
Zersetzung  des  Chlorals  durch  wässerige  Alkalien  in  Chloro- 
form und  in  Ameisensäure  resp.  ameisensaures  Alkali,  zwei 
so  wohl  charakterisirte  Stoffe  benützt  werden.  Diese  Art 
chemischer  Zersetzung  und  die  hiebei  sich  darbietenden 
Erscheinungen  sind  für  den  Chemiker  so  gut  ein  chemisches 
Reagens  auf  das  in  einer  Flüssigkeit  aufgelöste  Chloral- 
hydrat  als  Schwefelwasserstoff  ein  Reagens  auf  gewisse 
Metalle   in   Auflösungen    oder    Blutlaugensalze   ein  solches 
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gegen  Eisensalze  sind,  weil  durch  deren  Wahrnehmung  der 
Chemiker  ebenfalls  in  den  Stand  gesetzt  wird,  einen  Schluss 
auf  die  Gegenwart  eines  bestimmten  Stoffes  zu  ziehen.  In 
diesem  Sinne  war  die  Aeusserung  eines  Gerichtsarztes  zu 
berichtigen,  welcher  vom  Richter  zuerst  um  die  Möglichkeit 
der  Auffindung  von  Ghloralhydrat  in  dem  Reste  einer  Arznei 
befragt,  diese  Frage  verneinen  zu  müssen  glaubte,  weil  es 
nach  seiner  Meinung  kein  Reagens  gäbe,  wodurch  die 
Gegenwart  des  Chloralhydrates  angezeigt  würde. 

Der  Chemiker,  welchem  es  obliegt,  chemische  Unter- 
suchungen in  gerichtlichen  Fällen,  oft  sehr  schwieriger  Art 
und  von  grosster  Wichtigkeit,  vorzunehmen,  muss  also  mit 
den  chemischen  Veränderungen  und  sonstigen  Eigenschaften 
der  Körper  wohl  vertraut  sein,  um  sie  zur  Lösung  der  ihm 
von  den  Richtern  gestellten  Aufgaben  gehörig  zu  benützen 
zu  wissen.  Dazu  ist  es  unerlässlich,  dass  er  auf  der  Höhe 
der  Wissenschaft  stehe,  um  deren  weites  Gebiet,  wenn  auch 
nicht  ganz  beherrschen,  aber  doch  bequem  überblicken  zu 
können.  Eine  scharfe  Beobachtung  der  sich  ihm  darbietenden 
Erscheinungen  und  eine  richtige  Auslegung  derselben  wird 
ihn  vor  falschen  Schlüssen  bewahren ,  welche  in  forensen 
Dingen  von  grösstem  Nachtheile  sein  können.  Die  Ant- 
worten auf  die  gestellten  Fragen  seien  bestimmt ;  mit  Hypo- 
thesen und  Probabilitäten  ist  dem  Richter  nichts  gedient. 

Aber  auch  der  Richter  soll,  ohne  Chemiker  vom  Fach 
zu  sein,  sich  so  viele  chemische  Kenntnisse  angeeignet 
haben,  um  das  gehörige  Yerständniss  zur  Sache  zu  erhalten 
und  zu  wissen,  welche  Anforderungen  die  Rechtspflege 
gegenwärtig  an  die  Chemie  machen  kann  und  ob  es  dem 
Chemiker  auch  möglich  ist,  die  an  ihn  gerichteten  Fragen 
zu  beantworten.  Es  wird  dann  keine  solche  Frage  mehr 
gestellt  werden,  wie  die:  ob  ein  in  einem  Kalkofen  aufge- 
fundenes Stück  Eisenschlacke  von  den  eisernen  Nägeln  einer 
in  der  Nähe  des  Ofens  gestandenen,  aber  abhanden  gekom- 

Veuef  B«p«rt.  f.  Pharm,  XXIV.  38 
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menen  Ortstafel  herrühre?  Ich  erinnere  mich  mit  Vergnügen 
der  Jahre,  in  welchen  es  mir  vergönnt  war,  vor  einem 
zahlreichen  Auditorium  von  Studirenden  der  Jurisprudenz 
einen  Cyclus  von  Vorträgen  über  gerichtliche  Chemie  zu 
halten  —  eine  damals  herrschende  Sitte,  welche  gleich 
derjenigen,  dass  junge  Juristen  sich  mit  den  Grundzügen 
der  forensen  Medicin  vertraut  machen,  jetzt  nicht  mehr 
besteht 

Aber  nicht  allein  zur  Ermittelung  von  Giften  und  über- 
haupt gesundheitsschädlichen  Stoffen  wird  die  Chemie  von 
der  Strafrechtspflege  in  Anspruch  genommen,  sondern  auch 
wenn  es  sieb  um  die  Feststellung  der  Natur  zahlreicher 
anderer  Dinge  handelt,  wie  von  eingetrocknetem  Blute  und 
verschiedenen  anderen  Flecken,  sei  es  auf  Kleidungsstücken 
und  anderen  Geweben ,  sei  es  auf  Messern  oder  Holz  etc., 
ferner  bei  Fälschung  von  Documenten  u.  s.  w.  So  hat  die 
vor  wenigen  Jahren  von  einem  der  Herren  Untersuchungs- 
richter an  einem  bayerischen  Bezirksgerichte  an  das  kgl. 
Medicinal-Comit6  der  Universität  München  gerichtete  Frage 
wegen  der  von  Manchen  geleugneten  Möglichkeit  der 
Selbstentzündung  des  Heues  den  Chemiker  dieses  Comitea 
beschäftigt  Nach  sorgfaltiger  Prüfung  der  bei  der  selbst 
erfolgenden  Zersetzung  feuchten  Heues  oder  Grummets 
stattfindenden  Vorgänge  musste  von  theoretisch-wissenschaft- 
lichem Standpunkte  aus  die  Möglichkeit,  dass  eine  Selbst- 
entzündung des  Heues  stattfinde,  zugegeben  werden,  wess- 
halb  die  darauf  gerichtete  Frage  nicht  absolut  verneint 
werden  konnte.  Wie  es  der  Zufall  wollte,  bot  sich  bald 
Gelegenheit;  die  in  dem  Gutachten  des  k.  Medicinal-Comites 
aufgestellte  Theorie  an  einem  auf  dem  Gute  Laufzorn  bei 
München  ausgebrochenen  Brande  des  Grummets,  wobei  die 
Möglichkeit  der  Entzündung  durch  eine  äussere  Veranlassung 
ausgeschlossen  werden  musste,  zu  erproben  und  ihre  Richtig- 
keit  durch   von   Herrn  Professor  Dr.  Heinrich  Ranke 


Buchner,  Beziehungen  der  Chemie  zur  Rechtspflege.         595 

angestellte  Experimente  zu  beweisen4').  Gegenwärtig  hat 
sich  der  Chemiker  dieses  Comites  mit  der  Frage  der 
Leichenverbrennung  in  strafrechtlicher  Beziehung  zu  be- 
fassen, denn  auf  den  Verdacht  hin,  dass  eine  Frauensperson 
ihr  ausserehelich  gebornesKind  unmittelbar  nach  der  Geburt, 
um  diese  zu  verheimlichen,  in  einen  Stnbenoferi  geschoben 
and  verbrannt  habe,  wurde  die  Asche  aus  diesem  Ofen  zur 
chemischen  Untersuchung  zum  Zweck  der  Beantwortung  der 
Frage  eingeschickt,  ob  sich  in  dieser  Asche  Ueberreste  einer 
mit  Holzfeuer  verbrannten  Leiche  eines  neugebornen 
Kindes  befinden? 

Am  Ende  meines  Vortrages  angelangt,  fühle  ich,  dass 
ich,  weil  bisher  nur  von  der  Anwendung  der  Chemie  auf 
das  Strafrecht  die  Sprache  war,  zum  Thema  der  Rede  bloss 
die  Beziehungen  der  Chemie  zur  Strafrechtspflege  hätte 
machen  sollen.  Bestehen  überhaupt  Beziehungen  der  Chemie 
auch  zu  anderen  Theilen  der  Rechtspflege  P 

Diese  Frage  kann  nach  des  Redners  Erfahrungen  nicht 
verneint  werden.  Sind  auch  die  sonstigen  Beziehungen  der 
Chemie  zur  Rechtspflege  nicht  so  mannigfach  wie  diejenigen 
zum  Strafrecht,  so  finden  solche  doch,  wie  dies  schon  das 
Wesen  der  Chemie  mit  sich  bringt,  bisweilen  auch  zur 
Civilrechtspflege  statt,  denn  auch  bei  Civilstreitsachen  hat 
manchmal  der  Chemiker  über  die  Natur  des  betreffenden 
Objectes  zu  entscheiden,  wie  z.  B.  über  die  Beschaffenheit 
des  Mörtels  bei  einem  eingestürzten  Gebäude,  über  die 
Qualität  eines  an  den  Besteller  abgelieferten  Fabrikates 
oder  einer  Waare  überhaupt  und  über  mehrere  Gegenstände, 
deren  Natur  weiterer  Aufklärung  auf  chemischem  Wege 
bedarf. 
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*)  Experimenteller  Beweis  der  Möglichkeit  der  Selbstentzündung 
des  Heues  (Grummets).  Zeitschrift  des  landwirthschaftl.  Voreins  in 
Bayern.     März-Heft  1873. 
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Dass  man  chemische  Kenntnisse  zur  Auslegung  von 
Gesetzesstellen  yerwerthen  könne,  hat  Dr.  IL  Göppert, 
Professor  der  Rechte  an  der  k.  Universität  zu  Breslau,  in 
seiner  Einladungsschrift  zur  Habilitationsrede*)  dargethan, 
worin  er  von  der  Bedeutung  von  Ferruminare  und  Ad- 
plumbare  in  den  Pandekten  handelt.  Es  war  dem  ge- 
lehrten Breslauer  Juristen  zunächst  darum  zu  thun,  durch 
eine  gründliche  Untersuchung  über  die  Bedeutung  dieser 
ein  paar  Mal  in  den  Pandekten  vorkommenden  Ausdrücke 
einen  einfachen  Beitrag  zum  unmittelbaren  Verständniss  der 
betreffenden  Stellen  zu  geben,  sich  vorbehaltend,  den  Nach- 
weis zu  liefern,  welche  Bedeutung  die  gefundenen  Resultate 
für  die  Begriffe  der  einheitlichen  und  zusammengesetzten 
Sachen  sammt  dem  davon  abhängigen,  neuerdings  so  viel 
verhandelten  Kapitel  vom  sogenannten  Eigenthumserwerbe 
durch  Accession  besitzen«  Aus  dieser  mit  grossem  Aufwand 
chemischer  und  philologischer  Kenntnisse  geführten  Unter- 
suchung muss  geschlossen  werden,  dass  in  den  angeführten 
Pandektenstellen  adplumbare  nicht  wie  sonst  ähnlich  dem 
ferruminare  Anlöthen,  nämlich  Anlöthen  mit  Blei  bedeutet, 
dass  vielmehr  zwischen  beiden  ein  Gegensatz  besteht,  indem 
durch  adplumbatio  oder  plumbatura  niemals  wie  durch 
ferruminatio  eine  confusio  per  eandem  materiam  entsteht, 
sondern,  so  fest  sonst  die  Verbindung  sein  mag,  eine  Fuge 
ohne  stofflichen  Zusammenhang  zwischen  den  adplumbirten 
Stücken  bleibt. 

Den  grössten  Nutzen  würde  die  Chemie  der  Rechtspflege 
bringen,  wenn  es  gelänge,  durch  sie  etwas  zur  Verhütung 
von  Unrecht,  insbesondere  von  Verbrechen  beizutragen.  Die 
darauf  gerichteten  Bestrebungen  der  Chemiker  sind  nicht 
ohne  Erfolg  geblieben,  wie  z.  B.  der  Vorschlag,  giftigen 
Stoffen,   deren   man  in  der  Industrie  oder  als  Ratten-  und 


*)  Breslau,  1869. 
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Mäusegift  bedarf,  z.  B.  der  arsenigen  Säure,  einen  durch 
auffallende  Farbe  oder  Geruch  oder  Geschmack  stark  in  die 
Sinne  fallenden  Stoff  beizumengen ,  zu  denaturiren ,  wie  der 
technische  Ausdruck  lautet,  um  damit,  unbeschadet  der 
sonstigen  Anwendung,  einen  Missbrauch  zu  verhüten.  Das 
früher  als  Farbe  so  stark  benützte  Schweinfurtergrün,  womit 
auch  schon  zahlreiche  Vergiftungen  geschehen  sind,  wurde 
durch  die  Anwendung  neu  erfundener,  arsenfreier,  schöner 
grüner  Farben  so  ziemlich  aus  der  Industrie  und  dem 
Handel  verdrängt.  Ferner  hat  man  die  schönen  Beobacht- 
ungen Schrotte r' s  über  den  rothen  Phosphor  in  der 
Fabrication  der  vorzüglichen  schwedischen  Zündhölzchen  zu 
verwerthen  gewusst,  und  durch  die  allmälige  Verdrängung 
der  gewöhnlichen  mit  Phosphor  bereiteten  Zündhölzchen 
durch  die  phosphorfreien  schwedischen  ist  auch  eine  Ver- 
minderung nicht  nur  von  Feuersgefahr,  sondern  auch  von 
Vergiftungen  durch  Phosphor  in  Aussicht  gestellt. 

Es  kann  mit  grosser  Befriedigung  behauptet  werden, 
dass  das  Verbrechen  des  Giftmordes  in  der  Abnahme  be- 
griffen ist,  dass  jetzt  Vergiftungen  durch  Arsenik  in  Gegenden, 
in  welchen  sie  früher  in  erschreckender  Weise  vorgefallen 
sind,  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Eine  der  Ursachen 
hievon  ist  sicherlich  die  grössere  Verbreitung  chemischer 
Kenntnisse.  Weil  nun  die  Leute  wissen  und  es  namentlich 
bei  den  öffentlichen  Verhandlungen  in  den  Schwurgerichts- 
sälen erfahren  haben,  dass  die  Entdeckung  einer  solchen 
That  mit  Hülfe  der  Chemie  in  den  meisten  Fällen  leicht 
gelingt,  hüten  sie  sich  zur  Ausübung  derselben  zu  schreiten. 

Durch  eine  am  Anfang  des  Jahres  1857  erschienene 
k.  bayerische  allerhöchste  Verordnung ,  die  Vornahme  der 
chemischen  Untersuchungen  in  Vergiftungs-  und  anderen 
gerichtlichen  Fällen  betreffend,  wurde  in  der  Erwägung, 
dass  bei  vorkommenden  strafrechtlichen  Untersuchungen 
insbesondere  wegen  Vergiftung  die  chemische  Analyse  das 
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sicherste  und  meistens  auch  das  einzige  Mittel  ist,  am  den 
Thatbestand  überzeugend  darzustellen,  dann  dass  solche 
Analysen  neben  entsprechenden  Lokalitäten  und  Apparaten 
insbesondere  auch  volle  Vertrautheit  und  Uebung  des 
Untersuchenden  in  grösseren  analytischen  Arbeiten  erheischen, 
verfugt,  dass  die  Gerichte  fortan  in  Vergiftung*-  und 
ähnlichen  Fällen  in  der  Regel  und  wenn  nicht  besondere 
Verhältnisse  eine  Ausnahme  begründen,  die  erste  chemische 
Untersuchung  nicht  mehr  wie  früher  durch  den  Gerichtsarzt 
und  einen  Apotheker,  sondern  durch  die  Chemiker  der  an 
den  drei  Landesuniversitäten  niedergesetzten  Medicinal- 
Comitäs  vornehmen  zu  lassen  haben.  Möge  diese  weise 
Anordnung,  welche  sich  bisher  in  ihrer  Ausführung  ab 
vollkommen  zweckentsprechend  erwiesen  hat,  auch  in, anderen 
Ländern  Nachahmung  finden! 


•%»< 


2. 
Ueber  Tacamahac-  und  Animeharze; 

von 
Arzneiwaarenhändler  J.  B.  ßatka. 

Die  Tacamahac-Harze  des  Handels  schienen  mir,  ob- 
gleich sie  gegenwärtig  beinahe  gar  keinen  medicinischen 
Werth  mehr  haben,  doch  der  vielen  Verwechselungen  und 
der  verschiedenen  verwirrten  Ansichten  in  den  älteren  Lehr- 
büchern wegen  —  eine  neue  kritische  Untersuchung  «o 
verdienen.  Ich  habe  nämlich  auf  meinen  Reisen  in  den 
Sammlungen,  die  ich  besuchte,  eine  Menge  falscher  Anirae- 
und  Elemi-Harze  für  Tacamahac  figuriren  sehen ,  so  dass 
ich  glaube,  einen  willkommenen  Beitrag  zur  älteren  Phar- 
makognosie  zu  leisten,   wenn  ich    den    Gegenstand    noch 
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einmal  aufnehme,  ehe  wir  ihn,  als  obsolet,  für  immer  ver- 
lassen. 

Die  meisten  dieser  Harze  trennen  sich  in  ihren  alko- 
holischen Lösungen  in  zwei  verschiedene,  wovon  ich  das 
eine  als  Alpha-  und  das  andere  aus  der  Lösung  sich  aus- 
scheidende als  Beta-Harz  betrachtet  habe.  Das  Erstere  hat 
die  Eigenschaft  eine  reine  Harzlösung  zu  bilden ,  welche 
beim  Verdampfen  das  Hartharz  als  durchsichtigen  Firniss 
hinterlässt;  das  Zweite  aber  besitzt  die  Eigentümlichkeit, 
aus  dem  Weingeist  und  der  Luft  Wasser  aufzunehmen  und 
dadurch  ein  trübes  weiches  Hydrat  oder  Weichharz  su 
bilden.  Diese  Gruppe  der  Weichharze  hat  beim  Verdampfen 
der  weingeistigen  Lösung  die  Eigenschaft,  sich  ia  eigen- 
tümlichen Figuren  durch  die  Adhäsion  in  der  Schale  ab- 
zusetzen; es  bildet  sich  unten  ein  Kuchen,  darüber  setzen 
sich  runde*  Tropfen  wie  Punkte  ab  "und  krautartige  Erheb- 
ungen bilden  sich  bogenförmig  darüber.  Das  Alphaharz 
bildet  den  äussersten  Band  beim  Verdampfen  der  wein- 
geistigen  Flüssigkeit  und  scheidet  sich  dadurch  glasig  und 
durchsichtig  aus.  Die  Colophone  dieser  Gruppe  von  Harzen 
oder  die  von  der  trockenen  Destillation  und  Sublimation 
noch  unzersetzt  bleibenden  Bückstande  haben  die  Eigen- 
tümlichkeit, bei  der  Abkühlung  auf  einmal  wie  durch  einen 
Zauberschlag  durch  Bisse  schöne  verzweigte  Figuren  von 
besonderer  Regelmässigkeit  zu  bilden,  und  das  Licht  besonders 
schön  zu  polarisiren.  Ich  betrachte  diese  Colophone  als 
Alpha* Harze,  denen  der  flüchtige  Bestandteil,  das  ätherische 
Oel,  zumTheil  durch  die  Anwendung  der  Hitze  genommen 
wurde,  und  die  Erscheinung  der  Figuren  als  eine  elektrische 
nach  der  Art  der  Klangfiguren. 

Die  älteste  und  neueste  Literatur  berücksichtigend, 
rechne  ich  folgende  Harze  zu  den  eigentlichen  Tacamahac- 
sorten : 

I.  Den  eigentlichen  echten  ostindischen  Tacamahac,  der 
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von  Bourbon  und  Madagascar,  nach  Petit  Thouars  von 
Calophyllura  inophyllum  kömmt  und  von  welchem  ich 
von  diesem  Botaniker  selbst  ein  Muster  als  werthvolles  Ge- 
schenk noch  besitze.  Es  ist  dies  ein  dunkelgrünes  Balsam-Harz, 
das  im  reflektirten  Lichte  grün,  im  durchscheinenden  braun 
erscheint.,  wie  Melilotenpflaster  riecht,  unter  den  Zahnen 
erweicht,  einen  weinigen,  gewürzhaften  Geschmack  besitzt 
und  ein  specifisches  Gewicht  von  1,032  hat  Auf  Platinblech 
geschmolzen,  zerfliesst  es  zu  einem  braunen  Balsam,  wobei 
das  aetherische  Oel  verdampft,  die  Masse  sich  unter  starker 
Rauchentwicklung  verkohlt  und  aufbläht  und  fast  keine 
Asche  hinterlässt.  Im  wässerigen  Weingeist  löst  sich  das 
Harz  in  der  Wärme  auf;  beim  Erkalten  scheidet  sich  aber 
ein  gelatinöser  gelber  Niederschlag  aus;  absoluter  Alkohol 
bewirkt  dasselbe,  nur  in  geringerer  Menge.  Aether  löst 
das  Harz  auch  kalt;  Wasser  zieht  das  ätherisch?  Oel  aus, 
riecht  sehr  stark  danach  und  das  Harz  überzieht  sich  unter 
dessen  Einwirkung  mit  einem  weisslich  gelben  Reif.  Der 
Schmelzpunkt  des  Harzes  ist  75°  C. 

II.  Gelber  Tacamahac  (Tacamahaque  vierge  von  Des 
Marchais,  aus  der  Sammlung  des  Jardins  de  plantes) 
von  mir  Amyris- Tacamahac  genannt,  weil  er  von 
dieser  Pflanze  wirklich  kommen  soll  und  in  den  älteren 
Sammlungen  grösstenteils ,  so  wie  in  jener  meines  Gross- 
vaters vom  Jahre  1750  als  echter  Tacamahac  zu  finden  ist. 
Ein  dem  Weihrauche  und  dem  Bdellium*)  äusserlich  sehr 
ähnliches  Harz,  aus  mehr  rötblich  als  gelben  durchscheinenden 
bestäubten  Stücken  mit  eingeschmolzenem  birkenartigem 
dünnem  Bast  bestehend,  von  glänzendem  dem  Tolu-Balsam 
ähnlichem  Bruche.  Vor  der  Lampe  geschmolzen,  von 
äusserst  angenehmem  Geruch,  der  Geschmack  etwas  bitterlich, 

*)  In  Pereiraa  Sammluug   als  afrikanischer  Weihrauch,    in   der 
Sammlung  Guibourts  als  Bdellium  d'Afrique. 
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sonst  aber  indifferent,  vielleicht  nur  seines  Alters  wegen« 
Mit  Wasser  destillirt,  gibt  dieses  Harz  ein  äusserst  feines, 
nach  Lavendel  und  Angelica  riechendes  ätherisches  Oel  und 
saures  Wasser,  schmilzt  unter  100°  C.  zu  einer  glasigen 
Masse,  welche  bei  Behandlung  mit  kaltem  wässrigem  und 
absolutem  Alkohol  nur  wenig  löslich  ist,  mit  kochendem 
aber  eine  dunkle  theilweise  Auflosung  gibt  und  viele  gries- 
liche  gelbe  Erystalle  ungelöst  hinterlässt,  die  entfernt  nach 
Lupulin  riechen.  Indem  ich  mir  deren  nähere  Untersuchung 
vorbehalte,  gebe  ich  einstweilen  folgende  chemische  Diagnose 
dieser  Erystalle,   welche  ich  Tacamahacin  nennen  will: 

1)  Auf  Lackmuspapier  ausgebreitet  sind  es  braungelbe 
büschelförmige  Prismen,  welche  das  Papier  etwas  röthen, 
an  der  Luft  etwas  verwittern  und  dadurch  gelblich  weiss 
werden. 

2)  In  Aether  sind  sie  unlöslich,  in  wässerigem  Alkohol 
desgleichen. 

3)  In  kaltem  absolutem  Alkohol  ebenfalls  unlöslich,  in 
kochendem  nur  wenig  löslich  und  beim  Erkalten  sich  etwas 
entfärbt  ausscheidend. 

4)  In  Ammoniak  unlöslich. 

5)  In  Kalilauge  unlöslich. 

6)  Bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  unverändert 
bleibend. 

7)  Mit  Schwefelsäure  behandelt  bilden  sie  eine  dunkel- 
violette  Auflösung. 

Das  Amyris-Tacamahac  ist  beinahe  allgemein  in  den 
neuen  Sammlungen  auch  als  Anime  verbreitet  und  kommt 
sehr  häufig  gemengt  mit  den  folgenden  im  Handel  vor. 

III.  Harz  von  Icica  heptaphylla,  ein  mir  von 
L'härminier  aus  Guadeloupe  unter  dem  Namen  E nee ds 
de  Cayenne  verehrtes,  von  mir  Anime-Tacamahac  zum 
Unterschied  von  dem  vorigen  genanntes  Harz.  Dieses  Harz 
sieht  ebenfalls  dem  Weihrauch  in  seinem  Aggregatszustande 
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ähnlich  und  hat  zur  Charakteristik  zwischen  diesem  und 
dem  Vorigen  (Amyris-Tacamahac),  dass  es  viele  milchartige 
weiss  verlaufende  (verwitterte)  Stellen  hat. 

Dieses  Harz  kommt  auch  aus  Jamaica,  wo  es  Birch 
rosin  (Birkenharz)  genannt  wird.  Es  kommt  ziemlich  all- 
gemein unter  dem  Namen  Anime  in  den  deutschen  Samm- 
lungen vor  und  ist  auch  unter  diesem  Namen  ganz  gut  in 
den  meisten  Lehrbüchern  beschrieben.  Der  Geruch  ist 
schwach  elemiartig,  das  ätherische  Oel  daraus  gewürzhaft 
elemi-citronenartig  angenehm,  jedoch  säuerlich  riechend. 
Der  Schmelzpunkt  ist  unter  100°  C.  Es  bleibt  im  kochenden 
Wasser  unverändert  hell  und  glasig,  die  Auflösung  in  72° 
Weingeist  ist  ebenfalls  klar  und  setzt  keine  Flocken  wie 
Bursera-  und  Elomi-Harz  ab.  Beim  freiwilligen  Verdampfen 
hinterlässt  diese  Lösung  eine  geringe  Menge  weisslich  trübes 
(milchiges)  Beta-Harz;  die  Lösung  in  absolutem  Alkohol  ist 
gelb  und  hell,  hinterlässt  aber  abgedampft  zum  grössten 
Theil  ein  Harz,  das  sich  am  Boden  trübe  absetzt  und 
woraus  das  Alpha-Harz  an  dem  äussersten  Rand  als  durch- 
sichtig gelber  Pirniss  vertrocknet.  Beide  Lösungen  reagiren 
sauer;  beim  Erkalten  der  heissen  Lösung  findet  die  Aus- 
scheidung einer  geringen  Menge  Harzkrystalle  statt,  welche 
in  erwärmtem  absolutem  Alkohol  vollkommen  löslich  sind 
und  mit  Schwefelsäure  behandelt  im  reflektirten  Licht  eine 
rubinrothe,  im  durchgehenden  eine  braungelbe  Auflösung 
geben. 

IV.  Ein  äjisserlich  schmutzig  grün  weissliches  Harz 
unter  dem  Namen  Mauritius  Tacamahac  mit  vielen 
Holztheilen  und  Unreinigkeiten  gemengt,  aus  verschiedenen 
Lagen  bestehend,  welche  schichtweise  auf  einander  ruhen 
und  theilweise  schon  gebildete  Krystalle  enthalten,  dem 
strahligen  Gypse  ähnlich.  Es  ist  beinahe  ohne  Geruch,  von 
schwachem  elemiartigem  säuerlichem  Geschmack  und  scheint 
mir  nichts  anderes  als  ein   seines  ätherischen   Oeles  durch 
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Austrocknen  an  der  Luft  und  durch  Regen  beraubtes  Bur- 
sera-Harz zu  sein  —  vielleicht  von  Bursera  obtusifolia 
Lamark  (Marignia  Dec)  stammend.  Ich  fand  dieses 
Harz  theils  in  den  französischen,  theils  in  den  holländischen 
Sammlungen,  bald  von  Calophyllum,  bald  von  Icica 
Tacamahaca  abgeleitet.  Ebenso  oft  auch  unter  der  Be- 
nennung Galda-  Hajrz.  Es  hat  beinahe  kein  ätherisches 
Oel,  es  schmilzt  im  Wasser  sehr  langsam  (nicht  früher  als 
bis  alles  Wass'er  verdampft  ist)  zu  einer  colophon artigen 
Massa,  aus  welcher  wässeriger  Alkohol  ein  krystallisirtes 
Harz  (Burserin)  auszieht  und  bloß  Unreinigkeiten  in  einer 
dunklen  Mutterlauge  hinterlässt.  Das  destillirte  Wasser 
riecht  schwach  harzartig. 

V.  BittererTacamahac  von  Nees,  ein  bröckliches 
rothlich  gelbes  Harz  von  bitterem  tcrpenthinartigem  Ge- 
schmack, das  ich  in  vielen  älteren  Sammlungen  in  Italien 
als  Anime  und  in  Deutschland  als  Tacamahac  gefunden, 
aber  jedesmals  als  eine  Mystification  von  veraltetem  Galipot 
betrachtet  habe,  wozu  mir  auch  die  oft  darin  zufallig  ge- 
fundenen Schuppen  von  Coniferen  den  Beweis  geliefert 
haben,  daher  ich  es  hier  auch  nur  als  falsches  Tacamahac 
wegen  der  darüber  bekannten  Literatur  anführe.  Mit  Wasser 
destillirt  gibt  diese*  Harz  ein  dem  Terpenthinöl  ganz 
analoges  Product;  das  Wasser  reagirt  bedeutend  sauer  und 
das  Harz  schmilzt  langsam,  jedoch  unter  dem  Kochpunkt 
des  Wassers  zu  einem  colophonartigen  Kuchen,  der  den 
specifischen  Geruch  des  Pechs  besitzt.  Wässeriger  Alkohol 
zieht  einen  Theil  dieses  Harzes  ohne  Absatz  von  Weichharz 
mit  dunkler  Farbe  aus.  Nach  Laurent  mit  Schwefelsäure 
behandelt,  gibt  dieses  Harz  im  Wasser  einen  flockigen 
Niederschlag  von  Pimarsäure,  die  sich  vollkommen  in  Aether 
löst.  Absoluter  Alkohol  löst  den  Rest,  bloss  einen  dunklen 
Rückstand  von  Unreinigkeiten  hinterlassend.*) 

*)  In  meiner  Sammlung  besitze  ich  ein  ans  einer  vor  150  Jahren 
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Für  eigentliche  Tacamahacharze  halte  ich  nur  Nr.  1, 
2  und  3  und  zu  ihrer  besonderen  chemischen  Charakteristik 
gehört  der  Umstand ,  dass  sie  kein  weisses  Weichhan  in 
ihren  Alkohollösungen  flockig  absetzen,  wodurch  sie  sich 
besonders  vom  Elemi  unterscheiden,  und  dass  sie  nicht 
sublimirbar  wie  die  Burseraharze  sind. 

A  n  i  m  e.     • 
Es  gibt  ein  deutsches,    franzosisches    and   italienisches 
Gummi  Anime  und  ein  englisches;  letzteres  ist  von  ersteren 
als  Copal  vollkommen  unterschieden   und  kann  daher  auch 
hier  nicht  abgehandelt  werden.  Nach  dem,  was  wir  darüber 
wissen,    gibt  es  kein   selbständiges  Animeharz   ausser  dem 
englischen,   welches  unter  dem   Namen  Gummi  Animi  ah 
feinstes  Copalharz  bekannt  ist.    Unstreitig  ist  auch  das  ur- 
sprüngliche Gummi  Anime  nichts  anderes  als  das  Courbaril- 
harz    (der   westindische    Copal)    gewesen.     Sowohl   in  der 
Gray'schen   Sammlung    als    in    jener    der    Universität    in 
London  (beide  sehr  alte  Sammlungen)  fand  ich   unter  der 
Benennung  Westindia   Gummi  Animi   nichts   anderes,   und 
offenbar  ist  die  Benennung  des  ostindischen,  eigentlich  aber 
afrikanischen  Copal   als  East  India  Animi   nur   durch    die 
grosse  Analogie  beider  Harze  in  England    entstanden    und 
geblieben,  ohne  historisch  gerechtfertigt  zu  sein.    Nach  den 
älteren  Schriftstellern  (Monardes,  besonders  aber  Po m e t) 
war  das  Anime  honiggelb,  dem  Agstein  ähnlich   (wird  auch 
heute  noch  damit  von  Nichtkennern  verwechselt),  war  dem- 
nach auch   hart    und    hatte    als  Gummi    Cancanum    einen 
Geruch   nach  Schellack.    Dieser   Beschreibung    ganz    ent- 
sprechend  ist  auch  das  Courbarilharz  oder  der  brasilianische 


bestandenen  Brauerei  zurückgebliebenes  gemeines  Bindern«*,  welches 
ich  mit  dem  beschriebenen  für  identisch  halte  und  welches,  wenn  em 
eines,  beinahe  geruchloses  Stüok  mit  einem  Hammer  abgeschlagen 
^d,  ganz  deutlich  Benzoö-Geruch  entwickelt. 
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Copal  von  Hymenea  Courbaril  L.  Die  Holländer, 
welche  sich  nach  den  Venezianern  des  Monopols  gewisser 
Droguen  durch  ihren  Speculationsgeist  zu  bemächtigen 
wussten  (und  sich  schon  vieler  ähnlicher  Substitutionen 
schuldig  machten),  hatten  gewiss  auch  hier  die  Hand  im 
Spiele,  als  sie  es  bequemer  fanden,  die  Harze  von  Icioa 
heptaphylla  und  Bursera  gummifera  aus  Surinam 
den  deutschen  und  anderen  Droguisten  anzuhängen  und 
ebenso  auch  das  Tacamahacharz  aus  dieser  Reihe  willkühr- 
lich  als  echt  zu  substituiren.  Im  Jardin  des  plantes  las  ich 
eine  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  von  Paoli,  die 
eine  sehr  richtige  Diagnose  über  sieben  Anime-Sorten  ent- 
halt, die  er  untersucht  hatte  und  die  ich  ihrer  bündigen 
Kürze  wegen  hier  anfuhren  will: 

1)  Harz  von  Bursera  gummifera  durch  freiwilliges 
Ausfliessen  gewonnen. 

2)  Dasselbe,  durch  Einschnitte  gewonnen  (verwittert  als 
Tacamahac  vorkommend). 

3)  Dasselbe  von  mehr  röthlicher  Farbe  (durch  das 
Alter  von  bitterlichem  Geschmack). 

Alle  drei  Sorten  in  den  Antillen  als  Resine  de  bois  de 
coohon  und  bois  de  chandelle  gebräuchlich. 

4)  Harz  von  Hymenea  Courbaril  (Gomme  de 
Minaes  au  Br6sil). 

5)  Dasselbe  fossile  in  auf  einander  liegenden  Schichten 
mit  einer  bröcklichen,  glasigen  Kruste  vom  Amazonenfluss. 

6)  Dasselbe  von  St  Domingo,  dem  orientalischen  Copal 
ähnlich. 

7)  Dasselbe  von  Madagascar  und  Zanzibar,  das  echte 
Anime  der  Engländer  oder  der  orientalische  Copal  von 
Hymenea  verrucosa  nach  meiner  Untersuchung. 

Wahrscheinlich  kannte  Paoli  die  Harze  von  Icioa 
heptaphylla  und  Amyris  Tacamahaca  nicht,  ebenso 
wenig  die  Substitution  von  Galipot,   sonst   würde   er  nicht 
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Nr.  1  bis  3  für  blosse  Burseraharze  gehalten  haben.  Nr.  4, 
5,  6  und  7  sind  Copalharze  und  zwar  ganz  richtig  be- 
schrieben. 

In  meiner  Sammlung  besitze  ich  als  Resina  Anime 
vera  das  Harz  von  Hymenea  GourbariL 

a)  Ein  gelbes,  oben  mit  weisslicher  Kruste  überzogene« 
Stück,  innen  hell  und  glasig,  aus  Brasilien. 

b)  Ein  honiggelbes,  in  Schichten  angelegtes  fossiles  Harz, 
Ton  mir  Stalaktiten-Copal  genannt,  beim  Schmelzen  von 
einem  angenehmen  Gerüche,  entfernt  an  Schellack  mahnend 
und  mit  Cancan  um  verum  bezeichnet,  aus  Brasilien. 

Als  Resina  Anime  spuria  betrachte  ich 

a)  Das  Harz  von  Icica  heptaphylla  als  Anime 
Tacamahac  bezeichnet, 

b)  das  Harz  von  Bursera  gummifera, 

c)  das  Harz  von  veraltetem  Galipot  (Pinus  mari- 
tima), mir  neuerlich  von  Triest  als  echtes  Gummi  anime 
gesendet. 

Das  was  Dumas  in  seiner  Chimie  appliqu6e  aux  arts 
als  Anime  beschreibt,  ist  B urser a  gummifera,  was  er 
auch  als  Solches  anerkannte,  als  ich  ihm  diesen  Irrthum 
anzeigte. 
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Ueber  eine  besondere  Ausscheidung  des  arabischen 
Gummis  an  Acacia  Verek  am  Senegal; 

von 

Karl  Martins, 

Professor  der    Naturgeschichte    an    der   medicinischen    Fakultät    in 
Montpellier,   correspondirendem  Mitgliede  des  Instituts.*) 

Adanson**),  Lamarck***),  Perotett  und  Ach, 
Richard f)  haben  nach  einander  den  von  den  Eingebomen 
Verek  genannten  Strauch,  welcher  das  arabische  Gummi 
Senegals  liefert,  beschrieben  und  abgebildet.  Alle  Reisenden 
schreiben  einstimmig  die  Ausschwitzung  des  Gummis  der 
Wirkung  der  trocknen  Winde  von  der  Wüste  zu,  welche 
im  Herbste  und  Winter  wehen  und  das  Zerspringen  der 
während  der  Regenzeit,  August  und  September,  erweichten 
Kinde  bewirken. 

Aus  den  den  Untersuchungen  über  das  Klima  des 
Senegals  beigegebenen  Karten  von  Dr.  Borius  ersehe  ich 
in  der  That,  dass  die  Nord-,  Ost-  und  Nordost- Winde  im 
Herbste  und  Winter  an  den  Landungsplätzen  des  Senegals, 
von  Saint-Louis  bis  Bakel  die  herrschenden  sind;  aber  die 
Ausscheidung  des  Gummis  wird  durch  einen  anderen  Um- 
stand begünstigt,  nämlich  durch  die  Entwicklung  einer 
Schmarotzerpflanze  von  der  Gattung  Loranthus,  analog 
unserer  Mistel,  auf  Acacia  Verek. 

Mein  Freund  Hr.  ß  6renger-F6rand,  Oberarzt  der 
Marine,  hat  auf  diese  Thatsache  schon  im  Moniteur  du 


*)  Tom  Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  der  Revue 
des   Sciences  naturelles  mitgetheilt. 

**)  Grande  EncycIop6die,  Supplement,  I,  84. 
*)  Encyclopldie  me'thodique,  I,  18  und  Supplement,  I.  76. 
f)  Flora  Senegambiae  I,  245  u.  Tafel  56, 
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Sänägal  vom  15.  Juli  1873  aufmerksam  gemacht.  Auf 
meine  Bitte  hatte  er  die  Güte,  mir  einige  Zweige  von 
AcaciaVerek  mit  gummigen  Ausschwitzungen  zu  senden. 
Diese  Zweige  wurden  von  Hrn.  Marinearzt  B  o  h6  a  s,  welcher 
1872  den  Gesundheitsdienst  am  Posten  Dagana,  102  Kilo- 
meter von  der  Mündung  des  Senegals  gelegen,  zu  versehen 
hatte,  gesammelt.  Die  Muster  kommen  alle  aus  einem 
Wald  von  Gummibäumen,  welche  sich  am  rechten  Ufe*  des 
Senegals  zwischen  dem  Flusse  und  dem  See  Cayar  ausdehnt 
Hr.  Boh6as  konnte  sie  nicht  selbst  abschneiden.  Die 
Tarza-Mauren ,  welche  der  Meinung  sind,  dass  das  Gummi 
den  Sklaven  des  Königs  von  Frankreich  zur  Nahrung 
diene,  weil  der  im  vorigen  Jahrhundert  mit  dem  Abschluss 
eines  Vertrages  mit  diesen  Mauren  beauftragte  Commissär 
den  Titel:  Commissär  des  Königs  führte,  erlauben 
keinem  Europäer  in  die  Distrikte  zu  dringen,  wo  sie  das 
Produkt  sammeln,  dessen  Monopol  sie  sich  erhalten  wollen. 
Die  Mauren  selbst  haben  diese  Zweige  nach  Dagana  ge- 
bracht und  haben  natürlich  nicht  diejenigen  gewählt,  welche 
mit  den  grössten Gummiknollen  versehen  waren;  aber  nichts 
destoweniger  hatten  einige  den  Umfang  einer  Nuss.  Es  ist 
diess  das  weisse  gesprungene  Gummi  in  wurmformigen  oder 
kugeligen  Stücken,  welches  Guibourt  als  Senegalgummi 
vom  unteren  Theil  des  Flusses  (Gomme  du  Senegal  du  bas 
du  fleuve)  bezeichnet  hat*). 

Unter  16  Holzstücken,  welche  ich  erhalten  habe,  sind 
acht,  an  welchen  die  Ausschwitzung  an  den  Zweigen  statt- 
gefunden hat,  bei  einigen  an  den  nicht  verästeten  Stellen, 
bei  anderen  an  den  Stellen  einer  Bifurcation.  Das  längs 
eines  Zweiges  oder  nicht  verästelten  Holzstückes  ausge- 
schwitzte Gummi  hat  das  wurmformige  Aussehen ;  dasjenige, 


*)  Histoire  naturelle  des  drogues   simples,    6.  edition,  IJJ,  440. 
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welches  sich  über,  an  oder  unter  einer  Bifurcation  befindet, 
hat  die  Form  länglicher  Kugeln  mit  warziger  Oberfläche. 

Bei  acht  anderen  Zweigen  fiel  es  auf,  das  Gummi  an 
einer  Masse  zu  finden,  welche  die  Basis  einer  auf  Acacia 
Verek  aufgepfropften  Schmarotzerpflanze  ist.  Diese  Pflanze 
unterscheidet  sich  von  der  genannten  Acaciaart  dadurch, 
dass  seine  Zweige  holzig  sind,  aber  keine  Stacheln  haben, 
dass  sie  aussen  und  innen  eine  röthlich  braune  Farbe 
haben  und  die  Narben  gegenständiger  Blätter  tragen,  wahrend 
die  Zweige  der  Acacia  stachelig,  aussen  und  innen  gelblich 
und  mit  Narben  abwechselnd  stehender  Blätter  versehen  sind. 

Einige  Blätter,  Blüthen  und  abgebrochene  Früchte  haben 
es  mir  möglich  gemacht,  an  diesem  Parasiten  eine  Loranthus- 
Art,  deren  Beschreibung  ich  hier  folgen  lasse,  zu  erkennen. 

Die  Grundlage  des  Parasiten  ist  hervorragend,  ungleich, 
höckerig,  grau,  auf  dem  Bruche  röthlich,  ähnlich  der  Farbe 
der  Ratanhawurzel.  Aus  dieser  Grundlage  laufen  Aeste  aus, 
woran  man  Zweige  erkennt,  welche  oft  senkrecht  aus  dem 
Aste  herausgewachsen  sind  und  sich  in  zahlreiche  Zweiglein 
theilen,  die  mit  den  Narben  der  gegenständigen  Blätter 
versehen  sind.  Diese  sind  kurzgestielt,  ungefähr  50  Millimtr. 
lang,  oval,  ganzrandig,  lederartig,  auf  ihrer  Oberfläche 
narbig  und  mit  hervorragenden  Nerven.  Die  Blüthen  bilden 
eine  fast  aufsitzende,  aus  4—6  Blümchen  bestehende  Dolde. 

9 

Der  Kelch  ist  kurz,  kaum  gezahnt,  an  seiner  Basis  mit  einem 
Nebenkelche  umgeben.  Die  Blumenkrone  15  bis  20  Mmtr. 
lang,  röhrig,  an  der  Spitze  fünfeckig,  wenn  sie  geschlossen, 
und  wie  diejenige  derLobelia  geschlitzt,  wenn  sie  geöffnet 
ist,  theilt  sich  oben  in  fünf  spitzig  -  ovale  Lappen.  Die 
Staubfaden,  5  an  der  Zahl,  haben  die  Länge  der  Röhre  der 
Blumenkrone;  die  Staubbeutel  neigen  sich  mit  ihrem  Ende 
gegen  den  geschlitzten  Theil  der  Krone;  die  Narbe  in  Form 
eines  abgeplatteten  Züngleins;  die  Frucht  kugelig,  an  der 
Basis  von  einem  Kelche  umgeben. 

X.  Repert  f.  Pharm.  XXIV.  '69 
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Diese  Art  nähert  sich  einer  anderen  Species  vom  Sene- 
gal, dem  Loranthus  pentagonia  DC.*),  aber  sie  unter- 
scheidet sich  davon  durch  die  Zahl  der  Doldenblümchen, 
welche  am  häufigsten  nur  4  anstatt  6  beträgt;  die  Lange 
der  Blüthe,  deren  Rohre  nicht  ausgebaucht  ist,  ist  dreimal 
geringer  und  die  Narbe  ist  zungenformig  anstatt  kugelig**). 

Unsere  Art  unterscheidet  sich  gleichfalls  von  Loran- 
thus Acaciae  Zucc,  welche  Schubert  aus  Palästina 
mitgebracht  hatte  und  wovon  Hr.  E.  Fournier  so  gütig 
war,  mir  die  Beschreibung  zu  schicken,  wie  sie  sich  im 
vierten  Fascikel  neuer  Pflanzen  (Abhandlungen  der  math.- 
physikalischen  Classe  der  k.  bayer.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, III,  249,  tab.  II,  fig.  3,  1837—1843)  findet  Diese 
letztere  Art  gehört  zur  Gruppe  Symphiantus  DC, 
während  die  unsere  in  die  Section  Scurrula  DC,  einzu- 
reihen ist  Bei  der  Species  von  Palästina  zeigt  die  Blumen- 
rohre 10  buckelige  Erhabenheiten  und  die  Blumenkrone  ist 
nicht  geschlitzt  Ich  schlage  für  die  Species,  welche  den 
Gegenstand  dieser  Erörterung  bildet,  den  Namen  Loran- 
thus senegalensis  vor,  welcher  demjenigen  des  Flusses 
entlehnt  ist,  an  dessen  Ufer  das  Vorkommen  derselben  als 
Parasit  auf  den  Aesten  von  Acacia  Yarek  beobachtet 
wurde.  Dieselbe  Pflanze  fand  ich  mit  folgender  Aufschrift 
wieder  im  Herbarium  von  Cambass&des,    welches  einen 

*)  Prodrom™,  IV,  308;    and  Memoire     sur    les  Loraatbacees, 

pi.  vm. 

*)  Hr.  Müller,  Conservator  des  Herbariums  von  De  Can- 
dolle,  hat  sich  die  Muhe  genommen,  mein  Master  mit  den  Typen- 
mustern des  Prodromus  zu  vergleichen,  wobei  er  sich  überzeugte, 
dass  es  mit  keinem  derselben  übereinstimmt.  Alphonse  de 
Candolle  hat  mir  ausserdem  alle  von  ihm  seit  der  Herausgabe 
des  Prodromus  ihm  zugekommenen  afrikanischen  Loranthns-Arten 
überschickt,  aber  ich  konnte  darunter  keine  finden,  welche  auch  nur 
die  geringste  Aehnlichkeit  mit  meiner  Art  gehabt  hätte. 
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Theil  der  Sammlungen  der  naturwissenschaftlichen  Fakultät 
von  Montpellier  bildet:  Loranthus  .  .  .  an  Bau- 
hin i  a  roth  werdend  (rufescens).  Ufer  des  Flusses Dagana : 
Leprieur.  Das  Exemplar  kommt  demnach  aus  derselben 
Gegend  wie  die  meinigen;  es  ist  damit  bewiesen,  dass diese 
Loranthus-Art  wie  unsere  Mistel  als  Parasit  auf  Bäumen 
von  sehr  verschiedenen  Gattungen  leben  kann. 

Die  Ausschwitzung  des  arabischen  Gummis  geschieht 
auf  Grund  des  Verwachsens  der  genannten  Mistel  mit  dem 
Holze  der  Acacia;  diese  Ausschwitzung  ist  an  meinen 
Exemplaren  reichlicher  als  die  an  den  von  der  Schmarotzer- 
pflanze freien  Aesten  beobachtete. 

Bei  diesen  Thatsachen  entsteht  die  Frage,  ob  der 
Parasit  die  Secretion  des  Gummis  nur  begünstige  oder  ver- 
ursache? Seine  Wirkung  kann  rein  mechanisch  sein:  man 
beobachtet  nämlich  zwischen  der  oft  dicken  Verwachsung, 
welche  die  Basis  des  Loranthus  bildet,  und  dem  Acacienaste 
einen  Zwischenraum  in  der  Form  einer  Furche,  durch  welche 
das  Gummi  sich  einen  Ausweg  nach  aussen  verschafft;  es 
ist  dies  mithin  ein  von  der  Natur  hergerichteter  Weg,  welcher 
die  Rolle  eines  künstlichen  Einschnittes  spielt,  wodurch 
wahrscheinlich  dieselbe  Wirkung  hervorgebracht  würde. 
Andererseits  nehme  ich  mit  Hrn.  B6renger-F6raud  an, 
dass  der  Parasit,  indem  er  einen  holzigen,  sehr  verzweigten 
Halbstrauch  bildet,  mit  Zweigen,  die  manchmal  40  Centimtr. 
lang  sind,  die  Vitalität  des  Astes,  worauf  er  sich  eingepflanzt 
hat,  zu  schwächen  scheint;  dieser  hat  über  der  Verwachs- 
ungsstelle des  Parasiten  oft  einen  geringeren  Durchmesser 
als  unterhalb  derselben.  An  dem  Aste,  wovon  ich  eine 
Abbildung*)  habe  machen  lassen,  kann  man  wahrnehmen, 
dass  die  Vegetation   oberhalb   der  Verwachsungsstelle   sich 


*)  Wir  bedauern ,    die  schöne  Abbildung,  welche  dem  französ. 
Originale  beigegeben  ist,  hier  nicht  zum  Abdruck  bringen  zu  können. 
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auf  zwei  dünne  Reiser  reducirt  und  dass  der  Parasit  selbst 
die  Fortsetzung  und  das  Ende  des  Astes  bildet.  In  diesem 
Falle  wäre  die  Ursache  der  Ausschwitzung  des  Senegal- 
gummis ein  krankhafter  Zustand  des  Vegetabüs,  analog 
demjenigen  unserer  Kirsch-,  Pflaumen-  und  Aprikosenbäume, 
welche  unser  einheimisches  Gummi  nur  secerniren,  wenn  sie 

alt  oder  krank  sind. 

Die  in  neuerer  Zeit  von  Wigand,  Frank,  Sorauer») 
und  P  rille ux**)  gemachten  Beobachtungen  über  die  Ab- 
sonderung von  Gummi  an  unseren  einheimischen  Arten 
scheinen  mir  dieser  Meinung  sehr  günstig  zu  sein. 

Der  Parasit  Loranthus  ermüdet  und  erschöpft  die 
Acacia,  auf  deren  Kosten  er  sich  ernährt,  und  anstatt 
der  normalen  Holzfaser  entwickeln  sich  mit  Stärkekörnchen 
gefüllte  Zellen,  welche  wieder  zerstört  werden,  wobei  das 
Stärkmehl  sich  in  Gummi  verwandelt,  welches  sich  in  einer 
Lücke  vereinigt  und  sich  zuletzt  einen  Weg  nach  aussen 
bahnt.  Das  fernere  Wachsthum  der  Pflanze  findet  also 
nicht  mehr  auf  normale  Weise  statt;  pathologische  Vorgänge 
ersetzen  die  physiologischen  Functionen.  Ist  es  nicht  natür- 
lich ,  die  Ursachen  dieser  Störung  in  der  Gegenwart .  des 
Parasiten  zu  suchen ,  dessen  schädlicher  Einfluss  sich  auch 
durch  die  Atrophie  und  sogar  durch  Abortus  des  Astee, 
auf  welchen  er  sich  eingepflanzt  hat,  äussert? 

Von  einem  Botaniker  direct  in  den  Gummibaum- Wäldern 
angestellte  Beobachtungen  könnten  allein  die  Frage  auf 
bestimmte  Weise  lösen.  Der  Gouverneur  vom  Senegal  würde 
der  Wissenschaft   und    dem    Handel   einen    wahren  Dienst 

*)  Ein    Bericht    von  Duohartre  hierüber    steht    im   Bull  de 

la  Soc.  bot.  de  France,  tom.  XX.    Bulletin  bibliographique,  pag.  66. 

)  Die  Bildung   des    arabischen  Gummis    auf    den  Obstbäumen 

als  pathologische  Erscheinung  betrachtet.    Comptes  rendua  de  PJLead. 

des  Sciences,  1874,  tom.  38,  pag.  1190. 
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leisten,  wenn  er  dafür  sorgte,  dass  eine  hinreichende  Bedeck- 
ung einem  unserer  Marine- Aerzte  beigegeben  werde ,  um 
die  Holzschläge,  welche  sich  am  rechten  Ufer  des  Senegals, 
gegenüber  den  Posten  von  Dagana,  Podor,  Seide,  Matam, 
Bakel  und  Medine  befinden,  erforschen  zu  können.  Ein 
intelligenter  Maure  könnte  zum  Führer  dienen  ,  denn  die 
Eingebornen  kennen  den  Parasiten  und  bezeichnen  mit 
dem  Namen  Tabb  die  Frucht,  welche  auf  den  Aesten  der 
Acacia  abgelagert,  zum  Loranthus  senegalensis 
wird. 


4. 
Wennenberg-Lava  ans  dem  Ries; 

analysirt  von 

Hermann  Frickhinger 

in  Nördlingen,*) 

An  mehreren  Stellen  des  schwäbischen  und  fränkischen 
Jura  treten  vulkanische  Tuffmassen  auf,  nirgends  aber  in 
der  Menge  und  Ausdehnung,  wie  im  und  am  Ries.  Ihr 
Auftreten  hier  ist  so  beträchtlich,  dass  sie  auf  einem  nahezu 
kreisrunden  Areal  von  8  Quadratmeilen  den  Jurazug  unter- 
brochen und  zum  Verschwinden  gebracht  haben.  Diese 
Unterbrechung  im  Jura  und  in  ihr  der  Lauf  der  Wörnitz 
gibt  eine  scharfe  Oränze  zwischen  dem  Schwaben-  und 
Frankenjura,  so  dass  zum  ersteren  aller  auf  dem  rechten, 
zu  letzterem  aller  auf  dem  linken  Wörnitzufer  liegende 
Jura  zu  zählen  ist. 

Die  Rieser  vulkanischen  Tuffe   haben  an  vielen  Stellen 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen 
der  Würzburger  phys.-med.  Gesellschaft,  N.  F.  VIII.  Bd.  mitgetheilt. 
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eine  grosse  Ausdehnung.  Selbst  da,  wo  sie  als  Bausteine 
mehr  gedient  haben,  als  noch  dienen,  ist  ihre  Tiefe  wenig 
erforscht,  indem  die  Steinbrüche  mehr  in  die  Weite  ausge- 
dehnt, als  in  die  Tiefe  betrieben  sind.  Der  seit  4  Jahr- 
hunderten offenstehende  Bruch  bei  der  Altenburg*),  aus 
dem  in  den  Jahren  1427  bis  1505  die  grosse  Nördlinger 
Kirche  sammt  ihrem  312'  hohen  Thurme  erbaut  worden 
ist,  gibt  wohl  auf  177*  Meter  hinab  ein  Profil  des  vulkanischen 
Tuffs  (beim  Volk  hier  zu  Land  „Trassstein"),  das  aber 
keine  andere  Abwechslung  bietet,  als  von  losem  Schutte 
und  einem  klastischen  Gesteine,  welches,  vulkanischen  Ur- 
sprungs, durch  Einwirkung  des  Wassers  zu  einem  wenig 
compacten  Felsen  zusammengebacken  ist.  Dieser,  wie  aller 
Rieser  vulkanische  Tuff,  besteht  aus  einer  grauen,  zuweilen 
grünlich  grauen  und  gelblich  grauen  aschenähnlichen,  seltener 
röthlichen  Grundmasse,  in  welcher  bläulicbgraue ,  theils 
bimssteinartige,  verglaste,  theils  compacte  steinige  Massen 
von  grosser  Härte  eingebacken  sind.  Die  Grundmaese  ißt 
stets  locker  und  porös.  Sie  lässt  durch  Capillarität  das 
Wasser  in  sich  aufsteigen.  Aus  diesem  Grunde  sind  BTraa&- 
stein" -Wände  und  Fundamente  feucht,  und  ist  der  vulkanische 
Tuff  durch  den  festen  und  keine  Feuchtigkeit  in  sich  auf- 
steigen lassenden  Rieser  Siisswasserkalk  als  Baustein  im 
Ries  vielfach  verdrängt  worden. 

Oefters  stösst  man  im  Tuffschutte  auf  Brocken  mürben, 
weil  stark  zersetzten,  Urgesteins ,  zumal  auf  Gneiss ,  Horn- 
blendeschiefer, Diorit. 

Stellenweise  kommen  die  lavaartigen,  steinigen  Ein- 
schlüsse frei  umherliegend  vor  und  deuten  an,  dass  unter 
ihnen  eine  Tuffstelle  von  ungekannter  Tiefe  liege.  Wer  mit 


*)  Quadrat  64  auf  der  geognostischen  Karte  vom  Wörniti-  und 
Altmühlthule  und  deren  Umgebungen  von  Schnizlein  und  Alb. 
Krickhinger.     Nördlingen  bei  Beck.     3.  Auflage  1855. 
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unbefangenem  Auge  diese  umherliegenden,  tauartig  ge- 
wundenen, concav  ausgeflachten,  mit  wulstigen  Rändern 
versehenen,  festen,  klingenden,  fremdartigen  Steinkuohen 
naher  prüft,  kommt  zu  der  Ueberzeugung,  dass  er  Bomben 
yor  sich  habe,  die  aus  einem  Krater  im  geschmolzenen, 
dickflüssig  zähen  Zustande  ausgeworfen  nach  dem  Gesetze 
der  Schwere  beim  Drehen  und  Wenden  im  Niederfallen 
diese  Form  erhalten  haben. 

Wo  ist  aber  der  Vulkan,  der  sie  ausgeworfen?  Wo 
sein  Krater? 

Ein  gewaltiger  vulkanischer  Ausbruch  zur  Tertiärzeit 
muss  es  gewesen  sein,  der  ein  so  bedeutendes  Stück  Jura 
hier  zum  Bersten  und  zum  Versinken  gebracht  und  schliess- 
lich sich  selbst  das  Grab  gegraben  hat. 

Eine  Stelle  finden  wir  etwas  südöstlich  vom  Mittel- 
punkt des  Rieses  —  1  Meile  östlich  von  Nördlingen  —  den 
Wennenberg^)  bei  Alerheim,  an  dem  eine  steinige  Lava 
entsteht,  welche  vielleicht  als  Wegweiser  herauswinkt  aus 
der  Tiefe,  wohin  der  Riesvulkan  selbst  gesunken  sein  mag, 
die  Trümmer  des  von  ihm  zum  Versinken  gebrachten  Jura 
bedeckend. 

Der  Wennenberg,  ein  Hügel  von  85  Meter  Höhe  über 
dem  Spiegel  der  Wörnitz,  hart  oberhalb  dieses  Flüsschens, 
besteht  aus  Gneiss  und  —  wie  beim  Graben  des  auf  ihm 
angelegten  Bierkellers  sich  gezeigt  hat  —  Hornblendegestein. 
Unterhalb  der  Spitze  ist  er  ringsum  von  einem  ansehnlichen, 
jetzt  theilweise  abgebauten  Mantel  von  Tertiärkalk  umgeben. 

In  dem  Gneiss  steht  nun  an  der  westnordwestlichen 
Seite  des  Wennenbergs  hora  10  ein  40'  breiter,  7  bis  8' 
mächtiger  und  unter  35°  fallender  Gang  einer  dichten, 
steinigen,  äusserst  festen,  dunkeln,  grauschwarzen  Lava  an. 


*)    Quadrat  56    der    oben    citirten    geognostischen   Karte    von 
Sohnislein  und  Friokhinger. 
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Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Hügels  ostsüdostlich 
fand  ich  eine  Tertiärbrecoie  mit  derselben  Lava.  Diese 
selbst  fand  ich  an  letztem  Punkte  nicht  anstehend,  allein 
aus  der  Breccie  darf  man  auf  ein  Durchstreichen  der  Lava 
durch  den  Hügel  schli essen.  Soweit  der  auf  der  westnord- 
westlichen Seite  des  Wennenbergs  anstehende  Gang  durch 
Steinbrecherarbeit  aufgedeckt  ist,  beschreibt  er  einen 
schiefen  Kegelschnitt  vom  Bruch  weg  gegen  die  Wemdinger 
Wallfahrtskapelle. 

Die  steinige  Lava  enthält  wenig  Blasenräume.  Wo 
diese  auftreten,  sind  weisse  Pünktchen  vorhanden,  welche, 

m 

sowie  «He  Stellen ,  an  denen  eine  Infiltration  Statt  finden 
konnte,  mit  Säure  betupft  ein  sehr  oberflächliches  Brausen 
zeigen  und  sich  schon  unter  dem  Mikroskop  als  kohlensaurer 
Kalk  ausweisen. 

Im  Innern  des  Felsens  fand  ich  aber  stets  Parfchieen, 
welche  kein  Brausen  zeigen,  wenn  sie  mit  Säuren  in  Be- 
rührung kommen,  und  eine  solche  verwandte  ich  zur  Analyse 
und  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts. 

Auf  den  ersten  Blick  gewahrt  man  in  der  dichten 
schwarzgrauen  Masse  viele  Ausscheidungen  von  Glimmer 
und  eine  reichliche  Menge  von  Quarzkörnchen,  welche  die 
Härte  des  Steines  bedingen,  so  dass  er  am  Stahle  Funken 
gibt  und  dem  Quarz  selbst  an  Härte  kaum  nachsteht.  Auf 
die  Magnetnadel  wirkt  die  steinige  Lava  nicht. 

Wenn  .die  Wennenberg-Lava  der  einzige  bis  jetzt  be- 
kannte Punkt  in  ihrer  Art  im  Ries  ist:  ein  aus  der  Tiefe 
hervorragendes  festes  vulkanisches  Gestein ,  das  vielleicht 
auf  den  Riesvulkan  zurückführt,  so  ist  dasselbe  der  grössten 
Beachtung  werth.  Das  Liegende  und  Hangende  desselben 
ist,  wie  schon  bemerkt,  Gneiss  von  weit  vorgeschrittener 
Zersetzung,  der  als  Bausand  dient.  Von  ihm  kann  man 
mit  der  Hand  beliebige  Stücke  losreissen,  während  die 
Lava  eine  sehr  grosse  Härte  zeigt,  so  dass  es  Mühe  kostet, 
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nur  ein  Handstück  zu  schlagen.  Eine  Veränderung  des 
Gneiss  an  den  Berührungsstellen  ist  nicht  zu  finden.  Eine 
nahezu  ebensoweit  vorgeschrittene  Zersetzung  wie  dieser 
Gneiss  zeigt  übrigens  das  meiste  im  Ries  vorkommende 
Urgebirge,  sei  es  nun  Qranit  oder  Gneiss  oder  Hornblende- 
schiefer oder  Diorit.  Alle  diese  lockeren  Gesteine  von 
theilweise  sehr  ausgedehntem  Vorkommen  stehen  in  naher 
Beziehung  zu  den  vulkanischen  Tuffen  und  sind  zweifelsohne 
aus  der  Tiefe  gehoben. 

Obwohl  die  Wennenberg-Lava  schon  durch  Schaf- 
häutl  und  durch  Roethe  analysirt  worden  ist,  so  schien 
sie  mir  ihres  grossen  Interesses  für  die  Rieser  Geologie 
halber  einer  wiederholten  Analyse  werth.  Die  dabei 
gefundene  Phosphorsäure  wird  durch  Dünnschliffe  be- 
stätigt, welche  Herr  Professor  Sandberger  in  Würzburg 
und  Herr  Prof.  Zirkel  in  Leipzig  machen  Hessen.  Diese 
Dünnschliffe  zeigten  neben  dem  dunkeln  dichten  Gefüge 
von  Feldspath,  Hornblende  und  Glimmer  zahlreiche  wasser- 
helle, grell  leuchtende  Sechsecke  und  Nadeln  von  Apatit. 

Das  spec.  Gew.  der  Wennenberg-Lava  beträgt,  obwohl 
ich    an  den   zur   Bestimmung    verwandten    Stücken    keine 
Poren  wahrnehmen  konnte,  nur  2,57. 
Sie  enthält 

Kieselsäure      62,68 

Thonerde         12,36 

Eisenoxyd  0,366 

Eisenoxydul       3,90 

Kalk  4,82 

Phosphorsäure  1,21 

Magnesia  3,84 

Kali  4,19 

Natron  2,70 

Wasser  3,92 

99,980 
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Die  Phoephorsäure  nimmt  vom  Ealkgehalte  1,43  in 
Anspruch,  um  Apatit  zu  bilden,  so  dass  vom  Kalk  noch 
3,39%  übrig  bleiben,  welche  neben  den  anderen  Basen  mit 
der  Kieselsäure  in  Verbindung  sind. 

Die  Beimengung  von  Quarzkörnern  verbietet,  den 
Sauerstoffgehalt  der  Monobasen  und  der  Sesquibasen  mit 
jenem  der  Kieselsäure  zu  vergleichen  oder  —  geschieht 
diese  doch  —  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  (Der  Quotient 
des  Sauerstoffs  der  Basen  durch  den  der  Kieselerde  ist 
=  0,32.) 

Auch  auf  die  Genesis  der  Wennenberg-Lava  dürften 
weniger  aus  der  chemischen  Analyse  Schlüsse  gezogen 
werden,  als  aus  dem  im  innigsten  Zusammenhang  stehenden 
Auftreten  der  vulkanischen  Gesteine  mit  dem  im  Ries  zu 
Tag  gehenden  Urgebirge,  zunächst  Gneiss  und  Hornblende- 

Die  analysirte  Wennenberg-Lava  wurde  von.  den  ver- 
schiedenen Forschern,  welche  sie  an  Ort  und  Stelle  beob- 
achteten, mit  den  verschiedensten  Namen  belegt. 

Ihr  Dünnschliff  weist  auf  orthoklastischen  Feldspath 
hin,  welcher  ziemlich  angegriffen  ist.  Sehr  selten  ist  eine 
Spur  von  trikliner  Feldspat h-Zwillingsstreifung  wahrzunehmen; 
verwaschene  Ueberreste  sogar  fehlen,  welche  doch  da  sonst« 
noch  erhalten  zu  sein  pflegen,  wo  trikliner  Feldspath  schon 
sehr  stark  alterirt  worden  ist.  Die  Hauptmasse  der  Lava 
besteht  aus  einem  grünen,  vielfach  faserigen  Gemengtheil, 
meist  mit  verwischten  Umgränzungen,  welcher,  wo  er  noch 
halbwegs  frisch  ist,  sich  so  stark  dichroitisch  erweist,  dass 
an  der  Hornblendennatur  dieser  Durchschnitte  nicht  gezweifelt 
werden  kann. 

Die  schon  mit  blossem  Auge  bemerkbaren  Quarzkörner 
zeigen  unter  dem  Mikroskop  die  deutlichsten  Flüssigkeits- 
einschlüsse, bis  0,008  Mm.  im  Durchmesser  haltend,  mit 
einer  Libelle,  welche  sich  entweder  fortwährend  selbst  be- 
wegt oder  durch  eine  leichte  Erwärmung  des  Präparats  in 
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Bewegung  gesetzt  werden  kann.  Durch  diese  Flüssigkeits- 
emschlüsse in  den  Quarzkörnern  und  durch  das  Fehlen  von 
glasartig  geschmolzenen  Partikeln  unterscheidet  sich  unser 
Wennenberg-Gestein  in  sehr  auffälliger  Weise  Ton  den 
Quarzen  anderer  Trachyte,  Rhyolithe?  Liparite. 

Ich  wage  daher  nicht,  das  interessante  Gestein  irgendwo 
unterzubringen,  sondern  begnüge  mich  zur  Zeit,  das  Gestein 
nach  dem  Hügel,  an  dem  es  ansteht,  Wennenberg- 
Lava  zu  nennen. 


••*'■ 
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Zweiter  Abschnitt 


Kurze  Büttheilungen  wissenschaftlichen  u.  praktischen  Inhalts. 


1. 

Ueber  ein   ausserordentliches  Beförderungsmittel 

der  Keimkraft  schwer  keimender  Samen, 

Hr.  Prof.  Böttger  theilt  mit,  dass  nicht  bloss  die 
schon  früher  hiezu  empfohlene  verdünnte  Ammoniakflüssig- 
keit, sondern  eine  massig  concentrirte  Losung  von  Aetzkali 
oder  Aetznatron  in  noch  höherem  Grade  die  Keimkraft, 
insbesondere  der  ausserordentlich  schwer  keimenden  Kaffee- 
bohnen, zu  befördern  scheint.  Ueberschüttet  man  nämlich, 
etwa  in  einem  Trinkglase,  eine  Handvoll  gewöhnliche  Kaffee- 
bohnen mit  einer  schwachen  Aetzkalilösung,  so  sieht  man, 
oft  schon  nach  Verlauf  weniger  (2 — 3)  Stunden  an  säramt- 
lichen  Bohnen  1 — 2  Millimeter  lange  schneeweisse  Wurzel- 
keime hervortreten.  (Jahresbericht  des  physikal.  Vereins 
zu  Frankfurt  a.  M.  für  1872/73.) 


Erkennung  von  Eisenspuren  in  Nickelsalzen.  62 1 

2. 

Ueber   ein  einfaches  Verfahren, 

jede  Spur  eines  Eisengehaltes  in  Nickelsalzen 

zu  erkennen  und  zu  entfernen. 

Enthält  ein  Nickelsalz  eine  nur  minimale,  auf  gewöhn- 
lichem Wege  kaum  nachweisbare  Menge  eines  Eisensalzes, 
so  erkennt  man  dies,  wie  Herr  Prof.  B  ö  1 1  g  e  r  gefunden  hat, 
doch  sehr  leicht,  wenn  man  die  betreifende  Halzsolution  in 
einem  Reagensglase  schwach  ansäuert,  ein  paar  Tropfen 
einer  Rhodankaliumlosung  hinzufügt  und  hierauf  das  Ganze 
.mit  einigen  Gubikcentimetern  Aether  schüttelt.  Erscheint 
nach  einigen  Minuten  ruhigen  Hinsteilens  die  oben  auf- 
schwimmende Aetherschicht  rosaroth  gefärbt,  dann  war 
unzweifelhaft  das  geprüfte  Nickelsalz  eisenhaltig.  Um  nun 
ein  solches  Nickelsalz  gänzlich  von  Eisen  zu  befreien,  reicht 
es  nach  Böttgers  Erfahrung  hin,  dessen  wässerige  Lösung 
ungefähr  10  Minuten  lang  mit  einigen  Grammen  kohlensauren 
Nickeloxyduls  in  der  Biedhitze  zu  behandeln,  oder  in  Er- 
manglung dieses  letzteren  Salzes  der  Lösung  einige  Tropfen 
kohlensaure  Natronlösung  zuzusetzen,  um  eine  partielle 
Ausscheidung  von  Nickelcarbonat  zu  Wege  zu  bringen,  und 
dann,  wie  gesagt,  das  Ganze  10  Minuten  lang  im  heftigsten 
ßieden  zu  erhalten  und  schliesslich  zu  filtriren.  Das  kohlen- 
saure Nickeloxydul  scheidet  in  der  Siedhitze  jede  Spur  Eisen 
in  Gestalt  von  Eisenoxydhydrat  ab.    (Ebendaselbst) 


3. 
Ueber  eine  neue  bequeme  Methode  der  Harnstoff- 

bestimmung; 

von 

Dr.  L.  Bruehl  in  Berlin. 

Nachdem  Enop  in  seinem  Azotometer,   ein    dem  be- 
kannten Scheibler'schen   Apparat   zur    Eohlensäure-Be- 
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Stimmung  ähnliches  Instrument,   zuerst  bromirte  Javelle- 
sche  Lauge  als  Zersetzungsflüssigkeit  angewandt  hatte,    die 
sich  aber  nur  für  die  Entwickelung  von    kleineren  Mengen 
von    Ammoniak    brauchbar    erwies ,    empfahl    er    später 
(Zeitschr.  f.  analyt  Ghem.  IX,  226)  eine  Losung  von  unter- 
bromigsaurem   Natron    oder  Baryt    Graham   Steell  in 
Edinburgh    (Edinb.    med.  Journ.    1874,   p.   146)    war    der 
erste,   der  mit   unterbromigsaurem    Natron    eine   grössere 
Reihe  von  Harnstoffbestimmungen  ausführte  und  einen  sehr 
einfachen  compendiösen  Apparat  dazu  benutzte.  Neuerdings 
hat  Wagner  (Zeitschr.  £  analyt  Chem.  1874  IV,  S.  383) 
dieselbe  Methode  unter  Modificirung  des  Kn  o  p'schen  Azoto- 
meters    zu    agriculturchemischen    Zwecken    benutzt     Bei 
Gelegenheit   einer   grösseren   Reihe  von   Harnstoffbestimm- 
mvgen,   die  Vf.  kürzlich  ausführte,  wurde  der  Apparat  von 
Steell  angewandt  Derselbe  besteht  aus  folgenden  Theilen : 
Als  Entwicklungsgefass   dient  eine  kleine  Flasche  A,    die 
mit  einem  durchbohrten  Kautschukpropfen   verschlossen  ist 
Durch  denselben  geht  eine  gebogene  mit  einer  Kugel  ver- 
sehene Glasröhre.    Letztere   ist   durch    ein   Stück    dünnen 
Gummischlauches    mit   einer   in   einem   Stativ  (umgekehrt) 
aufgestellten  graduirten  Bürette  C  mit  Glashahn  verbunden. 
Die  Bürette  wird  mit  Wasser  gefüllt  und  taucht  in  ein  mit 
Wasser    von    Zimmertemperatur    halbgefülltes    Glasgefass, 
Die  Entwicklungsflasche  steht  in  einem  Kühlgefass.    Der  zu 
untersuchende  Urin  wird  in  ein  kleines  Reagensgläschen  B 
gegossen,  dort  in  die  zur  Aufnahme  der  Bromlauge  bestimmte 
Entwickelungsflasche   eingesetzt   oder    besser   in    derselben 
festgekittet.  Zur  Bereitung  der  Bromlauge  werden  100  Gim 
Aetznatron  in  Wasser  gelöst  und  auf  1250  Grm.  verdünnt 
Die  durch  Einsetzen  in  kaltes  Wasser    möglichst  stark  ge- 
kühlte Lauge   wird   mit  25  Ccm.   Brom    versetzt,    kräftig 
geschüttelt  und  wiederum    gekühlt.    Die  Bromlauge   muss 
vor  Licht  geschützt  und  gut  verschlossen  aufbewahrt  werden. 
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Die  azotometrische  Stickstoffbestimmung  wird  nun  in 
folgender  Weise  vorgenommen:  In  das  kleine  Reagens- 
gläschen werden  je  nach  der  Concentration  3  oder  6  Com. 
des  zur  Untersuchung  bestimmten  Harns  eingefüllt  und 
mittelst  eines  Trichters  etwa  30  Ccm.  der  Bromlauge  in  das 
Entwicklungsgefäss  gegossen.  Nachdem  der  Kautschuk- 
propfen  fest  eingesetzt  ist,  wird  das  Gefäss  in  den  Kühl- 
behälter E  mit  kaltem  Wasser  so  tief  eingesetzt,  dass  der 
Eautschuckpropfen  noch  unter  Wasser  steht;  nach  einigen 
Minuten  wird  der  Gummischlauch  mit  der  Bürette  verbunden 
und  deren  Hahn  geöffnet.  Jetzt  wird  das  Entwicklungs- 
gefäss aus  dem  Wasser  herausgenommen  und  etwas  geneigt, 
so  dass  ein  Theil  des  Urins  aus  dem  Reagensgläschen  aus- 
flieset, und  leicht  geschüttelt,  um  das  Vermischen  mit  der 
Bromlauge  zu  erleichtern.  Diese  Procedur  wird,  um  ein  zu 
schnelles  Entwickeln  des  Stickstoffs  und  zu  heftiges  Schäumen 
der  Flüssigkeiten  zu  vermeiden,  in  Pausen  mehrfach  wieder- 
holt, bis  der  Urin  völlig  ausgeflossen  ist  und  keine  Gas- 
entwicklung mehr  erfolgt,  worauf  die  Flasche  zur  Abkühl- 
ung in  das  Kühlgefass  E  gestellt  wird.  Nach  1  oder  2 
Minuten  wird  die  Bürette  in  dem  Gefäss  D  gesenkt  und 
gehoben,  bis  der  Wasserspiegel  in  beiden  gleich  ist.  Jetzt 
wird  der  Hahn  der  Bürette  geschlossen  und  das  Gummirohr 
entfernt  Das  Volumen  des  Stickstoffs  kann  nun  abgelesen 
werden.  Da  alle  Büretten  einen  ungraduirten  Raum  an 
ihrem  Ende  haben,  so  muss  derselbe  ausgemessen  und  zu 
dem  durch  die  Scala  ermittelten  Volumen  addirt  werden. 
0,1  Grm.  Harnstoff  giebt  nach  Steell  bei  einer  Temperatur 
von  17,5°  C.  u.  einem  Barometerstande  von  30"  Luftdruck 
eine  Quantität  von  37,5  Ccm,  N.  Bei  einem  Luftdruck  von 
29,5"  stieg  das  Volumen  auf  38  Ccm.  Der  geringe  Fehler 
von  0,5  Ccm.  im  Vergleich  zu  dem  Gesammtvolumen  für 
die  gewöhnlichen  Untersuchungen  muss  ausser  Rechnung 
gesetzt  werden.    Die  Gesammtmenge  des  N«,  dividirt  durch 
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37,5 ,  gibt  also  die  Gesammtquantität  des  Hnrnstoffs  in 
Decigrammen,  der  in  der  zum  Versuch  benutzten  Menge 
Urin  enthalten  war.  Die  Umrechnung  auf  die  ganze 
Harnmenge  geschieht  in  der  bekannten  Weise«  Harnsäure 
liefert  ungefähr  nur  die  Hälfte  seines  Stiekstoffgehaltes. 
Um  die  Untersuchung  zu  beschleunigen,  kann  man  mit 
2  Apparaten  neben  einander  arbeiten.  (Deutsche  Zeitschr. 
für  prakt.  Medicin,  1875,  Nr.  28.) 


4. 

Gelsemium  sempervirens 

als     antineuralgisches    Mittel. 

Dieses  bei  uns  wenig  bekannte  Arzneimittel  hat  Dr.  A. 
Jurasz  zu  Heidelberg  auf  der  dortigen  medizinischen 
Poliklinik  in  fünf  verschiedenen  Fällen  von  theilweise  sehr 
heftigen  Neuralgien,  welche  verschiedenen  anderen 
Behandlungsmethoden  hartnäckig  Widerstand  leisteten,  mit 
dem  glänzendsten  Erfolge  angewandt.  Derselbe 
schreibt  über  die  in  Rede  stehende  Drogue  folgendes: 
„Gelsemium  sempervirens,  eine  der  schönsten 
Kletterpflanzen  von  Amerika,  ist  im  Süden  der  vereinigten 
Staaten  einheimisch  und  unter  dem  Namen  Yellow  jas- 
riiine  oder  Carolina  Jasmine  bekannt.  Dasselbe  wird 
seit  langer  Zeit  in  Amerika  nicht  nur  als  Volksmittel,  son- 
dern auch  als  medizinisches  Mittel  gegen  verschiedene 
Krankheiten,  namentlich  gegen  Neuralgien,  mit  Vorliebe 
gebraucht.  In  der  letzten  Zeit  hat  Wickham  Legg 
(Lancet  L  21.  Mai  1873)  das  Gelsemium  als  ein  ausge- 
zeichnetes Mittel  gegen  neuralgische  Zahnschmerzen  gerühmt 
und  James  Sway er  (Brit.  med.  Journ.  2.  Mai  1874)  hat 
diese   günstige   Wirkung   bestätigt.  —  Von  den  Präparaten 
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sind  im  Gebrauche  eine  Tinctur,  ein  Extract  und  ein  Al- 
kaloid  (Gelsemin),  aus  der  Wurzelrinde  dargestellt.  Die 
Tinctur  wird  am  häufigsten  verordnet;  sie  ist  von  dunkel- 
rother  Farbe  und  bitterlichem  Geschmack.*  —  Juras z 
hat  dieselbe  von  Merck  in  Darmstadt  bezogen  und  davon 
5— 20  Tropfen  pro  dosi  3  Mal  täglich  gegeben.  Unangenehme 
Nebenwirkungen  sind  nicht  beobachtet  worden.  Die  physio- 
logische Wirkung  des  Gelsemium  ist  fast  noch  unbekannt 
Bezüglich  der  Details  der  oben  erwähnten  fünf  Krankheits- 
fälle wird  auf  das  Original  verwiesen.  (Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  1875,  10.  Juli.) 


5. 
Oleandrin,   der  giftige  Bestandteil  des  Oleanders* 

Der  Oleander  ist  in  Italien  sehr  verbreitet  und  erreicht 
eine  fast  baumartige  Grösse.  Obwohl  in  der  Volkssprache 
dem  Unschädlichsten  aller  Heiligen  geweiht  (mazzo  di  S. 
Giuseppe),  steht  das  Gewächs  doch  seiner  Giftigkeit  wegen 
in  üblem  Ruf.  Die  Furcht  wird  derart  übertrieben,  dass 
man  selbst  die  Ausdünstung  für  giftig  hält  und  der  italienische 
Arbeiter  es  wohl  vermeidet,  seinen  Mittagsschlaf  dem  Schutz 
des  Heiligen  resp.  dem  Schatten  des  Baumes  anzuvertrauen. 
Giftige  Wirkung  auf  Thiere,  deren  Futter  Oleanderblätter 
beigemengt  waren,  ist  mehrfach  beobachtet  worden,  und  in 
der  Nähe  von  Modena  hat  ein  solcher  Umstand  den  Tod 
von  7  Rindern  verursacht. 

Eine  als  Oleandrin  bezeichnete  giftige  Substanz  (be- 
gleitet von  einer  zweiten,  Pseudocurarin)  ist  bereits 
1861  von  Lukowski  beschrieben  worden.  Im  Verfolg 
seiner  toxikologisch -chemischen   Arbeiten    hat    F.    Selmi 
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diesen  Gegenstand  durch  C.  Betelli    (Bulletine  medico  di 
Bologna  XIX,  321)  aufs  Neue  vornehmen  lassen,   wie  & 
Schiff   aus  Florenz   vom  18.  Juli   1875    an  die   deutsche 
ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin   (Berichte  Nr.  14,  1875)  be- 
richtet.   Betelli  hat  nach  den  Angaben  Lukowski's  das 
Oleandrin  als  hellgelbe,  kaum   krystallinische  Substanz  er- 
halten.   Sie  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form, Amylalkohol  und  Olivenöl;   erweicht  bei  56°,  ist  bei 
70  bis  75°  ein  grünliches  Oel   und    bräunt  sich  über  170°. 
Bis  240°  erhitzt  verliert  das  Oleandrin   seine  Löslichkeit  in 
Wasser  und  seine  Giftigkeit,  aber  die  Lösung  in  verdünntem 
Alkohol    zeigt    noch   die   Reactionen    des  Alkaloides.   Die 
salzsaure  Verbindung  erhielt  Betelli  krystallisirt.    Bezug- 
lich des  physiologischen  und  chemischen  Verhaltens  bestätigt 
Betelli,    bis  auf  kleine  Abweichungen,    die  früheren  An- 
gaben und  erweitert  erstere  durch  Mittheilung  neuerer  Ver- 
suche, letztere  durch  Angabe  verschiedener  Farbenreactionen. 
Analysen  sind  noch  keine  mitgetheilt.     Was  das  Pseudoco- 
rwin  von  Lukowski  betrifft,   so   hält   Betelli  dasselbe 
für  ein  Gemenge   verschiedener   normaler  Pflanzenbestand- 
theile,  vielleicht  mit  ein  wenig  Oleandrin. 


Dritter  Abschnitt. 


Literatur. 


1. 

Die    Entwickelung    der   Chemie  in   der  neueren 
Zeit  von  Hermann  Kopp.  Zweite  Abtheilung. 

(Schluss.)*) 

Ausbildung  der  atomistischen  Theorie  bis  gegen  1840; 
Bestimmung  der  Atom-  oder  Verbindungsgewichte  der  Ele- 
mente. Der  Autor  stellt  zunächst  die  Punkte  fest,  welche 
bei  Lösung  der  Aufgabe,  die  Verbindungegewichte  zu  be- 
stimmen ,  von  Bedeutung  sind ,  und  legt  hierauf  dar,  was 
Dal  ton  hierüber  ermittelt  hatte«  Die  berühmte  Abhand- 
lung A  v  o  g  a  d  r  o's,  veröffentlicht  1811.  welche'  den  Zusammen- 
hang der  Verbindungsverhältnisse  nach  Gewichtstheilen  mit 
den  nach  ßaumtheilen  in  einfachster  Weise  dargethan  und 
die  gewisBermassen  das  Fundament  für  die  heutige  moderne 
Chemie  gelegt  hat,  findet  eine  der  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes entsprechende  Betrachtung.  Der  Inhalt  dieser 
Abhandlung  wurde  aber  damals  kaum  beachtet,  weil,  wie 
Kopp- bemerkt,  sie  die  atomistische  Lehre  eher  zu  compli- 
ciren,   als  verständlicher  zu   machen  schien,    ohne    irgend 


*)  S.  das  vorausgehende  Doppelheft,  S.  564  dieser  Zeitschrift. 
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welche  neue  Thatsachen  zu  bringen.  Ebensowenig  übte 
eine  von  Ampere  1814  veröffentlichte  Abhandlung,  die  eine 
ähnliche  Betrachtungsweise  entwickelte,  einen  Einfluss  auf 
die  Chemiker  seiner  Zeit  (S.  354).  Nur  eine  Art  von 
kleinsten  Theilchen,  die  Atome,  war  man  geneigt  anzuer- 
kennen. An  den  Principien,  welche  Dal  ton  bezüglich  der 
Atomgewichtsermittlungen  ausgesprochen  hatte,  hielt  nament- 
lich Th.  Thomson  fest,  und  die  Leistungen  des  letztern 
sind  es,  zu  denen  der  Verfasser  dann  übergeht;  es  wird 
dabei  namentlich  hervorgehoben,  dass  Thomson  bei  Be- 
stimmung der  Atomgewichte  von  der  Vorstellung  beeinflusst 
war,  in  den  Atomen  von  Verbindungen  sei  von  dem  einen 
Bestandteil  stets  1  Atom  enthalten  (S.  361).  Zu  anderen 
Folgerungen  bezüglich  einzelner  Atomgewichtsverhältnisse 
als  Dalton  kam  dagegen  Berzelius;  er  war  namentlich 
der  Ansicht,  dass  man  bei  Angabe  der  Zusammensetzungs- 
verhältnisse der  Körper  von  Gay-Lussac's  Entdeckung 
der  Verbindung  von  Gasen  nach  einfachen  Raumverhaltnissen 
auszugehen  habe  und  er  sah  den  Zusammenhang  der  Atom- 
theorie mit  der  Volumtheorie  sehr  wohl  ein ;  das ,  was 
derselbe  in  den  Jahren  1813  und  1814  hierüber  veröffent- 
lichte und  was  Dalton  entgegnete,  findet  ausführliche 
Erörterung. 

Die  Auffassung,  welche  Berzelius  über  die  Gay- 
L  us  sa c'sche  Theorie  darlegte,  behielt  er  jedoch  nicht  lange 
bei;  er  gab  wohl  auch  ferner  zu,  dass  die  Atom-  und  die 
Volumgewichtsbetrachtungen  zu  denselben  Resultaten  fuhren; 
aber  der  Satz:  dass  gleiche  Volume  Gase  bei  demselben 
Druck  und  derselben  Temperatur  eine  gleiche  Anzahl  von 
Atomen  enthielten,  war  ihm  nur  für  elementare  Gase  gültig, 
nicht  für  zusammengesetzte.  Zudem  habe  die  Corpuscular- 
theorie  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  der  Volumtheorie, 
weil  jene  auf  eine  viel  grössere  Anzahl  von  Körpern  sich 
erstrecke.    Die  Art  und  Weise,  wie  Berzelius  die  Atom- 
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gewichte  ans  festen  Verbindungen  zu  ermitteln  sucht,   wird 
nun  Gegenstand  der  Darstellung  (S.  374). 

Die  Ansicht,  welche  Prout  1815  und  1816  aussprach, 
dass  die  Atomgewichte  aller  Elemente  Multipla  nach  ganzen 
Zahlen  von  dem  Atomgewicht  des  Wasserstoffes  seien, 
welches  =  1  gesetzt  wurde,  hatte  zur  Folge,  dass  die  Auf- 
merksamkeit den  Beziehungen,  in  welchen  die  Atomgewichte 
gasformiger  Elemente  zu  ihren  specifischen  Gewichten  stehen, 
zugelenkt  wurde.  Thomson  neigte  sich  dieser  Ansicht 
zu  und  veröffentlichte  1818  eine  Tabelle,  worin  die  Atom- 
gewichte der  Elemente  als  Multipla  von  dem  Atomgewicht 
des  Wasserstoffes  erschienen. 

Der  Verfasser  gejit  nun  zur  Betrachtung  der  Leistungen 
derjenigen  Chemiker  über,  welche  die  Gesetzmässigkeit  in 
den  Gewichtsverhältnissen  der  chemischen  Verbindungen 
nachzuweisen  suchten,  ohne  die  atomistische  Theorie  zur 
Grundlage  zu  wählen;  die  Ansichten  Wo  Hast  on's,  der  die 
Gewichtsmengen  als  Aequivalente  bezeichnete,  die  Davy's, 
der  von  den  den  Elementen  beizulegenden  Proportionen 
sprach,  die  Gay-Lussac's,  der  dieselben  Proportional- 
zahlen nannte,  die  L.  Gmelin's,  welcher  sie  mit  dem 
Namen  Mischungsgewichte  belegte,  werden  dargelegt. 

Die  von  Prout  aufgestellte  Behauptung  war  auch  noch 
später  der  Gegenstand  sorgfaltiger  Untersuchungen;  Ber- 
zelius  war  der  Ansicht,  dass  kein  chemischer  und  physi- 
kalischer Grund  vorläge,  dieselbe  anzuerkennen;  indess 
unmöglich  sei  es  nicht;  doch  fand  diese  in  den  von  ihm 
aufstellten  Atomgewichten  keine  Unterstützung.  L. 
Gmelin  dagegen,  welcher  seine  sog.  Mischungsgewichte 
auf  das  des  Wasserstoffs  als  Einheit  bezog,  glaubte  Zahlen 
mit  Brächen  möglichst  vermeiden  zu  müssen.  Die  Unter- 
suchungen, welche  Dumas  mit  Stas  1840  anstellte,  zogen 
dieser  Behauptung  erneute  Aufmerksamkeit  zu,  bis  sie 
endlich    durch   die    höchst   genauen   Untersuchungen    von 
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8ta8  im  Jahre  1860  und  1865   als  vollständig  unbegründet 
erwiesen  wurde. 

Im  Jahre  1819  entdeckten  Dulong  und  Petit,  dass 
bei  einer  grössern  Anzahl  von  Elementen  die  specifischen 
Wärmen  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  den  erstem 
beigelegten  Atomgewichte;  und  in  demselben  Jahre  be- 
obachtete Hitscherlich  den  Isomorphismus;  die  kry- 
stallographischen  Kenntnisse,  welche  dieser  Entdeckung 
vorhergingen  und  wie  diese  selbst  auf  die  Erkenntniss  der 
Zusammensetzung  und  auf  die  Bestimmung  der  Atomge- 
wichte von  Einfluss  war:  diess  ist  nun  Gegenstand  einer 
eingehendem  Darstellung.  „Wie  einfach  und  übersichtlich 
war  jetzt,  was  vorher  so  viel  Unklarheit  und  Verwicklung 
geboten  hatte:  die  Zusammensetzung  ähnlicher  Substanzen 
nach  denselben  Proportionen  bedinge  gleiche  Rrystallform, 
und  ungleiche  Krystallisation  ähnlicher  Substanzen  zeige 
Zusammensetzung  nach  verschiedenen  Proportionen  an  .  .' 
(S.  411).  Die  Beachtung  des  Dulong-Peti t'schen  Gesetzes, 
namentlich  aber  des  Isomorphismus,  veranlasste  Berzelius, 
seine  Ansichten  bezüglich  der  Atomgewichte  einzelner 
Elemente  zu  ändern,  und  Seite  422  finden  sich  die  Aen- 
derungen,   zu  welchen  Berzelius  1826  kam,    angegeben« 

Bei  Bestimmung  des  Atomgewichtes  gasformiger  Ele- 
mente hielt  Berzelius  daran  fest,  dass  dasselbe  durch 
die  specifischen  Gewichte  ausgedrückt  werde;  diese  seine 
Ueberzeugung  wurde  jedoch  erschüttert,  als  Dumas  seine 
Untersuchungen  über  das  specifische  Gewicht  von  Dämpfen 
veröffentlichte.  Mitscherlich,  welcher  diese  Untersuch- 
ungen ebenfalls  aufnahm,  fand  Dumas' Resultate  bezüglich 
des  Quecksilbers,  des  Phosphors  und  des  Schwefels  bestätigt 
und  es  war  damit  dieses  Hülfsmittel  für  die  Bestimmung 
der  Atomgewichte  ein  unzuverlässiges  geworden,  welches 
Berzelius  wenige  Jahre  vorher  als  das  einzige  ganz 
sichere  betrachtet  hatte  (S.  428). 
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Die  Berzelius'schen  Atomgewichte  fanden  jedoch 
damals  wie  früher  keine  allgemeine  Annahme  und  der  Ver- 
fasser gibt  Eenntniss  über  die  Ansichten,  welche  Dumas, 
Gay-Lussac  und  L.  Gmelin  zu  dieser  Zeit  hatten 
(S.  430). 

Ein  weiterer  Anhaltspunkt  für  die  Festsetzung  der 
V erbindun  gsgewichte  wurde  durch  die  Entdeckung  des 
elektrolytischen  Gesetzes  gewonnen ,  zu  dessen  Geschichte 
der  Verfasser  nunmehr  übergeht,  indem  er  zugleich  an 
andere  verdienstvolle  Leistungen  des  Entdeckers  desselben, 
M.  Faraday  (1791 — 1867),  in  soweit  sie  der  Chemie  an- 
gehören, erinnert  (8.  432).  Faraday  hob  jedoch  sofort 
hervor,  dass  die  aus  diesen  Versuchen  abgeleiteten  Zahlen 
nur  mit  den  gewöhnlichen  Aequivalenten ,  aber  nicht  mit 
den  von  Berzelius  angegebenen  Atomgewichten  überein- 
stimmen (S.  436).  Darübery  welche  Atomgewichte  eigentlich 
den  Elementen  beizulegen  seien,  herrschte  Unsicherheit  und 
Uneinigkeit  wie  je.  Dumas  sprach  d esshalb  die  Ansicht 
aus,  dass  man  Aequivalentgewichte  wirklich  erforschen 
könnt',  der  Bigriff  Atomgewichte  dagegen  sei  ein  unbe- 
stimmter und  gehe  über  das  erfahrungsgemäß  Festzustellende 
hinaus;  man  möge  desshalb  das  Wort  Atom  aus  der  Chemiö 
verbannen;  Liebig  sprach  sich  zu  dieser  Zeit  in  demselben 
Sinne  aus  (S.  438). 

Erweiterung  der  anorganischen  Chemie  und  Umgestalt- 
ung des  chemischen  Systems  in  der  Zeit  von  1810  bis  1840. 

Der  Verfasser  gibt  in  diesem  Kapitel  eine  allgemein 
gehaltene  Uebersicht  über  specielle  Leistungen  in  der  anor- 
ganischen Chemie;  er  erwähnt  zunächst  der  Entdeckungen, 
welche  nicht  metallische  und  metallische  Substanzen  be- 
treffen und  geht  hierauf  zur  Besprechung  derjenigen  Arbeiten 
über,  welche  die  fixen  Alkalien  und  Erden  als  Oxyde  eigen- 
tümlicher Metalle  nachwiesen  und  ferner  derjenigen,  welche 
die  Natur  des  Chlors  und  des  Ammoniaks  aufhellten.    Der 
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• 
Forscher ,   der  auf  diesem  Felde  das  Vorzüglichste  geleistet 
hat,  ist  H.  Davy  (1778  —  1829)  und  Verfasser  spricht  eich 
bei  dieser  Gelegenheit  über  den  wissenschaftlichen  Charakter 
desselben  im  Allgemeinen  aus.  „Durch  eine  Reihe  wichtigster 
Leistungen  erhob  er  sich  bald  nach  seiner  ersten  Beschäftigung 
mit  der  Chemie  (1799)  zu  solcher  Höhe,   dass  er  an  dem 
Ende  des  ersten  Decenniums  unseres  Jahrhunderts  als  der 
eminenteste  Forscher  auf  dem  Gebiete  dieser  Wissenschaft 
dastand.   Mit  vorzüglicher  Begabung  dafür;  neue  Hülfsmittel 
für  die  experimentelle  Ermittlung  der  Zusammensetzung  der 
Körper  in  Anwendung  zn  bringen,  vereinigte  er  eine  damals 
seltene  Unabhängigkeit  von  den  bisher  anerkannten  theore- 
tischen Lehren.  Selbst  zu  scharfsinnigen  und  sogar  gewagten 
Vermuthungen  geneigt  und  ihpen  nachgehend,  liess  er  sich 
doch  nie  durch  dieselben  so  beherrschen,  dass  er  nicht  auch 
die   ruhigste   und   nüchternste  Prüfung  derselben  für  noth- 
wendig  gehalten  und  selbst  vorgenommen  hätte"   (S.  451). 
Gemäss  der  Behauptung  Lavoisier's,    dass  Sauerstoff  ein 
Bestandtheil  aller  Säuren  sei,    betrachtete  man  bekanntlich 
die  Salzsäure  als  die  Sauerstoffverbindung  eines  unbekannten 
Kadikais,   das  Chlor   als   eine   höhere  Oxydationsstufe  des- 
selben   Radikale,   als    oxydirte    Salzsäure.    Davy    sprach, 
gestützt  auf  seine  Untersuchungen,    nachdem   bereits  Gay- 
L u s 8 a c  und  Th6nard  eine  ähnliche  Vermuthung  geäussert 
hatten,  die  Ansicht  aus,  das  Chlor  sei  ein  einfacher  Körper, 
der  in  seinem  chemischen  Verhalten  dem  Sauerstoff  an   die 
Seite  zu  stellen  sei,   und  die  Salzsäure  sei  die  Wasserstoff- 
verbindung dieses  Radikals.     Die   Gründe,     welche    Davy 
für  diese  Ansicht   beibrachte,    und    die,     welche     andere 
Chemiker,  an  ihrer  Spitze  Berzelius,  welche  die  Zusam- 
mengesetztheit des  Chlors  behaupteten,  dagegen  aufstellten, 
sind  in  klarer,  anschaulicher  Weise  entwickelt  <£.  462—483). 
Berzelius,  der  am  längsten  die  Zusammengesetztheit 
des  Chlors  vertrat,  hatte  in  einem  Punkte  vollständig  Recht: 
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nämlich  dass  ein  Umsturz  des  ganzen  chemischen  Systems 

durch  die  Annahme  der  Davy'schen  Lehre  erfolgen  werde. 

Ee   wurde  dadurch   zunächst  dargethan,    dass    es  Säuren 

geben  könne,  welche  keinen  Sauerstoffgehalt  besitzen  und 

dass  nicht  der  Sauerstoff  allein  das  sauer  machende  Princip 

sei.     Es    erhob   sich  jetzt  die  Frage:    was    das    Sauersein 

dieser  Säuren  bedinge  und  dann  ferner,   ob   und    wie    die 

sauerstofffreien   und    sauerstoffhaltigen  Säuren   unter  einem 

Gesichtspunkte  aufgefasst  werden  können  (3.  485).  Welche 

Losung  diese  Frage  zunächst  durch  Gay-Lussac,  D a v y 

und  Dulong  erhielt,  ist  nun  der  Gegenstand  der  Darlegung. 

Der  Verfasser  verfehlt  jedoch  nicht,   darauf  aufmerksam  zu 

machen,  dass  das,  was  Davy  hierüber  äusserte,  noch  nicht 

dem   entsprach,    was    später    als    Wasserstoffsäuren«    oder 

Binärtheorie  bezeichnet  wurde;    eine   grössere   Annäherung 

an  diese  zeigte  die  Theorie,    welche  Dulong  bei  Vorlage 

seiner  Untersuchungen  über  die  Oxalsäure  1815  entwickelte. 

Berzelius  verhält   sich  gegen  diese  Anschauungen  nioht 

direct  ablehnend,  hebt  sogar  den  Vortheil  derselben  hervor 

(S.  495),   dass   nach   denselben   die  Zusammensetzung  der 

eigentlichen  Salze  der  Zusammensetzung  der  Chloride  analog 

erscheinen,  behält  jedoch  seine  dualistische  Auffassung  bei, 

zu  deren  Geschichte  der  Verfasser  nunmehr  übergeht. 

Diese    dualistische    Auffassung    bezüglich    der    Salze, 
bereits  von  G.  F.  Bouelle  1744  gelehrt,   frurde    von  La- 

voisier  weiter  entwickelt  und  gewann  durch  die  elektro- 
chemischen Thatsachen  eine  bedeutende  Unterstützung ; 
bestimmte  Vorstellungen  über  den  Einfluss  der  Elektricität 
bei  Bildung  und  Zersetzung  von  Verbindungen  gab  zuerst 
Davy;  diese  werden  erörtert  und  bemerkt,  dass  sie  die 
Grundlage  für  die  spätem  elektrochemischen  Theorie'n  ge- 
bildet haben.  Die  elektrochemische  Theorie,  welche  dann 
später,  1818,  Berzelius  aufstellte,  wurde  dann  über 
zwanzig  Jahre  lang  von   den  weitaus    meisten   Chemikern 
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anerkannt.  Der  Verfasser  würdigt  sie ,  ihrer  Wichtigkeit 
entsprechend,  einer  eingehenden  Darstellung,  macht  aber 
darauf  aufmerksam,  dass  das  von  Faraday  1834  entdeckte 
Gesetz  der  elektrolytischen  Zerlegung  mit  derselben  nicht 
vereinbar  erschien.  Später,  gegen  1840,  wurden  auch  che- 
mische Thatsachen  beobachtet,  „welche  mehr  und  mehr  als 
unverträglich  damit  erschienen,  dass  das  Qualitative  der 
Elemente,  wie  dieses  in  der  Angabe  des  elektrochemischen 
Charakters  derselben  seinen  Ausdruck  finde,  in  solcher 
Weise  bedingend  sei  für  das  chemische  Verhalten  der 
Verbindungen  und  den  Antheil,  welchen  die  Elemente  an 
dem  Aufbau  derselben  haben,  wie  diess  nach  der  elektro- 
chemischen Theorie  angenommen  wurde  und  nothwendig 
anzunehmen  wäre"  (S.  516). 

Entwicklung  der  Kenntnisse  und  Ansichten  über  orga- 
nische Verbindungen  im  Allgemeinen  bis  gegen  1840.  Die 
Unterscheidung  zweier  grosser  Klassen  der  chemischen 
Verbindungen  hatte  zunächst  ihren  Grund  darin ,  dass  man 
in  Betracht  zog,  woher  die  Körper  abstammten.  Dadurch 
kamen  oft  Körper  in  eine  Abtheilung  zu  stehen,  mit  welcher 
sie  sonst  nichts  gemeinsam  hatten;  Lern  er  y  theilte  das 
durch  Glühen  aus  dem  Weinstein  erhaltene  Alkali  der 
Pflanzenchemie  zu.  Stahl  setzte  in  allen  organischen 
Substanzen  Phlogiston  voraus.  Die  Ansichten  Lavoisiert 
über  organische  Verbindungen  gelangen  zur  ausführlicheren 
Darstellung;  namentlich  wird  hervorgehoben,  dass  derselbe 
zur  Analyse  organischer  Substanzen  eine  Methode  in  An- 
wendung brachte,  welche  mit  der  heute  noch  angewandten 
im  Princip  übereinstimmte.  Obwohl  nach  Lavoisier 
selbst  die  qualitative  Analyse  noch  sehr  unsichere  Resultate 
erzielte,  versuchte  doch  Dal  ton  seine  atomistische  Theorie 
auf  organische  Verbindungen  auszudehnen. 

Die   quantitative    Analyse   wurde    von    Gay-Lussac 
und    Thenard   1809    vervollkommnet    und    sie    erzielten 
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dadurch  Resultate,  welche  zu  bewundern  sind;  ersterer 
wendete  später  die  Beziehungen  zwischen  dem  Volum  einer 
organischen  Substanz  im  elastisch-flüssigen  Zustand  und  dem 
Volumen  der  sie  bildenden  Elemente  zur  Controle  der  durch 
die  Analyse  gefundenen  Zahlen  an  (3*  531). 

Zu  derselben  Zeit  gelang  es  Berzelius  den  Nachweis 
zu  liefern,  dass  die  organischen  Verbindungen  ebenfalls  den 
Gesetzen  der  chemischen  Proportionen  gemäss  zusammen- 
gesetzt sind;  der  Verfasser  geht  auf  die  darauf  bezüglichen 
Untersuchungen  des  Näheren  ein. 

Der  klassischen  Untersuchungen  Chevreuls  von  181 1 
über  die  Fette  wird  gedacht  (3.  541)  und  besonders  hervor- 
gehoben, welche  Methode  derselbe  anwandte,  um  zu  unter- 
scheiden, ob  ein  Körper  eine  einzige  Verbindung  sei  oder 
aus  einem  Gemenge  mehrerer  bestehe.  Durch  Anwendung 
solcher  und  ähnlicher  Verfahren  wurde  die  Anzahl  erkannter 
organischer  Verbindungen  in  den  ersten  drei  Decennien 
unseres  Jahrhunderts  rasch  vermehrt. 

Ein  Unterscheidungsprincip  zwischen  organischen  und 
anorganischen  Verbindungen  zu  finden,  beschäftigte  die 
Aufmerksamkeit  der  Chemiker  in  hohem  Grade;  der  Autor 
macht  von  den  Ansichten  Mittheilung,  welche  hierüber 
Gay-Lussac,  Berzelius,  Döbereiner,  .Dumas 
und  Andere  äusserten. 

An  diese  Betrachtungen  schliesst  sich  die  Geschichte 
isomerer  Verbindungen  an.  Der  Verfasser  zeigt,  wie  hier 
Berzelius  sich  lange  der  Erkenntniss  isomerer  Verbind- 
ungen verschloss;  nachdem  er  aber  durch  eigene  Unter- 
suchungen der  Traubensäure  1830  die  Angabe  Gay- 
Lussac  s  bestätigt  gefunden  hatte,  dass  diese  sich  fast 
genau  in  demselben  Verhältniss  wie  die  Weinsäure  mit 
Basen  vereinige,  sagte  er  sich  von  dem  los,  „was  lange  als 
Axiom  in  der  Chemie  angenommen  worden  sei :  dass  Körper 
von  gleicher  qualitativer  und  quantitativer  Zusammensetzung 
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nothwendig  auch  gleiche  chemische  Eigenschaften     haben 
müssen0  (8.  562). 

Mit  der  Geschichte  der  Radikaltheorie,  insoweit  diese 
durch  die  Untersuchungen  Wöhler's  und  Liebig's  über 
die  Benzoesäure  weiter  entwickelt  wurde,  schliesst  dieser 
Abschnitt  Berzelius  erkannte  das  von  Wöhler  und 
Liebig  den  Benzoyl- Verbindungen  zugeschriebene  sauer- 
stoffhaltige Radikal,  das  Benzoyl  an,  und  wich  dadurch  von 
dem  ab,  was  ihm  bisher  als  das  allein  Zulässige  gegolten 
hatte:  dass  in  einfachem,  sauerstoffhaltigen  Verbindungen 
der  Sauerstoff  als  elektronegativer  Bestandteil  dem  sauer- 
stofffreien  Radikal  als  dem  elektropositiven  gegenüber  stehe,* 
er  kehrte  jedoch  bald  wieder  zu  seiner  früheren  Ansicht 
zurück  (8.  567). 

In  einer  1834  erschienenen  Abhandlung  Liebig's  wurde 
nachgewiesen,  dass  man  den  Aether  als  das  Oxyd  eines 
zusammengesetzten  Radikals,  den  Alkohol  als  das  Oxyd- 
hydrat dieses  betrachten  könne;  es  wird  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  Berzelius  nicht,  wie  oft  behauptet  worden 
ist,  diese  Ansicht  getheilt  habe,  sondern  vielmehr  den  Aether 
und  Alkohol  als  Oxyde  verschiedener  Radikale  betrachtet 
habe. 

Darin  jedoch  stimmten  Berzelius,  Liebig  und 
Dumas,  letzterer  allerdings  nicht  lange,  überein,  dass  die 
organischen  Substanzen  als  Verbindungen  zusammengesetzter 
Radikale  aufzufassen  seien  und  Liebig  definirte  in  seinem 
Handbuch  der  organischen  Chemie  dieselbe  geradezu  als 
die  Chemie  der  zusammengesetzten  Radikale. 

Von  einigen  Vertretern  der  Radikaltheorie  wurde  indess 
wiederholt  betont,  dass  die  Annahme  von  Radikalen  in 
Verbindungen  nicht  auf  der  sichern  Kenntniss  des  Vor- 
handenseins dieser  beruhe,  sondern  nur  auf  Vorstellungen, 
wie  man   sich  die  Gruppirung   der  Elemente    in   der   Ver- 
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bindung  denken  könne,  um  das  Verhalten  derselben,  die 
Bildungs-  und  Zersetzungsweisen,  besser  zu  übersehen.  Die 
Mehrzahl  der  Chemiker  dagegen  war  geneigt,  die  Radikale 
als  wirklich  vorhanden  in  den  Verbindungen  anzunehmen, 
und  wenn  auch  gelehrt  wurde,  die  Radikale  seien  nur  theil- 
weise  wirklich  existirend,  meistens  hypothetisch,  so  wurde 
diese  dahin  gedeutet,  dass  einzelne  Radikale  im  freien  Zu- 
stande bekannt  seien,  andere  nicht  (8.  581). 

Der  nun  folgende  Abschnitt :  Bestreitung  älterer  Lehren 
um  1840  ist  in  dieser  Abtheilung  nicht  mehr  vollendet  und 
gehört  zur  Hälfte  der  III.  Abtheilung  an.  Es  erscheint 
desshalb  thunlich,  denselben  im  Zusammenhang  mit  der 
zweiten  Hälfte  in  der  dritten  Abtheilung  in  einem  der 
nächsten  Hefte  zu  besprechen.  A.  Rau. 


2. 

Anleitung  zur  doppelten  Buchführung  für  Apo- 
theker bearbeitet  von  Max  Feldbausch,  Apotheker 
in  Asch  in  bayer.  Schwaben.  Mühldorf  Druck  von 
Dom.  Geiger.    1874.    91  8.  in  8. 

Unter  den  vielen  pharmaceutischen  Schriften  hat  sich 
unseres  Wissens  ausser  derjenigen  des  verstorbenen  österr. 
Militärapothekers  Abi  keine  mehr  mit  der  pharmaceutischen 
Buchführung  beschäftigt,  obwohl  eine  genaue  Buchführung 
nicht  nur  für  den  Kaufmann,  sondern  auch  für  den  Apotheker 
unentbehrlich  ist.  Es  ist  daher  ganz  zeitgemäss,  dass  Hr. 
Verfasser  es  unternommen  hat,  seine  Erfahrungen  über 
doppelte  Buchführung  in  vorliegender  Druckschrift  den 
Herren  Apothekern  kurz  und  klar  darzulegen.  Dieses 
Unternehmen  ist  um  so  willkommener  zu  heissen,    als    die 
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phannaceutische  Buchführung  manches  zu  wünschen  übrig 
läset,  obwohl  die  Apotheker  als  Geschäftsmänner  auch  in 
dieser  Beziehung  nicht  hinter  den  Kaufleuten  zurückbleiben 
sollten.  Wir  sind  überzeugt,  dass  die  vorliegende  Anleitung 
zur  Buchführung  im  Stande  ist,  das  Wesen  der  doppelten 
Buchführung  klar  zu  machen,  wessbalb  wir  dieselbe  den 
Apothekern  zur  Beherzigung  bestens  empfehlen. 


rz" 


Vierter  Abschnitt 


Personal-,  Gewerbs-,  Associations-,  Corporations-  und  Staats- 

Angelegenheiten. 


1. 

Perßonalnachrichten, 

Der  Privatdocent  Hedicinalrath  und  Stadtphysikus 
Dr.  Pin c us  in  Königsberg  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  an  der  dortigen  Universität  ernannt  worden. 

Se.  Majestät  der  König  von  Württemberg  hat  die  an 
der  polytechnischen  Schule  in  Stuttgart  neugegründete 
ordentliche  Professur  für  Zoologie  und  Anthropologie ,  zu- 
gleich mit  einem  Lehrauftrage  für  Zoologie,  Seidenzucht  und 
mikroskopische  Uebungen  an  der  land-  und  forstwirtschaft- 
lichen Akademie  Hohenheim,  dem  seitherigen  Hülfslehrer 
an  den  genannten  Anstalten,  Professor  Dr.  Jäger,  über- 
tragen. 

Dr.  Billeter,  Assistent  der  Chemie  an  der  Universität 
Zürich,  ist  zum  Professor  in  diesem  Fache  an  der  Akademie 
und  am  Gymnasium  in  Neuenburg  (Schweiz)  gewählt  worden. 
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Dr.  A.  Hilger,  bisher  ausserordentlicher  Professor 
in  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Erlangen, 
ist  zum  ordentlichen  Professor  für  chemische  Technologie, 
Agriculturchemie  und  Pharmacie  an  derselben  Universität 
ernannt  worden. 


2. 

Todesfälle. 

Am  3.  October  d.  J.  verlor  die  Universität  Freiburg 
ihren  vortrefflichen  Professor  der  Physik  Dr.  J  oh.  Hüll  er 
durch  den  Tod.  Er  starb  im  66.  Lebensjahre  an  den  Folgen 
einer  Lungenentzündung.  Des  Verstorbenen  Lehrbuch  der 
Physik,  sowie  dessen  nachPouillet  bearbeitetes  grosseres 
Handbuch  der  Physik  sind  durch  zahlreiche  Auflagen  weit 
verbreitete  Werke,  welche  dem  Namen  ihres  Autors  einen 
guten  Klang  verliehen  haben« 

Der  Professor  der  Chemie  am  Wiener  Polytechnicum 
und  Referent  für  die  technischen  Hochschulen  im  Unter- 
richtsministerium, Hofrath  Dr.  Hlasiwetz,  einer  der 
tüchtigsten  Chemiker,  ist  am  8.  October  Morgens  plötzlich 
gestorben.  Ein  Herzschlag  hatte  seinem  thätigen  Lehen 
ein  Ende  gemacht. 


Erster  Abschnitt. 


Abhandlungen. 


1. 

Ueber   die 
chemischen  Bestandteile  der  Angelica- Wurzel; 

von 

Dr.  Carl  Brimmer.*) 

Einleitung. 

Die  Engel wurzel,  Radix  Angelicae,  von  Archangelia 
officinalis  Hoffm.  Urabelliferae ,  hat  einen  fast  faustdicken 
Wurzelstock,  welcher  in  zahlreiche  i/2t  bis  1'  lange,  1  bis 
3'"  dicke,  tief  längsrunzelige  mit  zerstreuten  Warzen  besetzte, 
dunkelbraungraue ,  innen  weissliche  Wurzeläste  ausläuft ; 
sie  ist  aussen  von  brauner  Farbe,   durchaus   fleischig;    die 


*)    Inaugural-Dissertation  zur   Erlangung    der    philosophischen 

Doctorwürde.     Erlangen,  1875.  Von    Hrn.    Prof.    Dr.    r.  Gorup- 
B  e  g  a  n  e  z  mitgetheilt. 

Vene«  Bapert  f.  Pharm.  XXIY.  4} 
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Rinde  macht  V4  des  Durchmessers  aus,    erscheint   auf  dem 
Querschnitt  schmutzig  weiss,  von  dunkeln  glänzenden  Bast- 
strahlen durchzogen,    in    welchen    je    eine  Reihe  grosser 
Balsamgänge  liegt     Der  durchaus   fleischige  Holzkern  er- 
scheint strahlig,  durch  schmale  zum  Theil  nach  aussen  ver- 
zweigte   gelbe  poröse   Gefassbündel ,    welche    nach    innen 
unregelmässig    gekrümmt    und    ungleichmässig    in's    Mark 
verlaufen,  nach  aussen  jedoch  deutlich  strahlig  gestellt  und 
durch  verhältnissmässig  breite  Markstrahlen   getrennt  sind. 
Bei  den  Wurzelästen  beträgt  die  Rinde  Vs  des  Durchmessers, 
sie  ist  von  dunkeln  glänzenden  Strahlen  als  Fortsetzung  der 
Holzstrahlen  durchsetzt,    in    welchen  je  eine  Reihe  grosser 
Balsamgänge  liegt   und  hat  dazwischen  als  Fortsetzung  der 
Markstrahlen   weisses,    zum    Theil    schwammiges  Gewebe. 
Der  Holzkern  besteht  aus  gelben,  porösen  Holzstrahlen  und 
dazwischenliegenden  meist  weissen  Markstrahlen;  das  Mark 
fehlt     Die  Balsamgänge  enthalten  einen  orangegelben  Bal- 
sam   und  sind   viel  weiter    als    die    GefassöfFnungen.    Der 
Geruch  der  Wurzel  ist  stark  aromatisch,   gewürzhaft,    de* 
Geschmack  anfangs  süsslich,  später  jedoch  anhaltend  brennend 
und  bitter.     Im  Winter   des   ersten   und    im   Frühjahr   des 
zweiten  Jahres  quillt  aus  den  Balsamgängen  der  verwundeten 
Wurzel  ein   gelblicher   stark   riechender   Balsam,     welcher, 
wie  schon  ältere  Beobachtungen  wie  die  von  Lewis*)  und 
Bergius  gezeigt  haben,  sich  leicht  und  völlig  in  Weingeist 
zu    einer    goldgelben   Tinctur  auflöst;     diese    Tinctur    der 
Destillation   unterworfen,    soll   ein   Destillat    ohne    Geruch 
liefern,  indem  dieser  in  dem  harzigen  Rückstand  bleibe. 

Aus  altern  Beobachtungen  ist  ferner  bekannt,  dass  die 
Wurzel  mit  Wasser  destillirt,  an  dieses  nur  einen  kleinen 
Antheil  ätherischen  Ocles  von  hellgelber  Farbe,  sehr  stechen- 
dem Geschmack   und    einem  durchdringenden  Geruch  nach 

*)  Lewis  Materia  med.  54. 
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der  Wurzel  abgebe,  dass  der  wässerige  rothgelb  gefärbte 
Aufguss  nur  einen  schwachen  aromatischen,  dabei  etwas 
bitterlichen  Geschmack  habe,  endlich  dass  die  Abkochung, 
nachdem  das  ätherische  Oel  durch  die  Destillation  überge- 
gangen, ein  dunkelbraunes  Extract  ohne  alles  Aroma,  von 
etwas  ekelhaft  süsslichem  und  schärflichem  Geschmack 
liefere*).  Nach  Cartheuser  beträgt  die  Menge  dieses 
Extractes  8/s  und  die  des  weingeistigen  yA.  Nach  Hai ler**) 
soll  man  aus  der  frischen  Wurzel  durch  Gährung  auch  einen 
sehr  kräftigen  nach  Moschus  riechenden  Geist  bereiten 
können.  John  war  der  erste,  welcher  die  Wurzel  einer 
eingehenderen  Analyse  unterwarf;  er  fand  in  30Q  Theilen 
derselben  ***) : 
Farbloses,  sehr  flüchtiges,  scharf  riechendes  äther.  Oel   2 

Harz  von  scharfem  Geschmack 20 

Bittern  Extractivstoff 37,5 

Gummi 100,5 

Inulin 12 

Eigentümliche  nur  in  Aetzkali  sich  auflösende  Sub- 
stanz, wahrscheinlich  mit  Kiweissstoff  verbunden    .     22 
Holzige  Theile  der  Wurzeigefasse  mit  einem  kleinen 
Antheil  der  in  Kalilauge  auflöslichen  Substanz  .     .    90 

Wasser 16 

ausserdem  noch  eine  Menge  pflanzensauren  Kalis  und 
Kalkes,  phosphorsaurer  und  schwefelsaurer  Verbindungen 
(phosphorsaure  Magnesia)  Eisenoxyd  und  Kieselerde. 

Nach  diesem  Chemiker  haben  Buchholz  und  Bran- 
des eine  sehr  ausführliche  Analyse  der  Angelika-Wurzel 
veröffentlicht  f).     Sie    behandelten    die   getrocknete  Wurzel 

•)  Lewis  a.  a.  0. 

**)  Historia    stirpium   HelTet.    I.   359.      Ferner    Pfaff's    Syst. 
d.  m&t.  med.  I.  Th.  3.  Abthlg.  236. 

***)  John's  ehem.  Tabellen  der  Pflanzenanalysen  Tab.  IV.  p.  17. 

f)  Trommsdorffs  neues  Journal  d.  Pharm.  L>  St.  2.  pag.  138. 
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zuerst  mit  Alkohol,  dann  mit  kochendem  Wasser  und  zuletzt 
mit  Kalilauge;  die  restirende  Faser  wurde  eingeäschert. 
Aus  dem  alkoholischen  Extrakt  zogen  sie  mit  Aether  ein 
Weichharz  von  der  Gonsistenz  eines  dicken  Zuckersaftes, 
von  starkem  Geruch  und  brennend  gewürzhaftem  Geschmack 
aus  und  nannten  dieses  Angelicabalsam.  Nach  ihnen  soll 
dieser  Balsam  nebst  dem  durch  Destillation  mit  Wasser 
erhaltenen  ätherischen  Oele  den  vorzüglich  wirksamen  Be- 
standteil der  Wurzel  ausmachen.  Im  Nachstehenden  sei 
das  Resultat  ihrer  Analyse  angeführt: 

In  10C0  Theilen: 

Aetherisches  Oel 7 

Angelica-Balsam 60,23 

Extractivstoff   mit   schwefelsauren,    salzsauren    und 

pflanzensauren  Salzen 264,02 

Gummigen  Stoff 317,59 

Stärkmehl  und  Stärkmehl  ähnlichen  Stoff   .    ...    54 

Eiweissstoff 9,7 

Eigentümlichen  Stoff,  zum  Theil  von  eiweissartiger 

Natur 6,75 

Faser 86,0 

Feuchtigkeit 175,0 

Die  Asche  der  vollkommen  ausgezogenen  Faser  haben 
sie  zusammengesetzt  gefunden  aus:  Kohlensaurem  Kalk  und 
Kieselerde  in  der  grösseren  Menge,  kohlensaurem  Kali, 
Chlorkalium,  Alaunerde,  Eisenoxyd  und  Kupferoxyd. 

Im  Jahre  1842  stiess  A.  Buchner  bei  der  Bereitung 
eines  weingeistigen  Extractes  auf  so  interessante  und  neue 
Erscheinungen,  dass  er  sich  veranlasst  sah,  seine  Beobacht- 
ungen weiter  zu  verfolgen  und  eine  neue  Analyse  der 
Angelica- Wurzel  zu  unternehmen,  welche  ihn  auch  in  der 
That  zu  interessanten  Entdeckungen  führte.  Er  fand  in 
der  Angelicawurzel    eine     grosse    Menge    krystallisirbaren 
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Zuckers  und  zerlegte  den  Angelica-Balsam  von  Buch  holz 
und  Brand  es  noch  in  mehrere  Bestandteile,  nämlich: 

1)  in  ein  ätherisches  Oel  von  starkem  nicht  unangenehmem, 
camphorartigem  Geruch, 

2)  eine  eigentümliche  flüchtige  Säure, 

3)  eine  wachsartige  Substanz, 

4)  einen  dem  Imperatorin,  Peuoedanin  etc.  analogen  kry- 
stallisirbaren  Körper,  welchen  er  mit  dem  Namen 
A  n  g  e  1  i  c  i  n  bezeichnete  ; 

5)  ein  amorphes  wirkliches  Harz*). 

Buchner   schlug  bei   seiner  Untersuchung  folgendes 
Verfahren  ein : 

Der  weingeistige  Auszug  der  Angelicawurzel  wurde  ab- 
gedampft bis  zu  einer  gewissen  Concenfcration  ;  alsbald 
bildeten  sich  zwei  von  einander  verschiedene  Schichten  ; 
eine  obere  von  brauner  Farbe  und  von  weichharziger  Natur 
und  eine  untere  wässerige  von  gelber  Farbe,  Honigconsistenz 
und  auffallend  süssem,  später  aber  bitterem  Gesohmack. 
Aus  letzterer  Schichte  schied  sich,  nachdem  sie  von  der 
oberen  getrennt  war,  eine  grosse  Menge  krystallisirbaren 
Zuckers  in  schönen  und  grossen  Erystallen  aus.  Die  obere 
braune  harzige  Schicht  wurde  verschiedene  Male  mit  Wasser 
ausgewaschen  und  erwies  sich  in  allen  ihren  Eigenschaften 
als  der  schon  von  Buchholz  und  Brandes  dargestellte 
Angelica-Balsam.  Dieser  Balsam  wurde  behufs  Weiter- 
behandlung in  einer  Retorte  mit  einer  hinreichenden  Menge 
Kalilauge  erhitzt,  dabei  destillirte  mit  den  Wasserdämpfen 
ein  ätherisches  Oel  über  von  den  obenerwähnten  Eigen- 
schaften. Die  auf  diese  Weise  von  dem  ätherischen  Oele 
befreite  alkalische  Flüssigkeit  wurde  eingedampft  und  so 
eine  Art  Harzseife  erhalten,  welche  in  Wasser  gelöst,  auf 
ein  Filtrum  gebracht    darauf  einen  wachsähnlichen  Körper 


*)  Buohner'8 Repert. f. d. Pharm.  2. Reihe, 26  Bd.,  S.  145—178. 
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zurückliess,  welchen  er  Angelicawachs  nannte.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  schied  nach  längerem  Stehen,  nachdem  sie  vor- 
her bis  zu  einem  gewissen  Grad  eingedampft  war,  feine 
prismatische  Krystalle  ab,  welche  mit  andern  krystallisirbaren 
Stoffen  aus  der  Familie  der  Umbelliferen  z.  B.  dem  Impera- 
torin und  Peucedanin  auffallende  Aehnlichkeit  zeigten;  er 
nannte  diesen  Körper  Angelicin.  Er  besass  einen  zwar 
anfangs  unbedeutenden  aber  später  merklich  und  andauernd 
gewürzhaften  und  brennenden  Geschmack. 

Es  gelang  jedoch  Buchner  nur  ein  einziges  Mal,  auf 
diesem  Wege  das  Angelicin  zu  erhalten,  später  schlug  er 
folgenden  Weg  ein: 

Die  abgedampfte  Harzseife  wurde  in  Weingeist  gelöst, 
dabei  schied  sich  ein  amorphes,  sprödes,  braunes  Harz  ab, 
welches  durch  Filtriren  getrennt  wurde.  Es  konnte  aus 
der  wässrigen  Lösung  durch  irgend  eine  Säure  gefallt  wer- 
den. In  die  von  dem  braunen  Harze  abfiltrirte  alkoholische 
Lösung  der  Harzseife  wurde  Kohlensäure  geleitet,  wodurch 
die  Verbindung  des  Angelicins  mit  dem  Kali  zerlegt  und 
letzteres  als  doppeltkohlensaures  Salz  in  feinen  Krystallen 
ausgeschieden  wurde.  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit 
wurde  eingedampft  und  mit  Aether  behandelt,  welcher  beim 
Verdunsten  das  Angelicin  theils  in  feinen  Prismen,  theils 
als  amorphes  Pulver  hinterliess.  Durch  wiederholtes  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  konnte  es  rein  und  weiss  erhalten 
werden. 

Es  war  geruchlos,  besass  einen  anfangs  unbedeutenden 
aber  später  andauernd  brennenden  gewürzhaften  Geschmack ; 
mit  einer  Auflösung  von  Kalihydrat  gekocht,  löste  sich  ein 
Theil  darin  auf,  ein  anderer  Theil  erhielt  sich  als  rothliche, 
ölähnliche  Tropfen  schwimmend  auf  der  Oberfläche,  welche 
beim  Erkalten  zu  einer  weissen  Masse  erstarrten.  Der 
aufgelöste  Antheil  konnte  durch  Kohlensäure  oder  durch 
andere  Säuren  als  weisse  Flocken  aus  der  alkalischen  Lös- 
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ung  ausgeschieden  werden.  Es  erwies  sich  als  leicht  schmelz- 
bar und  verbrannte  an  der  Luft  erhitzt  mit  leuchtender 
rassend  er  Flamme. 

* 

Einem  eingehenderen  Studium  wurde  dieser  neue 
Körper  damals  nicht  unterworfen,  da  Buchner  seine  Auf- 
merksamkeit mehr  jener  Substanz  zuwendete,  welche  er  in 
jenem  Rückstand  entdeckte ,  den  er  zur  Gewinnung  des 
Angeheins  mit  Aether  ausgeschüttelt  hatte.  Als  dieser  mit 
Schwefelsäure  versetzt  wurde,  entwickelte  sich  ein  sehr 
starker,  stechend  saurer  Geruch  und  es  schied  sich  eine 
Substanz  in  weichen  öligen  Massen  aus,  welche  später  zu 
krystallisiren  begann.  Das  Ganze  wurde  der  Destillation 
unterworfen;  das  Destillat,  welches  die  neue  Substanz  theils 
in  wässriger  Lösung,  theils  in  öligen  Tropfen  auf  derselben 
schwimmend  enthielt,  mit  Kali  gesättigt,  abgedampft  und 
mit  starker  wässriger  Phosphorsäure  destülirt  und  so  voll- 
ständig rein  erhalten.  Sie  erwies  sich  als  eine  wohlcharak- 
terisirte  organische  Säure ;  nach  einiger  Zeit  ging  sie  in  den 
krystallisirten  Zustand  über  und  bildete  um  eine  gemein- 
schaftliche Axe  unter  einem  bestimmten  Winkel  federartig 
angelegte,  grosse,  gestreifte  Prismen,  welche  gelinde  er- 
wärmt, wieder  in  den  öligflüssigen  Zustand  übergingen. 

Ausserdem  fand  Buchner  in  dem  in  Wasser  löslichen 
Theil  des  alkoholischen  Extrakts  Aepfelsäure  und  eisen- 
grünenden Gerbstoff,  nachdem  zuvor  der  grösste  Theil  des 
Zuckers  durch  Erystallisirenlassen  darauf  entfernt  war;  es 
gelang  ihm  jedoch  nicht,  allen  in  der  Wurzel  enthaltenen 
Zucker  krystallisirt  zu  erhalten,  da  ein  grosser  Theil  sich 
als  amorph  erwies.  Daher  kam  es  auch,  dass  es  nicht 
möglich  war,  den  eigentümlichen  Bitterstoff  der  Angelica- 
wurzel  Tollständig  rein  zu  erhalten.  Endlich  fand  Buch n  er 
noch  gummiartigen  Extractivstoff,  Stärkmehl,  Ei  weiss  stoff, 
Pflanzengallerte,  Faserstoff,  phosphorsaure  Magnesia  mit 
etwas   phosphorsaurem   Kalk,    äpfelsaure   und    pectinsaure 
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Salze,  Chlorkalium,   schwefelsaures  Kali,  Kieselsäure  und 
Eisenoxyd. 

Da  seit  dieser  mit  so  schönem  Erfolg  gekrönten  Arbeit 
Buchner's  keine  näheren  Mittheilungen  über  dasAngelicin 
vorliegen,  so  erschien  es  als  nicht  uninteressant  und  lohnend, 
gerade  diesen  Körper  einem  eingehenderen  Studium  zu 
unterziehen« 

Herr  Professor  von  Gorup-Besanez  hatte  die  Güte, 
nachdem  er  von  Herrn  Professor  Buchner  dazu  die  Er- 
mächtigung nachgesucht  und  erhalten  hatte,  mir  die  Arbeit 
zu  übertragen;  mit  Vergnügen  übernahm  ich  diese  Aufgabe 
und  versuchte,  über  diesen  bis  jetzt  nur  oberflächlich  ge- 
kannten Körper  einige  aufklärende  Gesichtspunkte  zu  ge- 
winnen. Nebenbei  stellte  ich  auch  einige  Beobachtungen 
an  den  Zersetzungsproducten  jenes  in  der  Angelicawurzel 
vorkommenden  Harzes  an  und  untersuchte  namentlich  auch 
den  darin  in  grosser  Menge  vorhandenen  Zucker  etwas 
näher. 

Herr  Professor  A.  Buchner  hatte  die  Güte,  einige 
practische  Mittheilungen  in  Bezug  auf  die  Reindarstellung 
des  Angelicins  und  die  Bezugsquelle  des  Rohmaterials  zu 
geben ,  welche  mir  bei  der  Ausführung  dieser  Arbeit  sehr 
zu  Statten  kamen. 

Es  sei  mir  daher  gestattet,  demselben  an  dieser  Stelle 
meinen  aufrichtigsten  Dank  zu  sagen. 


Darstellung  und  Eigenschaften  des  Angelicins. 

Die  Angelica  wird  bei  Schweinfurt  in  ziemlich  grosser 
Menge  kultivirt;  ich  wendete  mich  daher  an  das  dortige 
Droguenhaus  von  G.  B.  Apel  und  bestellte  mir  von  dort 
50  Pfund  getrockneter  und  geschnittener  Wurzeln. 

Dieselbe  wurdq  in  kleineren  Portionen  von  je  8  PfiL 
in  einer  zinnernen  Destillirblase  mit  Weingeist  übergössen, 
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im  Wasserbade  einige  Standen  lang  im  Kochen  erhalten, 
indem  man  den  überdestillirten  Weingeist  immer  wieder  in 
die  Blase  zurückgoss.  Nach  mehrstündiger  Digestion  und 
Erkaltenlassen  wurde  ausgepresst  und  noch  ein  zweites  Mal 
auf  die  gleiche  Weise  behandelt. 

Von  den  vereinigten  und  filtrirten  Flüssigkeiten,  welche 
eine  röthlichgelbe  Farbe  hatten,  wurde  der  Weingeist  ab- 
destillirt,  der  Inhalt  der  Destillirblase  in  eine  Porzellan- 
schale gegeben  und  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Syrup- 
dicke  gebracht ;  man  konnte  nun  alsbald  wahrnehmen,  dass 
sich  zwei  verschiedene  Schichten  gebildet  hatten :  die  obere 
war  braun  gefärbt  und  von  der  Consistenz  eines  dickflüssigen 
Harzes,  die  untere  dagegen  war  wässeriger  Natur  von 
braungelber  Farbe,  Syrupconsistenz  und  besass  einen  anfangs 
süssen,  später  aber  bitteren,  kratzenden  Geschmack. 

Diese  beiden  Schichten  trennte  ich  durch  Abgiessen 
und  Abschöpfen  mit  einem  Löffel  von  einander ;  die  letztere 
wässerige  Schicht  wurde  in  den  Keller  gestellt.  Das  Ge- 
wicht der  harzigen  Schicht,  d.  h.  des  Angelicabalsams, 
betrug  von  50  Pfd.  getrockneter  Wurzel  1090  Gramm;  er 
wurde  durch  Auswaschen  mit  Wasser  von  der  noch  an- 
hängenden  wässerigen  Schicht  gereinigt. 

500  Grm.  des  gereinigten  Balsams  wurden  in  einer 
Porzellansohale  mit  einer  aus  180  Grm.  Kalihydrat  und  der 
entsprechenden  Menge  Wasser  bereiteten  Aetzkalilauge  ge- 
linde erwärmt,  bis  das  Ganze  eine  vollständig  homogene, 
braunrothe,  etwas  dickliche  Flüssigkeit  bildete.  Als  diese 
in  eine  Retorte  gegeben  und  der  Destillation  unterworfen 
wurde,  ging  mit  den  Wasserdämpfen  ein  ätherisches  Oel 
über  von  gelblich  grüner  Farbe  und  starkem  aromatischem 
Gerüche.  Die  Ausbeute  an  ätherischem  Oele  war  jedoch 
ungemein  gering.  Es  wurde  daher  auch  die  Destillation 
alsbald  unterbrochen,  und  der  Inhalt  der  Retorte  in  einer 
Porzellanschale  bis  zur  Syrupdicke  eingedampft;   nach  dem 
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Erkalten  besass  der  Rückstand  die  Gonsistenz  und  das 
äussere  Ansehen  der  sogenannten  Schmierseife.  Das  Ganze 
wurde  nun  wieder  in  Wasser  gelost  und  über  Nacht  stehen 
gelassen;  der  beim  Filtriren  auf  dem  Filtrum  zurückge- 
bliebene Rückstand  war  so  gering,  dass  er  nicht  einmal 
davon  getrennt  werden  konnte;  er  sollte  das  Angelica- Wachs 
darstellen« 

Das  Filtrat  wurde  durch  Abdampfen  etwas  eingeengt 
und  24  Stunden  der  Ruhe  überlassen :  es  schieden  sich 
keine  Krystalle  von  Angelicin  ab.  Buchner  hatte  zwar 
seiner  Zeit,  jedoch  nur  ein  einziges  Mal,  Gelegenheit,  auf 
diese  Weise  Krystalle  von  Angelicin  zu  erhalten.  Ich 
schlug  nun  die  andere  von  ihm  angegebene  Methode  ein, 
indem  ich  wieder  zur  Syrupconsistenz  verdampfte  und  den 
Rückstand  mit  Weingeist  aufnahm ,  bei  welcher  Operation 
sich  eine  sehr  grosse  Menge  Harz  ausschied.  Nachdem 
dies  durch  Filtriren  getrennt  war,  wurde  die  alkoholische 
Flüssigkeit  vollständig  mit  Kohlensäure  gesättigt  Das 
dabei  gebildete  doppeltkohlensaure  Kali  fiel  als  fein  kri- 
stallinisches Pulver  zu  Boden.  Von  der  davon  abfiltrirten 
Flüssigkeit  wurde  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand 
im  Wasserbade  noch  weiter  abgedampft  und  dann  so  oft 
mit  Aether  ausgeschüttelt,  als  dieser  noch  gefärbt  wurde. 

Von  den  vereinigten  Aethermengen  wurde  der  grösste 
Theil  des  Aethers  durch  Abdestilliren  wieder  gewonnen, 
der  Rückstand  jedoch  im  Keller  der  langsamen  Verdunstung 
überlassen;  es  blieb  eine  braune  schmierige  Masse  zurück, 
in  welcher  nur  wenige  feine  Prismen  wahrzunehmen  waren. 
Ohne  diese  zu  trennen,  löste  ich  alles  wieder  in  Alkohol 
auf,  filtrirte  und  überliess  es  wieder  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung. Auf  diese  Weise  gelang  es  mir  besser,  die  feinen 
Kryställchen  von  der  schmierigen  Mutterlauge  zu  trennen, 
namentlich  mit  Hülfe  der  Bunse naschen  Wasserluftpumpe 
und  durch  fortgesetztes  Auswaschen    auf  dem  Filtrum   mit 
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kaltem  80%  Weingeist.  Aus  der  Mutterlauge  konnten  durch 
abermaliges  Eindampfen  und  Erystallisirenlassen  nur  mehr 
Spuren  jener  feinen  mikroskopischen  Krystalle  erhalten 
werden.  Ein  anderer  Theil  des  Angelicabalsams  wurde 
nach  der  dritten  von  Buchner  angegebenen  Methode  ver- 
arbeitet, indem  ich  in  die  filtrirte  wässrige  Losung  der 
Harzseife  Kohlensäure  einleitete,  dieselbe  abdampfte  und 
mit  Aether  behandelte.  Mir  schien  jedoch  die  vorhin  an- 
gegebene Methode  zu  günstigeren  Resultaten  zu  fahren, 
und  habe  ich  daher  auch  den  Rest  des  Angelica-Balsams 
darnach  verarbeitet. 

Die  Ausbeute  an  Angelicin  war  eine  nichts  weniger 
als  befriedigende:  sie  betrug  nach  mehrmaligem Umkrystal- 
lisiren  etwas  über  0,8  Grm. 

Da  Buchner  angibt,  dass  er  aus  alter  Wurzel  nur 
mit  Mühe  Spuren  des  Angelicins  erhalten  konnte,  so  ver- 
muthete  ich,  in  diesem  Falle  ebenfalls  altes  Material  vor 
mir  gehabt  zu  haben;  auffallend  war  mir  jedoch,  nicht  wie 
Buchner  die  Beobachtung  machen  zu  können,  dass  die 
Menge  des  Angelicawachses  in  alten  Wurzeln,  welche  nur 
sehr  geringe  Spuren  von  Angelicin  enthalten,  eine  verhält- 
nissmässig  grössere  ist,  denn  die  von  mir  erhaltene  Ausbeute 
an  Wachs  war  ja  ebenfalls  eine  sehr  geringe ;  ferner  gelang 
es  mir  nicht,  aus  der  wässerigen  Schicht,  d.  h.  aus  jenem 
in  Wasser  löslichen  Theil  des  alkoholischen  Extraktes  krys- 
tallisirten  Zucker  zu  erhalten. 

Ich  war  nun  bestrebt,  frische  Wurzeln  aufzutreiben 
und  wendete  mich  zu  diesem  Zweck  abermals  an  die  oben 
genannte  Firma.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  mir  von 
Apel  mitgetheilt,  dass  die  von  mir  bereits  verarbeitete 
Waare  zwar  noch  nicht  alt,  jedoch  bei  sehr  hoher  Tempe- 
ratur, nämlich  im  Backofen,  getrocknet  worden  sei.  Bei  dem 
massenhaften  Versandt  dieser  Waare  nach  dem  Orient  sei 
es  unumgänglich  nothwendig,    dass   die   Wurzel   möglichst 
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scharf  getrocknet  werde,  um  sie  auf  dem  Transport  zur  See 
vor  dem  Schimmeln  zu  schützen.  Es  war  nun  nicht  mehr 
zu  bezweifeln,  dass  die  einzelnen  Bestandteile  der  Wurzel 
durch  die  beim  Trocknen  angewendete  grosse  Hitze  eine 
mehr  oder  weniger  tiefgreifende  Veränderung  und  Zersetz- 
ung erlitten  haben. 

Leider  gelang  es  mir  nicht,  frische  zweijährige  Wurzeln 
aufzutreiben,  da  diese  erst  im  Spätherbst  ausgegraben 
werden;  dagegen  wurden  mir  Setzlinge,  d.  h.  die  einjährige 
Wurzel  angeboten;  ich  hoffte  daraus  eine  gute  Ausbeute 
zu  erhalten  und  nahm  40  Pfund  dieser  frisch  ausgegrabenen 
Wurzel  in  Arbeit. 

Bei  Einschlagung  jener  schon  oben  beschriebenen 
Methode,  welche  ich  als  die  vorteilhaftere  bezeichnete, 
gelang  es  mir  zwar,  eine  yerhältnissmässig  reichlichere 
Ausbeute  an  Angelicin  zu  erzielen  als  es  das  erste  Mal  der 
Fall  war;  doch  war  sie  immerhin  noch  sehr  gering. 

Endlich  war  ich  so  glücklich,  durch  das  schon  genannte 
Droguengeschäft  30  Pfd.  lufttrockene  zweijährige 
Angelicawurzel ,  aus  Thüringen  stammend,  zu  erhalten. 
Dieses  Material  lieferte  mir  nun  eine  befriedigende  Ausbeute 
an  Angelicin,  reichliche  Mengen  von  krystallisirtem  Zucker 
und  eine  geringe  Menge  von  Wachs. 

Sämmtliches  aus  den  verschiedenen  Sorten  der  Angelica- 
wurzel dargestellte  Angelicin  vereinigte  ich  und  reinigte  ei 
durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Alkohol ;  es  betrog 
im  Ganzen  nahezu  4,0  Gr.  Es  stellt  weisse,  seideglänzende 
Blättchen  dar,  vollständig  geruch-  und  geschmacklos;  in 
Wasser  gebracht  schwimmt  es  darauf,  ohne  sich  zu  benetzen; 
es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  leichter  dagegen  in  heissem 
Alkohol;  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzin, 
Terpentinöl,  erwärmtes  Olivenöl  lösen  es  ebenfalls  sehr 
leicht  auf.  Einige  Tropfen  der  ätherischen  Lösung  auf  den 
Objektträger  des  Mikroskops    der    langsamen   Verdunstung 
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überlassen  zeigten  unter  dem  Mikroskop  deutliche  scharf 
abgegrenzte  Krystallformen  des  monoklinischen  Krystall- 
systems.  Herr  Professor  Pf  äff  hatte,  die  Güte,  die  Krystall- 
form  und  die  Winkel  zu  bestimmen,  wofür  ich  ihm  an 
dieser  Stelle  den  innigsten  Dank  sage. 

Der  Schmelzpunkt  wurde  bei  mehrfach  angestellten 
Beobachtungen  bei  126,5  gefunden.  Auf  dem  Platinblech 
vorsichtig  erKitzt,  schmilzt  das  Angelicin  zu  gelben  Tröpf- 
chen und  verbrennt  bei  stärkerem  Erhitzen  mit  leuchtender 
stark  russender  Flamme.  Ich  prüfte  nun  den  Körper  auf 
einen  etwaigen  Stickstoffgehalt,  indem  ich  eine  kleine  Probe 
in  einem  Proberöhrchen  mit  einem  Stückchen  metallischen 
Kaliums  erhitzte,  den  Rückstand  nach  dem  vollständigen 
Verbrennen  des  Kaliums  mit  wenig  Wasser  behandelte, 
filtrirte,  das  Filtrat  mit  schwefelsaurer  Eisenoxyduloxyd  - 
löeung  ein  wenig  digerirte  und  dann  Chlorwasserstoffsäure 
im  Ueberschuss  zusetzte:  es  entstand  weder  eine  blaue 
Fällung,  noch  die  geringste  Grünfärbung.  Der  Körper  er- 
wies sich  daher  als  vollständig  stickstofffrei.  Nach  diesen 
YorverBuchen  schritt  ich  nun  zur  Elementaranalyse.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  die  Krystalle  im  Luftbade  bei  100° 
getrocknet;  dabei  verloren  sie  ihren  Seideglanz  und  er- 
schienen weniger  biegsam  und  elastisch.  Die  Verbrennungen 
wurden  ausgeführt  mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoff,  dabei 
war  zu  bemerken,  dass  der  Körper  mit  grosser  Leichtigkeit 
verbrannte.  Die  Analysen  führten  zu  nachstehenden  Re- 
sultaten : 

I.    0,181  Substanz  gaben : 

0,541  Kohlensäure  =  0,1475      Kohlenstoff  =  81,516  % 
0,196  Wasser  =  0,02177     Wasserstoff  =  12,02    % 

II*    0,199  Substanz  gaben: 
0,600  Kohlensäure  =  0,1636      Kohlenstoff  =  82,226  % 
0,207  Wasser  =  0,023        Wasserstoff  =  11,557  % 
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HL    0,187  Substanz  gaben: 

0,565  Kohlensäure  =  0,15409    Kohlenstoff  =  82,401  % 
0,193  Wasser  =  0,02144    Wasserstoff  ~   11,465  % 

Hieraus  berechnet  sich  die  Formel: 
Berechnet.  Gefunden. 

i.        il*       in. 

C18  =  216  =  82,44.  81,516.    82,22&    82,401. 

H30  =    30  —  11,41.  12,028.    11,557-    11,465 

O      =    16  =    6,15.  6,456.      6,217.      6,134. 

Bei  einem   flüchtigen   Vergleich   mit   andern   bis  jetzt 

analysirten  Pflanzenstoffen   von  ähnlicher  Zusammensetzung 

stellte  sich  heraus,  dass  die  von  mir  ausgeführten  Analysen 

des  Angelicins  auffallend  übereinstimmen  mit  den  Werthen, 

welche   die    Analysen  A.  Husemann's*)    mit    dem    von 

demselben  mit  der  Bezeichnung  Hydrocarotin    belegten 

Körper    ergeben    haben,     welcher    zuerst    von    Professor 

Bödeker  in  den  Mohrrüben,  Daucus Carota,  entdeckt  und 

später  von  Husemann   genauer   studirt  wurde.    Die  von 

ihm  ausgeführten  Analysen  des  Hydrocarotins  ergaben 

folgende  Zahlen: 

l  11.  m. 

C.  =  82,20  82,40.  82,36. 

H.  =  11,64  11,5  11,46. 

Demzufolge  stellte  er  für  das  Hydrocarotin  die  Formel 
auf: 

CS6H80Of.    (0  =  6.    0  =  a) 

Die  von  mir  bis  jetzt  angestellten  und  beschriebenen 
Versuche  sowohl,  als  auch  die  elementare  Zusammensetzung 
des  Angelicins  stimmten  vollständig  mit  dem  Verhalten  des 
Hydrocarotins  überein ;  ich  sah  mich  daher  veranlasst,  meine 

*)  Annal.  <L  Chem.  u.  Pharm.  OXY1L  p.  200  u.  ff. 
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vergleichenden  Beobachtungen  an  diesen  beiden  Körpern 
noch  weiter  fortzusetzen  und  stellte  zu  diesem  Zwecke  der 
Reihe  nach  alle  jene  Versuche  an,  wie  sie  Husemann 
b.  Zu  mit  dem  Hydrocarotin  angestellt  hat. 

Beim  Erhitzen  der  Krystalle  über  100°  nehmen  sie 
eine  gelbliche  Farbe  an,  werden  etwas  weicher  und  bis 
nahe  zum  Schmelzpunkt  erhitzt  mehr  gelb  gefärbt  Die  bei 
126,5°  geschmolzene,  gelbe  ölige  Tropfen  bildende  Substanz 
erstarrt  bei  118°  zu  einer  undurchsichtigen,  völlig  amorphen 
spröden  blassgelben  Masse,  welche  in  Aether  oder  Wein- 
geist gelöst,  sich  immer  wieder  -amorph  abscheidet.  Erhitzt 
man  das  Angelicin  über  seinen  Schmelzpunkt,  so  nehmen 
die  gelben  öligen  Tropfen  eine  rothe,  nach  und  nach  immer 
dunkler  werdende  Farbe  an ;  wird  die  bis  auf  230°  erhitzte 
Substanz  erkalten  gelassen ,  so  bildet  sie  eine  gelbrothe, 
etwas  schmierige  Masse;  bei  280°  tritt  die  Verkohlung  ein 
unter  Entwicklung  weisser  Dämpfe,  welche  sich,  ölige 
Tröpfchen  bildend,  zum  Theil  im  obern  Theile  des  Röhr- 
chens verdichten.  Die  alkoholische  Lösung  gab  mit  Tannin- 
lösung keine  Fällung.  Mit  starker  Kalilauge  gekocht  ver- 
hielt sich  das  Angelicin  vollständig  indifferent;  es  löste  sich 
nicht  die  geringste  Spur  darin  auf,  und  die  Kryställchen 
erhielten  sich  immer  schwimmend  auf  der  Oberfläche.  Da 
Büchner  angibt,  es  löse  sich  mit  Kalilauge  gekocht  theil- 
weise  darin  auf,  so  stellte  ich  diesen  Versuch  verschiedene 
Male  an  und  benützte  dazu  sowohl  die  krystallisirte  als 
auch  die  durch  Fällen  der  alkoholischen  Lösung  mit  Wasser 
als  feines  Pulv%r  erhaltene  Substanz;  aber  nie  konnte  ich 
selbst  bei  der  sorgfältigsten  Beobachtung  eine  Veränderung 
oder  Lösung  constatiren ;  die  von  der  stets  ungelöst  bleiben- 
den Substanz  abfiltrirte  Lauge  schied  weder  beim  Sättigen 
mit  Kohlensäure  noch  mit  einer  andern  Säure  Flocken  oder 
Spuren  eines  vorher  darin  gelösten  Körpers  ab.  Weder 
concentrirte  Salzsäure  noch  Salpetersäure   veränderten    den 
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Körper;  rauchende  Salpetersäure  löst  ihn  jedoch  unter  Gas- 
entwicklung auf;  versetzt  man  die  Lösung  mit  Wasser,  so 
schlägt  sich  ein  weisses  Pulver  nieder,  welches  sich  in 
Aether,  absolutem  Weingeist  und  Benzin  leicht,  in  Schwefel- 
kohlenstoff jedoch  weniger  leicht  löst  und  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  stets  amorph  zurückbleibt 
Dass  dieser  so  erhaltene  Körper  in  der  That  stickstoffhaltig 
ist,  ergab  mir  die  schon  oben  beschriebene  Probe  nach 
Lassaigne.  Leider  war  es  mir  in  Anbetracht  des  so 
spärlich  vorhandenen  Materials  nicht  möglich,  auf  eine 
quantitative  Bestimmung  dieses  Körpers  einzugehen. 

Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  die  Krystalle  roth, 
welche  Farbe  sich  allmälich  der  Schwefelsäure  mittheilt; 
erst  beim  Erwärmen  tritt  vollständige  Lösung  ein,  welche 
bei  fortgesetztem  Erhitzen  eine  schmutzig  braunrothe  Farbe 
annimmt.  Beim  Verdünnen  der  Lösung  mit  Wasser  scheidet 
sich  der  Körper  wieder  als  amorphes  schmutzig  weisses 
Pulver  ab. 

In  einer  silbernen  Schale  wurde  etwas  Angelicin  mit 
Kalihydrat  und  einigen  Tropfen  Wasser  zusammengebracht 
und  zum  Schmelzen  erhitzt.  Der  Körper  färbte  sich  gelb 
ohne  Entwicklung  irgend  eines  Geruchs;  die  Schmelze 
wurde  in  Wasser  gelöst,  mit  verdünnter  Schwefelsaure  über- 
sättigt und  filtrirt;  die  auf  dem  Filtrum  zurückbleibende 
Substanz  war  völlig  amorph,  von  gelblicher  Farbe,  in  Wasser 
und  Weingeist  unlöslich,  leicht  löslich  in  Schwefelkohlen- 
stoff und  Benzol,  weniger  leicht  in  Aether.  Erhitzt  man 
sie  auf  80°,  so  färbt  sie  sich  dunkel  rothtfeaun  und  ver- 
wandelt sich  bei  120°  in  eine  braunrothe,  zähe,  lange  Fäden 
ziehende,  klebrige  Masse. 

Bei  den  Beobachtungen  über  das  Verhalten  des  An- 
gelicins  gegenüber  den  Halogenen  musste  ich,  da  mein 
Material  immer  mehr  zusammenschwand,  mich  speciell 
darauf    beschränken,    Brom    darauf    einwirken    zu   lassen. 


i 
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Zu  diesem  Zwecke  brachte  ich   unter  eine  gut  schliessende 
Glasglocke  ein  Qlasschälchen  mit  Brom  und  stellte  darüber 
ein  kleines  Becherglas,  dessen  Boden  abgesprengt  war;  auf 
dieses  Becherglas  wurde    das  Uhrglas    mit   dem  Angelicin 
gelegt;  ausserdem  befand  sich  noch   unter   der   Glocke  ein 
Gefass  mit  concentrirter    Schwefelsäure.     Bei   dieser  Vor- 
kehrung erfüllte  sich  die  Glasglocke  alsbald  mit  Bromdampf 
und    schon    nach   einigen  Stunden   konnte  man  bemerken, 
dass  das  ursprünglich  weisse  Krystallpulver  eine  tiefgreifende 
Veränderung. erfährt;   es  färbte  sich  gelb,    alsdann   immer 
dunkler  und   dunkler,    bis   es   nach   ungefähr   24  Stunden 
eine  schwarzbraune    Farbe   und  eine   weiche    dickflüssige 
Consistenz  angenommen  hatte.  Aus  den  auf  der  Oberfläche 
entstandenen   Blasen    entwichen   Dämpfe   von  Bromwasser- 
stoff.   Nachdem  das  Ganze  noch   weitere   12  Stunden   sich 
selbst   überlassen  war,    wurde    es    herausgenommen;    die 
Substanz  auf  dem  Uhrglas    hatte    eine   braunrothe   Farbe, 
war  spröde  und  blasig,    entwickelte  beständig  Dämpfe  von 
Bromwasserstoff    und   zeigte  sich   unlöslich   in  Weingeist; 
leichter  löste   sie  sich   in   kochendem  Aether;     Schwefel* 
kohlenstoff  und  Benzol  lösten  sie  ziemlich  leicht   auf  und 
Hessen   sie    nach    dem    Verdunsten    amorph   zurück.    Der 
bromirte  Körper  wurde    nun  in  kochendem  Aether  gelöst, 
die  filtrirte  Lösung  mit  verdünntem  Weingeist  gefällt  und 
auf  dem  Filtrum  ausgewaschen.    So   gereinigt  stellt  er  ge- 
trocknet ein  gelbes  Pulver  vor,    welches    bei  160°  anfängt, 
sich  dunkler  zu  färben   und  bei   170°  sich   schwärzt,    und 
noch  höher  erhitzt  vollständig  verkohlt  ohne  zu  schmelzen. 
Eine  Schmelzpunktbestimmung  war  also  bei  diesem  Körper 
nicht  möglich.     Löst   man    das    auf  die  oben  angegebene 
Methode  erhaltene  und  gereinigte  Bromsubstitutionsproduct 
in  Aether,  behandelt  die  Lösung  einige  Zeit  in  der  Wärme 
mit  einer  weingeistigen  Aetzkalilösung,  so  nimmt  das  Ganze 
eine  rothbraune  Färbung  an  und  hinterlässt  nach  dem  Ver- 

Ä.  Rupert,  f.  Pharm.  XXIV.  42 
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dunsten  und  Beseitigen  des  gebildeten  Bromkaliums  und  des 
noch  überschüssigen  Aetzkalis  durch  Auswaschen  mit  Wasser 
einen  gelbbraunen  Körper,  welcher  sich  in  Schwefelkohlen- 
stoff mit  gelblicher  Farbe  löst. 

Alle  bis  jetzt  aufgeführten  Keactionen  und  durch  die 
verschiedensten  Agenden  veranlassten  Veränderungen  stimmen 
mit  den  Beobachtungen,  welche  Husemann  bei  gleicher 
Behandlung  an  dem  Hydrooarotin  gemacht  hatte,  voll- 
ständig überein  mit  Ausnahme  der  zuletzt  angeführten 
Reaction :  Die  bromirte  Verbindung  des  Hydrocarotins  löste 
sich  nämlich  nach  Husemann,  nachdem  sie  nach  der 
eben  angegebenen  Methode  mit  weingeistiger  Kalilauge 
entbromt  war,  in  Schwefelkohlenstoff  mit  blutrot  her 
Farbe,  während  ich  eine  weingelbe  Lösung  bekam. 
Diese  Farbenreaction  gelang  Husemann  jedoch  nur  mit 
dem  B r o m substitutionsproduet,  während  dieC hl or Verbind- 
ung, nachdem  sie  auf  dieselbe  Weise  entchlort  war,  in 
Schwefelkohlenstoff  sich  nicht  mit  rother  Farbe  löste. 

In  Anbetracht  der  Thatsache,  dass  das  von  mir  dar- 
gestellte Angelicin  dieselbe  elementare  Zusammensetzung, 
sämmtüche  Beactionen  und  Umsetgungsproduote  zeigt  wie 
das  von  Husemann  dargestellte  und  näher  studirte  Hydro- 
carotin,  stehe  ich  nicht  an,  das  Angelicin  als  vollständig 
identisch  mit  dem  Hydrocarotin  zu  erklären. 

Leider  ist  es  mir  nicht  möglich,  darüber  zu  entschei- 
den, ob  die  Abweichungen  jenes  von  Buchner  darge- 
stellten und  beschriebenen  Angelioins  von  dem  meinigen 
ihre  Erklärung  darin  finden,  dass  jenes  ein  ganz  anderer 
Körper  war,  oder  ob  sie  auf  Rechnung  einer  etwaigen 
Verunreinigung  zu  schreiben  sind,  da  ich  nicht  in  der 
glücklichen  Lage  war,  mit  jenem  Material  vergleichende 
Versuche  anstellen  zu  können.  Es  sei  mir  im  Nachstehenden 
gestattet,  diese  Abweichungen  noch  einmal  aufzuführen: 
Buchner's  Angelicin    krystallisirte   in   feinen   weissen 
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Prismen,  zum  Theil  schied  es  sich  amorph  ab ;  es  löste  sich 
ferner  zum  Theil  in  kochender  Kalilauge  und  konnte 
daraus  durch  Kohlensäure  oder  andere  Säuren  gefallt 
werden,  während  der  übrige  ungelöste  Antheil  sich  als  öl- 
ähnliche  Tropfen  auf  der  Flüssigkeit  schwimmend  erhielt ; 
ferner  zeigte  es  einen  anfangs  unbedeutenden,  aber  später 
andauernd  brennenden  Geschmack. 

Das  von  mir  dargestellte  Angelicin*  scheidet  sich  eben- 
falls zum  Theil  krystallisirt,  zum  Theil  amorph  ab,  letzteres 
findet  namentlich  dann  statt,  wenn  man  eine  heisse  gesättigte 
Lösung  erkalten  lässt  oder  die  Krystallisation  durch  rasches 
Verdunsten  des  Lösungsmittels  beschleunigen  will.  Beim 
Kochen  mit  Kalilauge  löst  sich  auch  nicht  die  geringste 
Spur  darin  auf,  und  schwimmt  auf  der  Oberfläche,  ohne  zu 
schmelzen. 

Endlich  ist  es  vollständig  geschmacklos;  es  zeigte  zwar 
anfangs  auch  jenen  andauernd  brennenden  gewürzhaften 
Geschmack,  welchen  die  schmierige  Mutterlauge  in  hohem 
Grade  besitzt,  derselbe  verschwand  jedoch  durch  das 
häufige  Umkrystallisiren  immer  mehr  und  mehr,  bis  es  sich 
schliesslich  als  vollständig  geschmacklos  erwies. 

Es  ist  meines  Erachtens  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
sich  das  Hydrocarotin  ausser  in  Daucus  Carota  und  Ange- 
lica  officinalis  noch  in  andern  Umbelliferen- Wurzeln  vor- 
findet, ähnlich  dem  Umbelliferon ,  welches  Sommer*) 
aus  dem  Harze  fast  'aller  Umbelliferen  durch  trockene 
Destillation  gewonnen  hat.  Er  untersuchte  zu  diesem 
Zwecke : 

Gummi  Galbanum,  Gummi  Asa  foetida,  Gummi  Saga- 
penum ,  Gummi  opoponax ,  Radix  Sumbuli ,  Rad.  Mei, 
Bad.  Angelicae ,  Rad.  Levistici ,  Rad.  Imperatoriae ;  aus 
allen  diesen  Harzen,   welche   er  durch   Ausziehen  der  be- 


*)  Archiv  d.  Pharm.  XCVIII,  1. 
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treffenden  Wurzel  oder  des  im  Handel  vorkommenden 
Harzes  mit  Alkohol  erhielt,  gewann  Sommer  daß  Umbelli- 
feron. 

Eigenschaften  des  Angelicazuokers. 

Die  im  zweiten  Jahre  gesammelte  Wurzel  derAngelica 
enthält,  wie  schon  Buchner  nachgewiesen  hat,  betracht- 
liche Mengen  von  krystallisirbarem  Zucker.  Derselbe  scheidet 
sich  aus  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Theil  des  Extraktes, 
d.  h.  aus  der  sich  unter  dem  Angelicabalsam  abscheidenden 
wässerigen  Schicht  bei  längerem  Stehen  aus.  Ich  reinigte 
ihn  von  den  anhängenden  färbenden  Stoffen  durch  frisch 
ausgeglühte  Thierkohle  und  dampfte  die  wässerige,  schwach 
gelb  gefärbte  Lösung  auf  dem  Wasserbade  zum  dicken 
Syrup  ein ;  dieser  wurde  in  der  genügenden  Menge  Alkohol 
gelöst,  und  die  Lösung  im  Keller  der  freiwilligen  Verdunst- 
ung überlassen.  Nach  Verlauf  von  mehreren  Tagen  hatten 
sich  schöne  mqnokline  Krystalle  ausgeschieden ,  welche  nur 
mehr  ganz  schwach  gefärbt  waren;  getrocknet  und  zer- 
rieben gaben  sie  ein  fast  weisses  Pulver,  intensiv  süss 
schmeckend  und  ohne  jeden  Beigeschmack.  Ich  hielt  e§ 
für  nicht  uninteressant,  das  Verhalten  dieses  Zuckers  zum 
polarisirten  Lichte  etwas  näher  zu  studiren,  seine  specifische 
Drehung  zu  bestimmen,  d.  h.  jene  Drehung  zu  finden, 
welche  1  Gr.  Substanz  in  1  GC.  Wasser  gelöst  bei  1  Dm. 
Länge  der  Röhre  für  gelbes  Licht  hervorbringt  Bei  der 
Berechnung  benützte  ich  die  in  verschiedenen  Werken 
angegebene  Formel: 

8  =      a 


pl. 

S  =  die  specifische  Drehung, 
a  =  die  beobachtete  Drehung. 
1  —  die  Länge  der  Beobachtungsröhre, 
p  —  "das  Gewicht  der  circumpolarisirenden  Substanz 
in  1  CC.  Flüssigkeit  gelöst. 
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Die  Beobachtungen  selbst  stellte  ich  sowohl  mit  dem 
H#  Wild'schen  Polaristrobometer  eis  auch  mit  dem  ver- 
besserten Polarisations- Apparat  von  Mitscherlich  an. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  der  Zucker  fein  zerrieben 
und  so  lange  bei  100°  getrocknet,  bis  das  Gewicht  constant 
blieb. 

I.  Versuch :  4,61  Grm.  Zucker  wurden  in  100  CC.  Wasser 
gelöst; 

die  Drehung  betrug  6,75°. 

6>75        _  73  oo 

0,0461  .  2  ~  iö*  ' 

II.  Versuch:    5,476  Gr.  Zucker    wurden  in    100  CC. 
Wasser  gelöst; 

die  Drehung  betrug  8,0°. 

°  —  73fid<> 

0,06476  .  2    ~  rd,U4  ' 

Die  in  den  Lehrbüchern  angegebene  speeifische  Dreh- 
ung des  Rohrzuckers  betragt  73,84°. 

Was  das  Reduotionsvermögen  dieses  Zuckers  betrifft, 
so  wurde  alkalische  Kupferoxydlösung  in  der  Kälte  nicht 
reduoirt;  erst  nach  mehrtägigem  Stehen  war  eine  schwache 
Reduction  von  metallischem  Kupfer  wahrzunehmen. 

Durch  diese  Versuche  glaube  ich  hinlänglich  constatirt 
zu  haben,  dass  der  in  der  Angelioawurzel  auftretende  Zucker 
als  Rohrzucker  bezeichnet  werden  kann. 

Angelicaharz  und  dessen  Zersetzung sproduete. 

Jenes  braune  Harz,  welches  sich  ausscheidet,  wenn 
man  die  wässerige  Lösung  des  Angelicabalsams  eindampft 
und  mit  Alkohol  versetzt,  ist  spröde  und  leicht  zerreibbar; 
durch  wiederholtes  Auskochen  mit  Wasser,  welches  man 
mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  hat,  kann 
es  gereinigt  werden. 

Ich   versuchte  nun   dieses  Harz  nach  der  von  Hlasi- 
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wetz  und  Barth  angegebenen  Methode*)  mit  schmelzendem 
Aetzkali  zu  behandeln. 

Zu  diesem  Zwecke  erhitzte  ich  in  einer  geräumigen 
Silberschale  250  Grm.  Aetzkali  mit  wenig  Wasser  bis  zur 
Lösung  und  gab  alsdann  in  kleinen  Portionen  50  Grm.  de» 
feinzerriebenen  Harzes  hinzu.  Der  Inhalt  der  Schale  fing 
alsbald  heftig  zu  schäumen  an  unter  Entwicklung  aroma- 
tischer Dämpfe.  Nach  längerem  Erhitzen  entstand  endlich 
eine  homogene  Masse,  das  Ganze  sinterte  zusammen ,  und 
eine  kleine  herausgenommene  Probe  in  Wasser  gelöst  mit 
Salzsäure  versetzt  ergab  keine  Fällung  mehr.  Die  Opera- 
tion wurde  nun  unterbrochen,  die  Silberschale  durch  Ein- 
stellen in  kaltes  Wasser  abgekühlt,  der  Inhalt  in  circa 
1  Liter  Wasser  gelöst  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
übersättigt.  Dabei  entwickelten  sich  mit  den  Wasser- 
dämpfen reichliche  Mengen  von  Essigsäure,  Buttersaure 
und  anderen  Fettsäuren.  Die  saure  Flüssigkeit  wurde  nun 
von  den  geringen  Mengen  abgeschiedenen  Harzes  und  dem 
schwefelsauren  Kali  abfiltrirt  und  nach  dem  Erkalten  so 
oft  mit  Aether  ausgeschüttelt,  als  dieser  noch  gefärbt  war. 
Von  den  vereinigten  ätherischen  Flüssigkeiten  wurde  der 
Aether  abdestillirt ;  der  Rückstand  bildete  eine  braune, 
schmierige,  stechend  nach  Essigsäure,  Buttersäure  und  ver- 
schiedenen anderen  Fettsäuren  riechende  Flüssigkeit.  Die- 
selbe wurde  mit  etwas  Wasser  versetzt  und  auf  dem 
Wasserbade  längere  Zeit  erwärmt,  hierauf  filtrirt  und  das 
Filtrat  mit  Bleizuckerlösung  gefällt.  Es  entstand  ein  grau- 
weisser  Niederschlag ;  derselbe  wurde  abfiltrirt  und,  wie  ich 
erst  weiter  unten  ausführen  werde,  weiter  behandelt 

Das  Filtrat  vom  Bleiniederschlag  wurde  mit  Schwefel- 
Wasserstoff  entbleit,  das  Schwefelblei  abfiltrirt,  das  Filtrat 
im  Wasserbade  bis  zum  Syrup   eingedampft,    worauf  nach 

*)  Annal.  d.  Ohem.  und  Pharm,  CXXXIV,  aGi5. 
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längerem  Stehen  alles  zu  einem  bräunlich  gefärbten  Kry- 
stallbrei  erstarrte.  Die  anhängende  Mutterlauge  wurde 
durch  Pressen  der  Krystalle  zwischen  Fliesspapier  entfernt, 
die  Krystalle  hierauf  über  Schwefelsäure  getrocknet  und 
zwischen  zwei  entsprechend  grossen  Uhrgläsern  der  Subli- 
mation unterworfen.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  ein  Sub- 
limat von  vollständig  farblosen,  strahligen  Krystallen.  Sie 
zeigten  einen  süssen  Geschmack,  ihre  wässrige  Losung 
wurde  durch  Eisenchlorid  violett  gefärbt,  salpetersaures 
Silber  durch  Erwärmen  reducirt. 

Ich  stellte  nun  noch  die  von  Baey  er  und  Weselsky*) 
angegebenen  Reactionen  an. 

L  Bayer'sche  Probe.  Einige  Erystallblättchen 
wurden  mit  Phtalsäure  und  Schwefelsäure  in  einer  Probe- 
röhre zum  Kochen  erhitzt,  mit  viel  Wasser  verdünnt  und 
hierauf  Kalilauge  zugesetzt.  Die  Lösung  zeigte  bei  reflek. 
tirtem  Lichte  jene  charakteristische  prachtvolle,  grüne 
Fluorescenz-Ersoheinung. 

IL  Weselsky'sohe  Probe.  Auf  einem  Uhrgläschen 
wurden  einige  Krystalle  in  Aether  gelöst  und  mit  einigen 
Tropfen  Salpetersäure,  welche  vorher  mit  salpetriger  Säure 
gesättigt  war,  versetzt  und  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen.  Es  bildeten  sich  alsbald  rothe  Krystalle  von 
Weselsky's  Diazoresorcin,  welche  sich  in  Ammoniak  mit 
bläulicher  Farbe  lösten.  Durch  diese  Reactionen,  welche 
an  Schärfe  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  war  die  Natur 
der  vorliegenden  sublimirten  Krystalle  mit  der  grössten 
Sicherheit  entschieden:   sie  erwiesen  sich  als  Resoroin. 

Von  der  Ausführung  einer  Elementar- Analyse  habe  ich 
daher  Umgang  genommen. 

Ich  bin  nun  noch  schuldig,  die  weitere  Behandlung 
des  Bleiniederschlages  zu  beschreiben.    Derselbe  wurde  in 


*)  Beriohte  d.  D.  Ohem.  GesellsolL  Jahrg.  YUI  p.  605. 


664     Brimmer,  dio  ehem.  Beetandtheile  der  Angelicawunol. 

heissem  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt, das  gebildete  Schwefelblei  abfiltrirt  und  so  eine  noch 
ziemlich  dunkel  gefärbte  Flüssigkeit  erhalten.  Um  diese 
zu  entfärben,  tröpfelte  ich  solange  Bleizuckerlösung  unter 
beständigem  Umrühren  hinzu,  als  der  anfangs  immer  wieder 
verschwindende  Niederschlag  bleibend  wurde«  Dadurch 
wurde  der  grösste  Theil  der  Verunreinigungen  mitgerissen. 
Das  Filtrat  wurde  wieder  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit, 
das  gebildete  Schwefelblei  abfiltrirt  und  die  jetzt  nur  mehr 
schwach  weingelb  gefärbte  Flüssigkeit  zuerst  im  Wasser- 
bade  und  dann  im  Vacuum  eingedampft.  Auf  diese  Weise 
erhielt  ich  eine  ganz  geringe  Menge  schwach  gefärbter  nadei- 
förmiger Krystalle.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer 
und  wird  von  Eisenchlorid  dunkelblaugrün  gefärbt,  setzt 
man  hierauf  kohlensaures  Natron  hinzu,  so  entsteht  eine 
tiefrothe  Farbe.  Wird  die  Lösung  mit  salpetersaurem 
Silber  versetzt,  so  entsteht  in  der  Kälte  keine  Fällung; 
erwärmt  man  nun  oder  setzt  etwas  Ammoniak  hinzu,  so 
tritt  sofort  Reduction  ein.  Aus  diesen  eben  angegebenen 
Reactionen  geht  hervor,  dass  die  vorliegende  Säure  als 
Protocat echusäure  anzusprechen  ist. 

Angelicasäure. 

Dieselbe  gewann  ich  aus  jener  Flüssigkeit,  welche  zur 
Gewinnung  des  Angelicins  mitAether  ausgeschüttelt  wurde. 
Sie  ist  darin  enthalten  als  das  Kaliumsalz;  versetzt  man 
diese  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  so  macht 
sie  sich  schon  durch  ihren  Geruch  bemerkbar;  neben  ihr 
tritt  noch  Baldriansäure  und  Essigsäure  auf.  Dabei  scheidet 
sich  noch  eine  grosse  Menge  von  schwarzbraunem,  zähem, 
dickflüssigem  Harz  aus.  Es  sei  hier  bemerkt,  dass  dieses 
Harz  mir  bei  der  gleichen  Behandlung,  der  ich  jenes  braune, 
feste,  amorphe  Harz  unterzog,  ganz  dieselben  Resultate 
lieferte  wie  jenes. 
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Die  von  diesem  zähen  Harze  abgegossene  saure  Flüs- 
sigkeit wurde  der  Destillation  unterworfen.  Nachdem  der 
grössere  Theil  des  Retorteninhaltes  tiberdestdllirt  war,  wurde 
aufs  Neue  heisses  Wasser  nachgegossen  und  die  Destination 
noch  so  lange  fortgesetzt,  bis  das  Ueberdestillirende  einen 
nur  mehr  schwachen  Geruch  zeigte. 

Die  mit  den  Wasserdämpfen  überdestillirte  Angelica- 
säure befand  sich  zum  Theil  in  wässeriger  Losung  im  De- 
stillat, zum  Theil  in  farblosen  öligen  Tropfen  auf  der  Ober- 
fläche schwimmend.  Das  stark  sauer  reagirende  Destillat 
sättigte  ich  mit  kohlensaurem  Natron  und  dampfte  im 
Wasserbade  bis  zur  Trockene  ein.  Der  Rückstand  wurde 
zerrieben  und  in  einer  Retorte  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
destillirt.  Das  Destillat,  welches  neben  Angelicasäure  auch 
noch  Baldriansäure  und  Essigsäure  enthält,  wird  in  eine 
Mischung  von  Eis  und  Kochsalz  gestellt,  die  alsbald  sich 
ausscheidenden  nadeiförmigen  Krystalle  wurden  von  der 
Flüssigkeit  getrennt  und  rasch  zwischen  Fliesspapier  ge- 
trocknet. 

Die  auf  diese  Weise  gewonnene  Angelicasäure  besass 
alle  jene  Eigenschaften,  welche  der  reinen  Säure  zukommen. 

Indem  ich  nun  diese  meine  Arbeit  beschliesse,  glaube 
ich  das  Resum6  in  folgenden  drei  Sätzen  zusammenfassen 
zu  können: 

I.  Das  Angelicin  ist  identisch  mit  dem  Hydrooarotin. 
II.  Der  in  der  Angelicawurzel  vorkommende  Zucker   ist 

als  reiner  Rohrzucker  zu  betrachten. 
III.  Die   durch    schmelzendes   Aetzkali    bewirkten    Zer- 
setzungsprodukte des  Angelicaharzes  sind: 
Resorcin,   Protocatechusäure,   flüchtige  Fettsäuren, 
vorwiegend  Essigsäure. 


666       Vogel,  Nachweis  Ton  Salpetersäure  im  Trinkwasser. 

2. 

Ueber  den  Nachweis  der  Salpetersäure   im 

Trinkwasser  durch  Goldpurpur; 

Ton 

August  Vogel. 

Bekanntlich  ist  unter  den  Reactionen  auf  Salpetersäure 
auch  das  Verhalten  zu  Goldblättchen  aufgeführt.  Man 
setzt  zu  der  Lösung  .des  salpetersauren  Salzes  Salzsäure 
und  etwas  echtes  Blattgold.  Diess  wird  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  oder  bei  sehr  kleinen  Mengen  von  Nitraten 
erst  beim  Erhitzen,  entweder  ganz  oder  theilweise  aufgelöst 
und  ertheilt  der  Flüssigkeit  eine  gelbliche  Farbe«  Bleibt 
das  Blattgold  vollkommen  unaufgelöst,  so  ist  keine  Salpeter- 
säure vorhanden.  Um  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  ob  Qold 
aufgelöst  sei,  prüft  man  die  Flüssigkeit  nach  Trennung  des 
unaufgelösten  Blattgoldes  vermittelst  Zinnchlorür.  Dieses 
bringt  selbst  in  der  verdünntesten  Goldlösung  eine  purpur- 
rote Färbung  hervor. 

Ob  diese  Methode  schon  früher  zum  Nachweis  der 
Salpetersäure  im  Wasser  benützt  worden  ist,  darüber  habe 
ich  bis  jetzt  keine  Anhaltspunkte  gefunden,  glaube  aber, 
dass  sie  hiezu  wohl  verwendbar  sein  dürfte.  Zu  dem  Ende 
bringt  man  in  eine  kleine  Porcellanschale  10  bis  15  CC. 
des  zu  untersuchenden  Wassers,  setzt  Goldblättchen  und 
einige  CC.  chemisch  reiner  Salzsäure  hinzu»  In  der  Kälte 
zeigt  sich  keine  Veränderung,  beim  Kochen  aber  und  Ab- 
rauchen  bis  auf  eine  geringe  Menge  der  Flüssigkeit  bemerkt 
man,  —  vorausgesetzt,  dass  das  zu  untersuchende  Wasser 
Salpetersäure  enthält  —  ein  theilweises  Verschwinden  der 
Goldblättchen  und  eine  gelbliche  Farbe  der  Lösung.  Man 
verdünnt  nun  die  abgerauchte  Flüssigkeit  mit  etwas  destil- 
lirtem  Wasser  und  filtrirt  von  dem  ungelöst  gebliebenen 
Blattgolde  ab.  Je  nach  der  Menge  der  im  Wasser  enthaltenen 
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Nitrate  zeigt  die  fittrirte  Lösung  auf  Zusatz  von  Zinnchlorür 
eine  rotbe  Färbung. 

Wie  man  weiss,  werden  die  Nitrate  durch  concentrirte 
Salzsäure  zersetzt,  in  der  Art,  dass  eich  z.  B.  in  einer  mit 
Balzsäure  vermischten  Lösung  von  salpetersaurem  Kali 
Goldblättchen  lösen.  Die  Methode,  Salpetersäure  im  Trink' 
wasser  durch  Auflösen  von  Blattgold  nachzuweisen,  bietet 
somit  vor  andern  den  Tortheil,  dass  die  Anwendung  Ton 
coDoentrirter  Schwefelsäure,  welche  bei  den  Proben  mit 
Indigo,  Bisenvitriol  und  Bruoin  zur  Zersetzung  der  Nitrate 
nothwendig  ist,  hinwegfällt.  Da  es  sich  beim  Trinkwasser 
doch  in  der  Regel  um  den  Nachweis  von  Spuren  der  Sal- 
petersäure handelt,  so  schliesst  der  erforderliche  Zueatz 
von  Schwefelsäure,  indem  dieselbe  sehr  häufig  nicht  voll- 
kommen frei  von  Salpetersäure  ist,  mitunter  eine  Fehler- 
quelle in  sich  ein.  Dass  dies  namentlich  bei  der  Brucin- 
salpetersäurereaktion  der  Fall  ist,  darauf  habe  ich  schon 
früher  hin  gewiesen*).  Eine  Verunreinigung  der  Salzsäure  mit 
Salpetersäure  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht  vorgekommen. 

Als  ein  Vorzug  gegenüber  den  Salpetorsäurereaktionen 
mit  Eisenvitriol  und  Brucinechwefelsäure,  welche  schnell 
verschwinden  und  daher  nur  vorübergehend  wahrgenommen 
werden  können,  durfte  hervorzuheben  sein,  dass  die  rothe 
Farbe  des  Goldpurpurs  sich  unverändert  erhalt.  Es  ist 
sogar  zu  empfehlen,  die  von  den  Goldblättchen  abfiltrirte 
Lösung,  nachdem  sie  mit  Zinnchlorür  versetzt  worden, 
einige  Tage  stehen  zu  lassen;  wenn  auch  anfangs  keine 
rothe  Färbung  entsteht,  so  bemerkt  man  doch  bisweilen 
nach  dieser  Zeit  einen  schwach  hellrothen  Bodensatz,  welcher 
wie  es  scheint,  die  geringsten  Spuren  von  Salpetersäure  im 
untersuchten  Wasser  kennzeichnet.  Bleibt  dagegen  auch 
nach  längerem  Stehen  der  Bodensatz  vollkommen  weiss,  so 


*)  N.  Report,  d.  Pharm.  Bd.  33,  ß.  268.  1874. 
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ist  man  nach  meinem  Dafürhalten  berechtigt,  das  Wasser 
als  gänzlich  frei  von  Salpetersäure  anzunehmen.  Mit  destü- 
lirtem  Wasser  habe  ich  bisher  niemals  diese  röthliche  Farbe 
zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt. 

Hat  man  mehrere  Sorten  Wasser  auf  Salpetersäure  zu 
prüfen,  so  erscheint  es  geeignet,  die  Versuchsgläser  neben 
einander  aufzustellen,  wobei  sich  durch  die  Verschiedenheit 
in  der  Intensität  der  rothen  Färbung  ein  Schluss  auf  den 
grösseren  oder  geringeren  Gehalt  an '  Salpetersäure  ziehen 
läset  Jedenfalls  ergibt  sich  aus  dem  Vergleiche  der  Farben- 
nuancen, welches  der  untersuchten  Wasser  verhältnissmäsaig 
am  reichlichsten  Salpetersäure  enthält. 

Die  hier  beschriebene  Reaction  tritt  ausser  mit  Nitraten 
nur  noch  mit  Chlorsäure  und  Bromsäure  ein.  Entere  kommt 
meines  Wissens  im  Wasser  nicht  vor,  letztere  höchst  selten 
als  Ausnahme,  so  dass  hiedurch  kaum  eine  Befürchtung  für 
die  Sicherheit  der  Methode  entstehen  kann. 


3. 

Ueber  die  Schwärzung  des  Chlorsilbers  am  Lichte, 

und    über  Silberchlorttr; 

von 

Ernst  Freiherrn  von  Bibra,  Dr.  phil.  u.  med.*) 

Während  einer  grösseren ,  archäologisch  -  chemischen 
Arbeit:  „lieber  alte  Eisen-  und  Silberfunde11  wurde  theil- 
weise  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Zersetzungen  geleitet, 
welche  das  Silber  und  seine  Legirungen  durch  längeres 
Liegen  unter  der  Erde   erleiden,    und   so   entstand  naoh- 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  demJoum. 
f.  prakt.  Chemie,  Bd.  12,  S.  89,  1875  mitgeteilt 
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traglich  eine  Reihe  von  Versuchen,    welche  ich  hier  folgen 
lasse. 

Fast  unerlässlich  erscheint  es,  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  Arbeiten  und  Ansichten  der  Chemiker  voraus- 
zuschicken, welche  sioh  bereits  mit  den  Chlorverbindungen 
des  Silbers  beschäftigten;  da  aber  die  Angaben  nicht  wohl 
in  chronologischer  Reihenfolge  zu  geben  waren,  so  versuchte 
ich,  dieselben  auf  die  nachstehende  Weise  zusammen  zu 
stellen,  welche,  wie  ich  glaube,  wenigstens  einigermassen 
die  Uebersicht  erleichtert,  waren  hier  und  da  auch  Wieder- 
holungen kaum  zu  vermeiden. 

L  Schwärzung   des  Chlorsilbers  überhaupt. 

a.  Berzelius  spricht  von  Silbersubchlor ür.  Dasselbe 
ist  von  den  Chemikern  längst  beobachtet  worden,  indessen 
ist  seine  Natur  wenig  bekannt  Scheele  zeigte,  dass  bei 
Schwärzung  des  Chlorsilbers  im  Lichte  Reduction  stattfindet, 
Salzsäure  wird  frei,  und  bei  Behandlung  des  schwarzton 
Chloreilber8  mit  Ammoniak  bleiben  schwarze  Flocken 
zurück,  die  er  für  metallisches  Silber  erkannte.  Man  schloss 
aus  diesen  Beobachtungen,  dass  nur  Licht  und  Feuchtigkeit 
gleichzeitig  einwirkend  schwärzen;  dem  aber  ist  nicht  so, 
denn  vollkommen  trocken,  und  selbst  in  eine  Glasröhre 
eingeschlossen,  schwärzt  es  sich.  (Berzelius  Lehrbuch  d, 
Chemie,  4.  Aufl.  4,  626;  1836.) 

b.  Neutrales ,  salzsaures  Silberoxyd  (Chlorsilber)  wird 
zersetzt  durch  die  Einwirkung  des  Lichts,  wodurch  es  zu- 
erst violett  und  dann  schwarzgrau  wird.  Chlor  entweicht, 
metallisches  Silber  bleibt  zurück.  (Meissner,  Handwörter- 
buch der  allgem.  und  technischen  Chemie.  4,  897;  1829.) 

c.  Das  Wasser,  unter  welchem  die  Schwärzung  von 
Chlorsilber  vor  sich  geht,  zeigt  Spuren  von  Salzsäure,  es 
muss  desshalb  ein  Theil  des  Silbers  sein  Chlor  abgegeben 
haben.     (Scholz,  Lehrbuch  d.  Chemie  1,  715;  1829.) 
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d.  Schwarzes  Chlorsilber  entsteht  sowohl  vollkommen 
getrocknet  und  in  Glasröhren  eingeschlossen,  als  auch  feucht, 
und  ebenso  gänzlich  von  Wasser  bedeckt.  (Mitscherlich, 
Lehrbuch  der  Chemie  2,  275;  1840.) 

e.  Chlorsilber  schwärzt  sich  im  Lichte  und  verliert 
eine  Spur  Chlor,  die  aber  so  gering  ist,  dass  sie  durch 
Wägung  kaum  zu  bemerken.  (Handwörterbuch  d.  Chemie 
7,  909;  1859.) 

Chlorsilber  wird  im  Lichte  zerlegt,  Chlor  entweicht, 
Ohlorür  bleibt  zurück.  Salpetersäure  löst  dieses  Chlorür 
nicht,  Ammoniak  aber  zerlegt  es  in  lösliches  Chlorsilber 
und  graues  metallisches  Silber,  welches  jetzt  leicht  in  Sal- 
petersäure löslich  ist    (A.  a.  O.  S.  926). 

Salpetersäure  stellt  die  weisse  Farbe  nicht  wieder  her. 
Die  schwarze  Färbung  entsteht  daher  nicht  durch  metal- 
lisches Silber,  sondern  durch  Chlorür,  welches  durch  Am- 
moniak in  Chlorid  und  metallisches  Silber  zerfallt.  (A  a. 
(X  S.  937.) 

f.  Bringt  man  in  eine  Glasröhre  von  etwa  0,5  Met 
Länge  und  3  Centim.  Durchmesser  eine  mit  Silberlösung 
gefüllte,  geschlossene  Glaskugel,  nebst  einer  anderen, 
welche  die  äquivalente  Menge  von  Chlorkaliumlösung  ent- 
hält, füllt  man  die  Röhre  möglichst  mit  Chlorwasser,  und 
setzt  sie  nun  zugeschmolzen,  und  nachdem  durch  Schütteln 
die  Glaskugeln  zertrümmert  worden  sind,  dem  direkten 
Sonnenlichte  aus;  so  bleibt  das  gebildete  Chlorsilber  weiss, 
so  lange  noch  freies  Chlor  vorhanden  ist,  färbt  sich  aber 
langsam  durch  seine  ganze  Masse  rothbraun,  wenn  das 
Chlor  in  Salzsäure  übergegangen,  und  die  Flüssigkeit  farb- 
los geworden  ist.  Die  braune  Farbe  verschwindet  im 
Dunkeln ,  und  selbst  im  diffusen  Tageslichte  nach  einiger 
Zeit  vollkommen,  kehrt  aber  im  direkten  Sonnenlichte 
wieder  und  lässt  sich  beliebig  oft  hervorrufen  und  vernichten. 
(Morren,  Jahresbericht  1867,  S.  110.) 
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g.  Bei  der  Schwärzung  des  Chlorsilbers  wird  nur 
Salzsäure ,  ohne  alles  Sauerstoffgas  frei.  (B  u  c  h  o  1  z  , 
Berthelot,  Guthrie,  H.  Vogel«) 

h.  Die  Schwärzung  des  Chlorsilbers  am  Lichte    beruht 
auf  Rcduction  zu  passivem,  in  Salpetersäure  nicht  löslichem 
Silber.     (Guthrie,  Draper.) 

i.  Chlorsilber  färbt  sich  trocken  und  eben  so  unter 
Wasser  unter  Chlorent Wickelung  violett,  grauschwarz, 
schwarz,    (H.  Vogel.) 

k.  Chlorsilber  wird  blassviolett  in  zwei  Tagen  unter 
Salpetersäure  von  1,23.  Im  Sonnenlichte,  unter  derselben 
Säure,  in  einer  Stunde:  dunkelviolett.  Unter  Salpetersäure 
von  1,4  im  Tageslichte:  weiss,  im  direkten  Sonnenlichte 
in  einer  Stunde:  blassviolett,  welche  Färbung  in  vier 
Stunden   nicht  zunimmt.    (Wittstein,  Buchners  Bepert. 

63,  S.  226.) 

L  Weisses  Chlorsilber  wird  im  Dunkeln  unter  reinem 
Wasser,  bei  +20  —  22°,  noch  mehr  aber  bei  +75°  grau. 
In  der  Flüssigkeit  ist  Chlor.  (Muld  er,  Silberprobirmethode, 
Leipzig,  1859,  S.  62.) 

m.  Chlorsilber  bis  auf  +  30°  und  darüber  erwärmt, 
schwärzt  sich  nicht.  (PI.  Heinrich  und  Link,  als  Citat 
in  einer  Abhandlung  von  Dulk.  (Journ.  f.  prakt.  Chemie, 
5,  233;  1834.) 

II.    Substanzen  und  Momente,    welche  hindernd 
auf  die  Schwärzung  des  Chlorsilbers  einwirken. 

a.  Chlorsilber  bei  +60  -80°  gefallt,  und  bei  dieser 
Temperatur  in  der  Flüssigkeit  gelassen,  schwärzt  sich  in 
mehreren  Tagen  nicht.  Dunkel  gefärbtes  wird  etwas  heller 
beim  Erwärmen,  doch  nie  ganz  weiss.  Ist  das  Chlorsilber 
in  Berührung  mit  organischen  Substanzen  gefärbt,  so  wird 
es  nicht  heller  durch  Erwärmen.  (Pohl,  Berichte  der 
Wiener  Akad.  6,  574.) 
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b.  Eine  Spur  Üalomel  dem  Chlorsilber  beigemengt, 
yerhindert  die  Schwärzung  im  Lichte.    (H.  Rose.) 

o.  Die  Schwärzung  erfolgt  nur  bei  Gegenwart  von 
Feuchtigkeit,  daher  nicht  im  Vacuum,  über  Schwefelsäure, 
und  auch  Weingeist  schützt  längere  Zeit.  (Seebeck, 
Po  gg.  Ann.  9,  172.) 

d.  Die  Schwärzung  tritt  ein9  gleichgültig,  ob  das 
Chlorsilber  mit  überschüssigem  Silbersalz,  oder  mit  über- 
schüssigem Chlormetair  bereitet  wurde.  Sie  wird  verlang* 
samt  durch  concentrirte  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und 
durch  Eisenoxydulsalze,  aufgehoben  durch  rauchende 
Schwefelsäure  und  Quecksilberchlorid.  (H.  Vogel,  Po  gg. 
Ann.  119,  497.) 

e.  Chlorsilber  schwärzt  sich  n  i  c  b  t  unter  Salpetersäure 
und  Salzsäure.    (Scheele.) 

f.  Es  schwärzt  sich  unter  verdünnter  und  rauchender 
Salpetersäure,  und  das  reducirte  Silber  wird  passiv. 
(Guthrie.) 

g.  Chlorsilber  schwärzt  sich  nicht  unter  Cblorwasser 
und  unter  schwefelsaurem  Eisenoxydul.  (Wetzlar,  Pogg- 
Ann.  9,  172.) 

III.    Zersetzungen   des    schwarzen  Chlorsilbers. 
Verhalten  gegen  Reagentien. 

a.  Geschwärztes  Chlorsilber  wird  in  Salpetersäure 
nicht  angegriffen.  (Berzelius,  Lehrb.  d.  Chem.  4>  626; 
1836.) 

b.  Chlorsilber,  in  einer  verschlossenen  Flasche  unter 
Wasser  dem  Lichte  ausgesetzt,  theilt  dem  Wasser  starken 
Chlorgeruch  mit.  Läset  man  das  Wasser  verdunsten,  so 
nimmt  das  Wasser  wieder  neues  Chlor  auf,  dieses  dauert 
mehrere  Monate,  bis  endlich  im  Wasser  nur  Salzsäure 
enthalten  ist.  Das  innere  Chlorsilber  bleibt  unverändert. 
(Wetzlar,  Schweig.  52,  466.) 
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c.  Chlorsilber,  wie  bei  b.  angegeben ,  in  einer  ver- 
schlossenen Flasche  dem  Lichte  ausgesetzt,  verlor  1,473 
Milligrm.  für  l  Grm.  Chlorsilber.    (Tennant,    Fischer.) 

d.  Ammoniak  lost  geschwärztes  Chlorsilber,  metallisches 
Silber  bleibt  zurück.  (Mitsch  erlieh,  Lehrbuch  d.  Chem. 
2,  275,  1840.) 

e.  Aus  schwarzem  Chlorsilber,  bereitet  aus  Blattsilber 
und  Kupferchlorid,  nimmt  erwärmte  Salpetersäure  etwas 
Silber  auf  und  hinterlässt  in  Ammoniak  fast  gänzlich  lös- 
lichen Rückstand.  (Dulk,  Journ.  f.  prakt.  Chemie  3,  233; 
1834.) 

f.  Unter  wässrigem  Chlor,  Eisen-  und  Kupferchlorid 
wird  geschwärztes  Chlorsilber  in  weisses  umgeändert,  und 
Eisen-  oder  Kupferchlorür  entsteht,    (Wetzlar.) 

g.  Kochende  Salpetersäure  löst  aus  Silberchlorür  kein 
Silber,  ein  Beweis,  dass  kein  freies  Silber  vorhanden« 
(Wetzlar.) 

h.  Ammoniak  zieht  Chlorsilber  aus,  und  hinterlässt 
schwarzes,  metallisches  Silber.  (Scheele,  Dulk,  Wetz- 
lar, Wöhler.) 

i.  Unter  Salpetersäure  behält  Chlorsilber  seine  schwarze 
Farbe.    (A.  Vogel,  Gilb,  72,  286.) 

k.  Schwarzes  Chlorsilber  löst  sich  vollständig  in 
Ammoniak.    (B  e  r  t  h  e  1  o  t.) 

IV.    Darstellung    von    schwarzem   Chlorsilber, 
beziehungsweise  Silberchlorür. 

a.  Ueberschüssiges  Chlor  in  ammoniakalische  Chlor- 
silberlösung  geleitet,  gibt  schwarzes  Chlorsilber.  (Cavill  ie  r, 
Journ.  d.  Pharm.  1830,  Sept.  S.  552.) 

b.  Durch  Einwirkung  von  Eisen-  und  Kupferchlorür 
entsteht  schwarzes  Chlorsilber.  (Wetzlar,  Schweig g.- 
Seidel,  Jahresb.  1828,  2,  466.) 

ffeuet  Bepert.  f.  Pharm.  XXIV.  43 
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c.  Fein  zertheiltes  Silber  wirkt  nicht  auf  Eisenchlorid- 
lösung.   (Schafhäutl,  Ann.  Chem.  Pharm.  44,  27.) 

d.  Aus  Silberoxydul  und  seinen  Salzen,  besonders  ans 
dem  citronensauren  Silberoxydul,  ist  schwarzes  Chlorsilber 
durch  Salzsäure  darstellbar.  (Wo  hl  er,  Ann.  Chem.  Pharm. 
30,  3.) 

e.  Silberchlorür  wird  dargestellt  durch  Behandlung 
von  citronensaurem  Silberoxydul  mit  Salzsäure ,  als  eine 
graue,  käsige  Masse.  Die  Schwärzung,  welche  das  Silber- 
chlorid durch  Licht  erleidet,  rührt  von  Bildung  des  Chlorürs 
her,  und  eben  so  die  Schwärzung  der  Silberblättchen,  durch 
Kupferchlorid.  (Graham-Otto,  Lehrbuch  d.  Chemie  2, 
Abtheil.  III,  S.  728.) 

f.  Salmiaklösung  auf  metallischem  Silber  eingetrocknet, 
gibt,  unter  Verflüchtigung  von  Ammoniak,  Chlorsilber- 
ammonium,  das  Chlorsilber  wird  durch  das  Metall  zu  Sub- 
chlorür.  Wird  das  Salz  abgespült,  so  bleibt  ein  schwarzer 
Fleck.    (H.  Rose.) 

Zusammenstellung  meiner  eigenen 
Beobachtungen  über  geschwärztes  Chlorsilber. 

Was  zuerst  die  Substanzen  betrifft,  welche  die  Schwärz- 
ung des  weissen  Chlorsilbers  verhindern,  so  fand  ich  die 
von  allen  Chemikern  gemachte  Erfahrung  vollständig  be- 
stätigt, dass  nämlich  unter  Kupferchlorid  und  eben  so  unter 
Eisenchlorid  die  Schwärzung  nicht  eintritt. 

.  Nicht  allzu  fern  lag  der  Gedanke,  dass  die  gelbe 
Farbe  der  Eisenchloridlösung,  theilweise  wenigstens,  diese 
Nichtfärbung  bedinge,  es  ist  aber  das  nicht  der  Fall,  denn 
unter  Curcumalösung ,  welche  in  der  Färbung  jener  des 
angewendeten  Eisenchlorids  vollständig  gleich  gestellt  ist, 
tritt  rasch  die  Färbung  ein. 

Wie  die  Lösungen  der  genannten  Chloride,  verhindert 
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auch  eine  nur  geringe,    dem   Chlorsilber   zugesetzte  Menge 
von  Calomel  die  Schwärzung  vollständig. 

Unter  Salpetersalzsäure  erhielt  ich  nur  geringe  Spuren 
einer  bräunlichen  Färbung. 

Aach  unter  Schwefelsäure  erhielt  ich  Schwärzung,  doch 
geht  der  ganze  Process  bedeutend  verlangsamt  vor  sich. 
Theilweise  stimmt  dies  mit  der  Beobachtung  von  H,  V  o g  e  1 , 
II,  d  doch  nicht  gänzlich,  denn  ich  erhielt  auch  unter 
rauchender  Schwefelsäure  dieselbe  verlangsamte  Schwärzung. 
Unter  Salpetersäure,  sowohl  unter  verdünnter,  als  auch 
unter  rauchender,  erhielt  ich  rasche  und  vollständige  Färb- 
ung, was  theilweise  den  Erfahrungen  Wittstein's  I,  k 
und  vollständig  jenen  von  Scheele  I,  e  widerspricht. 

Bezüglich  der  Angaben  Mulder's  I,  1,  der  von  II  ein- 
rieb, und  Link  I,  m,  und  endlich  jener  von  Pohl  II,  a 
fand  ich  Folgendes: 

I,  1.  Weisses  Chlorsilber,  bei  vollkommenem  Licht- 
abschhisse  unter  Wasser  erwärmt  bis  zu  -f-  20  —  22°  und 
endlich  auf  75°,  färbte  sich  bei  fast  achttägiger  Behandlung 
nicht  im  mindesten  dunkler.  Auf  blauem  Lackmuspapiei 
zeigte  das  Wasser  nicht  die  mindeste  Einwirkung,  sehi 
geringe  Spuren  von  aufgelöstem  Chloreilber  waren  indessen 
in  der  Flüssigkeit  nachzuweisen. 

Es  mag  hiebei  bemerkt  werden,  dass  Chlorsilber  in 
heissem  Wasser  nicht  ganz  unbedeutend  löslich  ist  Die 
Löslichkeit  des  Chlorsilbers  in  concentrirter  Salpetersäure 
hat  Dr.  Thorpe  nachgewiesen*).  Sorgfältige  Versuche 
ergaben  ihm,  dass  in  100,000  Theilen  der  Säure  etwa 
2  Theile  Chlorid  sich  lösen ,  und  dass  die  Gegenwart  vor 
niederen  Oxydationsstufen  des  Stickstoffes  auf  dieses  Lös- 
liohkeitsverhältniss  ohne  Einfluss  ist.  Ganz  besonders  in- 
teressant war  mir  aber  die  Beobachtung  Thorpe's,    dass 

")  6er.   Bsrl.  ehem.  Ges.  ft,  Ü93. 
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durch  Licht  geschwärztes  Chlorid  weniger  löslich 
ist.  Es  wurden  auf  100,000  Theile  Säure  nur  0,8  des  ge- 
schwärzten Chlorides  gefunden« 

Concentrirte  Chlornatriumlösung  nimmt  ebenfalls  nicht 
unbedeutende  Mengen  Chlorsilber  auf,  und  es  ist  dasselbe 
durch  öftere  Erneuerung  des  Chlornatriums  endlich  voll- 
ständig zu  lösen. 

II,  m.  Vollkommen  trocknes,  weisses  Chlorsilber, 
vollständig  gegen  das  Licht  geschützt  und  im  8andbade 
erwärmt,  bis  ein  mit  dem  Safade  leicht  bedeckter  Papier- 
streifen eine  schwache  gelbliche  Färbung  zu  zeigen  begann, 
färbte  sich  in  Zeit  von  fünf  Minuten  hell  grauviolett,  bei 
zerstreutem  Tageslichte  (bedeckter  Himmel)  bei  gleicher 
Temperatur  und  Zeit  etwas,  doch  sehr  wenig  dunkler, 
ohne  Erwärmung  aber  fand  im  Tageslichte  bei  gleicher  Zeit 
keine  bemerkbare  Färbung  statt. 

Bei  einer  + 100°  übersteigenden  Temperatur  wird  also 
trocknes  Chlorsilber  im  Dunkeln  und  eben  so  im  Lichte  in 
kurzer  Zeit  deutlich  gefärbt 

II,  a.  Die  meisten  während  meiner  zahlreichen  Ver- 
suche gefällten  Chlorsilberniederschläge  wurden  bis  zu 
+  60 — 70°  erwärmt,  vor  dem  Filtriren  aber  stets  wieder 
vollständig  erkalten  gelassen.  Meinen  Erfahrungen  nach 
färbten  sich  dieselben  indessen  eben  so  leicht  und  in  der- 
selben Zeit  als  nicht  erwärmte  Niederschläge,  wenn  sie  dem 
Lichte  ausgesetzt  wurden. 

Vollständig  bestätigt  fand  ich  aber  die  Angabe  von 
H.  Vogel,  II,  d  bezüglich  des  gleichen  Verhaltens  des 
mit  überschüssigem  Silbersalze  oder  überschüssigem  Chlor* 
metall  dargestellten  Chlorsilbers. 

Ich  stellte  zu  allen  Versuchen  über  dasselbe  eigene 
Quantitäten  der  Verbindung  nach  beiden  Richtungen  hin 
dar  und  richtete  speciell  mein  Augenmerk  auf  etwaige 
Verschiedenheiten  in  ihrem  Verhalten,   da  ich  glaubte,  viel- 
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leicht  manche  sich  widersprechende  Angaben  hiedurch  er- 
klären zu  können,  indessen  verhielten  sich  beide  stets 
▼ollständig  gleich. 

Bezüglich  der  Erscheinungen,  welche  beim  Belichten 
des  Chlorsilbers  unter  Wasser  vorkommen,  stimmen  alle 
Chemiker  darin  überein,  dass  Chlor  (Salzsäure)  frei  wird, 
während  sich  das  Chlorsilber  schwärzt. 

Ich  beobachtete  genau  dasselbe.  Trocknes  Chlorsilber 
wurde  unter  Wasser  gebracht  und  dem  direkten  Sonnen- 
lichte ausgesetzt.  Es  zeigten  sich  sofort  aufsteigende  kleine 
Gasbläschen,  aber  diese  sind  atmosphärische,  dem  Chlor- 
silber mechanisch  anhängende  Luft.  Bald  indessen  zeigt 
sich  Chlorgeruch,  ein  über  und  ein  eben  so  in  die  Flüssig- 
keit gebrachter  Streifen  Lackmuspapier  wird  gebleicht, 
nicht  roth  gefärbt,  das  Chlorsilber  schwärzt  sich,  und  bei 
intensivem  und  ziemlich  warmem  Sonnenlichte  ist  in  einigen 
Stunden  eine  grünliche  Färbung  des  Wassers  zu  bemerken. 

Die  gleichen  Vorgänge,  selbstverständlich  nur  langsamer, 
finden  statt  bei  geschmolzenem  Chlorsilber  und  ebenso  bei 
natürlich  in  derben  Stücken  vorkommendem,  welches  ich 
aus  Chile  mitbrachte. 

Wird  dieses  geschwärzte  Chlorsilber  mit  Salpetersäure 
behandelt,  so  wird  es  weder  entfärbt,  noch  zeigt  die  Säure 
Spuren  von  aufgelöstem  Silber;  behandelt  man  aber  ge- 
schwärztes Chlorsilber  mit  Ammoniak,  so  "löst  sich  rasch 
der  grösste  Theil  desselben,  und  nun  bleibt  ein  schwarzer 
Bückstand,   welcher  sich  vollkommen  in  Salpetersäure  löst. 

Der  Ausdruck  I,  e:  „Ammoniak  zerlegt  es  in  lösliches 
Chlorsilber  und  graues  metallisches  Silber0  ist,  in  Erman- 
gelung  eines  anderen,  ganz  gut,  aber  er  bringt  keine  Klar- 
heit in  die  Vorgänge,  unter  welchen  diese  Zerlegung  vor 
sich  geht.  Hierzu  kommen  aber  noch  andere  ganz  sonder- 
bare Dinge. 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  von  Fällen  freilich  löst 
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sich  das  geschwärzte  Chlorsilber,    mit  Hinterlassung'    eines 
in  Salpetersäure  löslichen  Rückstandes. 

Aber  ich  habe,  ohne  irgendwie  einen  Grund  der  Er- 
scheinung angeben  zu  können,  unter  scheinbar  ganz  gleichen 
Umständen,  geschwärztes  Chlorsilber  gänzlich  und  ohne 
allen  Rückstand  in  Ammoniak  löslich  gefunden.  Aber 
nur  ein  einziger  Gewährsmann,  Berthollet,  ulk  (Journ. 
f.  prakt.  Chem.  3,  233),  steht  mir  zur  Seite. 

Nicht  minder  eigentümlich  ist  eine  zweite  Thatsaehe. 
Dass  Chlor  entweicht,  wenn  weisses  Chlorsfiber  unter 
Wasser  dem  Lichte  ausgesetzt  wird,  ergibt  der  Augen- 
schein, aber  durch  Wägung  erhält  man  keinen  Gewichts- 
verlust. Einzig  meines  Wissens,  Fi 4c her  fand  1,473 Mgrm. 
Verlust  für  1  Grm.  Chlorsilber. 

Mannichfache  Schwierigkeiten  bieten  sich  freilich  ,dar 
bei  genauer  Wägung  des  vorher  mit  Wasser  behandelten 
Chlorsilbers ,  aber  diese  Schwierigkeiten  bedingen  eher 
einen  scheinbaren  Verlust  als  Zunahme,  oder  ein  gleiches 
Gewicht. 

Was  mich  selbst  betrifft,  so  habe  ich  nicht  versucht, 
unter  irgend  einer  Flüssigkeit  belichtetes  Chlorsilber  später 
zu  wägen,  aber  ich  habe  mehrfache  Proben  mit  den 
trooknen  Präparate  nach  dieser  Richtung  hin  angestellt. 

Kleine  Glasschalen,  gefüllt  mit  über  Chlorcalcium  ge- 
trocknetem, vollkommen  weissem  und  reinem  Chlorsilber, 
und  mit  einem  als  Pistill  dienenden  kurzem  Glasstäbchen 
versehen,  wurden  sorgfältig  gewogen  und  hierauf  unter 
weissen  Glasglocken  belichtet.  Mittelst  des  erwähnten 
Pistilles  wurde  die  Oberfläche  fast  täglich  erneut,  aber 
njach  einer  Belichtung  von  fünf  Wochen,  während  welcher 
Zeit  sich  sämmtliche  Proben  tief  dunkelgrau  gefärbt 
hatten,  konnte  ich  nicht  die  geringste  Gewichtsabnahme 
finden. 

Das   so  belichtete  Chlorsilber  verhielt    sich    übrigens 
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ganz  normal,  das  heisst,  es  gab  an  Salpetersäure  keine 
Spur  von  Silber  ab,  löste  sich  in  Ammoniak  und  hinterliess 
den  bewussten  schwarzen,  jetzt  in  Salpetersäure  löslichen 
Rückstand. 

Ich  versäumte  diesen  verhängnissvollen  Rückstand  in 
grösseren  Mengen  darzustellen,  ihn  gewichtlich  zu  be- 
stimmen und  näher  zu  untersuchen,  werde  aber  bei  einer 
zweiten  Reihe  von  Untersuchungen  über  Silberverbindungen 
dies  nachzuholen  suchen. 

Vorläufig   kam    es   mir   vorzugsweise  darauf  an,    zu 
erfahren,    ob    dieses   geschwärzte   Chlorsilber  Silberchlorür 
sei,  und  ich  glaube  mit  Bestimmtheit  behaupten  zu  können,* 
dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 

Wie  man  weiter  unten  sehen  wird,  löst  Salpetersäure 
von  reinem  Silberchlorür  mit  Leichtigkeit  etwa  20  Proc, 
von  geschwärztem  Chlorsilber  aber  keine  Spur,  und  diese 
einzige  Thatsache  ist  sicher  schon  entscheidend. 

Die  Frage  indessen,  was  geschwärztes  Chlorsilber 
eigentlich  sei,  liegt,  wie  es  scheinen  will,  stets  noch  einiger- 
maBsen  im  Argen.  Die  „Zerlegung"  durch  Ammoniak  ist 
keineswegs  hinlänglich  erklärt,  und  eben  so  eigenthümlich 
erscheint  es,  dass,  wenn  gleich  nur  in  wenigen  Fällen,  die 
Substanz  in  Ammoniak  vollständig  und  ohne  den  schwarzen 
Rückstand  zu  hinterlassen,  löslich  ist.  Nicht  minder  auffallig 
ist  endlich  die  zweifelhafte  Gewichtsabnahme,  trotz  dem 
nicht  zu  leugnenden  Entweichen  von  Chlor. 

Cava  Hier,  auf  dessen  Versuche  ich  unten  zurück- 
komme, hat  (Journ.  d.  Pharm.  1830,  Sept.,  S.  552)  die 
Meinung  ausgesprochen,  dass  geschwärztes  Chlorsilber  von 
dem  weissen  nur  in  Hinsicht  der  „Cohäsion"  abweiche,  in 
chemischer  Beziehung  aber  ganz  mit  demselben  überein- 
stimme. Dies  würde  ziemlich  gleichbedeutend  sein  mit  einer 
„veränderten  Lage  der  Atome u  oder  einem  „veränderten 
Molekularzustande ",   und  vielleicht  mag  diese  M  feinung  der 
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Wahrheit  näher  kommen  als  die  Ansicht,  dass  geschwärztes 
Chlorsilber  Chlorür  sei. 

Silberohlorür. 

IV,  a.  Die  Angabe  Cavallier'a,  dass  überschüssiges 
Chlorgas  durch  eine  ammoniakaltsche  Chlorsilberlösuni;  ge- 
leitet, scbwarzea  Chlorsilber  gebe,  wurde  geprüft. 

Ein  Strom  gut  getrockneten  Chlors  wurde ,  bei 
Lieh  tabschluss,  durch  eine  ammoniakalische  Chlor- 
silberlösung geleitet  Nach  längerer  Zeit  trübte  sich  die 
Flüssigkeit,  und  endlich  setzte  sich  ein  schwarzer,  scheinbar 
körniger  Niederschlag  ab,  welcher  schwer  zu  Boden  fiel, 
während  sich  die  Flüssigkeit  klärte,  and  durch  fortgesetztes 
Hindurchleiten  von  Chlor  auch  nicht  wieder  trübte. 

Es  fand  sich  indessen,  als  jetzt  die  Einwirkung  des 
Gases  unterbrochen  wurde  ,  in  der  Flüssigkeit  noch  Silber, 
fällbar  durch  Säure.  Da  das  Chlor  nicht  weiter  zu  fallen 
schien,  wurde  der  Bohwarze  Niederschlag  abfiltrirt,  über 
Chlorcalcium  getrocknet  und  untersucht. 

War  derselbe  geschwärztes  Chlorsilber,  so  durfte  Sal- 
petersäure auf  ihn  nicht  einwirken,  war  er  Silberohlorür, 
so  mussto  ein  Theil  desselben  in  der  Säure  löslich  sein, 
während  ein  anderer,  grösserer  Theil  (siehe  weiter  unten) 
mit  schwarzer  Farbe  ungelöst  zurückbleiben,  und  nun 
in  Ammoniak  vollständig  löslich  sein  musste. 

Es  löste  sich  in  der  That  ein  Theil  der  Substanz  in 
der  Säure,  aber  der  Rückstand  bestand  aus  rein  weissem 
Chlorsilber,  welches  abfiltrirt, gewaschen  und geschmohsen 
76  Proc.  Chlorsilber  ergab. 

Bei  einer  zweiten  Probe  derselben  Darstellung  wurde 
zuerst  mit  Ammoniak  behandelt  und  84  Proc.  Chlorsilber 
ausgezogen,  während  der  nun  schwarze  Rückstand  in  Sal- 
petersäure vollständig  löslich  war. 

Andere   Versuche     mit    ammoniakaliscber     Chlorsilber- 
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lösung  von  derselben  Concentration  ergaben  ähnliche  Re- 
sultate ,  aber  stets  verschiedene  Mengen  des  restirenden 
weissen,  so  wie  des  zuerst  mit  Ammoniak  ausgezogenen 
Chlorsilbers. 

Ich  habe  hieraus  den  Schluss  gezogen,  dass  der  Kör- 
per, welchen  man  nach  Cavallier's  Methode  erhält,  ge- 
schwärztes Chlorsilber  nicht  ist,  sondern  wirklich 
Silberchlorür,  indessen  bei  verschiedenen  Versuchen  mit 
verschiedenen  Mengen  noch  unzersetzten  Chlorsilbers, 
w esshalb  dieses  Verfahren  zur  Darstellung  von  Silberchlorür 
sich  nicht  eignet. 

Es  bedarf  kaum  einer  Erwähnung,  dass  von  einer 
Entstehung  des  „geschwärzten  Chlorsilbers"  nicht  die  Rede 
sein  kann,  indem  der  Apparat  vollständig  gegen  das  Licht 
geschützt  und  die  Temperatur  eine  solche  war,  bei  welcher 
Chlorsilber  sich  nicht  schwärzt. 

Aehnliche  Resultate  hat  Dulk  erhalten  (Journ.  für 
prakt.  Chemie  3,  237),  nur  war  das  von  ihm  dargestellte 
Präparat  etwas  heller  in  der  Farbe  als  die  mein  igen,  und 
er  sagt  nach  Angabe  seiner  Versuche: 

„Hieraus  geht  nun  hervor,  dass  das  von  Cava  liier 
untersuchte  schwarze  Chlorsilber,  in  Rücksicht  des  Cohä- 
sionszustandes  verschieden,  hinsichtlich  seiner  chemischen 
Beschaffenheit  aber  nicht  verändert  gewesen  (?),  dass  es 
aber  ganz  etwas  anderes  als  das  vom  Sonnen- 
lichte geschwärzte  Chlorsilber  sei." 

IV,  b.  Nach  Wetzlar  (a.  a.  0.)  wird  Silbersubchlorür 
(8ilberchlorür)  gebildet,  wenn  man  Kupfer-  oder  Eisen- 
chlorid auf  Blattsilber  einwirken  lässt. 

Ich  stellte  diesen  Versuch  auf  folgende  Weise  an. 

Gewogene  Mengen  von  Blattsilber  wurden  mit  über- 
schüssiger Kupferchloridlösung  und  eben  so  weitere  Mengen 
mit  Eisenchlorid,  unter  stetem  Umrühren,  bei  gewöhnlicher 
Temperatur    fünf  Minuten    lang    behandelt,    rasch    filtrirt, 
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gewaschen ,  bis  das  Waacbwasser  keine  Spur  der  Chloride 
mehr  zeigte,  und  hierauf  über  Chlorcalci  um  getrocknet. 

Bei  der  Behandlung  mit  den  Chloriden  zerfielen  die 
Silberblätter  rasch  und  stellten  kleine  schwarze  Partikel 
dar.  Nach  dem  Trocknen  zeigte  die  mit  Kupferchlorid 
behandelte  Silbermenge  eine  Gewichtszunahme  von  11,09 
Proc,  jene  mit  Eisenchlorid  9,20  Proc 

Unter  dem  Mikroskope  zeigten  sich  bei  beiden  Prä- 
paraten deutlich  kleine  Blättcben,  und  wurden  die  Proben 
vorher  stark  mit  Wasser  geschüttelt,  so  nahmen  mehrere 
derselben  Silberglanz  an. 

Bei  beiden  Präparaten  wurde  durch  kalte  Salpeter- 
säure nichts  gelöst,  mithin  war  keine  Spur  vunSilberchlorür 
vorhanden,  Ammoniak  aber  löste  rasch  und  reichlich 
Chlorsilber,  fallbar  durch  Säuren,  der  Rückstand  aber  be- 
stand aus  Silberhlättchen ,  welche  sich  leicht  in  Salpeter- 
säure lösten. 

Hieraus  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  auf  der 
Oberfläche  des  Silbers  sich  Chlorsilber  bildete,  welches  die 
Einwirkung  der  Salpetersäure  verhinderte,  dass  dies« 
Chlorsilber  durch  Ammoniak  entfernt  und  der  aus  Silber 
bestehende  Rückstand  hierdurch  in  Salpetersäure  löslitl 
wurde,  und  ferner  endlich,  dass  durch  diese  Methode  zu- 
verlässig kein  Silberchlorür  gebildet  wird. 

Auch  Dulk  hat  gleiche  Resultate  erhalten  und  eben 
so  dieselben  Schlüsse  gezogen  wie  ich. 

Bei  vorsichtigem  Arbeiten  erhält  man  durch  !'■  ■■.-.■■.■  . 
von  citronensaurem  Silberoxydul  mit  Salzsäure  Silberchlorür, 
welches  sich  bei  öfters  wiederholten  Darstellungen  stets 
gleich  verhält. 

Citronensaures   Silberoxyd. 

Ich  stellte  das  citronensaure  Silberoxyd  dar  durch 
Fällung    von    Bäurefreiem     Salpetersäure  tu     Silber     mittelst 


t.  Bibra,  Sohw&rzung  des  Chlorsilbera  am  Liohte.  gg3 

eitronensaurem  Natron ,  und  bemerke  zugleich ,  dass  das 
erhaltene  Salz  sich  gleich  verhielt,  sowohl  bei  Anwendung 
▼on  überschüssigem  Silber,  als  auch  bei  überschüssig  zuge- 
setztem eitronensaurem  Natron. 

Das  so  erhaltene  Salz  stellt  ein  blendend  weisses 
Pulver  dar,  setzt  sich  rasch  zu  Boden  und  wurde  zuerst 
durch  Decantiren  und  hierauf  auf  dem  Filter  mit  kaltem 
Wasser  gewaschen. 

Es  schwärzt  sich  ziemlich  rasch  am  Lichte,  verliert 
schon  zwischen  -f~  60  und  70°  sein  Wasser,  verändert  hier- 
auf über  Chlorcalcium  sein  Gewicht  nicht  mehr  und  nimmt 
auch  an  der  Luft  kein  Wasser  mehr  auf.  Mit  kaltem 
Wasser  behandelt  nehmen  1CÜ0  Wasser  6  Theile  des 
Salzes  au£ 

Wird  es  über  der  Weingeistflamme  erwärmt,  so  ent- 
steht eine  leichte  Detonation,  das  Salz  wird  theil weise  aus 
der  Schale  geschleudert  und  der  verbleibende  Rückstand 
ist  Silber  mit  Kohle  gemengt.  Das  citronensäure  Silber- 
oxyd ist  in  Ammoniak  leicht  löslich  und  aus  der  Auflösung 
fallt  Salzsäure  Chlorsilber.  , 

Citronensaures  Silberoxydul. 

Das  Salz  wurde  dargestellt  durch  Behandlung  des 
Oxydes  mittelst  gewaschenen  und  wieder  getrockneten 
Wasserstoffs,  während  das  Oxyd  ständig  bis  auf  nahezu 
-j-1000  erwärmt  wurde. 

Schon  nach  einer  Viertelstunde  färbt  sich  das  weisse 
Salz  bräunlich,  aber  es  ist  nöthig,  dasselbe  möglichst  fein 
gerieben  in  das  Kölbchen  zu  bringen,  in  welchem  es  dem 
Oasstrome  ausgesetzt  wird,  um  durch  öfteres  Umschütteln 
die  Oberfläche  stets  zu  erneuern. 

Ich  behandelte  auf  diese  Weise  das  citronensäure 
Silberoxyd  so  lange,  bis  dasselbe,  nach  wiederholter  Wäg- 
ung, keinen '  Gewichtsverlust  mehr  zeigte    und  endlich   eine 
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faat  vollständig  schwarze  Farbe  angenommen  hatte.  Mein 
war  hierzu  eine  Dauer  von  7 — 8  Stunden  nöthig,  und  vor- 
kommende Zeitunterschiede  werden  ohne  Zweifel  durch  die 
Menge  des  angewendeten  Oxydes  and  eben  so  dar«h  den 
nicht  stets  gleich  massigen  Qasstrom  bedingt. 

Der  so  erhaltene  Körper  ist  citronenaaures  Silberoxydul, 
welchem  aber  stets  noch  eine  gewisse  Menge  freier  Citronen- 
säure  anhängt 

Das  Salz  wurde  desshalb  auf  ein  Filter  gegeben  und 
mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  bis  weiirothe  Färbung  des 
Waseers  eintrat  und  die  saure  Reaon'on  desselben  nahezu 
oder  gänzlich  verschwunden  war,  hierauf  vierundzwanzig 
Stunden  lang  mit  Salzsäure  behandelt,  und  das  sich  ziem- 
lich leicht  zu  Boden  setzende  Chlorür  zuerst  durch  De- 
cantireh  und  dann  auf  dem  Filter  gewaschen.  Die  zuerst 
beim  Decantiren  erhaltene  und  aus  Salzsäure  bestehende 
Flüssigkeit  zeigte  beim  Verdünnen  mit  Wasser  Spuren  von 
Chlorsilber,  welche  wohl  von  Besten  des  nicht  vollständig 
durch  Wasserstoff  zersetzten  oitronenaauren  Silberoxydes 
herrührten,  da  dieses  Salz,  mit  Salzsäure  behandelt,  eich  in 
Chlorsilber  verwandelt. 

Die  hierauf  mit  Wasser  gut  gewaschene  Substanz  wurde 
endlich  über  Chlorcaloium  getrocknet,  und  mau  kann  an- 
nehmen, dass  man  für  1,000  angewandtes  citronenaaures 
Silberoxyd  74—76  Proo.  SilberchtarÜr  erhält. 

Ich  habe  das  so  erhaltene  Silberchloiiir  für  rein  ange- 
sehen, wenn  die  quantitative  Analyse  desselben  gut  stim- 
mende Resultate  ergab,  was  fast  immer  der  Fall  war,  wenn 
das  angewendete  Oxyd,  nach  längerer  Behandlung  mit 
Wasserstoff,  keinen  Gewichtsverlust  mehr  erlitt  und  schliess- 
lich hinreichend  gewaschen  wurde. 

Das  auf  solche  Weise  erhaltene  Silberchloriir  ist  ein 
schwarzes  Pulver,  welches  über  Chlorcaloium  getrocknet 
kein  Wasser  aus  der  Luft  mehr  anzieht. 
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Beim  Glühen  sintert  es  zusammen,  erleidet  aber  keinen 
Gewichtsverlust 

Es  ist  in  Ammoniak  zum  grösseren  Theile  löslich,  und 
der  etwa  20  Proc.  betragende  Bückstand  wird  von  Sal- 
petersäure gelöst. 

Eben  so  löst  Salpetersäure,  und  der  unlösliche  Rück- 
stand wird  nun  wieder  von  Ammoniak  aufgenommen. 

Cyankalium  löst  ebenfalls,  und  bei  öfterer  Erneuerung 
des  Lösungsmittels  scheint  dasselbe  grössere  Mengen 
aufzunehmen  als  Ammoniak.  Allein  Cyankalium  löst  auch 
bei  längerer,  mehrere  Monate  dauernder  Einwirkung  gewisse 
Mengen  von  metallischem  Silber,  wie  mir  Versuche  ergaben, 
welche  ich  mit  reinem,  vorher  mit  Ammoniak  und  dann 
mit  Wasser  behandelten  Silberpulver  anstellte. 

Schwefelsäure  löst  etwa  2  Proc.  des  Chlorürs. 

Essigsäure  und  Kali  sind  ohne  Einwirkung. 

Weitere  Versuche,  welche  ich  mit  dem  auf  oben  ange- 
gebene Weise  bereiteten  Silberchlorür  anstellte,  übergehe 
ich  und  schliesse  mit  der  quantitativen  Analyse  desselben. 

Im  Mittel  von  15  gut  stimmenden  Versuchen  erhielt 
ich,  gleichviel  ob  zuerst  mit  Ammoniak  oder  mit  Salpeter- 
säure behandelt  wurde: 

Gefunden.  Berechnet. 

AgCl  80,22  79,95 

Ag  19,78  20,05 

was  ungezwungen  zu  der  Formel  Ag4Cl,  führt. 

Ich  glaube,  durch  die  vorstehenden  Untersuchungen 
nachgewiesen  zu  haben: 

dass  ich  durch  das  angegebene  Verfahren  wirklich 
Silberchlorür  erhielt, 

dass  die  von  mir  gefundene  Zusammensetzung  und  die  aus 
derselben  entwickelte  Formel  die  richtige  ist,  und  endlich 

* 

dass  das  durch  Einwirkung  des  Lichts  geschwärzte 
Chlorsilber  nicht   als   Silberchlorür  betrachtet  werden  darf. 
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4. 

Fichtelit  und  Beten 
in  den  Torfmooren  des  Ficntelgebirges; 

Albert  Schmidt, 

Apotheker    in  Wunaied  >1.'  | 

Im  Sommer  letztvergangenen  Jahres  mit  Ausbeutung 
eines  der  vielen  und  ausgedehnten  Torflager  des  Fiehtelg'e- 
birges  beschäftigt,  wurde  mein  Augenmerk  beim  Aufschnellten 
der  Torfstücke  auf  Exemplare  derselben  gelenkt,  welche 
stellenweise  mit  einer  glänzenden,  fein  krystallinischen  Masse 
bedeckt  waren. 

Die  Torfstücke  sind  diejenigen  (in  der  Regel  unteren, 
stärkeren  Stamm-)  Theile  der  in  veränderter  Form  das 
Torflager  bildenden  Bäume,  hier  Nadelbäume,  welche  von 
dem  Vertorfungs-  (Verkohlungs-)  Prozesse  wenig  oder  gar 
nicht  ergriffen  wurden.  Da  mir  in  der  Folge  die  Arbeiter 
immer  mehr  von  der  beschriebenen  Masse  brachten,  sah  ich 
mich  veranlasst,  der  Erscheinung  einige  Aufmerksamkeit  m 
widmen. 

Einige  ähnlich  behaftete,  in  den  Sammlungen  meina 
Vaters  befindliche  Holzstücke  waren  mit  „Fichtelit"  signirt 
und  später  von  mir  angestellte  vergleichende  Versuche  er- 
gaben, dass  dieser  TJeberzug  identisch  mit  dem  neuerdings 
gefundenen  ist.  Ich  hatte  Fichtelit  vor  mir,  einen  wenig 
bekannten  Kohlenwasserstoff,  dem  die  Lehrbücher  bisher  nur 
einige  "Worte  widmen  konnten.  Derselbe  erscheint  als  feine, 
sehr  leicht  abbröckelnde  Masse  in  büschelförmig  gelagerten, 
monoklino metrischen  Kryställchen  oder  spröden,  manchmal 
auch  etwas  gelblichen  Schüppchen  auf  den  beschriebenen 
Torfstücken  aufgelagert  und  zwar  so,    dass  einzelne  Stellen 

*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Separatabdruck  aus  dem  Archix  d. 
Pharm.  1876,  DI,  6.  Heft  mitgetheilt. 


Schmidt,  Fichtelit  und  Retin.  gg7 

wie  mit  denselben  bestreut  erscheinen.  Seine  Formel  wird  von 
Gorup  OH7  angegeben,  Clark  beschreibt  C87,27_0sott70 

während Bromeis  G*H6  berechnet.  Nach  Trommsdorff 
wäre  der  Fichtelit  identisch  mit  einem  bei  Utznach  gefun- 
denen Braunkohlenharze,  GH2,  das  Schrötter  Könlit*) 
nannte.  Letzteren  Schmelzpunkt  ist  114°  C,  während  der 
des  Fichtelits  von  allen  auf  46°  C.  angegeben  wird.  Bei 
320°  soll  er  kochen.  Der  Fichtelit  ist  in  Aether  löslich, 
sublimirbar  und  zersetzt  sich  dabei  nicht.  Eine  Zersetzung 
desselben  konnte  ich  jedoch  beobachten.  Ich  hatte  in 
einem  mit  einem  Glasdeckel  versehenen  Kästchen  einige 
mit  schönen  Kryställchen  bedeckte  Holzstücke  aufbewahrt. 
Im  Laufe  der  Monate  hatten  sich  auf  der  Glasscheibe  Oel- 
tropfen  abgesetzt,  ein  Zeichen,  dass  eine  allmählige  Zer- 
setzung des  Fichtelits  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
yerhältnissmässig  geringem  Luftzutritte  möglich.  Leider  bin 
ich  im  Augenblicke  wegen  Mangels  an  Hilfsmitteln  nicht  im 
Stande,  diese  Zersetzung  selbst  weiter  zu  beobachten,  oder 
die  Produkte  derselben  zu  erforschen. 

Neben  dem  Fichtelite  findet  sich  in  den  Torfmooren 
des  Fichtelgebirges  unter  gleichen  Verhältnissen  ein  anderer 
Kohlenwasserstoff,  der  allerdings  minder  oft  aufgefunden, 
wenigstens  gelang  es  mir  in  der  kurzen  Zeit ,  die  mir  zu 
meinen  Beobachtungen  angewiesen  war,  nur  einmal,  ihn  zu 
erhalten,  den  Fr it sehe**)  Reten  genannt  hat.  Dieses 
Reten,  neuerdings  GUH10,  kommt  in  weissen,  stark  glänzen- 
den Kryställchen  vor,  welche  durch  das  ganze  Holz  mehr 
oder  weniger  vertheilt  sind.  Es  ist  vom  Fichtelite  dadurch 
zu  unterscheiden ,  dass  es  sich  aus  einer  Aetherlösung  auf 
einer  Glasplatte  sofort  beim  Verdampfen  des  Aethers  fest 
krystallinisch  ausscheidet,    während   unter  gleichen  Beding- 

*)  Scheererit? 
**)  Journal  f.  praot.  Chemie,  Bd.  82,  321» 
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iingen  Fichtelit  harzartig  sich  vorfindet,  aus  welchem  Zu- 
stande er  erat  allmählig  in  den  krystalünischen  übergeht. 
Im  Schwefelsäurehydrat  löst  ea  sich,  wenn  auch  nur  lang- 
sam, und  gibt  mit  Trinitrophenol  eine  in  kleinen  Nadeln 
krystallisirende  Verbindung.  AU  Schmelzpunkt  wird  213°  C. 
angegeben.  Ob  dieses  Beten  identisch  mit  dem  in  Stein- 
kohlentheere  enthaltenen  Anthmcen  oder  mit  dem  Phyllo- 
retin  von  Forchhamer')  sei,  vermag  ich  nicht  zu  unter- 
scheiden. 

Beschäftigen  wir  uns  etwas  mit  der  muthmasslichen 
Entstehungs weise  der  beiden  beschriebenen  Kohlenwasser- 
stoffe, so  wurde  früher  (Schmidt,  Torfmoore  des  Fichtel- 
gebirges,  Bayreuth  1862)  eine  zwar  gut  combinirte,  aber 
etwas  unwahrscheinliche  Theorie  der  Entstehung  angegeben. 
Ein  Theil  Kohlenstoff  ist  während  der  Vertorfung  dts 
Holzes  mit  einem  Theile  Sauerstoff  als  Kohlensäure  fort- 
gegangen, ein  anderer  Theil  des  ersteren  aber,  der  vielleicht 
mit  Humussäure  verbunden  gewesen  sein  mag,  habe  mit 
Wasserstoff  diese  Kohlenwasserstoffe  gebildet.  Diese  An- 
nahme zerfällt,  wenn  wir  die  Art  und  Weiße,  wie  die  beiden 
behandelten  Körper  auf  den  Stücken  gelagert  sind,  be- 
trachten ,  was  uns  den  besten  Fingerzeig  gibt.  Nur  di 
sind  Fichtelit  und  Beten  an  den  Torfstücken  zu  finden,  wo 
eich  in  früherer  Zeit,  bevor  an  anderen  Tlieilen  des  Stammes 
die  Torfbildung  vollständig  und  liier  zum  Theile  vor  sich 
ging,  die  den  Nadelhölzern**)  charakteristischen  Harzgänge 
befunden  haben  müssen. 

Ich  besitze  Stücke,  welche  in  dieser  Hinsicht  keinen 
Zweifel  zulassen.  —  Es   ist   also    mit   grösster  Wahrechein- 

*)   Anmalen  der  Chemie  u.  Pharm.  XLI.  p.  39. 

*♦)  Wir  heben  nur  mit  NadelhÖlr.-m  zu  rechnen,  da  die  Torf- 
moore dee  Fiohtelgebirgg  nur  von  Coniferen  —  Fichte  ,  Tann«, 
Föhre  —  gebildet  wurden,  zwischen  denen  nur  vereinzelt  Birken- 
Btiame,  Haualnueaitauden  and  Erlen  Bich  vorfinden. 
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lichkeit  anzunehmen,  dass  Pichtelit  und  Retän,  wie  sie  sich 
in  den  Torfmooren  von  Zeitelmoos  bei  Wunsiedel  und 
seltener  bei  Redwitz  und  in  der  Seelohe  vorfinden*),  fossile 
Harze  sind  (letzteres  vielleicht  noch  etwas  äther.  Oel.: 
Terpenthinöl  haltend?)  L  e.  durch  den  Yertorfungsprocess 
angegriffene  und  modificirte  Baumharze« 

Bisher  wurden  in  dem  ganzen  Gebirge  nur  geringe 
Mengen  der  beiden  behandelten  Körper  aufgefunden,  da  in 
der  neuern  Zeit  in  anderen  Torfstichen  wie*  in  den  meinen 
nicht  darnach  gesucht  wurde»  loh  zweifle  aber  nicht,  dass 
eß  gelingen  wird,  mehr  von  diesen  höchst  interessanten, 
bisher  so  seltenen  Körpern  zu  finden  und  zu  beobachten« 

In  jeder  Hinsicht  bieten  die  Torfmoore  des  Fichtelge- 
birges  mit  ihrer  lebenden  und  vergangenen  Flora,  ihren 
zwar  wenigen,  aber  interessanten  Mineralien  (Yivianit  etc.) 
dem  Forscher  ein  weites  und  ergiebiges  Feld« 

Wenn  es  Ihnen  erwünscht  sein  wird,  ein  anderes  Mai 
mehr  darüber. 


5. 
Dysodil  im  Ries; 

chemisch  untersucht    yon 

Hermann   Friekhinger.**) 

Die  lachende  fruchtbare  Mulde  zwischen  dem  Schwaben- 
und  Frankenjura,  das  Riesgau ,  in  dessen  westlicher  Hälfte 
Nördlingen  liegt,  ist  mit  Tertiärgebilden  ausgekleidet.  Auch 
Braunkohlenflötze  fehlen  nicht,   wie   die   von   den    Herren 


*)  Neuerdings  wurden  auch  in  südbayerischen  Torfstichen 
grossere  Quantitäten  der  beschriebenen  Harze  aufgefunden. 

**)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen 
der  Wünburger  phys.-med.  Gesellschaft,  N.  F.  9.  Bd.,  mitgetheilt. 

Heuet  Eepert.  f.  Pharm.  XXIV.  44 
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Karl  De  ff  Der  und  Dr.  Oskar  Fraas  in  den  Jahren  1858 
und  1859  angestellten   Bohrversuche  bewiesen   haben.     In 
einer  Tiefe   von  22  Meter    und    wiederum    bei  34  Meter 
wurden  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen   der  35  Bohrrer- 
8uche  Lignit  und  Braunkohle  gefunden.    Die  Structur   der 
aus  dem  in  der  Heuberger  Flur  (hart  an  der  Bahnlinie  tob 
Dürrenzimmern  gegen  Oettingen)  im  Winter  1858/59  abge- 
teuften Schachte  aus   einer  Tiefe  von  23,5  Meter  heraufge- 
holten leibesdicken  Lignitstämrae  weist  durch  ganz  entschieden 
concentrische   Holzschichten    und    durch    das   Fehlen  tob 
eigentlichen  Gefässen  auf   die  Abstammung  von  Coniferen 
hin  und  zwar  auf  Cupressinoxylon   Er. :    die    Prosenchym- 
zellen    zeigen    einfache   Reihen    von    runden    (doch   nicht 
grossen)  Poren,  und  es  sind  viele  harzführende  Parenchym- 
zellen,  aber  keine  eigentlichen  Harzgänge  vorhanden.    Die 
Stämme  sind  so  sehr  von  Schwefeleisen  durchdrungen,  da» 
sie  —  mehrere  Jahre    in  der  Sammlung  an  trockener  Luft 
gelegen  —  mitEisenvitriolkrystallen  über  und  über  bedeckt 
und  von  ihnen  durchsetzt  sind,  so  dass  sie  in  die  concentri- 
schen  Holzschichten  vollständig  zerfallen,  durch  gleichzeitiges 
Auftreten  von  freier  Schwefelsäure  ihre   Umgebung   in  der 
Sammlung  schädigend. 

Schon  bei  Bohrversuchen  holt  der  Bohrer  ans  einer 
Tiefe  von  8  bis  9  Meter  unbedeutende  Mengen  von  Brann- 
kohle in  blaugrauem  Letten  hervor. 

Beim  Graben  von  Brunnenschächten  aber  findet  ma» 
sofort,  dass  man  es  bei  letztgenannter  Tiefe  von  8  bis 
9  Meter  mit  Dyaodil  zu  thun  habe,  der,  seitdem  wir  ihn 
einmal  beobachtet  hatten,  an  vielen  Stellen,  allein  bisher 
nur  von  unerheblicher  Mächtigkeit,  gefunden  worden  ist. 

Die  Profile  dieser  Brunnenschächte  Bind  einander  ziem- 
lich ähnlich.  Unter  (zum  Theil  pechschwarzem)  Humus  Mb 
zu  1  Meter  Mächtigkeit  folgt  bis  auf  eine  Tiefe  von  5  bis 
6  Meter  hinab   hellbraungelber  Letten,    in    welchem    nur  . 
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selten  eine  so  bedeutende  KieB schichte  oder  Bank  von 
Tertiärkalk  uich  findet,  dase  sie  Linreiohend  Wasser  führt, 
um  für  einen  Brunnen  bei  massigem  Waaserbedarfe  zu  ge- 
nügen. An  den  Stellen,  wo  Urgebirge,  gehobener  Keuper 
oder  vulkanischer  Tuff  zu  Tage  geht  oder  beim  Graben  ge- 
troffen wird,  bleibt  man  auch  im  Gneiss,  im  Granit,  im 
Diorit,  in  dem  Hornblendeschiefer,  im  Keuper  =  („Feg"=) 
8and  oder  im  „Trass",  welche  eämmtlich  nach  unten  fort- 
setzen und  bei  10  bis  12  Meter  Tiefe  im  Bereiche  des 
Grundwassers  stehen,  liier  besteht  keine  Hoffnung  auf 
Dysodil  zu  Btoaaen. 

An  den  meisten  Stellen  der  Riesmulde  liegt  jedoch 
Urgebirge,  Keuper  oder  vulkanischer  Tuff  weit  tiefer;  da- 
gegen rindet  sich  8  Meter  unter  der  Oberfläche  —  als 
Liegendes  des  gelbbraunen  Lettens  —  ein  zäher  grauer  bis 
blaugrauer  Tertiärletten.  Wo  in  diesem  eine  Kiesschichte 
sich  findet,  hat  der  Bmnnengräber  sein  Ziel  erreicht.  An 
vielen  Stellen  nun  ist  man  in  diesem  grauen  Letten  vor 
Auffindung  der  Kiesschichte  auf  Dysodil  gestossen. 

Dieser  Dysodil  erscheint  in  schwarzen,  pergament- 
ähnlichen Blättern,  welche  heim  Trocknen  braunschwarz 
werden,  meistens  aber  wegen  anhängenden  grauen  Lettens 
grau  bis  schmutzig  graugrün  erscheinen.  Die  Blätter  sind 
durch  den  eingelagerten  Letten  zu  mehreren  Centimetern 
dicken  Lagen  verbunden.  Es  ist  leicht,  diese  mit  einem 
stumpfen  MeBser  in  papierdünne  Blätter  zu  trennen,  aber 
es  ist  schwer,  ja  unmöglich,  sie  von  dem  eingelagerten 
Letten  zu  befreien.  Im  trockenen  Zustande  beim  Schaben 
greift  das  Messer  neben  dem  Thon,  der  als  grauer  Staub 
abfällt,  den  Dysodil  selbst  an ,  beim  Waschen  aber  verhält 
sich  der  Letten  wie  Walkererde,  er  hängt  sich  an,  wie  eine 
an  Fettsäure  zu  reiche  Seife,  man  kommt  nicht  zu  Ende, 
und  von  dem  wieder  getrockneten  Dysuiiil  lässt  sich  doch 
Ton  Neuem  Thon  loskratzen. 

44* 
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Das  spec.  Gewicht  des  so  gut  als  möglich  vom 
befreiten  Dysodil  beträgt  1,458. 

Unter  dem  Mikroskop  bei  200  Linearvergrösserung 
der  Dysodil  eine  gleichartige,  kleinwellige,  griesahnliek 
Zeichnung,  in  welcher  wenig  Krystalle  entdeckt  werden. 
Die  homogene  Grundmasse ,  in  der  sie  liegen,  zeigt  nur 
selten  Zeichnungen,  welche  an  eine  organische  Btmctv 
mahnen. 

Die  Krystalle  sind  tafelförmig  mit  rechtwinkliger  Grund- 
fläche. Sie  werden  von  Essigsaure  und  Salzsaure  nicht 
angegriffen,  dagegen  von  Aether  abgerundet.  Selbst  venu 
man  den  Dysodil  mit  Aether  mehrere  Tage  lang  behandele 
bewirkt  dieser  nur  eine  Abrundung  der  Krystalle,  kein« 
vollständige  Auflosung  derselben. 

Neben  seiner  Spaltbarkeit  in  papierdünne  Blätter  i* 
der  Dysodil  durch  seine  Verbrennlichkeit  unter  Erwägung 
einer  inteijsiv  weiss  leuchtenden  Flamme  und  eines  nblff 
Geruches,  welcher  dem  des  angezündeten  Kautchouk  ähnelt, 
aber  auch  an  Stinkasant  erinnert,  ausgezeichnet 

In  dünne  Streifen  zerschnitten  brennen  die  thonfceta1 
Stücke  einmal  angezündet  wie  Wachskerzchen  fort  ri* 
starker  Russbildung. 

Der  trockenen  Destillation  ausgesetzt  lässt  der  hfr 
trockene  Dysodil  bei  50°  C.  Wasser  fahren.  Anhaltend  «^ 
100°  erhitzt,  hört  das  Beschlagen  des  Retortenhak* m» 
Wasserdämpfen  bald  auf.  Bei  160°  fangt  der  Dysoffl  * 
empyreumatisch  zu  riechen ,  auf  170°  und  darüber  erhity 
gibt  er  viel  Leuchtgas ,  welchem  2  Proc.  Kohlensäure  w 
sehr  wenig  Schwefelwasserstoffgas  beigemengt  sind. 

Der  Geruch  der  entweichenden  Gase  und  des  bei  29T 
bis  280°  C.  übergehenden  Theers ,  der  bei  Abschloß  * 
Luft  in  sattgelb  gefärbten  Tropfen  abläuft ,  an  der  b* 
aber  bald  braunschwarz  wird,  erinnern  stark  an  AllyL 

Die  Reaktion  der  Destillationsproducte,  des  Gas***** 


•*> 


Vv. 


Friokhinger,  DyBodil  im  Ries.  693 


\'-u 


^ 


■'i 


und  des  Oeles  ist  entschieden  alkalisch,  welche  Erfahrung 
abweicht  von  der  bei  Braunkohle  gemachten,  deren  Destil- 
lationsprodukte  sauer  reagiren. 

Der    Destillationsrückstand    (Dysodil-Coaks)    hat    die 

pergamentähnliche   Beschaffenheit    nicht    verloren.    Er  ist 

schwarz,  gibt,  obwohl  er  in  der  Retorte  während  3  Stunden 

auf  265°  C.    erhalten  worden  war,    beim    Einäschern    im  "I 

Platintiegel  noch  einmal  Leuchtgas    und  verbrennt  endlich  ^ 

langsam  unter  Hinterlassung  von  röthlich  grauer  Asche.  i  :;j 

Der  graue  Letten ,    in   welchen    der  Dysodil   gebettet  ;* 

ist,  führt  sehr  wenig  Gyps  bei  sich.    Da    der    Dysodil    bei  j 

162°  C.  und  darüber  einen  Geruch  verbreitet,    der    neben  \* 

dem  Empyreuma  an  schwefelhaltige  ätherische  Oele,  Zwiebel,  j 

Stinkasant  etc.  etc.  mahnt,  suchte  ich  seinen  Schwefelgehalt  ijj 

durch  anhaltendes  Kochen   mit  Salpetersäure   in   Schwefel- '  :< 

säure  umzuwandeln  und  diese  durch  Baryt  zu  fallen.  ••* 

10  Gramm  Dysodil    auf  diese  Weise   oxydirt   und  mit 
salpetersaurem  Baryt   gefallt,    gaben   0,466  schwefelsauren  :> 

Baryt,  während  andere  10  Gramm  von  der  nämlichen  Lage  < 

der  Dysodilblätter  anhaltend  mit  Salzsäure    ausgekocht  nur 
0,028   schwefelsauren  Baryt    gaben.    Die  Differenz    dieser  / 

Resultate  muss  wohl  auf  Rechnung  jenes  Schwefels  gesetzt 
werden,   der  in   organischer  Verbindung   mit  den  übrigen 
Bestandteilen  des  Dysodil  sich  befunden  hatte.  Dabei  darf 
freilich  nicht  übersehen  werden,    dass  die  13  Meter  unter 
dem  Dysodil  liegenden  erdigen  Braunkohlenflötze  sehr   viel 
Schwefelkies  enthalten,  und  dass  schon  die  graue  Farbe  des 
Lettens,    in   den  der  Dysodil  gebettet  ist,    theilweise    von 
Schwefeleisen  herrühren  dürfte.    In   der   Erwägung    aber, 
dass  dieser  auf  den  Letten  fallende  Schwefel  auch    in   der 
chlorwasserstoffsauren  Lösung  erscheinen  muss   und  in  der 
aus  letzterer  resultirenden  Menge  schwefelsauren  Baryts  in 
Abzug  kommt,    dürfte    obige  Folgerung  nicht  gewagt   er- 
scheinen.   In  100,0  Dysodil  sind  mithin  0,601  Schwefel    in  ~ 
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elementarer  Verbindung   mit   dem  Kohlenstoff,  Wasserest 
und  Stickstoff  enthalten. 

In  die  feinsten  Riemen  zerschnitten,  sodann  im  Mörser 
so  gut  als  möglich  zertrümmert  und  mit  starker  Aetxkafr 
lauge  gekocht,  färbt  der  Dysodil  die  Aetzlauge  nicht  brau. 
Auch  durch  dieses  Verhalten  unterscheidet  sich  der  Dysodil 
wesentlich  von  allen  Varietäten  der  Braunkohle« 

Die  Menge  des  Lettens  zu  bestimmen,     welche    dem 
Dysodil  anhängt,  ist  nach  dem  oben  Gesagten  eine  unsichere 
Arbeit.    Das  Resultat  ist  leichtbegreiflich  ein  verschiedenes, 
je  nachdem  eine  thonhaltigere   oder  reinere  Lage   zur  An- 
stellung des   Versuches    angewandt   wurde.      Mit    grösster 
Sorgfalt  konnte  der  Dysodil  so  weit  gereinigt  werden,  da» 
er  noch   52%  Asche   hinterliess.      Die   grosse   Menge    des 
immerhin    noch    als   gut   zu  bezeichnenden  Dysodil  enthält 
aber  um  %  mehr  Asche,  speciell  der  zur  Elementaranalyse  1 
verwandte  hinterliess  69,464%  Thon  und  Asche  und  enthielt 
somit  nur  30,536%  Verbrennliches.     Die  Asche    des  rohen 
Dysodil  reagirt  alkalisch.     Wird    aber   der    Dysodil  vorher 
durch  Säure  erschöpft,  an  welche  er  16%  Kalk  (und  keäw 
Magnesia)  abgibt,    so    hinterlässt  er  beim  Verbrennen aw 
Asche,  welche  nicht  alkalisch  reagirt.  Hierausgeht  hervor, 
dass  die   alkalische  Reaktion  der  Asche  des  rohen  Dysodil 
lediglich  von  dem  dem  Letten   beigemengten    kohlensauren 
Kalk  herrührt,    der  beim  Einäschern  zum  Theil  ätzend  ge- 
brannt worden  ist.     Die   Asche  des    mit  Salzsäure   ausge- 
kochten ist  röthlich  grau. 

Die  Asche  des  nicht  mit  Salzsäure  behandelten  Dysodil 
gibt  mit  kohlensaurem  Natron  zusammengeschmolzen  kein 
mineralisches  Chamäleon. 

Die  Aschebestandtheile  sind  insofern  zufallig,  als  sie 
ganz  und  gar  von  dem  Letten  abhängen,  in  dem  derDyw- 
dil  gebettet  ist    Sie  bestehen    in  eisenoxydhaJtigem  Thone 
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und  kohlensaurem  Kalk  —  theilweise  in  Aetzkalk  überge- 
führt. 

Der  Rieser  Dysodil  gibt   an   die  harz-  und  kautchouk- 
lösenden  Agentien:    Aether,    Petroleumäther ,    Chloroform, 
reotificirtes  Terpentinöl)  Schwefelkohlenstoff  wenig  Lösliches 
ab,  am  meisten  noch  an  Aether.    Allein  selbst   bei  andau- 
ernder  und  wiederholter  Behandlung  von  10  Gramm  aus- 
gesuchten Dysodils  mit  Aether  blieb  nur  eine  geringe  Menge 
eines  amorphen,    grasgrünen   Gemenges   von  schmierigem 
Oel  und  Harz  zurück,    aus    der  Alkohol  kein  Chlorophyll 
auszog,  sondern    nur  etwas  Harz  unter  Zurücklassung  des 
grösseren  Antheils  der  grünen  Masse.    Auch   beim  Kochen 
zieht  Alkohol  zwar  etwas  mehr,   aber  namentlich  nicht  die 
grüne   Farbe   aus.    Kochend  heiss  filtrirt    trübt    sich    die« 
alkoholische  Lösung  von  sich  ausscheidendem  Fett;    Kry- 
Btällchen    konnten    in  der    trüben    Flüssigkeit    unter    dem 
Mikroskop  nicht  entdeckt  werden.    Weder  der  in  Alkohol, 
noch    der    in   Aether   lösliche  Theil  röthet  Lackmus.    Die 
schmierige  Masse,   welche  der  Aether  zurücklägst,  schmilzt 
beim  Erhitzen  vollkommen,  wird  dabei  schwarz,   bricht  bei 
weiterer  Erhitzung  unter  den  für  Dysodil  selbst  beschriebenen 
Erscheinungen  in  Flamme  aus  und  verbrennt  vollständig. 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffgehalts  musste,  da  dieser 
bei  einem  Versuche  mit  Natron-Kalk  sich  sehr  unbedeutend 
erwies,  eine  grössere  Menge  Dysodil  verwandt  werden. 
20  Gramm  Dysodil  gaben  0,605  Platinsalmiak. 

Das  Mittel  zweier  Verbrennungen  des  3  Stunden  hin- 
durch bei    100°  C,   erhaltenen   Dysodil    ergab   aus    0,5424 

rohen  Materials  0,385  Kohlensäure  und  0,1905  Wasser. 

• 

Der  lufttrockene  rohe  Dysodil  verliert  beim  Erwärmen 
bis  auf  100°  C.  7,28°/0  Wasser.  Da  er  nun,  mit  aller  Vor- 
sieht,  dass  kein  empyreumatischer  Geruch  auftritt,  im  Oel- 
bad   anhaltend  auf  160°  C.  erwärmt,    nochmals  0,73%   an 
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Gewicht  verliert,    so  müssen   diese  entschieden  als  Wasw 
in  Rechnung  genommen  werden. 

100  Theile  roher  Dysodil ,  bei  100°  C.  getrocknet,  be- 
stehen somit  aus  Asohe  (hauptsächlich  kohlensaurer  Kalk 
und  Thon) 


69,464 

Kohlenstoff 

19,353 

Wasserstoff 

3,82 

Stickstoff 

0,189 

Schwefel 

0,601 

Sauerstoff 

5,843 

Wasser 

0,73 

100,000 
Nach  Abzug  der  Asche    besteht  der   bei    100°  C.  ge- 
trocknete Rieser  Dysodil  mithin  aus 

Kohlenstoff      63,39 


Wasserstoff 

12,51 

Stickstoff 

0,62 

Schwefel 

1,96 

Sauerstoff 

19,13 

Wasser 

2,39 

100,00 
Immer  wieder  drängt  sich  aus  der  leidigen  Beimengung 
des  Lettens  die  Frage  auf,  ob  dem  Dysodil  nicht  noch 
Wasser  anhing,  als  er  zur  Analyse  verwandt  wurde.  Ich 
konnte  nichts  anderes  thun ,  als  ihn  vor  der  Wägung  car 
Analyse  anhaltend  auf  100°  erwärmen,  wobei  sein  Gewicht 
bald  constant  blieb,  und  alsdann,,  wie  oben  beschrieben, 
durch  einen  gesonderten  Versuch  bestimmen ,  wie  viel  Ge- 
wichtsverlust er  noch  erleide  bis  zu  dem  Hitzpunkte,  da 
seine  Zersetzung  eintritt.  Auf  der  einen  Seite  besteht  die 
Gefahr,  Wassergehalt  vom  Letten  in  die  Analyse  zu  bringen, 
auf  der  anderen  Seite  droht  die  Zersetzbarkeit  des  Dysodil, 
welche  bei  162°  anfängt. 
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Noch  wurde  ein  Versuch  gemacht,   den  SchwefcIgeh.J 
des  Theers  zu  erforschen. 

Als   der    anfangs    geschmolzenem    Schwefel     ähnliche, 
gelbe ,  an    der  Luft  bald  braun  gewordene  Theer  stunden- 
lang  mit  concentrirter  Salpetersäure   gekocht    worden    war, 
war   er  bis  auf  eine  geringe  Harzschichte,  welche  nicht  zum 
Verschwinden    gebracht    werden    konnte,    zersetzt.      D 
Filtrat    gab    0,016    schwefelsauren    Baryt    aus    dem    aus 
20    Gramm     Dysodil     erhaltenen     Theer.      Obwohl     dieser 
Schwefelgehs.lt     des    Dysodiltheeres    weitaus    nicht      dem 
Schwefelgehalt  das  Dysodil  entspricht,  auf  welchen  aus  der 
Differenz  der  Schwerspathmengen  von  mit  Chlorwasserstoff- 
saure  und  mit  Salpetersäure  gekochtem  Dysodil  geschlosEen 
werden  darf,    so   hat   auch   dieser  Versuch  wenigstens    be- 
stätigt,  dasB   Schwefel    zur   elementaren    Zusammensetzung 
des  Kieser  Dysodil  mitwirkt. 

Im  Resultat  der  Analyse  fällt,  selbst  bei  der  Voraus- 
setzung, daas  der  Letten  nahe  der  Wärme,  in  welcher  der 
Dysodil  anfängt  zersetzt  zu  werden,  noch  etwas  Wasser 
enthält,  am  'meisten  der  hohe  Gehalt  an  Wasserstoff  au! 
worin  der  Rieser  Dysodil  sogar  die  Bogheadkohle  über- 
trifft. Die  weissglänzende  Flamme  theilt  jener  mit  dieser. 
Ein  massenhafterer  Fund  de*  Dysodil  würde  dem  Zu- 
sätze der  theuren  schuttischen  Bogheadkohle  zur  Leucbt- 
gasbereitung  mit  Erfolg  Concurrenz  machen. 
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6. 

Mittheilungen 
aus  dem  pharmaceutißchen  Institute  iL  Laboratorium 
für  angewandte  Chemie  der  Universität  Erlangen; 

von 

Prof.  Dr.  A.  Hilger  *) 

1.  Zum  Nachweis  der  Gallensäuren    und  Galleo- 
farbstoffe im  Urin, 

Die  Untersuchung  eines  Urines,  durch  eine  Phosphorin- 
toxication  verändert,  zeigte  reichliche  Mengen  von  Gallen- 
sauren  und  Gallenfarbstoffen,  deren  Nachweis  mir  Gelegen- 
heit gibt,  Einiges  über  die  Methoden  dieser  Untersuchung 
mitzutheilen. 

Sind  es  zunächst  die  Gallensäuren,  deren  Nachweisungsr 
methoden  ich  hier  zu  prüfen  Gelegenheit  hatte,   so  sind  be- 
kanntlich   die  Mengen   der   im  Harne  auftretenden  Gallen- 
sauren  nach  den  jetzigen  Erfahrungen  stets  geringe  gewesen. 
Im  yorliegenden  Falle  dagegen  zeigten  sich  verhältnissmäsfig 
reichliche  Mengen,  ein  Factum,  das  zunächst  der  Beachtung 
werth  ist.     In  500  CC.  Harn  gelang  es  nämlich  mit  Leichtjf 
keit,    die  Gallensäuren  als  Natronsalze  zu  isoliren  und  die- 
selben   aus    der    alkoholischen    Lösung    mittelst    Aethff 
krystallinisch   auszuscheiden.      Die    Methode,     welche   zu 
Anwendung   kam,     die    zugleich   auch    in   früheren  Fallen 
vortreffliche  Dienst^  leistete,   war  die  von  Hoppe -Sejle* 
zuerst  angegebene  mit  einigen  kleineren  Abänderungen.  Der 
Harn  wurde  nämlich  direkt,  ohne  zuvoriges  Eindampfen  und 
Behandlung  mit  Alkohol  etc.,   mit  basisch  essigsaurem  Blei 
und  Ammon  vollständig  ausgefallt,    der  Niederschlag  vor- 
sichtig bei    massiger  Wärme    getrocknet    und    wiederholt 
(3  —  4  mal)    mit    absolutem  Alkohol  ausgekocht.    Die 


*)  Vom  Hrn.  Verfasser  als  besonderer  Abdruck  aus  dem  Archiv 
d.  Pharm.  3.  Bd.  5.  Heft  1875  mitgetheilt. 
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vereinigten  alkoholischen  Auszüge  wurden  mit  kohlensaurem 
[Natron  versetzt  zur  Zersetzung  der  gallensauren  Bleiver- 
bmdung,  zur  Trockne  verdampft  und  wieder  mit  erwärmtem 
Alkohol  aufgenommen. 

Diese  alkoholische  Lösung   enthält   nun  die  Natronver- 

bin düngen  der  Gallensäuren  bekanntlich,    welche    sich    in 

solchen  Fällen  direkt  mit  Anwendung  der  Pettenkofer- 

sehen  Probe  nachweisen   lassen   nach   bekannten  Yorsichts-  % 

maßregeln.    Der    Zusatz    von   Aether    zur    alkoholischen 

Lösung  bleibt    aber  immer  zuverlässiger,     besonders    wenn 

man  beide  Flüssigkeiten  längere  Zeit,   oft  mehrere  Tage  in 

geschlossenen  Gefassen   mit   einander    in   Berührung   lässt. 

Es    treten    hier    die   meist  mikroskopisch    krystallinischen 

Ausscheidungen!  der  Natronverbindungen  ein,  die  zu  weiteren 

Proben  vortrefflich  geeignet  sind. 

Ich  betone  nach  meinen  Erfahrungen  vor  Allem  das 
direkte  Fällen  des  Harnes  mit  basischem  Bleisalze  gegenüber 
dem  vielfach  vorgeschlagenen  Eindampfen  des  Harnes  zur 
Trockne,  Extraction  mit  Alkohol  etc.,  wobei  ja  dennoch  die 
Bleifallung  noth wendig  ist  und  ebenso  die  Anwendung  von 
absolutem  Alkohol  zur  Extraction  des  trocknen  Blei- 
niederschlages. Die  Methode  von  Dragendorff  wurde 
ebenfalls  in  Anwendung  gezogen,  zeigte  aber  bei  unbedingter 
Zuverlässigkeit  den  schon  von  v.  Gorup  erwähnten  Miss- 
stand, dass  der  Amylalkohol  sich  so  schwer  absetzt. 

Bezüglich  der  Gallenpigmente  dürfte  vor  Allem  erwäh- 
nenswerth  sein,  dass  der  erwähnte  Harn  Bilirubin  und  Bili- 
verdin  enthält,  was  wohl  aus  nachfolgendem  Verhalten 
geschlossen  werden  darf.  Der  Harn  zeigte  nemlich  vor 
Allem  die  Gmelin'sche  Probe  direkt,  gab  bei  successivem 
Erschöpfen  in  angesäuertem  Zustande  an  Chloroform  Bilirubin 
ab  und  gab  beim  Ausfällen  mit  Kalkhydrat,  oder  Barythydrat 
oder  Baryumchlorid  einen  Niederschlag,  der  mit  Säuren 
und   Alkohol   erwärmt   eine   tief  grüne  Lösung   gab.    Das 


700  Hilger,  Mittheilungen. 

Verhalten  der  Barytfällung  zeigte  das  mir  erwähnenswert!» 
scheinende  Resultat,    dass   nämlich   aus  dem  getrockneten, 
mit  Barytwasser  entstandenen  Niederschlage  mittelst  Chloro- 
form Bilirubin  extrahirt  werden  konnte,  eine  Thatsache,  die 
meinens   Wissens    nirgends    beobachtet  war.     Ueberhaupt 
möchte  ich  der  Anwendung  von  Barytwasser  oder  der  be- 
kannten zur  quantitativen  Bestimmung  von  Harnstoff  dienen- 
den Barytmischung  mehr  Aufmerksamkeit  zum  Nachweise 
der  Gallenpigmente  im  Harne  zuwenden.  Die  Gmelin'sche 
Reaction  in   der  Hand  des  Ungeübten   kann  bei   direkter 
Anwendung  im  Harne  zu  grossen  Täuschungen  fuhren,    die 
Ausfallung  mittelst  Barythydrat   niemals,    wenn    folgender 
Weg  eingeschlagen  wird: 

Der  Harn  (50 — 100  CG.)  wird  gelinde  erwärmt  und  mit 
Äa(H6)2  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt,  der  ent- 
stehende Niederschlag  abfiltrirt  und  ausgewaschen.  Besprengt 
man  eine  kleine  Probe  des  Niederschlages  mit  salpetrige 
Säure  enthaltender  Salpetersäure,  so  entstehen  in  den  meisten 
Fällen  sofort  die  bekannten  Farbennüancen.  Noch  sicherer 
erkennt  man  die  Gegenwart  der  Gallenpigmente,  wenn  der 
Niederschlag  mit  kohlensaurer  Natronlösung  erhitzt  wird, 
wobei  die  Gallenpigmente  mit  grüner  oder  braungrüner 
Farbe  in  Lösung  gehen.  Diese  Lösung  kann  direkt  oder 
nach  vorherigem  Verdampfen  zur  Trockne,  zur  Anstellung 
der  Gmelin'schen  Reaction  benützt  werden;  auch  ist  hier 
an  die  Fähigkeit  der  Gallenpigmente  in  alkalischer  Lösung 
zu  erinnern,  durch  schwaches  Ansäuern  mit  verdünnter 
HCl  oder  Ha-S*04  in  grünen  Flocken  gefallt  zu  werden, 
welche  weiter  geprüft  werden  können. 

Nicht  umhin  kann  ich  ferner,  auf  die  Unrichtigkeit  der 
Angaben  in  manchen  Lehrbüchern  aufmerksam  zu  machen, 
die  behaupten,  Biliverdin  und  Biliprasin  geben  die  GmeBn'- 
sche  Reaction  nicht.  Sämmtliche  bis  jetzt  beobachtet« 
Gallenpigmente    zeigen    auf  Zusatz    von    salpetrige  Säure 
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enthaltender  Salpetersäure  die  charakteristischsten  Farben- 
nüancen,  —  grün,  violett,  blau. 

2.    Zum  Nachweis  des  Albumin's  im  Harne. 

Der  qualitative  Nachweis  von  Albumin  im  Harne  wird 
gewöhnlich,  besonders  in  der  pharmazeutischen  Praxis  und 
auch  von  dem  Arzte  mittelst  der  bekannten  Salpetersäure- 
probe  ausgeführt  durch  Vermischen  eines  beliebigen  Volumens 
Harn  mit  überschüssiger  Salpetersäure;    seltner    wird    die 
Coagulationsprobe  mit  Zusätzen  von  Spuren  von  Essigsäure 
oder  nachträglichem  Zusätze  von  Salpetersäure  angewendet. 
Wenn  diese  bekannten  chemischen  Reactionen  von  mir  nun 
hier  einer  Besprechung  unterzogen  werden,  so  geschieht  es, 
um  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  mitzutheilen,  zu  denen 
Herr  Dr.  Earrer,  I.  Assistenzarzt  an  der  Irrenanstalt,  die 
Anregung  gab.    Das   von   einer  Seite  behauptete  Auftreten 
von  Albumin  bei  Epileptikern  nach  den  Anfallen,    während 
von  anderer  Seite  das  Gegentheil  behauptet  wird,   gab  den 
AnstoBs,  die  Empfindlichkeit  der  gewöhnlichen  Nachweisungs- 
methoden des  Albumin  durch  zahlreiche  Versuche  zu  prüfen, 
bei  denen  Herr  Dr.  Karrer  mich  unterstützte.   Vor  Allem 
muss  ich  vorausschicken,    dass   nach   meinen  Erfahrungen 
bis  jetzt   die  Bö  deck  ergehe  Albuminreaction    „Essigsäure 
im  Ueberschusse  und  verdünnte  Lösung  von  Ferrocyankalium* 
im  Harne  sowohl  als  in  anderen  Fällen  bei  mir  in  höherem 
Ansehen  stand  als  die  übrigen  Proben. 

Die  Versuche  wurden  mit  Hühnereiweisslösung  ver- 
schiedenster Concentration ,  so  wie  mit  mannichfaltigen 
Harnproben  unter  Zusätzen  von  Eiweiss  angestellt  und  dabei 
nachstehende  Eiweissnachweisungen  in  Betracht  gezogen: 

1)  Die  Coagulationsprobe  unter  Zusatz  von  minimalen 
Mengen  von  Essigsäure  zur  Beseitigung  der  Alkalescenz. 

2)  Die  Fällbarkeit  des  Serum  oder  Eieralbumins  in 
essigsaurer  Lösung  mittelst  Ferrocyankalium. 
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3)  Die  Coagulationsprobe  in  etwas  veräDderter  Weise, 
wie  dieselbe  auch  empfohlen  wird,  nämlich  zuerst  Erhitzen 
der  Flüssigkeit  bis  zum  Kochen  und  nachheriger  Zusatz  von 
Salpetetsäure. 

4)  Die  Probe  mittelst  direkten  Zusatzes  yon  Salpeter- 
säure im  Ueberschuss. 

Zu  vielen  Proben  wurden  je  15  CC.  Flüssigkeit  (Harn 
oder  Eiweisslosung)  angewandt. 

L  Versuchsreihe  mit  einer  Lösung  von  Hühner- 
ei weiss  in  Wasser. 

15  CC.  Lösung  wurden  bis  zum  Kochen  erhitzt  und 
hierauf  10—12  Tropfen  Salpetersäure  zugesetzt. 

Eine  Lösung  von  0,6%  Albumin  =  reichliche  Aus- 
scheidung. 

Eine  Lösung  von  0,06%  Albumin  =  reichliche  Albumin- 
ausscheidung. 

Eine  Lösung  von  0,006%  Albumin  =  Trübung,  nach 
längerem  Stehen  feinflockiger  Niederschlag. 

Eine  Lösung  von  0,0006%  Albumin  =  Trübung,  beim 
Stehen  kaum  bemerkbare  Ausscheidung  von  Flocken. 

Eine  Lösung  von  0,00006%  Albumin  =  k  ein  e  Reaction. 

II.  Versuchsreihe  mit  Eiweisslosung  wie  bei  L 

15  CG.  Flüssigkeit  wurden  mit  Essigsäure  im  Ueber- 
schusse  versetzt  und  mit  2  —  3  Tropfen  Ferrocyankalium 
vermischt 

Eine  Lösung  von  0,006%  Albumin  =  reichlich  flockige 
Fällung. 

Eine  Lösung  von  0,0006%  Albumin  =  reichlich  flockige 
Fällung. 

Eine  Lösung  von  0,00006%  Albumin  =  feinflockige 
Ausscheidung. 

Eine  Lösung  von  0,000006%  Albumin  =  Dasselbe. 

Eine  Lösung  von  0,0000006%  Albumin  =  Trübung, 
deutlich  wahrnehmbar. 
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lli.  Versuchsreihe  mit  Harn,  dem  kleine  Mengen 
von  Albuminlösung  zugesetzt  waren.  15  CC.  Harn  wurden 
in  eine  kleine  Schale  kochenden  Wassers  eingegossen  und 
mit  Hülfe  eines  Glasstabes  eine  Spur  Essigsäure  eingebracht, 

Urin  mit  0,03%  Albuminzusatz  =  flockige  Ausscheidung. 

„     „    0,0003%         „  =        ,,    Trübung,  nach 

mehrstündigem  Stehen  flockige  Gerinnsel. 

IV.  Versuchsreihe  mit  Eiweisslösung.  15 CC. Flüs- 
sigkeit wurden  mit  Ueberschuss  von  Salpetersäure  in  der 
Kälte  versetzt.  Bekanntlich  findet  bei  dieser  Probe  die 
Ausscheidung  von  Albumin  selten  (es  lässt  sich  wohl  be- 
haupten, „nie")  in  Flocken  vollständig  statt  und  bei  ver- 
dünnten Losungen  tritt  ein  Opalisiren  ein,  das  zu  grossen 
Täuschungen  Veranlassung  geben  kann,  besonders  in  der 
Hand  des  Ungeübten. 

Bei  Anwendung  von  0,6%  bis  0,0006%  Albuminlösungen 
war  die  Reaction  stets  sicher;  bei  0,00006%  Albumin  in 
Losung  war  es  unmöglich,  mit  Bestimmtheit  die  Gegenwart 
von  Albumin  mittelst  Salpetersäure  zu  constatiren. 

Es  war  begreiflicher  Weise  von  Interesse,  das  Verhalten 
verschiedener  Harnproben  zu  Salpetersäure  in  Betreff  des 
Opalisirens  zu  untersuchen.  Dreissig  Proben  der  verschie- 
densten Urine,  normal  und  theilweise  pathologisch,  sämmt- 
liche  frei  von  Albumin,  wurden  in  dieser  Richtung  geprüft 
und  zeigten  24  nach  kurzem  Stehen  das  Opalisiren  mit 
deutlich  wahrnehmbaren  Trübungen,  ein  Beweis,  dass  das 
Auftreten  des  Opalisirens  beim  Albuminnachweise  im  Harn 
mit  grosser  Vorsicht  zu  deuten  ist. 

V.  Versuchsreihe  mit  Harn,  versetzt  mit  Albumin- 
lösung zur  nochmaligen  Prüfung  der  Empfindlichkeit  der 
Probe  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium.  Mit  7  Proben 
Barnes  von  verschiedenen   Individuen,   darin   ein  Procent- 
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gehalt  voi*  0,00003  an  Albumin  zugesetzt  war,  wurde  opcrirt 
und  zeigte  sich  bei  sämmtlichen  sofort  eine  Trübung,  beim 
Stehen  flockige  Ausscheidung. 

Die  vorliegenden  Resultate  sprechen  vor  Allem  für  die 
Empfindlichkeit  der  Eiweissprobe  mittelst  Essigsäure  und 
Ferrocyankalium  und  berechtigen  zu  dem  Ausspruche,  da« 
bei  der  Nachweisung  von  Albumin  im  Harne  die  genannte 
Probe  in  erster  Linie  berücksichtigt  werden  soll,  wenn  es 
sich  namentlich  um  zweifelhafte  Resultate  mit  anderen 
Agentien  handelt.  Jedenfalls  möge  diese  Probe  eine  grössere 
Berücksichtigung  finden,  als  bisher;  auch  möge  das  äntüche 
und  pharmaceutische  Publikum  bei  Eiweissproben  im  Harne 
stets  3  Proben  im  Auge  behalten: 

1)  Die  Probe  mit  Salpetersäure, 

2)  die  Coagulationsprobe  mittelst  Essigsäuresusats  und 

3)  die  Probe  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium. 

3.    Zur  Prüfung  chemischer  Präparate  auf 

Reinheit. 

a)  Chlorsaures  Kali. 

Ein  schon  wiederholt  beobachtetes  Vorkommen  von  Bis 
in  kleinen  Mengen  in  dem  chlorsauren  Kali  des  Hau** 
sogar  in  Sorten,  welche  als  chemisch  rein  bezeichnet  sah 
veranlasst  mich,  hievon  Eenntniss  zu  geben.  Unsere  deutsche 
Pharmacopöe,  die  leider  bekanntermassen  oft  zu  oberflächüel 
über  das  Thema  der  Prüfung  der  Präparate  hinweggeht, 
sprioht  von  einer  solchen  Verunreinigung  nicht,  sondern 
führt  nur  salpetersaures  Kali,  Manganchlorür  und  Chlorkafiom 
als  allenfallsige  Beimengungen  an.  Welche  Nachtheile  ein 
Bleigehalt  im  chlorsauren  Kali  bringen  kann,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwähnung ,  wenn  wir  der  Verwendung  dieses 
Salzes  bei  gerichtlich-chemischen  Untersuchungen  gedenken. 

Ein  Bleigehalt  documentirt  sich  ausserordentlich  leicht 
in  wässriger  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  an  dem  ent- 
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stehenden  Niederschlag  von  Schwefelblei,  der  noch  leicht 
weiter  geprüft  werden  kann ;  auch  ist  neutrales  chromsaures 
Kali  vortrefflich  geeignet,  in  wässriger  Lösung  des  Salzes 
das  Blei  an  dem  entstehenden  gelben  Niederschlag  von 
Bleichromat  zu  erkennen« 

Die  Befreiung  einer  Blei  enthaltenden  Waare  von  dieser 
Beimengung  gelingt  mit  Sicherheit  durch  wiederholtes  Um- 
krystallisiren. 

b)  Zur  Prüfung  der  Salpetersäure  auf  Jod. 

Das  Auftreten  von  Jod  in   der  rohen   und  gereinigten 

Salpetersäure  gehört  nicht  zu  den  Seltenheiten   und  ist  uns 

leicht  erklärlich,  wenn  wir  an  das  Robmaterial  der  Salpeter- 

sauregewinnung,  den  Chilisalpeter  denken.    Die   Form,    in 

welcher  wir  das  Jod  in  der  Säure  treffen,  wird  meistenteils 

die  Jodsäure  sein  (HJOa),    da  freies  Jod  in  einer  conoen- 

trirten  Säure  auf  die  Dauer  nicht  ohne  Oxydation  existiren 

kann.  Bei  der  Einwirkung  von  Schwefelsäurehydrat  auf  das 

Jodnatrium  des  Chilisalpeters  wird    bei   der   ursprünglichen 

Darstellung  der  Salpetersäure  Jodwasserstoff  gebildet,    der 

sich   mit  freier  Schwefelsäure   aber   umsetzt   in    freies  Jod, 

Wasser  und  schweflige  Säure  i   während   das  freigewordene 

Jod  durch  die  Salpetersäure  in  Jodsäure  übergeführt  wird: 

1)  2  (NaJ)  +  Ha£0*  =  Na'S-O*  +  2(HJ), 

2)  2JH  +  H*£f>*  =  2J  +  2H»e  +  *e*, 

3)  3  J  +  5  HNO»  =  H2e  +  3(HJ08)  +  5Ne. 
Unsere  deutsche  Pharmacopöe  und  die  übrige  Literatur, 

die  sich  mit  der  Prüfung  pharmaceutischer  Präparate  be- 
schäftigt, wendet  zum  Nachweis  von  freiem  Jod  und  Jod- 
saure  an:  Schütteln  der  verdünnten  Säure  mit  Chloroform, 
das  direkt  freies  Jod  an  der  violetten  Färbung  anzeigen 
wird;  bleibt  das  Chloroform  unverändert,  so  wird  ein  späterer 
Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  die  Jodsäure  an  der  nun 
auftretenden  violetten  Färbung  erkennen,  veranlasst  durch 
die  Beduction  der  Jodsäure  mittelst  H*&. 

V.  R«pert.  f.  Pharm.  XXIV.  45 
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Diese  Reaction,  so  scharf  dieselbe  ist,  verlangt  grosse 
Vorsicht  in  der  Aueführung,'  denn  wird  zu  viel  Schwefel-  ! 
Wasserstoff  angewandt ,  ep  verschwindet  die  Jodfärbung  des 
Chloroform ,  ja  dieselbe  kommt  nicht  einmal  zur  Geltung, 
denn  das  durch  Schwefelwasserstoff  ausgeschiedene  Jod 
wird  durch  ein  Plus  von  Schwefelwasserstoff  sofort  in  Jod- 
wasserstoff umgewandelt  (2J  +  H'-S  =  2JH-J--S). 

Heine  Erfahrungen  sprechen  durchaus  nicht  ku  Gunsten 
dieser  Methode,  die  so  vielfach  schon  von  weniger  geübtes 
Arbeitern  in  meinen  praktischen  Gursen  zur  Anwendung 
kam,  wesshalb  ich  dem  chemischen  und  pharmaoeutiscban 
Publikum  eine  Methode  empfehlen  möchte,  seiner  Zeit  voi 
R.  Wagner  angedeutet,  die  stets  zuverlässige  Resultate 
liefert.  Vor  Allem  ziehe  ich  anstatt  Chloroform  den  mn 
Lösen  vou  Jod  weit  empfindlicheren  Schwefelkohlenstoff  vor. 

Die  zu  prüfende  Säure  wird  mit  gleichen  Theilen 
Wassers  vermischt  und  mit  Schwefelkohlenstoff  (etwa  Vi  des 
Gesammtvolumens)  versetzt  geschüttelt.  Freies  Jod  färbt 
sofort  Schwefelkohlenstoff  violett.  Blieb  der  Schwefelkohle) 
stoff  farblos,  so  bringt  man  in  das  Proberöhrchen,  in  welchen 
der  Versuch  ausgeführt  wird,  einige  Stückchen  metallischer 
Zinnes,  am  besten  in  Form  von  geraspeltem  Zinn.  Sofa 
wird  nach  Verlauf  von  wenigen  Hinuten  bei  Gegenwart  wn 
Jodsäure  sich  der  Schwefelkohlenstoff  beim  Umschüttet) 
violett  färben.  Gelindes  Erwärmen  der  Flüssigkeit  beschleunigt 
diese  Reaction,  die  veranlasst  wird  durch  das  Auftreten  ras 
Stickoxyd  oder  salpetriger  Säure,  welche  beide  sehr  energisch 
Jodsäure  reduciren,  und  gebildet  werden  durch  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  Zinn.  Iat  Jod  neben  Jodsäure  vor- 
banden,  so  giesst  man  nach  dem  Schütteln  der  Säure  nüt 
Schwefelkohlenstoff  dieselbe  vorsichtig  ab,  setzt  neue  Hangen 
von  Schwefelkohlenstoff  zu  und  lässt  nun  Zinn  einwirken' 

Die  Empfindlichkeit  dieser  Probe,  von  mir  vielfach  ge- 
prüft, lässt  Nichts  zu  wünschen  übrig. 
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c)     Schweflige  Säure  und  arsenige  Säure  in    den 

Salzaäuresorten  des  Handels. 
"Weit  entfernt ,  auf  diesem  Gebiete  der  chemischen  Re- 
actinnen  itv.-h    :baolut  Neues  zu  bieten,   sind  es  hier  eben- 
falls Erfahrungen,  deren  Resultate  ich  der  Mittheilung  werth 
erachte. 

Dass  bei  Gegenwart  von  schwefliger  Säure  neben  arse- 
niger Säure  bei  einer  Prüfung  von  Salzsäure  die  Arbeit  er- 
schwert wird,  ist  schon  mannichfach,  besonders  von  Hager 
in  erschöpfender  Weise  behandelt  worden;  auch  hat  uns 
Hager  Kittel  and  Wege  gezeigt,  die  correct  zum  Ziele 
fuhren.  Es  ist  besonders  die  von  Hager  empfohlene  Ein- 
wirkung von  Araenwasseratoffgaa  auf  einen  mit  salpetersaurem 
Silberoxyd  befeuchteten  Papierstreifen  {Pergamentpapier), 
den  ich  bei  dieser  Gelegenheit  wiederholt  empfehlen  und 
sogar  der  Bett endorffscb.cn  Probe  (Eeduction  der  arse- 
nigen Säure  mittelst  Zinnchlorür)  vorziehen  möchte. 

Was   nun   gerade  den  Nachweis   dieser   beiden  Verun- 
reinigungen der  Satzsäure  betrifft,   so  sei  in  Nachstehendem 
ein  Verfahren  geschildert,    das  ich  bewährt  gefunden  habe. 
Eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  wird  durch  schwef- 
lige Säure  sowohl  wie  durch  arsenige  Säure   entfärbt  unter 
Bildung  von  Jodwasserstoff  und  Schwefel-  oder  Arsenaäure. 
(1.    4J  +  A8*6"  +2(H*e  =  As'G'  +  4JH 
2.    *e»  -r-  2J  +  H=G  -  2JH+S-es). 
Diese  in  der  Chloro-  und  Jodometrie  vielfach  benutzte 
Reaction  fand  ich  hier  geeignet,    um    auf    einfachste    und 
möglichst    schnelle  Weise    mit    Hilfe    der    Hage  r'schen 
Vorschläge  sicheres  Resultat  zu  schaffen. 
Das  Verfahren  ist  folgendes: 

2  bis  3  CC.  Säure  werden  mit  gleichen  Theilen  Wassers 

verdünnt  und  nun  mit  Jodlösung  (am  besten  */,«  «eq.  Löa- 

,       ung  der  Titriranalyse)  versetzt    Tritt  Entfärbung  ein,    ao 

ist  entweder  schweflige    oder  araenige  Säure    vorhanden, 

45* 
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Man  fährt  mit  dem  Zusatz  der  Jodlösung  fort,  bia  eh. 
Ueberschuss  von  Jod,  erkenntlich  an  der  Färbung  i  .:■.-: 
mittelst  Stärkekleieter,  vorhanden  und  führt  nun  die  Probe 
auf  Ab  aus  mit  derselben  Flüssigkeit,  in  welche  einige 
Zinkstücke  (eh'em.  rein)  eingelegt  werden.  DasProberöhrcVn 
oder  Glaskölbchen ,  was  zum  Versuche  dient,  wird  mittels! 
eines  Korkes  lose  verstopft,  in  welchem  ein  Streifen  Papier, 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  getränkt,  eingeklemmt  wird 
Bei  Gegenwart  von  Arsen ,  nun  natürlich  in  Form  von 
Arsensäure,  wird  Arsen  wasserstoffgas  entwickelt,  das  den 
Papiergtreifen  schwärzt.  Tritt  keine  Schwärzung  ein,  so 
war  die  Entfärbung  der  Jodlösung  durch  schweflige  Säure 
veranlasst. 

Im  Falle  ArBen  zugegen  war,  bleibt  natürlich  noch  eine 
Probe  auf  schweflige  Säure  übrig,  welche  aber  ebenfalls  in 
einer  neuen  Menge  S.'Lure  mittelst  Jodlösung  ausgcfülin 
werden  kann.  Ich  verfahre  in  nachstehender  Weise:  Eine 
kleine  Menge  der  zu  prüfenden  Saure  wird  mit  der  2facheu 
Menge  Wassers  verdünnt  und  mit  BarymchloridlÖsung  ver- 
setzt und  zwar,  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure,  im 
Ueberschusse.  War  Schwefelsäure  vorhanden,  wird  der 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt  abtiltrirt  und  da 
klare  Filtrat  mit  Jodlösung  bis  zur  schwach  röthlietun 
Färbung,  d.  i.  bis  zum  Ueberschusse  zugesetzt.  War 
schweflige  Säure  vorhanden,  entsteht  nun  eine  weisse 
Fällung  von  schwefelsaurem  Baryt,  veranlasst  durch  die  *us 
SO'  entstandene  SOs.  Die  Anwendung  der  Jodlösur  :  dürft* 
gerade  beim  Nachweise  der  schwefligen  Säure  dem  über- 
mangansauren Kali  vorzuziehen  sein,  da  die  Entfärbung  im 
übermangansauren  Kali  sehr  leicht  durch  organische  Stoffe, 
niedere  Oxydationsstufen  der  Metalle  (FeO  etc.)  unter  um- 
ständen veranlasst  werden  konnte. 
Erlangen,  im  März  1875. 
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7. 

Ueber    den  Einfluss  stickstoffreieher    Düngnng    auf 

den  Alkaloid-Gelialt  einiger  Pflanzen; 

Von  Herrn  Fabrikanten  Julius  Jobst  in  Stuttgart.*) 

Schon  vor  längerer  Zeit  wurde  von  J.  Broughton, 
dem  Chemiker  der  englischen  Cinchona-Plantagen  am 
Himalaja,  über  den  Einfluss  berichtet,  welchen  eine  stick- 
atoffreiche  Düngung  sowohl  auf  die  absolute  als  relative 
Menge  der  in  der  China-Pflanze  eich  bildenden  Alkaloide 
ausübt  Broughton  fand,  dass  die  Gesammt-  \ lkaloid- 
Menge  ein  und  derselben  Cinchonaspecies  in  gedüngtem 
Boden  um  20  —  50  Proc.  höher  war  als  in  ungedüngtem 
Lande,  aber  auch  <lie  gedüngten  Chinapflanzen  zeigten  je 
nach  der  Form,  in  welcher  der  Stickstoff  zugeführt  wurde, 
grosse  Unterschiede  in  ihrer  Zusammensetzung. 

Bei  Cin  chona  Buccirubra  wurde  durch  Düngung 
mit  schwefelsaurem  Ammoniak  die  Gtesammt-  Menge  der 
Alkaloide  um  2,36  Proc,  diejenige  des  hauptsächlich  werth- 
vollen  Chinins  aber  um  nur  0,67  Proz.  erhöht.  Bei  der- 
selben Species  vermehrte  eine  Düngung  mit  Guano  die 
Gesammt- Alkaloide  um  nur  0,53  Proc,  das  Chinin  um 
0,13  Proc. 

Bei  Cinchona  officinalia  erhöhte  eine  Düngung 
mit  schwefelsaurem  Ammoniak  die  Gesammtmenge  der 
Alkaloide  um  1,12  Proc,  deB  Chinins  um  0,57  Proc, 
während  Guano  den  Total-Alkaloid-Gehalt  um  2,53  Proc 
denjenigen  des  Chinins  um  2,01  Proc.  steigerte. 

Dagegen  bewirkte  die  Anwendung  von  Hofdünger  die 
Erhöhung  der  Gesammt- Alkaloid-Menge  um  2,81  Proc.,  dabei 
aber   diejenige   des   Chinins  um  4,75  Proc,     während     die 

*)  Vom  Hrn.  Verfansar  aus  dem  Gewarbeblatt  ans  Württemberg, 
1876,  Kr.   »2,  mitgeteilt. 
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Quantitäten  von  Cinchonidin  und  Cinchonin  entsprerhtcd 
zurückgingen.  Welch'  bedeutende  Werthverbeaserung  die 
Cinchona  off i ein  a  I i a  durch  die  Einwirkung  dea  Hof- 
düngere erfahren,  mögen  die  folgenden  Zahlen  darthun. 

Die  Rinde  der  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  gedüngten 
Cinchona  officinalis  ergab  bei  der  Analyse  folgende  Werthe: 
3,1  Pr»c.  Chinin  a  M.  270 .  -  IL    837. 
2,6      „     Cinchonidin     und 
Cinchonin    zum 
Durchschnittswcrth 
Ton  M.  85  .    .    .  -  M.    221. 

Summa     M.  1058.  p.  100  Ko.  Rinde. 
Mit  Hofdünger  behandelte  Cinchona  officinalis  enthielt: 
7,1  Proc.  Chinin  ä  M.  270     =  M.  1917. 
0,3      i,     Cinchonidin  und 

Cinchonin  a  M.  85  =  M.      25. 


Summa  M.  1942.  p.  100  Ko.  Rinde, 
eo  dass  letztere  Chinarinde  fast  den  doppelten  Handelswerth 
der  ersteren  repräsentirt. 

Th.  Diettrioh  in  Altmorschen  hat  inzwischen  ÜV 
Studium  über  das  Verhältniss  zwischen  Düngung  uiä 
Alkaloid-Bildung  auf  die  Mohopflanze  ausgedehnt.  Sein 
Versuchsfeld,  ein  armer,  ausgesogener,  fast  stickstofffrei« 
Sandboden,  lieferte  im  ungedüngten  Zustand  ein  Opium  von 
nur  %  Proc.  Morphin.  Kali  und  Phosphorsäure  waren 
nicht  im  Stande,  den  Morphin-Gel .-j!i  des  betreffenden 
Mohnes  wesentlich  zu  erhöhen.  Chiliaalpeter  steigerte  den 
Morphin-Gehalt  auf  l'/i — 2  Proc,  während  die  Düngung  mit 
schwefelsaurem  'Ammoniak  ein  Opium  producirte,  das  eine 
bedeutend  höheren  Procentsatz  von  Morphin,  nämlich  61/»*/ 
auswies. 

So  hatte  bei  der  China-Pflanze  Hofdünger,  bei  der 
Mohn    schwefelsaures    Ammoniak    den    höchsten    Alkaloid 
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Gehalt  geliefert;  es  war  nun  meine  Aufgabe,  die  Wirkung 
beider  Düngerarten  vergleichend  zu  untersuchen .  Bei  der 
Unmöglichkeit,  in  unseren  Breiten  diese  Frage  an  den 
Cinchonen  zu  studiren,  musste  ioh  mich  auf  die  Mohnpflanze 
beschränken.  Mein  "Versuchsfeld,  ein  kräftiger  Boden,  auf 
welchem  Stets  ein  Opium  von  12  bis  15  Proo.  Morphin 
producirt  worden  war,  wurde  zu  dem  Ende  hälftig  mit 
Hofdünger  belegt,  der  andere  Theil  aber  mit  einer  Lösung 
Ton  rohem  schwefelsaurem  Ammoniak  imprägnirt.  Auf  dem 
ersten  Stück  gedieh  der  Mohn  ungleich  besaor  und  üppiger, 
als  auf  dem  letzteren ,  auch  zeigte  das  Opium  von  dem- 
jenigen Felde,  weiches  mit  Hofdünger  versehen  worden 
war,  einen  Morphin-Gehalt  von  15,1  Procent,  während  das 
mit  schwefelsaurem  Ammoniak  behandelte  Terrain  ein 
Opium  von  nur  13,07  Proc.  Morphin  lieferte.  Nach  solch' 
bedeutendem  Unterschied  im  Morphin -Gehalt  muss,  wie 
Broughton  bei  der  Chinapflanze ,  so  ich  mich  bei  dem 
Mohne  für  die  Anwendung  von  Hofdünger  zur  Erzielung 
des  höchsten  Alkaloid-Gehaltes  aussprechen :  die  abweichen- 
den Resultate  Diettrich'B  dürften  dadurch  zu  erklären 
sein,  dass  seine  Versuche  in  einem  überaus  armen  Boden 
ausgeführt  worden  Bind,  und  desshalb  auch  im  günstigsten 
Falle  nur  ein  Opium  gewonnen  wurde,  dessen  Morphin- 
Menge  weit  unter  dem  mittleren  Gehalt  des  deutschen 
Opiums  liegt. 
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8. 

Pharmakognostisch-anatomische,    chemische  nnd 

mediciniache  Untersuchung  der  Coto-Rinde; 

G.  C.  Wittatein.*) 

Im  Februar  1874  erhielt  ich  von  dem  Grosshandlungs- 
hause  Rudolph  Mareens  in  Hamburg  circa  5  Pfund  einer 
Baumrinde,  welche  unter  dem  Namen  Coto-Rinde  ein  Ge- 
schäftsfreund in  Bolivien  (Südamerika)  zu  dem  Zwecke 
gesandt  hatte,  eine  pharmakognostieche ,  chemische  nnd 
medieimsebe  Prüfung  derselben  zu  veranlassen. 

Hinzugefügt  waren  noch  folgende  Bemerkungen: 

„Diese  Rinde  wird  in  den  sogenannten  Missionen  im 
Innern  von  Bolivien  geschlagen,  wo  auch  die  Chinarinde 
gewonnen  wird,  und  kostet  ungefähr  denselben  Preis.  Sie 
ist  empfohlen  als  Pulver  oder  in  alkoholischem  Auszüge 
gegen  Diarrhoe  und  Kolik,  auch  gegen  neuralgische  Zahn- 
schmerzen; äuHserlich,  als  Tinktur,  gegen  Rheumatismus 
und  Gicht." 

Ich  erklärte  mich  zur  Uebernabme  der  ch  einlachen 
Untersuchung  bereit,  und  in  Bezug  auf  die  übrigen  Er- 
mittlungen fand  ich  die  zuvorkommendste  Unterstützung. 
Herr  Geheimerath  Prof.  Dr.  v.  Gietl,  Leibarzt  Sr.  Maj. 
des  Königs  und  Direktor  der  mediemischen  Klinik  im  hie- 
sigen allgemeinen  Krankenhause,  hatte  nämlich  die  Güte, 
sowohl  mit  der  Rinde  selbst  als  auch  mit  der  daraus  von 
mir  bereiteten  Tinktur  zahlreiche  Versuche  anstellen  zu 
lassen;  und  Herr  Professor  Dr.  0.  Harz  unterzog  sich 
freundlichst  der  pharmakognostischen  uud  anatomischen 
Erforschung  derselben.     Beiden    Herreu     statte    ich    dafür 


*)   Aus  dem   Archiv  d.  Pharm.   1875,  IV,  HlH, 
der  im  Original   enthaltenen  Abbildungen. 
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hiermit     nochmals   meinen    verbindlichsten   Dank    ab.     Ihre 
eigenhändigen  Berichte  folgen  weiter  unten. 

Da  in  dem  Briefe  des  Herrn  Martens  über  die  botanische 
Abstammung  der  Rinde  nichts  bemerkt  war,  so  ersuchte  ich 
denselben,  womöglich  einige  blühende  und  fruchttragende 
Zweige  des  Baumes  kommen  zu  lassen.  Herr  M.  antwortete 
darauf,  der  Baum  gehöre  zu  den  Cinchona- Arten ;  aber 
sowohl  die  physikalischen  als  auch  die  chemischen  und 
raedicinischen  Eigenschaften  der  Kinde  sprechen  entschieden 
dagegen,  weisen  vielmehr  auf  eine  Laurinee  oder  Terebin- 
thacee  hin.  Volle  Gewiesheit  darüber  würden  indessen 
iur  Laub,  Blüthe  und  Frucht  verschaffen  können,  und  diese 
sind  bis  jetzt  noch  nicht  eingetroffen. 
München  im  Mai  1875. 


I.    Zur  Anatomie  der  Coto-Rinde, 

Ton  Professor  Dr.  C.  Harz. 
Diese  Rinde  besteht  aus  0,2  bis  0,3  Meter  langen,  am-Ji 
kürzeren,    unregehnaseig  zerbrochenen ,    flachen  oder  kaum 
gewölbten  Stücken,  welche  verschieden  dick  sind  und  inner- 
halb 8 — 14  Millimeter  Durchmesser  schwanken. 

Farbe  rothlich  zimmtbraun ,  auf  der  Splintseite  me  st 
dunkler  braun. 

Geruch  sehr  aromatisch,  an  Cardamom,  Campher  und 
Cajeputöl  erinnernd ,  hin  und  wieder  mit  schwacher  An- 
deutung an  Zimmt. 

Geschmack  aromatisch  beissend,  theile  an  Pfeffer,  theils 
an  Campher  und  Cajeputöl  erinnernd,  schwach  bitter; 
weder  schleimig  noch  adstringirend. 

Schon  mit  unbewaffnetem  Auge  erkennt  man  auf  dem 
Querschnitte  zahlreiche  eingestreuete  goldgelbe  Punkte  und 
kleine  Inselchen  (Sclerenchym-  und  BaBtzellengrupperi). 
Ferner  ergibt  das  mikroskopische  Studium    eine  ungleich- 
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artige  Beschaffenheit  des  Rmdendurchschnitts;  man  bemerk-. 
eine  äussere,  körnige,  an  Cacaomassc  erinnernde,  ziemlid 
eben  brechende  Aussenrinde  und  eine  grobfaserige,  Bpb'tterig 
und  uneben  zackig  brechende  zähere  Innenrinde.  Die 
Äussenseite  ist  ziemlich  eben,  ohne  jede  Borken-  und  Kork- 
bildung, erinnert  etwas  an  die  Kinde  massig  dicker  Bachen- 
äste  nnd  läaat  an  einzelnen  Stellen  noch  die  abgestorbene 
Epidermis  wahrnehmen. 

Mikroskopischer  Befund.  Die  spröde,  sehr 
schwierig  zu  bearbeitende  Rinde  zeigt  zwei  ziemlich  schuf 
von  einander  gesonderte  Gewebapurtien,  eine  äussere,  tos 
Markstrahlen  freie,  dem  Grundgewebe  tprimäre  Rinde)  ent- 
sprechende, und  eine  innere,  von  Murkstralüen  durchzogene 
Phloempartie. 

Die  Aussen  rinde  besteht  aus  grossen,  isodiametrischen 
Zellen,  deren  Wandungen  zart  und  farblos  sind,  und  zwischen 
diesen  befinden  sich  in  grosser  Anzahl  ziemlich  ebenso 
grosse,  aber  goldgelbe  Sclerenchymzcllen,  bald  vereinzelt, 
bald  zu  uuregelm aasigen  Gruppen,  auch  wohl  Rändern  ver- 
einigt. Letztere  verlaufen  häufig  radial.  Die  einzelnen 
Sclerenchymzellen  sind  theils  isodiametrisch ,  theils ,  und 
dann  besonders  in  tangentialer  Richtung,  in  dia  Länge  ge- 
zogen, niemals  indess  prosencbymatisch. 

Die  Innenrinde  ist  vor  Allem  ausgezeichnet  durch  die 
grosse  Zahl  von  Bastbündeln,  welche  aus  20  bis  50  oder 
mehr  Bastzellen  bestehend,  sie  geradlinig  durchziehen.  Et- 
was seltener  finden  sich  isolirte  Bastzellen ,  hin  und  wieder 
auch  vereinzelte  aus  Parenchymzcllen  entstandene  Scleren- 
chymzellen. Nicht  selten  endlich  findet  man  auch  Bsst- 
zellen,  welche  sich  nachträglich  durch  Querscheidewand 
Bildungen  in  einfache  Sclerenohymzellenreihen  (Bastcierer 
chym)  zergliederten  und  in  ihrer  Gesammtheit  noch  deutlte 
die  ursprunglichen  Umrisse  der  Bastzelle,  aus  der  sie  ent- 
standen, erkennen  lassen. 


i 
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Die  im  Phloem  zahlreich  vorhandenen,  mehr  oder 
weniger  bis  ganz  durchgehenden  Markstrahlen  sind  ein-, 
bia  drei-  und  vierreihig.  Ihre  Zellen  sind,  wie  solches  meist 
der  Fall ,  in  radialer  Richtung  lang  gestreckt.  Sie  durch- 
brechen sehr  häufig  die  Bastbündel  und  es  zeigt  sich  nun 
an  den  Durchganges  teilen  die  interessante  Erscheinung,  dass 
alle  innerhalb  eines  Bastbündels  befindlichen  Markstraiiieu- 
zellen  in  Sclerenchymzellen  verwandelt  Bind,  welche  gleich 
den  übrigen  Marks trahlenzellen  in  radialer  Richtung  lang- 
gestreckt erscheinen.  Diess  ist  eine  Eigentümlichkeit, 
welcher  ich  bei  meinen  anatomischen  Untersuchungen  bis 
jetzt  noch  niemals  begegnete,  und  die  jedenfalls  zu  den 
anatomischen  Seltenheiten  zu  zählen  ist. 

Im  Uebrigen  erscheint  der  sonstige  Theil  des  Phloems 
aus  zweierlei  Parenchymzellen  zusammengesetzt,  welche 
abwechselnd  mit  einander  die  Markstrahlen  bandförmig  quer 
durchschneiden,  also  in  tangentialer  Richtung  verlaufen,  und 
je  aus  2  bis  4  Zellenreihen  bestehen. 

Die  einen  Parenchymzellen  sind  weiterlumig,  in  verti- 
kaler Richtung  lang  gestreckt  und  mit  hellerem  Zellinhalte 
versehen.  Die  anderen  Parenchymzellen  bilden  dunkelbraun- 
:"  !"';■■: ire  Bänder,  bestehen  aus  kleineren  mehr  tangential 
gestreckten  oder  iso diametrischen  Zellen  und  besitzen  dunkel- 
braunge  färbten  Inhalt. 

Physiologisches.  Die  Membranen  aller  Zellen,  nur 
die  SclerenchTm-  und  Bastzellen  ausgenommen,  werden  durch 
Jodchlorzink  sowie  durch  Jod  und  Schwefelsäure  gebläuet, 
bestehen  demnach  aus  reiner  Celluloae;  sie  sind  alle  ziemlich 
dünn-  und  zartwandig,  ihr  Inhalt  mehr  oder  weniger 
braun  gefärbt,  Di ese Braunfärbung  lässt  sich  durch  Ammoniak 
sowie  durch  Kalilauge  entfernen,  da  sie  durch  Phlobaphene 
erzeugt  ist,  und  aus  der  alkalischen  Lösung  lässt  sich,  der 
Rindenfarb atoff  durch  Säuren  in  Form  rostbrauner  Flocken 
abscheiden.     Besonders  reich  an  Phlohaphen  zeigen  sich  die 
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oben  erwähnten  Bänder  aus  kleinen  Parenchymzellen,  welche 
im  Phloem  in  grosser  Mungo  vorkommen  und  in  demselben 
tangential  verlaufen. 

Sclerenehym-  und  Bastzellen  sind  im  natürlichen  Zu- 
stande goldgelb  gefärbt  und' werden  nach  momentanen]  Ein- 
tauchen in  Jod  oder  in  RosanilinlÖBung  und  sofortigem 
Auswaschen  mit  wässerigem  Glyeerin  nicht  gefärbt.  Sie 
sind  meist  englumig  und  enthalten  ausser  Plasma  keine 
geformten  Zellenbestandtheile.  Ihre  Membranen  sind  sehr 
deutlich  aus  zahlreichen  concentriachen  Schichten  zusammen- 
gesetzt, von  vielen  Porenkauälen  durchbrochen ,  verholzt, 
sehr  hart,  und  werden  ohne  besondere  vorangegangene 
Behandlung  durch  Jodchlorzink  oder  durch  Jod  und 
Schwefelsäure  nicht  gebläuet. 

Aussen-  und  Innenrinde  enthalten  in  den  nicht  verdickten 
Parenchym zellen  eine  kleine  Menge  eines  eisengrünenden 
Gerbstoffes,  der  ursprünglich  nur  im  gelösten  Zustande  vor- 
handen sein  konnte,  und  sich  gleichzeitig  mit  I'hlobaphen 
vorfindet.  Auch  er  ist  in  den  Zellen ,  welche  reicher  an 
Rindenfarbstoff  sind ,  in  grösserer  Menge  als  in  denjenigen, 
welche  weniger  von  letzterem  enthalten.  Ausserdem  kommt 
er,  wie  es  scheint,  am  reichlichsten  in  den  Markstrahlen- 
zellen vor,  ferner  in  den  zu  Sclerenehym  gewordenen  Mark- 
strahlen zellen,  wie  man  an  der  durch  Eisenacetatlüsung  be- 
wirkten Tingirung  zu  erkennen  vermag. 

Amylum  enthalten  in  geringer  Menge  fast  alle  Paren- 
chymzellcn,  die  Innenrinde  etwas  reichlicher  in  den  grösseren 
als  in  den  kleineren  Parenchym zellenbän dem.  Die  Amylura- 
körner  sind  einfach  oder  halb  zusammengesetzt,  klein,  ge- 
wöhnlich in  grösserer  Anzahl  innerhalb  oiner  Zelle. 

Ausser  dem  Amylum  und  in  denselben  Zellen  formen, 
jedoch  viel  reichlicher,  findet  sich  in  Form  grosser,  oft  ganze 
Zellen  ausfüllender  Tropfen  oder  talgartiger  Körner  «.'in  aus 
Harzen   und    ätherischen  Oelen   bestehendes  farbloses  oder 
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schwach  gelblich  gefärbtes  Gemenge,  welches  leicht  löslich 
ist  in  Aether,  absolutem  Alkohol,  Chloroform,  Terpenthinöl 
und  Petroleum.  Nach  der  Extraktion  mittelst  Aether  er- 
scheint dasselbe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dickflüssig, 
erstarrt  aber  häufig  während  des  VerduuBtens  zu  farblosen, 
campherartig  aussehenden  prismatischen  Nadeln  von  durch- 
dringend campherartigem  Geruch.  Die  in  den  Zellen  noch 
eingeschlossenen  Fettkugeln  zeigen  häufig  eine  concentrische 
Schichtung  und  im  Innern  einen  Kern. 

II.     Chemische  Untersuchung  der  Coto-Rinde, 

Von  Ö.  C.  Wittstein. 
Dieselbe  wurde  genau  nach  der  von  mir  vor  einigen 
Jahren  publieirten  „Anleitung  zur  chemischen  Analyse  tob 
Pflanzen  und  Pflanzen theilen  auf  ihre  organischen  Best&nd- 
theile"  ausgeführt,  wesshalb  die  Einzelnheiten  derselben 
übergangen  werden  können,  und  eB  genügen  dürfte,  die 
Ergebnisse  kurz  mitzut heilen. 

a)  Hau ptbestandt heile  der  Rinde. 
Ein  ätherisches  Oel,    blassgelb   von  stark  aromati- 
schem Gernclie    und    beissend   pfefferartigem   aromatischem 
Geschmack'1,  leichter  als  Wasser. 

Ein  flüchtiges,  häringsartig  und  urinös  riechendes,  als 
dem  Propylamin  oder  Trimethylamin  ähnliches  Alkaloid. 
Ein  "Weich  harz,  gelbbraun,  aromatisch  riechend,  von 
beissendem  Geschmack,  selbst  nach  mehrwöchentlichi 
Liegen  an  der  Sommerluft  noch  pechartig  zähe,  leicht  löslich 
in  Aether,  Chloroform,  Alkohol,  schwer  löslich  in  Benzol, 
kaum  löslich  in  Schwefelkohlenstoff.  Die  Lösungen  reagimi 
sauer.  Auch  in  Ammoniak  und  in  fixen  Alkalien  leicht 
löslich    und   daraus  durch  Säuren  wieder  fällbar. 

Die  Rinde  enthält  davon    ohngefähr  ty,  ihres  Gewichts. 

Ein  Hartharz,    dunkelbraun,   spröde,   ohne   Cromol) 

und  Geschmack,  in  wein  geistiger  Lösung  bitterlich  schmeckend, 
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leicht  löslich  in  Alkohol  (die  Lösung  reagirt  sauer),  unlös- 
lich in  Aether,  Benzol,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff; 
leicht  löslich  in  Alkalien  und  daraus  durch  Säuren  wieder 
fallbar. 

Die  Binde  enthält  davon  circa  7,0  des  Gewichts.*) 

b)  Nebenbestandtheile. 
(Meist  nur  in  geringer  Menge  vorhanden,  und  für  die 
medicinische  Anwendung  der  Kinde  jedenfalls  bedeutungslos.) 
Stärkmehl,  Gerbsäure,  eisen  grün  ende. 

Gummi.  Ameisensäure. 

Zucker.  Buttersäure. 

Oxalsäure    (als  K alksalz).      Essigsäure. 
Da  in  den  Aether  zwar   das    ätherisch"    Oel    und  das 
Weichharz,    nicht    aber   das    Hartharz    und    die    AJkaloid- 
Verbindung  übergehen,  alles  dieses  dagegen  vom  Weingeist 
aufgenommen  wird,  so  scheint  mir  eine 

wein  geistige  Tinktur 
der  Rinde  die  zwfeckmässigste  Arzneiform  zu  sein,    etwa  im 
Verhältnisa  von  1  Theil   der    grob    gepulverten   Rinde  nid 
9  Tbeilen  85 procentigen  Weingeist  dargestellt. 

Die  Prüfung  der  Rinde  auf  Mineralsubstanzea, 
ausgeführt  von  Herrn  Jos.  Neumayr,  bot  nichts  Vage- 
wohnliches  dar.  Sie  hinterlässt  beim  Verbrennen  l,18Proc 
Asche,  welche  zu  etwa  V«  ihres  Gewichte  aus  kohlensaurem 
Kalk  besteht,  und  ausserdem  noch  Kali,  Katron,  Magnesia. 
Alaunerde,'  Eisenoxyd,  Mangan,  Schwefelsäure,  Phosphor- 
saure,  Kieselsäure  und  Chlor  enthält 

•)  Die  oben  aufgeführten  vier  Hauptbestandteile  verdienen  vw 
chomi  seb  en  Standpunkte  aus  noch  ein  genauere»  Studium,  welcift 
für  einen  jüngeren  Chemiker  eine  dankbare  Aufgabe  sein  würde.  D» 
dazu  erforderliche  Rohmaterial  ist  das  Eingangl  genannte  Hamburg«1 
Handlungshaus  in  grösserer  Monge  zu  liefern   im  Stande. 
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HL,  Versuche  über  die  medicinische  Wirksamkeit 

der  Ooto-Rinde, 
angestellt  in  der  Klinik  des  Allgemeinen  Krankenhauses  zu 
München  unter  der  Leitung  von   Prof.  Dr.  v.  Gietl. 
Die  Zahl  der  mit  diesem  neuen  Medikamente  behandelten 
Kranken  betrug  16,  davon  15  Männer  und  1    Mädchen. 
Angewandt  wurde  dasselbe  in  zwei  Formen,  in  Substanz  als 
feines  Pulver  und  als  weingeistige  Tinktur,  letztere  aus 
1  Theil  der  grob  gepulverten  Rinde  und  9  Theilen  85  pro  - 
centigem  Weingeist  bereitet. 
{  Das  Pulver  wurde  gegeben  in  8  Fällen,  die  Tinktur  in 

7  Fällen;  Pulver  und  Tinktur  zusammen  1  mal.  Ordination 
des  Pulvers :  0,5  g.  tales  doses  Nr.  IV  oder  VI  pro  die ;  der 
Tinktur:  10  Tropfen  zweistündlich.  Die  Anwendung  geschah 

1)  Zweimal  bei  Diarrhoe  von  Phthisis  pulmonum. 

2)  Fünfmal  bei  Erkältungs-  und  Nosoeomtal-Diarrhoe. 

3)  Sechsmal  bei  fieberlosem  Magendarm-Katarrh  mit 
starker  Diarrhoe. 

4)  Dreimal  bei  fieberhaftem  Magendarm-Katarrh  mit 
heftiger  Diarrhoe. 

Nach  diesen  vier  ursächlichen  Momenten  geschieden, 
wurde  Pulver  und  Tinktur  zusammen  angewandt  einmal  bei 
Diarrhoe  von  Phthisis. 

Das  Pulver  allein  wurde  gegeben  einmal  bei  Diarrhoe 
von  Phthisis,  dreimal  hei  Catarrhua  gastrieus  intestinalis 
afebrilis,  zweimal  bei  Cat.  gastr.  intest,  febril.,  und  zweimal 
bei  Diarrhoe. 

Die  Tinktur  allein  dreimal  bei  Cat.  gastr.  intest,  afebril., 
einmal  bei  Cat.  gastr.  intest,  febril.,  und  dreimal  bei  Diarrhoe. 

Nur  in  Einem  Falle  wurde  der  längere  Gebrauch  beider 
Präparate  nicht  vertragen,  und  zwar  stellte  sich  sowohl  bei 
dem  Pulver  als  auch  bei  der  Tinktur  Btarkee  Brennen  im 
Leibe  mit    darauf  folgendem  Erbrechen  ein.    Patient  war 
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Phthisiker.     In  einem  andern  Falle   wurde    die   Pulverfor» 
auch  nicht  vertragen,  während  die  Tinktur  keine  Base! 
verursachte.    Patient  gleichfalls  Phthisiker, 
Versuche-Fälle. 

1)  Phthisis  pulmonum.  Diarrhoe.  Patient  11  Jahre  alt, 
Conditor,  zwei  Tage  hindurch  mit  dem  Pulver  behandelt, 
erbrach  am  zweiten  Tage  das  Pulver,  bekam  daher  vom 
dritten  Tage  an  die  Tinktur,  Am  vierten  Tage  noch  reich- 
liche Ausleerung,  vom  fünften  Tage  an  keine  Diarrhoe  mehr. 

2)  Phthisis  pulmonum.  Diarrhoe.  Patient  45  Jahre  alt, 
Packträger,  hatte  beim  Eintritt  in  die  Anstalt  Fieber.  Spä- 
ter stellte  sich  auch  wässerige  Entleerung  ein.  Da  auf  das 
Pulver  heftiges  Brennen  im  Leibe  und  Erbrechen  sich  ein- 
stellte, so  gab  man  die  Tinktur,  doch  mit  demselben  Miss- 
erfolge. Es  wurde  nun  Opium  verordnet,  die  Diarrhoe 
dauerte  trotzdem  fort  bis  zum  Tode. 

'■'>)  Diarrhoe.  Asthma.  Patient  45  Jahre  alt,  bekam 
plötzlich  Nachts  zehnmal  Diarrhoe.  Das  Pulver  befreiete 
ihn  davon,  nachdem  es  mehrere  Tage  gereicht  worden  war 

4)  Diarrhoe.  Patient  29  Jahre  alt,  Taglohner,  beks- 
!■!■.■[  die  Tinktur;  da  aber  der  Durchfall  sich  nicht  minderte. 
vom  4.  Tage  an  Tinktur  und  Pulver,  und  konnte  am  8.  Tagt 
gesund  entlassen  werden. 

6)  Diarrhoe.  Bronchitis.  Patient  43  Jahre  alt,  Haus- 
knecht, seit  8  Tagen  an  Diarrhoe  leidend.  Nach  zweitägiger 
Behandlung  mit  dem  Pulver  wiederhergestellt. 

6)  Diarrhoe.  Patient  56  Jahre  alt,  Conditor.  Mit  der 
Tinktur  behandelt,  binnen  4  Tagen  genesen. 

7)  Diarrhoe.  Patient  53  Jahre  alt,  Taglohner,  seit  acht 
Tagen  an  starkem  Abweichen  leidend.  Durch  die  Tinktur 
binnen  zwei  Tagen  davon  befreiet. 

8)  Catarrhus  gastricus  intestinalis  afabrili«.  Patien 
19  Jihre  alt,  Tischler,  seit  8  Tagen  mit  Diarrhoe  behalte 
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ferner  über  Brechreiz ,  Kopfschmerz  und  Appetitlosigkeit 
klagend.  7  Tage  mit  der  Tinktur  behandelt  und  gesund 
entlassen. 

9)  Cat.  gastr.  intest,  afebrilis.  Patient  28  Jahre  alt, 
Bedienter.  Nach  dreitägiger  Behandlung  mit  dem  Pulver 
gesund  entlassen. 

10)  Cat.  gastr.  intest,  afebril.  Patient  23  Jahre  alt, 
Säckler.  Nach  zweitägiger  Behandlung  mit  der  Tinktur  von 
seinem  Uebel  befreit. 

11)  Cat.  gastr.  intest,  afebril.  Patient  47  Jahre  alt 
Nach  viertägiger  Behandlung  mit  dem  Pulver  gesund  ent- 
lassen. 

12)  Cat.  gastr.  intest  afebril.  Patient  29  Jahre  alt, 
seit  3  Wochen  an  Diarrhoe  leidend.  Nach  dreitägiger  Be- 
handlung mit  der  Tinktur  gesund  entlassen. 

13)  Cat.  gastr.  intest,  afebril.  Patientin  16  Jahre  alt, 
Magd,  vor  8  Tagen  von  Diarrhoe  und  Brechen  befallen, 
Nach  zweitägiger  Behandlung  mit  dem  Pulver  geheilt. 

14)  Cat  gastr.  intest,  febrilis.  Patient  64  Jahre  alt, 
Schlosser.  Nach  5  tägiger  Behandlung  mit  dem  Pulver 
wieder  hergestellt. 

15)  Cat  gastr.  intest,  febril.  Patient  22  Jahre  alt, 
Tapezierer.  Nach  mehrtägiger  erfolgloser  Behandlung  mit 
Opiumtinktur  das  Coto-Pulver  angewandt,  welches  binnen 
6  Tagen  vollständige  Heilung  erzielte. 

16)  Cat  gastr.  inteet.  febril.  Patient  44  Jahre  alt, 
Taglöhner,  wurde  vermittelst  der  Tinktur  von  seiner  heftigen 
Diarrhoe  befreiet. 

Aus  vorstehenden  Beobachtungen  ergibt  sich,  dass  wir 
in  der  neuen  Binde  ein  Specifikum  gegen  Diarrhoe  in  den 
verschiedensten  Modifikationen  besitzen. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Kurze MittheiluDgen  wissenschaftlichen  n.praktisuhen Inhalt* 

1. 
Bemerkungen  Über  die  Coto-Rinde; 

Julius  Jabst 
Eine  im  Septemberbefte  des  Archivs  für  Pharma« 
publicirte  sehr  schöne  Abhandlung  der  Herren  Hin, 
Wittatein  und  von  Gietl  über  die pharmakognostiMiiei, 
chemischen  und  medicinjschen  Eigenschaften  der  Coto- 
Rinde*),  welche  eben  erst  zu  meiner  Kcnntniss  gekommen 
ist,  drängt  mich  zu  der  Erklärung,  dass  ich  schon  im  Früh- 
jahr 1878  via  London  die  erste  Probe  von  Coto-Rinde  r- 
halten,  deren  UnterBuchung  aber  aufgeschoben  habe,  da  I 
mir,  obgleich  vergebens,  erst  nähere  Angaben  über  de  l 
Abstammung  zu  verschaffen  suchte.     Ich  habe  nun  zu  J  ■ 


*>  8.  8.  712  dieses  Heftes  des  u.  RepertorJui 


j 


Vogel,  V.-   iiche  mit  Sohiessbaum  wolle.  723 

fving  dieses  Jahres  die  Untersuchung  der  Rinde  begonnen 
und  bemerke  heute  unter  Bestätigung  des  von  Herrn 
Dr.  Hasskarl  auf  meine  Bitte  bei  der  letzten  Naturforscher- 
Versammlung  in  Graz  Vorgetragenen  (vgl.  Bunzlauer  Pharm. 
Ztg.  1875,  N.  86),  dasfl  ich  in  der  Coto-Rinde  einen  in 
schönen  Prismen  krystallisirenden  Körper  gefunden  habe. 
Derselbe  hat  den  eigentümlichen  beissenden  Geschmack 
der  Rinde  und  bedingt  wahrscheinlich  auch  deren  so  aus- 
gezeichnete  therapeutische  Wirkung.  Mit  der  näheren 
Untersuchung  des  neuen  Stoffes  bin  ich  zur  Zeit  noch  be- 
schäftigt and  behalte  mir  die  Veröffentlichung  meiner  Re- 
sultate binnen  kürzester  Frist  vor. 
Stuttgart,  den  4.  November  1875. 


2. 

Vorlesungsversuche  mit  Schiessbaumwolle ; 

August  Vogel. 

Der  Nachweis,  dase  in  den  gasförmigen  Verbrennungs- 
produkten der  Schiessbaumwolle  sich  Salpeters iinre  und 
salpetrige  Säure  befinden,  kann  durch  einige  sehr  einfache 
Versuche  in  anschaulicher  Weise  geliefert  werden. 

In  ein  geräumiges  Versuchsglas,  welches  gegen  unten 
spitzig  zuläuft,  bringt  man  ein  Stück  Schiessbaumwolle, 
entzündet  es  und  deckt  möglichst  schnell  eine  Gksjilatfe 
darüber.  Der  innere  Raum  des  Glases  erfüllt  sich  sogleich 
mit  den  charakteristischen  gelbrothen  Dämpfen  der  salpe- 
trigen Säure. 

Schiessbaumwolle  auf  einem  feuchten  Lackmuspapier 
entzündet,  färbt  dasselbe  stark  roth.  Ebenso  entsteht  eine 
Röthung  der  Lackmustinktur ,  wenn  man  in  einem  Becher- 
46* 


jefindn,      I 
Schiess- 
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glase,   auf   dessen   Boden    sich    Lackmuatinktur 
Schiessbaumwolle  abbrennen  läset. 

Auf  feuchtem  Jodkalium  kleiBter  entzündete  Schies»- 
baumwolle  hinterläast  tief  dunkelblaue  Flecken. 

Auch  die  charakteristische  Reaktion  der  Salpetersäure 
auf  Brucin  kann  hervorgebracht  werden.  Man  lässt  in 
einem  Kelchglase,  dessen  spitz  zulaufender  Boden  etwas 
WasBer  enthält,  einige  Flocken  Schiesabaumwolle  verbrennen 
und  bedeckt  das  Kelchglas  mit  einer  Glasplatte.  Das  auf 
dem  Boden  befindliche  Wasser  reagirt  stark  sauer  m 
zeigt  sehr  deutlich  rothe  Färbung,  wenn  man  einige  Tropfen 
desselben  auf  einem  Ubrglase  mit  Bruciiw'.-hwefelsäure 
zusammenbringt. 

Um  die  Salpetersäurereaktion  auf  Indigo  wahrnehmen 
zu  können,  ist  es  nÖthig,  mehrmals  Stücke  Schiesabaumwolle 
über  einer  verdünnten  Indigolösung  abbrennen  zu  lassen. 
Nach  einigem  Stehen  verschwindet  die  blaue  Farbe. 


Ueber  die  Prüfung  des  Zinnes  auf  einen  BleigehsJt: 

Dr.  Albert  Pnrckhauer. 
In  Nr.  7  der  diessjährigen  Berichte  der  Berliner  deutschen 
chemischen  Gesellschaft  ist  auf  S.  544  folgenden  Verfahren: 
von  Fordos  zur  Auffindung  von  Blei  in  Verzinnungen  & 
wähnt:  Man  bringt  einen  Tropfen  Salpetersäure  auf  Ji« 
gereinigte  Oberfläche,  erhitzt  gelinde,  um  das  Metall  auf- 
greifen und  die  überschüssige  Säure  zu  verdampfen,  i  : 
benetzt  sodann  den  weissen  Fleck  mit  einer  5  procentij  i 
Jodkaliumlösung;  ist  Blei  in  der  Verbindung  vorhanden,  i 
nimmt  der  Fleck  eine  mehr  oder  minder  intensiv  gt  ' 
Farbe  an. 


*  * 
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Ab  ich  die  angegebene  Reaktion  probirte,  fand  ich, 
dass  auch  bleifreies  Zinn  nach  der  Behandlung  mit  Salpeter- 
saure  bei  Benetzung  mit  Jodkaliumlosung  eine  mehr  oder 
weniger  stark  gelbe  Färbung  zeigte,  welche  aber  in  diesem 
Falle  offenbar  von  durch  noch  vorhandene  freie  Säure  aus- 
geschiedenes Jod  herrührte,  da  sich  die  Salpetersäure  vom 
Zinn,  selbst  wenn  dieses  bis  zu  seinem  Schmelzpunkt  erhitzt 
wird,  nicht  vollständig  wegtreiben  läset.  Dass  auf  dem 
nicht  bleihaltigen  mit  Salpetersäure  behandelten  und  er- 
wärmten Zinn  aus  der  hinzugebrachten  Jodkaliumlösung 
wirklich  Jod  ausgeschieden  wird,  kann  durch  Betupfen  des 

Fleckens  mit  Stärkekleister  leicht  nächgewiesen  werden. 
Die  obige  Reaktion  auf  Blei  fallt  aber  jedesmal  sicher 

aus,  wenn  man  auf  das  gebildete  Zinnoxyd  vor  dem  Zusatz 

von  Jodkaliumlösung  einen  Tropfen  einer  stark  verdünnten 

Kalilauge  bringt. 


* . 


•Ja 


Das  Verhalten  von  in  Schwefelkohlenstoff  gelöstem 

Phosphor  zu  Kaliumchlorat. 

Tropfelt  man  nach  Prof.  Böttgers  Beobachtung  auf 
gewöhnliches  weisses  Fliesspapier  einige  Tropfen  von  in 
Schwefelkohlenstoff  gelöstem  Phosphor,  so  sieht  man  nach 
innerhalb  weniger  Minuten  eintretender  Verdampfung  des 
flüchtigen  Lösungsmittels  den  Phosphor  von  selbst  ruhig 
und  ohne  Geräusch  sich  entzünden;  tröpfelt  man  die  Phos- 
phorlösung aber  auf  circa  1  Decigramm  fein  gepulvertes 
staubtrockenes  chlorsaures  Kali,  so  erfolgt  nach  eingetretener 
Verdampfung  des  Schwefelkohlenstoffs  eine  spontane  Ex- 
plosion. (Jahresbericht  des  physikal.  Vereins  zu  Frank- 
furt a.  M.  für  1873/74.) 


■f*A 
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5. 
Eine  Flammenreaction  des  Borsäureäthers. 
Ueberschüttet  man,  nach  Professor  Weiths  Beobacht- 
ung, in  einem  Koehfläschchen  mit  langem  Halse  fein  ge- 
pulverte Borsäure  mit  so  viel  starkem  Weingeist,  dass 
dadurch  eine  breiige  Masse  entsteht,  und  fügt  hierauf  etwa 
das  dreifache  Volumen  Concentrin  r  Schwefelsäure  hinzu, 
befestigt  schliesslich  mittelst  eines  Korkes  in  dem  Flaschen- 
hals eine  durch  das  Centrum  desselben  gehende  circa  '/.  Zoll 
weite  und  IV»  Fuas  lauge,  unten  und  oben  offene  Glasröhre 
und  erhitzt  den  Inhalt  der  auf  einem  Drahtnetze  oder  einer 
irdenen  Schale  ruhenden  Kochflasche  bis  zum  Sieden ,  so 
erhält  man  bei  Entzündung  der  aus  der  Glasröhre  aufstei- 
genden Aetherdämpfe  eine  nicht  selten  fusahoch  lange,  schön 
grün  gefärbte  Flamme  des  Boraauroäthers ,  in  der  sich 
mittelst  eines  kleinen  TasoheuBpectroscops  die  bekannten 
Spectralhnien  des  Bors  in  auffallender  Schönheit  erkennen 
lassen.    (Ebendaselbst.) 


Eine   neue  Aufbewahrungsweise 
des  Natriums   in  metallglänzendem    Zustande. 
Bisher    bediente    man    sich    zur     Aufbewahrung    des 

Natriums  entweder  des  rectificirten  Steinöles  oder  des  so- 
genannten Petroleumäthers,  konnte  aber  dabei  nicht  ver- 
hindern, dass  das  darin,  selbst  in  noch  so  gut  schliessenden 
Glasgefässen  aufbewahrte  Metall  (wahrscheinlich  in  Folge 
einer  Diffusion  des  Sauerstoffes  und  der  Kohlensäure  de: 
atmosphärischen  Luft)  nach  einiger  Zeit  sich  mit  cinei 
dicken  Kruste  einer  seifenartigen  Substanz  überzog,  i 
welche  Btch  schliesslich,  besonders  nach  jahrelangem  Aui 
bewahren,  die  gesammte  Metallmasse  zu  verwandeln  pflegt' 
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Natrium,  welches  bereits  auf  solche  Weise  tnisafarbig  ge- 
worden und  sieh  mit  jener  sejfenartigen  Substanz  bereits 
etwas  überzogen  hat,  lässt  Bich  nun,  wie  He.  Professor 
Böttger  gefunden  hat,  sehr  leicht  wieder  von  dieser 
Substanz  befreien  und  in  einen  silberglänzenden  metallischen 
Zustand  dadurch  überführen ,  dass  man  es  einige  Minuten 
lang  in  ein  Gemisch  von  gleichen  Maasstheilen  absolutem 
Alkohol  und  Petroleumäther  in  einem  Porzellanschälcbcn 
einträgt  und  so  lange  darinnen  verweilen  lässt,  bis  bei 
gleichzeitig  auftretender  starker  Oasentwicklung  das  Metall 
wieder  seinen  uraprÜn glichen  Glanz  zu   erkennen    gibt,     es 

(hierauf  behende  in  ein  anderes  Schalchen,  mit  reinem  Pe- 
troleumäther gefüllt,  wirft,  und  schliesslich  dann  aufbewahrt 
in  waaserhellem  Petroleumäther,  in  welchem  man  zuvor 
chemisch  reines  Naphtalin  aufgelöst  hatte.  (Ebendasei bst.J 


7. 
Ueber  den  Kampfer  des  Ledum  palustre. 

lieber  diesen  Kampfer  hat  Hr.  Menschutkin  für 
Hrn.  Tropp  der  russischen  chemischen  Gesellschaft  in 
St.  Petersburg  am  6./18.  März  d.  J.  folgende  in  den  Be- 
richten der  deutschen  ehem.  Gesellschaft,  1875  Nr.  7,  ver- 
öffentlichte Mittheilung  gemacht:  . 

Etwa  1000  Pfund  der  Blätter  dieses  in  der  Umgegend 
Petersburgs  wachsenden  Gesträuches  wurden  mit  Wasser 
gekocht  und  die  übergehenden  Dämpfe  coudensirt.  Hr. 
Tropp  erhielt  ein  Oel,  das  sich  an  der  Luft  sehr  bald  in 
eine  kristallinische  Masse  verwandelt.  In  Wasser  ist  diese 
Substanz  fast  unlöslich,  aber  sie  ist  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Aether  und  Chloroform.  Aus  diesen  Lösungsmitteln  kry- 
stallisirt  sie  in  schönen  prismatischen  Krystallun.  Ein 
Tropfen  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  geben  eine  dunkel- 
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violette  Färbung.  Chlor,  Brom  und  Jod  verändern  das  u- ' 
in  eine  schwarze  Masse.  .Beim  Kochen  des  Üeles  ma 
Salpetersäure  von  1,35  spec.  Gewicht  erhielt  der  Verfahr 
orangefarbene  Krystalle.  Die  Analyse  des  Ledumkampfers 
ergab  folgende  Zahlen:  C  83,4,  H  11,4,  0  5,1  :  C„  il.   U. 

Hiebei  muss  an  frühere  Arbeiten  über  das  ätherische 
Oel  und  den  Kampfer  von  Ledum  palustre,  namentlich  an 
diejenigen  von  Apotheker  G.  W.  Grass  man  n  in  St. 
Petersburg*)  und  L.  A.  Büchner**)  erinnert  werden, 
welche  Verfasser  nicht  zu  kennen  scheint.  Der  Letztere  hat 
die  wo  hl  gereinigten  Krystalle  von  Porstkampfer  analysirt, 
welche  sich  in  einem  über  Wasser  aufbewahrten  Oele  ge- 
bildet hatten,  und  dabei  andere  Zahlen  erhalten  als  Tropp. 
Es  sind  nämlich  als  Mittel  zweier  gut  übereinstimmender 
Analysen  gefunden  worden:  C  81,326,  II  12,2G2,  0  6\515. 
Dieser  Analyse  zufolge  lässt  sich  der  Porstkampfer  betrachten 
als  5CC,o  H,e)+3H,Ü,  d.  h.  als  das  Hydrat  eines  mit  dem 
Terpenthinöle  isomeren  oder  polymeren  Kohlenwasserstoffes, 
als  eine  Verbindung  des  fünffachen  Terebenmoleküls  mit 
3  Mol.  Wasser,  deren  Bildung  durch  die  Einwirkung  des 
Wassers  auf  das  Porstöl  auf  ähnliche  Weise  wie  jene  dei 
Terpenthinkampfers ,  Wachholderkanipfers,  Boriuok  impfen 
etc.  gedacht  werden  kann.  In  der  That  hat  Willigk's 
Analyse***)  des  frisch  destillirten  und  über  Chlorcalcium  ent- 
wässerten ätherischen  Oeles  aus  Ledum  palustre  ergeben, 
dass  dieses  Oel  grösstenteils  aus  einem  mit  dem  Terpen- 
thioöle  isomeren  Kohlenwasserstoff  bestehe.  Der  gefundenen 
Zusammensetzung  zufolge  kann    es     gedacht     werden     als 


*)  Büchners  Repertorium  88,  53- 
**)  Diese  Zeitschrift  6,  1. 
***)  Sitzungsberichte     der    math.  -natur  wisse  nach  aftl.    Cl&säe    der 
■Wiener  Akademie  IX,  302. 


der  Flore»  Cinae  levant. 


TCCjoH^  +  ChjHuO,,    d.  h.  als   ein  Camphei 
Oxydationsprodukt  desselben  beigemischt  ist. 


8. 
IJeber  die  Stammpflanze  der  Mores  Cinae  levanticae 

O.Berg*)  hatte  die  Pflanze,  deren  unentwickelte 
Bliithenköpfchen  den  sogenannten  Wurmsanten  bilden,  zwar 
ohne  davon  mehr  zu  kennen  als  eben  diese  Droge,  Arte- 
inisia  Cina  genannt.  Auf  einer  Reise  durch  Turkeatan, 
woher  der  Wurmsame  stammt,  verschaffte  sich  Petzhold 
1870,  wie  wir  aus  FlÜckiger'e  phannaceutisch-  botanischem 
Bericht  aus  dem  1.  botanischen  Jahresbericht,  1874,  ver- 
nehmen, die  betreffende  Pflanze  und  übergab  sie  Will- 
komm. Nach  dessen  UnterBuchung  ist  sie  eine  neue  Art, 
welche  er  unter  dem  Namen  Artemisia  Cina  Berg 
beschreibt  Sie  ist  3  bis  5  Decimeter  hoch,  vielstengelig, 
die  Blätter  mit  linealen  Abschnitten  gefiedert,  nur  am 
Grunde  der  Stengel  behaart.  Die  Kopfchen  enthalten 
3  bis  6  Blüthchen  und' sind  meist  aus  12  schupponförmigen 
Deckblättchen**)  gebildet  Die  Heimath  dieser  Artemisia 
sind  die  Kirgisen  steppen  zwischen  Aral  und  BaLkaschsee. 


9. 

Aetzstifte  von  Kupfervitriol. 
Da  eine   im  Archiv  der  Pharmacie,  December  1874, 
von  Apotheker    W.   Steffen     mitgetheilte     Methode     zur 
Darstellung  von  AetzBtiften    aus  Kupfervitriol    nicht    zum 

*)  Pharm.  Waarenkunde  1869,  322    und  Ber  g  und  Sclimid  t 
Offic.  Gentohse  'der  Pharm.  Boraaaica. 

**)  TergL  Flockiger,  Arohir  der  Pharm.  203  (1874),  il. 
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gewünschten  Resultat  führte,  theilt  Hr.  Apotheker  K  Calm- 
berg  in  Darmstadt  seine  schon  vor  12  Jahren  bekanni 
gemachte  Darstellungsweise  solcher  Stifte  im  Archiv, 
August  1875,  noch  einmal  mit,  weil  er  sie  für  die  beste 
hält. 

Er  reibt,  um  das  missliche  Schleifen  der  Krystalle  von 
Kupfervitriol  zu  Aetzstiften  zu  umgehen,  4  Theile  krystalfi- 
sirtes  schwefelsaures  Kupfer  und  1  Theil  Borax  als  Poker 
in  einer  erwärmten  Reibschale  zusammen ;  durch  das  Frei- 
werden von  Ery  stall  wasser  entsteht  eine  Masse  von  Pillen- 
consistenz,  die  sich  zu  beliebigen  Stangen  formen  läsat. 


Dritter  Abschnitt. 

Literatur. 


Die  Entwickelung  der  Chemie  in  der  neueren 
Zeit  von  Hermann  Kopp.  Dritte  Abtheilung, 
BeUwt.  München,  1874.  S.  Oldenbourg.  8.607—845.*) 

Bestreitung  älterer  cheiiiis<..\er  Lehren  um  1840.  Dieser 
Abschnitt,  welcher  zum  Theil  noch  der  zweiton  Abtheilung 
angehört,  beginnt  mit  der  Darlegung  der  älteren  Ansichten 
über  die  Constitution  der  Säurenhydrate  und  der  sauerstoff- 
haltigen Salze.  Die  Untersuchungen  Graham's  (1805— 186») 
lehrten  neben  den  zwei  bekannten  Phosphorsäuren ,  der 
gewöhnlichen  und  der  Pyrophosphorsiiure,  noch  eine  dritte, 
die  Metaphosphorsiuire  kennen.  Die  Verbindung  P06  gab 
nun,  wie  der  Verfasser  hervorhebt,  einen  nicht  erklärbaren 
Fall  von  Isomerie  ab,  wenn  man  ihr  die  Fähigkeit  zuschrieb, 

*)  8.  S.  734  des  vorigen  Bandas  und  S.  564  u.  627  diesue 
Bande?   des  n,  Repeitoriums. 
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bald  ein,  bald  zwei,  bald  drei  Aequivalente  Hydratwasser 
zu  binden  und  dadurch  Säuren  von  verschiedener  Natur  zu 
bilden. 

Eine  Erklärung  dieser  ungleichen  Eigenschaften  ergebe 
sich  in  der  Wiederaufnahme  der  Wasserstoffsäurentheorip 
für  die  Hydrate  und  Salze  der  sauerstoffhaltigen  Säuren, 
zu  deren  Entwicklung  der  Verfasser  nunmehr  übergeht. 

Liebig,  mit  dem  Studium  der  organischen  Säuren 
beschäftigt,  fasste  das  Ergebnis«  seiner  Untersuchungen  in 
folgender  Weise  zusammen:  Säuren  seien  gewisse  Wasser- 
storlVerbindungen ,  in  welchen  der  Wasserstoff  vertreten 
werden  könne  durch  Metall,  neutrale  Salze  die  bei  der 
Vertretung  dieseB  Wasserstoffs  durch  ein  aequivalente  Meiall- 
menge  resultirenden  Körper.  Es  wird  dabei  aber  ausdrück- 
lich hervorgehoben,  dass  Liehig  diese  Theorie  als  weniger 
geeignet  für  die  anorganische  Chemie  betrachte,  weil  sie 
eine  Menge  nicht  darstellbarer  Radikale  voraussetze;  In  der 
organischen  Chemie  habe  dieser  Einwurf  weniger  zu  be- 
deuten, weil  hier  auch  fast  alle  sog.  wasserfreien  Säuren 
nicht  darstellbar  und  nur  Vorstellungen  seien. 

In  der  von  Liebig  gegebenen  Form  fand  die  Lehre 
von  den  mebrbasiscben  Säurtu  zunächst  Eingang  bei  den 
Chemikern;  weiter  entwickelt  wurde  Bie  durch  Laurent 
und  Gerhardt;  die  Unterscheidung  zwischen  der  Basieität 
und  der  sog.  Atomicität  einer  Säure   machte  1859  Wnrti. 

Bei  den  bisher  betrachteten  Erweiterungen  und  Ab- 
änderungen des  vonLavoisier  begründeten  Systems  seien 
die  Chemiker  im  Allgemeinen  Einer  Ansieht  treu  geblieben: 
dass  nämlich,  wenn  man  sich  überhaupt  bezüglich  der  Con- 
stitution eine  Vorstellung  machen  wolle,  man  die  Verbind- 
ungen binär  gegliedert  zu  betrachten  habe.  Diese  An- 
schauungsweise habe  namentlich  in  der  elektrochemischen 
Theorie  Ausdruck  gefunden.  So  betrachtete  man  Element) 
von  so  eminent  elektronegativem  Charakter,  wie  Sauerste 


, 
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und  Chlor,  als  den  negativen  Bestandteil  einer  einfachen 
Verbindung,  mit  einem  unzerlegbaren  Körper  oder  Radikal 
zu  einem  Oxyd  oder  Chlorid  vereinigt ;  oder  man  dachte 
sich  den  Sauerstoff  vertheilt  auf  zwei  nähere  Bestandteile: 
auf  dieBasis,  die  Säure  und  das  Wasser  in  den  Salzen  und 
den  Hydraten  der  Sauerstoffsäuren.  Den  Sauerstoff  be- 
trachtete Berzelius  wenigstens  stets  als  ausserhalb  des 
Radikales  stehend.  Mit  diesen  Anschauungen  unverträglich 
erscheine  die  Erkenntniss,  dass  das  Chlor  an  die  Stelle  von 
Wasserstoff  in  Verbindungen  unter  Fortdauer  des  chemischen 
Charakters  derselben  treten  könne.  Der  Verfasser  geht 
nunmehr  zu  der  Geschichte  dieser  Substitutions- Vorgänge 
über.  Eine  „Theorie a  der  Substitutionen  sprach  zuerst 
Dumas  aus,  in  Anerkennung  und  Erweiterung  dieser  folgte, 
ihm  zunächst  Laurent.  Berzelius  fand  die  Substitutions- 
vorgänge als  unverträglich  mit  den  Fundamentalprincipien 
der  Chemie  und  griff  Dumas  desshalb  an;  Laurent- 
antwortete  zunächst  und  hob  namentlich  hervor,  dass  das 
Chlor  bei  diesen  Vorgängen,  mit  Verläugnung  seiner  elektro- 
chemischen Natur,  die  Rolle  des  Wasserstoffs  spielen  könne ; 
Dumas,  anfangs  behutsamer  in  der  Deutung  dieser  Vor- 
gänge, adoptirte  nach  Entdeckung  der  Triohloressigsäure 
Laurents  verschärfte  Auffassung. 

Die  weitere  Entwicklung  der  Substitutionslehre,  Lau- 
rents Kerntheorie,  Liebig's  Stellung  zu  dieser,  Dumas' 
Typentheorie  sind  nun  der  Gegenstand  der  Darstellung« 
Berzelius  suchte  die  Substitutionsvorgänge  mit  der  elek- 
trochemischen Theorie  durch  Annahme  gepaarter  Verbind- 
ungen zu  vereinbaren;  die  Essigsäure  schrieb  er  nunmehr 
C2H3,  Ca08,  die  Trichloressigsäure  CgCl8,  C208.  „Damit 
war  die  Zeit  gekommen,  wo  der  Widerstand  Berzelius9 
gegen  die  Substitutionstheorie  factisch  erlahmte:  In  dem 
Zugeständnisse  der  Substitution  innerhalb  des  angenommenen 
Paarlings  bei  Verbindungen,  die  als  analoge  erkannt  wurden, 
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und  ungeachtet  der  Yertheidigung  der  Ansicht,  dass  fa 
chemiacbe  Charakter  der  gepaarten  Terbin dangen  wesent- 
lich durch  den  in  ihnen  enthaltenen  wirksamen  Bestandtheil 
bedingt  sei  und  die  Zusammensetzung  des  Paaribgs  dafür 
weniger  in  Betracht  komme." 

„Kleiner  wurde  die  Zahl  der  Anhänger,  grösser  die  der 
Gegner  des  bisher  herrschenden  Systems." 

Selbst  Liebig  war  jetzt  der  Ansicht,  daas  der  chemische 
Charakter  einer  Verbindung  keineswegs  von  der  Xatur  der 
darin  enthaltenen  Elemente,  sondern  lediglich  von  der 
Lagerunga weise  derselben  bedingt  sei. 

Am  Schlüsse  dieses  Kapitels  gibt  Kopp  ein  Bild  von 
der  wissenschaftlichen  Stellung  und  Thiitigkeit  von  R. 
Laurent  (1807—1853)  und  C.  Gerhardt  (1816-1866), 
welche  beide  versuchten,  die  jetzt  gewonnene  Erkenntnis 
zur  Basis  des  ganzen  Gebietes  der  Chemie  zu  erheben. 

Erinnerung  an  einige  wichtigere  Fortachritte  der  Chemie 
bis  um  1858.  In  der  Aufzählung  alles  dessen,  auf  das  der 
Verfasser,  als  den  engen  Rahmen  dieses  Werkes  über- 
schreitend, nicht  weiter  eingehen  kann,  erhalten  wir  eineu 
üeberblick  über  specielle  Leistungen  der  Chemie  in  dieser 
Zeit.  Ein  Bericht  hierüber  erscheint  untbunlich;  zumal  hier 
hauptsächlich  experimentale  Leistungen ,  und  diese  nor 
Süchtig,  zur  Sprache  kommen,  theoretische  dagegen  zurück- 
treten. Der  Verfasser  selbst  bemerkt:  „unbefriedigt  läset 
eine  Bolche  Reihenfolge  von  Kapitel-Uebersnbriften,  tu 
welchen  jegliche  Ausführung  des  zugehörigen  Inhaltes  fehlt." 
Um  so  mehr  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit  das  folgende 
und  letzte  Kapitel. 

Heranbildung  der  neueren  Lehren  üler  die  chemisch 
Constitution  der  Körper.  Am  Eingange  bemerkt  der  Ver- 
fasser, dass  diejenigen,  welche  an  der  Radikaltheorrc  fest- 
zuhalten für  das  Richtige  hielten,  nicht  umhin  konnton,  dii 
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Substitutionsvorgänge  zu  beachten  und  diejenigen  ,  welche 
dieselbe  bestritten,  doch  andererseits  zugestehen  mussten, 
dass  Atomgruppen  an  die  Stelle  von  einfachen  Atomen 
eintreten  und  wie  Radikale  wirken  können. 

Als  eine  Verschmelzung  des  Wahren  in  der  Radikal- 
theorie  mit  dem,  was  die  Substitutionsvorgänge  lehrten, 
erseheint  die  Kcrntheorie  Laurents;  doch  wurde  hier 
nicht  zugegeben,  dass  zusammengesetzte  Radikale  in  Ver- 
bindungen als  abgeschlossene  Thcile  vorhanden  seien. 

Die  Rerzelius'scbc  Anschauung  hatte  durch  Annahme 
der  Paarlinge  an  Einfachheit  und  Ueberaichtlichkeit  ver- 
loren; diese,  unter  Beibehaltung  der  Grundbegriffe,  wieder 
herzustellen  unter  Berücksichtigung  der  Substitutionsvorgänge, 
versuchte  Kolbe  185<J  durch  die  Annahme  gepaarter  Ra- 
dikale. 

Aber  auch  dieser  Versuch,  die  Radikaltheorie  aufrecht 
zu  halten ,  fand  keine  allgemeine  Zustimmung.  Mehr  und 
mehr  trat  jetzt  der  dualistischen  Betrachtungsweise  die 
unitarische  entgegen,  deren  Entwicklung  der  Verfasser  jetzt 
verfolgt.  Das  Streben,  rationelle  Formeln  der  Verbindungen 
aufzufinden,  trat  zurück  und  empirische  kamen  wieder  in 
Anwenduug.  Um  Veränderungen,  welche  analoge  Substanzen 
unter  gleichen  Umständen  erlitten,  zu  bezeichnen,  bediente 
man  sieh  allgemeiner  Formeln,  welche  Laurent  als 
synoptische  bezeichnete. 

Neue  Classificntionsprincipien  wurden  vorgeschlagen : 
Gerhardt  führte  die  homologen  Reihen  in  die  Wissen- 
schaft ein,  denen  er  später  die  isologen  und  heterologen 
beifügte. 

Zur   Bestimmung   des   Atomgewichts    einer    Verbindung 

wurden  verschiedene  neue  Gesichtspunkte  geltend  gemacht. 

Die  Vorstellungen  Avogadro's  und  Ampere's,   nach 

welchen  zwischen  physikalisch  kleinsten  und  chemisch  kleinsten 
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Theilchen  —  Molekül  und  Atom  —  zu  unt*  beiden  se, 
üb|;eo  indess  noch  keinen  allgemeineren  Ein./'*** .  nach  wie 
vor  galten  die  im  freien  Zustande  auftretenden  vorgestellten 
kleinsten  Theilchen  als  identisch  mit  denjenigen,  welche  in 
eine  Verbindung  eintreten. 

Bei  Bestimmung  des  .,'  -.^quivalentgewichtes,  so  nannte 
es  Gerhard  irrthümlich,  ging , derselbe  stets  von  solches 
Verbindungen  aus,  deren  Formelgewicht  in  dem  gasförmigen 
Zustand  einen  viermal  so  grossen  Raum  erfüllte  als  0  =  8; 
er  gelangte  dadurch  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Formeln 
vieler  Verbindungen  zu  verdoppeln  seien;  das  Aeqnivslent 
des  Kohlenstoffs  glaubte  er  durch  C„  das  des  0  durch  0, 
richtiger  ausgedrückt;  er  erklärte  die  Formeln  aller  Ver- 
bindungen, welche  nicht  durch  2  theilbar  seien,  für  falseL 

Das  Neue  in  der  Anschauungsweise  Gerhardts  war, 
dass  die  Formeln  flüchtiger  Verbindungen  allgemein  solche 
Gewichte  repräsentiren,  welche  im  Gas-  oder  Dampfzustand 
gleich  grosse  Räume  erfüllen.  Dies  trat  aber  nicht  genügend 
hervor,  weil  er  die  Bezeichnung  Aequivalent  festhielt, 
während  seine  den  Elementen  beigelegten  Aequivalente 
nicht  immer  Mengen  ausdrückten,  welche  aequivalent  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  waren. 

Eine  weitere  Entwicklung  erfuhren  diese  Anschauungen 
durch  Laurent,  welcher,  die  Unterscheidung  von  Atom 
und  Molekül  machend,  das  sog.  Gesetz  der  paaren  Atom- 
zahlen auch  auf  die  im  freien  Zustande  existirenden  Elemente 
und  Radikale  ausdehnte.  Laurent  nahm  desshalb  an, 
jedes  Molekül  eines  Elementes  bestehe  aus  mindestens 
2  Atomen  und  bei  einer  chemischen  Reaction  zweier  Mole- 
küle finde  ein  wechselseitiger  Austausch  in  den  Molekülen 
statt;  er  stellte  sich  damit  auf  den  Standpunkt  Avogadro's 
und  Ampöre's. 

Der  Verfasser  hebt  hervor,  dass  diese  Betrachtungen 
und  die  dadurch  bedingten  Veränderungen  in  der  Annahme 
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der  Atomgewichte  zunächst  keinen  Eingang  bei  den  Chemi- 
kern fanden;  selbst  Gerhardt  legte  den  Formeln  in 
seinem  grossen  Werke  über  organische  Chemie*  die  von 
Berzelius  gegebenen  Atomgewichte  zu  Grunde. 

Die  durch  erneute  Untersuchungen  berichtigten  Formeln 
der  Buttersäure,  des  Glycocols,  des  Chinons  genügten  dem 
aufgestellten  Gesetz  der  paaren  Atomzahlen;  für  andere 
namentlich  unorganische  Verbindungen,  welche  dem  wider- 
sprachen —  Wasser,  Kohlensäure,  Schwefelsäurehydrat  — 
wurde  eine  Uebereinstimmung  nicht  erzielt;  ebenso  nicht 
für  die  Oxalsäure,  für  Aether,  für  Aceton« 

Von  durchschlagendem  Einflüsse  auf  die  Annahme  der 
Laurent'schen    Ideen   war   die  Herstellung  sogenannter  ge- 
mischter Aether  von  Williams on*)  und  der  von  Chan- 
cel  gegebene  Nachweis  von   der  Bibasicität  der  Oxalsäure 
und  der  Kohlensäure. 

Auch  für  Elemente  und  für  zusammengesetzte  Radikale 
wurde  dann  anerkannt,  dass  ein  Unterschied  zwischen  Atom 
und  Molekül  bestehe.  Der  Verfasser  zeigt  in  seiner  Dar- 
stellung, dass  die  Chemiker  durch  die  Alkoholradikale  die 
Notwendigkeit  dieses  Unterschiedes  kennen  lernten. 

Die  von  Dumas  1840  ausgesprochene  Typentheorie 
erschien  durch  die  neueren  Ansichten,  welche  man  bezüglich 
der  Atom-  und  Molekulargewichte  gewann,  erschüttert; 
einen  diesen  entsprechenden  Ausdruck  suchte  man  in  der 
Aufstellung  der  sog.  neueren  Typentheorie,  deren  Entwick- 
lung der  Verfasser  nunmehr  verfolgt,  zu  erreichen. 

Laurent  fing  bereits  1846  an,  die  Zusammensetzung 
der  Metalloxydhydrate,  der  wasserfreien  Jfetalloxyde ,  der 
Säuren  —  Anhydride  und  Hydrate,  der  Salze,  der  Alko- 
hole und  Aether  mit  Wasser  HHO,  als  an  der  Stelle  von 
Wasserstoff  Elemente  oder  Radikale   enthaltend ,    zu  ver- 
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gleichen.  Ihm  folgte  Stervy  Hunt  1848  und  1849;  tob 
tiefer  gehendem  Erfolge  waren  jedoch  erst  die  Betracht- 
ungen, welche  Willi amson  in  seiner  Abhandlung  über 
Aetherbildung  und  in  der  über  die  Constitution  der  Salze 
veröffentlichte.  Von  nicht  geringerem  Einflüsse  waren  dann 
ferner  die  yon  Wurtz  und  Hof  mann  gemachten  Unter- 
suchungen über  die  sog.  Ammoniakbasen. 

Im  Jahre  1853  sprach  Gerhardt  die  Ueberzeugung 
aus,  dass  alle  organischen  Verbindungen  sich  auf  3  oder 
4  Typen:  Wasser  H80,  Wasserstoff  H, ,  Chlorwasserstoff 
H  Cl  und  Ammoniak  H3  N  beziehen,  deren  jeder  gemischte 
Reihen  geben  könne  durch  Austausch  des  in  ihm  enthaltenen 
Wasserstoffs  gegen  andre  Elemente  oder  Atomgruppen.  „In 
frischer  Erinnerung  steht,  wie  das  hier  gebotene  yon  Vielen 
bereitwillig  angenommen  wurde  und  wie  diesen  die  neue 
Betrachtungsweise  glänzende  Bestätigung  darin  zu  finden 
schien ,  dass  nach  ihr  •  die  Existenz  einer  Menge  bis  dahin 
nicht  gekannter  Verbindungen  sich  voraussehen  lieea  und 
die  zur  Darstellung  derselben  unternommenen  Versuche  die 
erwarteten  Resultate  ergaben. a 

Vervielfachte  Typen  nahm  William s on  1851,  Ger- 
hardt 1853,  Odling  1854  an;  letztere  bemerkten  hiebet, 
dass  in  einem  solchen  vervielfachten  Typus  eine  Atomgruppe 
oder  ein  Element  auch  mehrere  Atome  H  zu  ersetzen  ver- 
möge. 

Durch  letztere  Hypothese  wurde  die  Vorstellung  von 
dem  erweckt,  was  wir  heute  als  Valenz  bezeichnen;  der 
Verfasser  wendet  sich  nun  zu  der  Geschichte  derselben;  er 
berührt  in  Kürze  diejenigen  Ansichten,  welche  früher  hier- 
über herrschten,  hebt  hervor,  dass  das  Gesetz  der  multiplen 
Proportionen  von  Dalton  keine  Beschränkung  darin  ent- 
halte, in  wie  viel  Verhältnissen  ein  Atom  Verbindungen 
eingehen  könne ;  so  habe Berzelius  für  den  Sauerstoff  eine 
solche  Gränze  namhaft  zu  machen  versucht 
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In  ausführlicher  Weise  wird  der  Äntheil  besprochen, 
welchen  Williarnson,  Franklam! .  Gerhardt  und 
Odling  an  der  Ausbildung  der  Lehre  von  der  Valenz 
genommen  haben.  Von  Williams'*  wurde  bei  dieser 
Gelegenheit  geltend  gemacht,  dass  in  einem  vervielfachten 
Typus  ein  zweibasisches  Radikal  an  die  Stelle  von  zwei 
Atomen  U  treten  könne  und  dass  dieses  dann  die  Ursache 
des  Zusammenhaltens  der  Verbindung  sei;  in  Ueberein- 
atimmung  mit  Odling  betonte  er  ferner,  dass  auch  den 
Elementen  ein  verschiedener  Substitut! onswerth  zukomme 
und  daw  in  den  typischen  Formeln  die  Elemente  stets  mit 
dem  nämlichen  Atomgewicht  und  mit  den  verschiedenen 
Aequiv&lentwerthen  einzuführen  seien. 

Die  Natur  des  Glycerins  lehrte  namentlich  Berthelot 
kennen;  er  sprach  aus,  dass  das  Glycerin  zu  dem  Alkohol 
in  derselben  Beziehung  stehe,  wie  die  dreibasische  Phos- 
phoraäure  zu  der  Salpetersäure.  Wurtz  bezog  1855  das 
Glyceria  auf  den  verdreifachten  Wassertypus  unter  der 
Annahme,  dass  hier  drei  Aequivalente  Wasserstoff  durch 
die  Gruppe  CeH,  ersetzt  seien.  Diesem  dreiatomigen  Al- 
kohol fügte  dann  Wurtz  1856  durch  die  Entdeckung  des 
Aethylenalkohols  einen  zweiatomigen  bei;  gewissenhaft 
erkennt  der  Verfasser  den  Antheil  an,  welcher  U.  L  Buff 
hiebei  sukommt. 

In  dem  Folgenden  werden  die  Ansichten  dargelegt,  ob 
die  Beziehung  der  Verbindungen  auf  Typen  wirklich  etwas 
über  die  Constitution  derselben  aussage,  und  ob  den  Radi- 
kalen in  den  Verbindungen  eine  reale  Existenz  zukomme; 
I  es  sind  hier   namentlich   die  FranklaiuU,   Gerhardts, 

Williamsons  und  Odlings,  welche  als  massgebende 
anerkannt  werden. 

Eine  weitere  wesentliche  Bereicherung  erfuhr  die  typische 
Auffassung  durch  Kekule  1857,  indem  derselbe  die  ge- 
47» 
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mischten   Typen   und    den   KohlenwasserstofftypuB  C  H(   in 
die  Wissenschaft  einführte. 

Eine  eingehendere  Betrachtung  widmet  der  Verfasser 
nachfolgenden  Punkten  der  Valenzlehre :  wie  viel  Vertret- 
ung» werthe  den  Atomen  und  Atomgruppen  zuerkannt 
wurden;  wie  man  innerhalb  eines  Moleküls  zuerst  den 
Zusammenhalt  und  die  Wertbigkeit  zusammengesetzter 
Atomgruppen  unterschied,  wie  man  diese  in  einfachere  auf- 
löste und  wie  man  schliesslich  zur  Valenz  der  Atomgewichte 
selbst  gelangte. 

Die  alten  Atomgewichte  blieben  vielfach  in  Gebrauch; 
doch  machten  Kekule  und  Williamson  darauf  auf- 
merksam, dass  durch  die  Formel  H,  0  etwas  Thatsachliehea 
ausgedrückt  ist,  während  aus  der  Formel  H,  O,  nicht  er- 
sichtlich ist,  dass  die  in  einem  Molecül  Wasser  enthaltene 
Menge  O  nicht  theilweise  durch  etwas  Anderes  ersetzt 
werden  könne. 

Kolbe's  Ableitung  organischer  Verbindungen  von  an- 
organischen,  namentlich  von  der  Kohlensäure,  wird  dar- 
gelegt. 

Mit  Erörterung  der  Ansichten,  welche  Coupe  r  und 
Kekule  Ober  die  Valenz  der  Atome  und  Atomgruppen, 
über  die  Constitution  der  chemischen  Verbindungen  aus- 
sprachen, hat  uns  der  Verfasser  in  die  jetzige  Epoche  der 
Wissenschaft  eingeführt.  Weiter  einzugehen  verbietet  dem 
Verfasser  die  Rücksicht,  dass  man  damit  in  Erörterungen 
eingreife,  welche  jetzt  einem  Lehrbuche  zukommen. 

Mit  Anführung  der  leitenden  Ideen  in  Cannizaro's 
berühmter  Arbeit:  Sunto  di  an  corso  filosofia  chi- 
mioa,  welche  die  allgemeinere  Annahme  der  neueren 
Atomgewichte  zur  Folge  hatte,  endet  dieses  das  letzte  und 
wichtigste  Kapitel  des  Buches. 

Aus  den  Sohiussbemerkungen  wäre  noch  iiervorauhebon, 
dass,   wie    rasch   auch    der   Wechsel    der   Theorien    in  der 


..J 


Vogel,  Wiaienaohsft  und  Leb*n.  74  j. 

Chemie  «ich  vollzogen  habe,  die  Continuität  in  der  Aus- 
bildung aller  Auffassungen  doch  um  so  deutliche!'  hervor- 
trete, je  vollständiger  man  sich  damit,  wie  sie  zu  verschie- 
denen Zeiten  waren,  vertraut  mache.  Aber  noch  habe  sieb 
für  die  Chemie  keine  Theorie  ausgebildet,  welche  von 
einem  bestimmten  Princip  aasgehend  alle  Resultate  der 
Erfahrung  als  nothwendige  Conaequenzen  aus  dem  erstem 
in  genügender  Weise  abzuleiten  vermag. 

Wir  sind  damit  am  Schlüsse  des  umfangreichen  Werkes 
angelangt  Die  Falle  und  die  Wichtigkeit  des  Dargelegten 
möge  die  über  die  Gränze  des  Ueblichen  ausgedehnte  Be- 
sprechung entschuldigen!  Rühmend  erkennen  wir  an,  dass 
der  Verfasser  die  ihm  gewordene,  höchst  ehrenvolle  Aufgabe 
in  trefflichster  Weise  gelöst  bat.  Das  Werk  sei  allen  denen 
bestens  empfohlen,  welche  nach  dem  Geiste  der  Wissen- 
schaft trachten;  Vergangenes  mit  Gegenwärtigem  ver- 
knüpfend, Kommendes  durch  letzteres  andeutend,  aber 
epbemeran  Tagesmeinungen  abhold,  erscbliesst  uns  der 
wahre  Historiker  den  Inhalt. 

Albreeht  Rau. 


2. 

Wistcnachaft  und  Leben,  Bilder  aus  dem  Ge- 
biete der  Natur  und  Technik.  Eine  Gabe  für 
Naturfreunde  von  AugustVogel.  Nordlingen,  Druck 
und  Verlag  der  C.  B.  Beck'schen  Buchhandlung.  1875. 
8".  123  S. 

Der  vorliegende  kleine  Band  ist  in  erster  Auflage  (1874) 
als  FeBtschrift  bei  Gelegenheit  des  60  jährigen  Doetor- 
jubiläums  unseres  berühmten  Mineralogen  Fr.  v.  Kobetl 
im  Auftrage  der  fcgl.  Akademie  der  Wissenschaften  er- 
schienen.    Der  Beifall,  welchen  das  Buch  gefunden,  erregte 


742  Hansbofer,  Constitution  der  natftrl.  Silicate. 

den  Wunsch,  dasselbe  auch  für  weitere  Kreise  zugänglich 
zu  machen.  Der  Verfasser  ist  in  der  zweiten  Auflage  be- 
müht gewesen,  durch  Veränderungen  und  Zusätze,  sowie 
durch  möglichste  Beschränkung  der  Fremdwörter  dem  Werke 
eine  noch  mehr  volkstümliche ,  allgemein  verständliche 
Form  zu  geben.  Den  Inhalt  bilden  30  Abhandlungen, 
welche  die  verschiedensten  Stoffe  des  täglichen  Lebens  und 
Verkehrs,  der  Landwirtschaft  und  Industrie  zum  Gegenstand 
haben.  Der  Verfasser  hat  vorzugsweise  Themata  gewählt, 
die  er  wie  z.  B.  Torf,  Milch,  Tabak  u.  a.  selbst  wissen- 
schaftlich zu  bearbeiten  Gelegenheit  genommen.  Die  Dar- 
stellung ist  fliessend  und  anziehend,  wie  überhaupt  der 
Verfasser  in  allen  seinen  zahlreichen  literarischen  Arbeiten 
auch  der  sprachlichen  Seite  Rechnung  zu  tragen  pflegt. 
Und  so  zweifeln  wir  denn  nicht,  dass  durch  die  Lektüre 
dieser  naturhisto  tisch  -populären  Schrift  vielfach  Belehrung, 
ja  sogar  Anregung  erreicht  werde. 

K.  F. 


3. 
Die   Constitution   der   natürlichen  Silicate  auf 
Grundlage   ihrer  geologischen    Beziehungen 
nach  den  neueren  Ansichten  der  Chemie.     Von 
Dr.  K.  Haushof  er ,  Professor  am  Polytecknicum  zu 
München.      Braunschweig.     Druck    und     Verlag     von 
Friedrich  Vteweg  und  Sohn.    1874.    153  S.  in  8. 
Der   Herr   Verfasser    ist    bei    der    Herausgabe     dieses 
kleinen  Werkes   von    dem  Grundsatze    ausgegangen,     daaa 
sich  die  wissenschaftliche  Forschung  durch  die  Ueberzeugnng 
von  der  Unerreichbarkeit  des  Zieles,    über  die  Constitution 
der  Körper,  über  die  Lagerung  der  Atome  jemals   mit  ab- 
soluter Gewissheit  zu  urt heilen,    nicht  abhalten  laaecn  darf, 
bei  jedem  Fortschritt  der  Wissenschaft  aufs  Neue  bewährta 
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Hypothesen  an  allen  einzelnen  bekannten  Thatsaohen  zu 
prüfen  und  mit  dem  Liebte  derselben  zu  erhellen.  Wir 
sind  seiner  Meinung,  daaa  dieses  Verfahren  bewirken  muss, 
daas  der  Abstand  zwischen  Wahrscheinlichkeit  und  Ge- 
wiesheit  der  Erkenntniss  immer  kleiner  wird,  wenn  er  auch 
nie  völlig  varech windet. 

Durch  die  rastlosen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der 
Koblenstoffrerbindungen  ist  es  den  Chemikern  gelungen,  für 
grosse  Reihen  von  Verbindungen  die  entsprechenden  klaren 
Ausdrücke  für  deren  innere  Constitution  zu  gewinnen. 
Diese  Ansichten,  von  der  Beweiskraft  des  Experimentes 
getragen,  haben  einen  hohen  Werth  von  Wahrscheinlichkeit 
erlangt. 

Hr.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Durchbildung  der 
neueren  Theorien  auch  auf  dem  Gebiete  der  Mineralchemie 
nicht  etwa  nur  dem  Wunsche  genüge,  eine  für  andere 
Verbindungen  bewährte  Theorie  auch  unter  schwierigen 
Verhältnissen  zu  prüfen,  sondern  dass  man  auch  die  berech- 
tigte Erwartung  hegen  dürfe,  dadurch  neue  Aufschlüsse  in 
dem  Gebiets  der  chemischen  Geologie  zu  erlangen.  Er  hat 
dessbalb  den  Versuch  gewagt,  die  natürlichen  Silicate,  welche 
durch  die  Masaenhaftigkeit  ihres  Auftretens  und  die  Mannig- 
faltigkeit ihrer  Zusammensetzung  mit  Recht  grosses  Interesse 
beanspruchen,  eingehenden  Studien  über  ihren  inneren  Bau 
zu  unterziehen  —  ein  Unternehmen,  was  bei  dem  grossen 
Material,  das  hier  zu  behandeln  war,  ein  schwieriges  ge- 
nannt werden  muss. 

Es  wird  nicht  an  Einwendungen  gegen  die  in  diesem 
Buche  dargelegte  Auffassung  des  Gegenstandes  fehlen,  aber 
alle  berechtigten  und  unberechtigten  Einwendungen  hiegegen 
sind  dem  Verfasser  selbst,  wie  er  am  Schlüsse  hervorhebt, 
recht  geläutig  und  er  hielt  sie  für  bekannt  genug,  um  sie 
nicht  speciell  aufzuführen  und  zu  besprechen.  Ueberdiess 
lag  eine  Widerlegung  oder  Bekämpfung  derselben  nicht  im 
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Plane  seines  Versuches.  Es  war  ihm  nur  darum  zu  thnn. 
den  neueren  Anschauungen  der  Atomistik  auf  dem  vorge- 
zeichoeten  Gebiete  einen  möglichst  umfassenden  und  präcisen 
Ausdruck  im  Anschlüsse  an  die  geologischen  Vorgänge  zu 
verleihen.  Wir  Bind  Herrn  Verfasser  für  die  grosse  Mühe, 
welche  er.  auf  die  Darlegung  der  Constitution  der  natürlichen 
Silicate  nach  den  neuesten  chemischen  Ansichten  verwendet 
hat,  vielen  Dank  schuldig  und  empfehlen  den  Inhalt  des 
kleinen  Werkes,  dessen  Prüfung  und  Kritik  wir  erfahreneren 
Forschern  fiberlassen,  der  Aufmerksamkeit  der  Chemiker 
und  Mineralogen.  Die  hier  behandelten  Objecte  sind  in 
Gruppen  eingeteilt,  und  das  Auffinden  derselben  wird  nicht 
nur  durch  ein  InhaltsverzeichnisB ,  sondern  auch  durch  ein 
alphabetisches  Register  wesentlich  erleichtert 


4. 
Die  chemische  Werthbestimmuny  einiger  stark 
wirkender  Droguen  und  der  aus  ihnen  ange- 
fertigten Areneimischungen  von  Dr.  G-  Dra- 
gendorff, ordentl.  Professor  der  Pharmacie  an  der 
Universität  Dorpat.  8t.  Petersburg,  1874.  Verlag  der 
kaiserlichen  Hof  buchhandlung  B.  8ehmitsdorffT  (Sari 
ßöttger).     126  S.  in  8. 

Die  neueren  Pharmakopoen  haben  es  mit  Hecht  für 
nöthig  gefunden,  bei  den  chemischen  Präparaten  die  cha- 
rakteristischen Merkmale  uud  Reactionen  anzuführen,  durch 
welche  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  dieser  Präpa- 
rate erkannt  werden  können.  Desgleichen  schreiben  sie  für 
einige  stark  wirkende  Droguen  das  Quantum  wirksamer 
Substanz  vor,  welches  diese  enthalten  sollen.  Selten  wurdci 
diese  Bestimmungen  auch  auf  galenische  Zusammensetzungen 
welche    aus   den   narkotischen  Droguen  dargestellt  werden 
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ausgedehnt,  noch  seltener  von  den  Pharmakopoen  Methoden 
angegeben,  mittelst  derer  Quäle  und  Quantum  der  wirkenden 
Substanz  ermittelt  werden  können. 

Wie  fühlbar  sich  das  Bedürfnis*  nach  Vorschriften 
dieser  Art  macht,  erhellt  schon  daraus,  daas  bereits  zwei 
pharmazeutische  Congrease,  der  zu  Paria  und  »  Wien, 
Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  auf  ihre  .Tagesord- 
nung gesetzt  haben.  Wenn  aber  derselbe  auf  diese:  Con- 
gressen  unerledigt  geblieben  ist,  so  rührt  diese  nur  daher, 
dass  die  Sache  im  Laboratorium  erledigt  werden  mnss,  dass 
zu  einer  DiBcussion   hierüber   noch  die  Vorarbeiten  fehlten. 

Der  emsige  Herr  Verfasser  hat  durch  diese  Schrift, 
welche  er  dem  in  8t.  Petersburg  vor  zwei  Jahren  abgehaltenen 
vierten  internationalen  Apotheker-Congress gewidmet  hat,  be- 
wiesen, dass  es  sich  wirklich  eines  Versuches,  obigem  Desiderat 
gerecht  zu  werden,  lohnte.  Es  muss  als  ein  glücklicher  l ;  < 
bezeichnet  werden,  dass  Hr.  Professor  Dragendorff  mit 
seinen  Schülern  einen  für  die  Pharmacie  und  Therapie  so 
wichtigen  Gegenstand,  wie  die  WerthbeBtimmung  stark 
wirkender  Arzneimittel ,  zum  Gegenstand  seiner  neuesten 
Bemühungen  gemacht  und  dass  er  hiezu  Methoden  an  die 
Hand  gegeben  hat,  welche  mit  den  Hülfsmitteln  einer  gut 
eingerichteten  Apotheke  und  den  Kräften  eines  geschulten 
Pharmaoeuten  ausgeführt  werden  können.  Damit  ist  den 
Apothekern  ein  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  in  streitigen 
Fällen  iie  Brauchbarkeit  wichtiger  Medioamente  beweisen 
zu  können,  aber  auch  dem  Apothekenrevisor  ist  dadurch 
eine  Gelegenheit  verschafft,  bei  bestehendem  Zweifel  sieh 
von  der  Güte  solcher  Arzneimittel  zu  überzeugen  und  deren 
Gehalt  festzustellen.  Aconit  mit  Einschlusa  von  Aconitum 
ferox,  Belladonna,  Stramoniam,  Hyoseyamus,  Ipecacuanha, 
Conium,'Nicotiana,  Semina  Strychni  und  Ignatii,  Colchicum, 
Opium  und  Mohn,  Chelidonium,  Ganthariden,  Aloe  und  die 
verschiedenen    Präparate    aller   dieser    Arzneistoffe ,   ferner 
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Guaranna  und  andere  Coffein  enthaltende  Droguen  sind  die 
Gegenständ«,  über  deren  Wertbbestimmung  auf  chemischem 
Wege  in  diesem  kleinen  Werke  gehandelt  wird.  Für 
solche  Droguen,  für  welche  wie  z.  B.  beim  Opium  mehrere 
Methoden  zu  einer  Werthbestimmung  vorlagen,  hat  Hr. 
Verfasser  zwar  über  die  bessern  Vorschläge  referirt,  ein- 
gehender aber  nur  diejenigen  besprochen,  welche  die  zweck- 
mässigeren  zu  sein  schienen.  Dabei  hat  er  sich  angelegen 
sein  lassen,  den  Grad  der  Zuverlässigkeit  die-.,  t  Methoden 
zu  ermitteln,  ihre  Fehlerquellen  und  deren  möglichste  Eli- 
minirung  beherrschen  zu  lernen.  Die  bei  dieser  Gelegenheit 
gemachten  Angaben  über  den  Alkaloidgebalt  mancher 
Compo Bitionen  können,  da  dergleichen  bisher  in  der  Litera- 
tur nur  sparsam  vorliegen,  nur  willkommen  sein.  Hr.  Verf. 
beabsichtiget  den  Inhalt  dieser  Schrift  gelegentlich  zu  ver- 
vollständigen; möge  er  hiebei  auch  auf  die  Chinarinden  und 
deren  Präparate  sein  Augenmerk  richten  und  uns  eine  recht 
gute  und  leicht  ausführbare  Methode  zur  Feststellung  ihres 
Alkaloidgehaltes  mittheilen!  A.  B. 


1 


Die  in  der  deuts  chen  Reichs  pharmako  p  o  t  aufge- 
nommenen Chemischen  Präparate,  deren 
Erkennung  und  Prüfung  auf  Echtheit  und 
Oüte.  Von  Adolf  Duflos,  Dr.  der  Philosoph!' 
und  Medicin,  k.  Qeh.  Regierungsrath  und  Professor. 
Ein  praktischer  Wegweiser  für  Apotheker ,  Apotheken- 
revisoren und  Droguisten.  Mit  erläuternden  Abbildungen- 
Breslau  und  Leipzig,  Ferdinand  Hirt  und  Sohn.  tS73. 
IV  und  286  S.  in  jfct  8. 
Dieses   kleine  Werk  ist   eine   neue   Bearbeitung  der 

1866  in  dritter  Auflage  erschienenen  kurzen  Anweisung  zur 
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Prüfung  chemischer  Arzneimitttel  des  ruhmlichst  bekannten 
Herrn  Verfassers,  welcher  die  neue  fieiohspharmakopoe 
zu  Grunde  gelegt  wurde.  Die  darin  behandelten  chemischen 
Präparate  gehören  nämlich  mit  der  einzigen  Ausnahme  von 
Acidum  hydrocyanicum  offic.  der  Pharmacopoe 
Germanica  an  und  sind  wesentlich  gemäss  der  von  dieser 
adoptirten  Nomenclatur  alphabetisch  geordnet. 

Herr  Verfasser  hat  wie  bei  den  früheren  so  auch  bei 
dieser  Bearbeitung  sich  zur  besonderen  Aufgabe  gemacht, 
die  Mittel  und  Wege  zu  beschreiben,  auf  und  durch  welche 
in  kürzester  Weise  und  mit  Aufwand  möglichst  wenigen 
Materials  eine  volle  Ueberzeugung  von  der  Echtheit  und 
der  zweckmässigen  Beschaffenheit  der  betreffenden  Präpa- 
rate gewonnen  werden  kann,  besonders  wenn  letztere  von 
dem  Apotheker  nicht  selbst  dargestellt ,  sondern  auf  dem 
Wege  des  Handels  bezogen  wurden.  Unerlässliche  Pflicht 
des  Apothekers  ist  es  aber,  derartige  Präparate  vor  der 
Verwendung  als  Arzneimittel  einer  sorgfaltigen  Prüfung  auf 
Echtheit  und  Güte  zu  unterwerfen. 

Was  solche  Präparate  betrifft,  welche,  obwohl  nicht 
gesetzlich  officinell,  doch  nicht  selten  im  pharm aceu tischen 
Verkehr  vorkommen,  so  sind  dieselben  im  vorliegenden 
Werkchen  zwar  in  derselben  alphabetischen  Reihenfolge 
aufgeführt,  doch  ist  in  Betreff  der  Diagnose  und  der 
weiteren  Prüfung  nichts  Näheres  angegeben ,  sondern  in 
dieser  Beziehung  auf  des  Herrn  Verfassers  wohlbekanntes 
Apothekerbuch  und  dessen  Handbuch  der  angewandten 
pharmaceutisch  -  und  technisch-chemischen  Analyse  ver- 
wiesen. 

Das  Erscheinen  der  deutschen  Reichspharmakopoe  hat 
zur  Herausgabe  mehrerer  Anleitungen  zur  Prüfung  der 
darin  enthaltenen  chemischen  Präparate  Veranlassung  ge- 
geben. Wir  halten  3ie  vorliegende  Anleitung  für  eine  der 
besten,  wesshalb  wir  sie  besonders  den  Herren  Apothekern 
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zum  fleissigen  Gebrauche  empfehlen.  Das  Büchlein  ist  auch 
typographisch  sehr  hübsch  ausgestattet.;  dem  Texte  sind 
mehrere  ganz  gute  xylographische  Abbildungen  zur  Er- 
läuterung der  nöthigen  Utensilien  und  Apparate  beigegeben. 

A.  B. 


6. 

Deutscher  Chemiker' Kalender.  Jahrbuch  und  Nötig- 
buch  für  den  theoretischen  und  praktischen  Chemiker, 
Fabrikanten,  Bierbrauer,  Branntweinbrenner,  Zucker- 
fabrikanten,  herausgegeben  von  Dr.  Paul BennewitM, 
Assistent  am  ehem.  Laboratorium  der  k.  polytechnischen 
Schule  zu  Dresden.  Dritte  Auflage.  Zweiter  Jahrgang. 
1876.  Dresden.  B.  v.  Zahns  Verlag.  111  8.  in  kl.  8. 

Dass  das  Unternehmen,  auch  ein  Notizbuch  zum  Ge- 
brauche für  Chemiker  ähnlich  den  für  Aerzte,  Apotheker, 
Ingenieure  etc.  bestimmten  Notizbüchern  in  Form  eines 
Taschenkalenders  herauszugeben,  kein  verfehltes  sei,  war 
bei  der  grossen  Zahl  von  deutschen  Chemikern  wohl  voraus- 
zusehen und  hat  sich  durch  das  Bedürfniss  einer  zweites 
Auflage  des  ersten  Jahrgangs,  welcher  im  vorigen  Bande, 
S.  636,  des  n.  Repertoriums  besprochen  wurde,  auf  das 
deutlichste  gezeigt.  Der  vorliegende  zweite  Jahrgang  dieses 
nützlichen  Kalenders  macht  durch  die  Fülle  seines  dem 
arbeitenden  Chemiker  unentbehrlichen  Inhaltes  denselben 
Anspruch  "auf  grosse  Brauchbarkeit  wie  der  erste  Jahrgang. 
Derselbe  ist  von  Herrn  Dr.  Benn  ewitz  bearbeitet  worden, 
nachdem  Herr  Dr.  v.  Gehren,  der  Herausgeber  des 
ersten  Jahrganges,  nach  New- York  ausgewandert  ist.  Indem 
wir  hinsichtlich  des  Inhaltes  auf  die  vorjährige  Besprechung 
in  dieser  Zeitschrift  verweisen,  haben  wir  diesem  nur  nooh 
hinzuzufügen,    dass    der  Inhalt   durch    Aufnahme    einiger 
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technisch- wichtiger  Tabellen  vermehrt  worden  ist  und  dass 
durch  eine  genaue  Durchsicht  simmtlicher  Tabellen  die 
letzten  wenigen  Druckfehler  beseitigt  worden  Bind.  Hin* 
gegen  vermissen  wir  in  dem  Verzeichniss  der  Lehrkräfte  der 
Chemie  an  den  deutschen  Universitäten  und  technischen 
Hochschulen  wieder  wie  im  ersten  Jahrgang,  dass  bei  der 
Universität  München  der  Herausgeber  dieser  Zeitschrift, 
Prof.  Dr.  L,  A.  Buchner  als  Vertreter  der  pharmazeu- 
tischen Chemie  nicht  aufgeführt  ist.  Es  sollte  auch  in 
Dresden  nicht  unbekannt  sein ,  dass  das  pharmaceutiaoh- 
chemische  Laboratorium  der  Künchener  Universität  eines 
der  grössten  und  besuchtesten  in  Deutschland  ist. 


Vierter  Abschnitt 


Fersonal-,  Qewerba-,  Aasooiations-,  Corporations-  and  Staat!- 

AngelegeuheitriL 

1. 

Fr.  "Wöhlera  Jubiläum. 
Am  31.  Juli  d.  J.  feierte  in  Geltungen  der  berühmte 
Senior  der  deutschen  Chemiker,  Professor  Dr.  Friedrich 
Wßbler,  seinen  75jährigen  Geburtstag  und  das  Pest  der 
fünfzigjährigen  Lehrtätigkeit.  Diese  begaun  Wöhler  im 
Jahre  1825  an  der  Friedrieh  Werder'schen  Gewerbeschule 
in  Berlin,  vertauschte  sie  aber  1832  mit  einer  ähnlichen 
Thätigkeit  in  Kassel.  Seit  1836  gehört  er  der  Universität 
Göttingen  an  als  eine  wesentliche  Stütze  ihres  Ruhmes  und 
ihrer  Blüthe.  Sein  eigener  Ruhm  ist  fast  so  alt  wie  seine 
Beteiligung  an  chemiechen  Forschungen.  Er  stützt  sich 
vor  allem  auf  die  erste  künstliche  Darstellung  einer  orga- 
nischen Substanz,  nämlich  des  Harnstoffes ,  den  man  bis 
dahin  wie  alle  organischen  Stoffe  nur  ab  ein  Erzeugnis 
deB  lebenden  Körpers  gekannt  hatte;  dann  auf  die  Be- 
deckung des  Aluminiums  und  auf  die  Untersuchungen  vieler 
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Beltener  Metalle  und  Mineralien;  ferner  auf  die  wichtigen 
und  schönen  Arbeiten,  die  er  mit  seinem  Freunde  Liebig 
unternommen  hat,  z.  B.  über  das  ätherische  Oel  aas  den 
bitteren  Mandeln,  über  die  Verbindungen  des  Cyans,  über 
die  Harnsäure  und  die  daraus  entstehenden  Produkte  unter 
dem  Einflüsse  oxydirender  Agentlen  und  mehrere  andere 
Untersuchungen,  welche  der  Wissenschaft  ungeahnte  Bahnen 
eröflhet  haben.  Mit  Liebig  gemeinsam  redigirte  er  die 
bedeutendste  Zeitschrift  seines  Faches,  die  Annalen  der 
Chemie  und  Pharmaoie,  auch  arbeiteten  beide  Chemiker 
gemeinschaftlich  an  dem  Handwörterbuch  der  Chemie, 
deBsen  Redaction Wöhler  von  1840  an  beitrat.  Wühlers 
vortrefflicher  Grundriss  der  Chemie  hat  in  zahlreichen  Auf- 
lagen grosse  Verbreitung  gefunden;  dieses  Lehrbuch  ist 
zweimal  ins  Schwedische  und  auch  ins  Dänische  übersetzt 
worden.  Um  die  chemische  Literatur  Deutschlands  erwarb 
eich  Wöhler  noch  durch  die  Herausgabe  schwedischer 
Werke  in  unserer  Sprache,  wie  Hisingers  mineralogischer 
Geographie  von  Schweden ,  B e  r z  e  1  i  u s'  Lehrbuch  der 
Chemie  und  dessen  Jahresbericht,  grosse  Verdienste.  Dass 
er  mehr  Schüler  ausgebildet  hat  als  irgend  ein  Chemiker 
vor  oder  nach  ihm,  Liebig  nicht  ausgeschlossen,  ist  ein 
anderer  Edelstein  in  der  Krone  seiner  Verdienste.  An 
seinem  Ehrentage  drängte  denn  auch  eine  Deputation  die 
andere,  um  dem  geliebten  Lehrer  oder  verehrten  Fach- 
genossen Glückswünsche  darzubringen.  Die  Universität 
Tübingen  fügte  den  zwei  Doctorhüten,  welche  seinen 
Scheitel  zieren,  einen  dritten  hinzu.  Berlin  entsandte  aus 
dem  Schosse  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  eine 
Deputation  und  eine  entsprechende  Zuschrift.  Bonn,  München, 
zahlreiche  gelehrte  Gesellschaften  und  Akademien  sandten 
Deputationen  oder  Adressen.  Der  nächste  Tag  fand  den 
unermüdlichen  und  bescheidenen  Mann  bei  der  gewohnten 
Arbeit    Ea  galt  die  Zusammensetzung  eines  kürzlich  von 
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ihm  aufgefundenen  Minerale  festzustellen,  und  rastlos  wie 
vor  fünfzig  Jahren  widmete  er  sich  der  Arbeit  des  Ent- 
decke». Seine  Jugend  hat.  ihn  in  sein  Alter  hinüber  be- 
gleitet und  so  möge  denn  dem  ausgezeichneten  Gelehrten 
Doch  lange  die  jugendliche  Kraft  des  Geistee  bewahrt 
bleiben  1 


2. 

Todesnachrichten. 

Am  13.  September  d.  J.  verschied,  fern  von  der  Hei- 
math, auf  der  Fahrt  von  Sandwich  nach  Tahiti  am  Bord 
von  Her  Majeaty's  Ship  „Challenger",  im  Begriffe  nach 
dreijähriger  Weltumsegelung  im  Frühjahre  1Ü76  nach 
Buropa  zurückzukehren  und  im  eben  begonnenen  29.  Jahre 
seines  hoffnungsreichen  Lebens  Hr.  Rudolf  von  Wille- 
moes-Suhm  von  Rendsburg  in  Holstein,  Doctor  derPhilo- 
sophie  und  Privatdooent  der  Zoologie  an  der  tuivereital 
München.  Diesem  liebenswürdigen  jungen  Gelehrten  werden 
gewies  viele  von  den  Pharmaceuten ,  welche  in  München 
studirt  haben,  ein  freundliches  Andenken  bewahren. 

Am  19.  November  d.  J.  starb  zu  Göttingen  nach  kurzer 
Krankheit  der  Professor  der  Botanik,  Hofrath  Dr.  Friedr. 
Gottlieb  Bartling,  77  Jahre  alt.  Geboren  den  9.  Dec. 
1798  zu  Hannover,  hat  er  den  grössten  Theil  seines  Lebene 
lernend  und  lehrend  in  Göttingen  augebracht,  wo  er  1820 
Privatdooent,  1831  Professor,  1837  Director  des  botanischen 
Gartens,  dann  ordentliches  Mitglied  der  Societät  derWisser- 
schaften  wurde.  Bis  in  sein  hohes  Alter  frisch  und  gesund 
ist  er  einer  durch  eine  leichte  Erkältung  entstandene 
Lungen-Entzündung  nach  wenigen  Tagen  erlegen. 


Register 

zum  vierundzwanzigsten  Bande. 


I.  Sachregister. 


Achilles  ageralum,  dessen äthe- 
risches Oel,  353, 
Aconit,     Einfluss    der    (Ertlichen 
Verhältnisse     auf   seine    giftige 
Eigenschaft,  491. 

Aetmtifte  Ton  Kupferritriol, 
729. 

Albumin,  sein  Nachweis  im 
Harn,  701. 

Alkaloide,  giftige,  und  deren 
Antagonismen,  429. 

Alkoholgährung,  deren  No- 
tar,    420.    427. 

A 1  o  3  und  ähnliche  Bit tersto ffe, 
deren  Nachweis,  48. 

Angelina -"Wurzel,  deren  che- 
mische Bestandtheile,  641. 

A  nilinfarbstoffe,  deren  Ver- 
halten in  Infusorienerde,     562. 

Animehane,  neue  Mittheilun- 
gen hierüber,  698. 

Apotheker,  deren  Approbations- 
prüfung  im  deutschen  Reiche. 
Neue  Verordnung  hierüber.  247. 
Neu«  fteptft.  r.  Fbarn.  XXIV. 


irsenik,  sein  Nachweis 
richtlichen  Fällen ,  K., 
Schrift  hierüber,  35' 

Ircneimittellehn 
Grnndz&ge  derselbe 
läge,  245. 


in  4.  Auf- 


Belladonna,  Vergiftung  damit 
mit  Meteorismus,  1 13. 

Borsäure,  Anwendung  ihrer 
antiseptischen  Eigenschaften  zur 
Conservirung  des  Fleisches,  434. 

Bursaure&tber,  seine  Flammen- 
reaction,  726. 

Buchführung,  doppelte,  für 
Apotheker,  Feldbauach's  Anleit- 
ung hiezu,  637, 


Cli 


i.  Gorup  -  Beaanez's 
Lehrbuch  der  anorganischen  — 
in  5.  Auflage,  361.  Zftngerles 
flrundrisa  der  — ■  439.  Die 
Ent  Wickelung  der  —  in  der 
neueren    Zeit,     von    H.    Kopp 
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566.  627.  731.     — ,  deren  Be- 

xiehungen  lur  Rechtspflege,  577, 
C  h  i  n  a  r  i  n  d  •  n,  Markhama  neueater 

Beitrag  eh  ihrer  Literatur,  178. 
Chinidin,  seh wefelsaur es,  dessen 

Prflfung,  346. 
Chininaalie  der  Ssliojlsaure  u. 

Carbolsaure,  193. 
Chinidin,  citrouensa^res,  dessen 

Wirkung,  54. 
Chlorailber,    seine  Schwärzung 

am  Lichte,  668. 
Conchinin  und  dessen  therapeut. 

Wirkung,257.  — schwefelsaures, 

dessen  Prüfung,  344. 
Cot  or  in  de,    pharmakognoBtisch- 

anatamische,  ohem.  und  medioin. 

Untersuchung  derselben,  7 1 2. 1 M2. 

Digitalis,  ihre  pharmakologisch  - 
wirksamen  Bestand theile,   83. 

Droguen,  stark  wirkende,  deren 
ohem,  WerthbeBtimmung.  Dra- 
gendorffa  Schrift  hierüber,  744. 

Düngung,  stickatoftreiche,  deren 
Einfiuss  auf  den  Alkaloidgehalt 
einiger  Pflanzen,  709. 

Djsodil  im  Ries,  68H. 

Elemente,     geologische,       von 

Neidig,  122. 
Elemi,  cur  chemischen  Kenntnis s 

desselben,  220. 

Ferment,  diastatisohesu.  papton- 
bildendes  in  den  Wiokensamen. 
44.  117. 

Fich  teilt  in  den  Torfmooren  des 
Fichtelgebirges,  686. 


Fl o res  Cinae  leranticne  ,  dcr-£ 
Stunimpflanze,  729. 

Oallenfarhstoffe,  derenXaoi- 

weis  im  Urin,  698. 
Gallenstturen,   deren  Nachweis 

im  Urin,  698. 
Geheimmittel  und SpecialiUten, 

die  wichtigsten,    Huhns    Schrift 

hierüber  in  2.  Annage,  124. 

anti  neuralgisch  es  Mittel,  621. 

Gummi,  arabisches,  seine  beson- 
dere Ausscheidung  an  AojcU 
Verek,  607. 

Gutta  Per  c  ha,  geeignetste* 
Lösungsmittel  dafür,  58. 

atsrnstoffbeatimmung,   neue 

bequeme  Methode  hkzu,  621. 
Hopfenprobe,  41. 
Hopfen-Surrogate,  412. 
Hfoacyamin,  dessen  Wirkungen, 
56. 

Infusorienerde,  ihr  Verhalten 
«u  Anilinfarbstoffen,  562. 

Jaborandi,  neues  scliweisstrei- 
bendes  und  aialagoges  Heilmittel 
aus  Braailien,  231.   236.  306. 

Jod,  dessen  Nachweimwg  in  gerb- 
säure haltigen  Flüssigkeiten,  17S. 

Jodkalium,  desaenZerlu^ung im 
Organismus,  G5.  Seine  Wirk- 
uugsweiae,  281.  300. 

Jubiläum  Wohlers,   750. 

Kadmium -Krystall«,  deiui 
DarateHung,  118, 


J 
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K ',.!,■:,  d  .1 1,  für  deutsche  Chemiker, 
2.  Jahrgang,  748. 

Kampfer  de*  Ledum  palustre, 
727. 

Keimkraft  schwer  keimender 
Samen ,  deren  Beförderungs- 
mittel, 620. 

Kohle  nlilure,  freie  und  ge- 
bundene, im  Trinkwasser,  «in 
Reagens  tu  deren  Unter- 
:-■■']■■■:■  lung,  848.  —  in  kohlen- 
sauren Sollen,  deren  Bestimm- 
ung, 531. 
!'■■'.'■■  in,   Beitrüge  Bu  seiner  Kenn  t- 


Sahrur 

Vogls 


,  76. 


i  ran 


dessen  Wirkung, 


272. 


l<i.;M..'  Stiftung,  -127. 
Magne  lia,     selenigsaure,     ihre    [j jt 
Eigenschaften    und    Znsammen- 

:■■■!-■.  Uüg,    151. 

Malzextrakt,    sein     Stickstoff' 

,;■  I:.,ii,    195. 

Mauofttfarinde,  deren  giftige 
Wirkungen,  433. 

Mikroskop  und  seine  Anwend- 
ung, Hagers  Werk  hierüber  in 
t.  Auflage,  12S. 

Milch,  Beitrage  iu  ihrer  Kennt- 
nis», 315. 

Mineralwasser,  eisenhaltiges 
Ten  Amberg,  dessen  Untersuch- 
ung, 102. 

Miseellen,  576. 

Mutterkorn,    dessen    wirke, an- 
Bestandtbeil ,      321.        Dessen 
Wirkungen,   341. 
Myrislioin,  dessen  Untersuchung, 
213. 


ittel    und    Gonuss- 
ilem  Pflanze  areiche, 
ft  hierObor,   121. 
Nutriura,    neue   Aufbewahrungs- 
weise  desselben,   726. 

sohiedenes  Verhalten  au  Plutin- 
u.   Palladiumsalzen,  116.  — ,  hy- 
dro  sc  h  weff  i  gs  iure  s  ,d  ess  en  k  ril  f ti  g 
reducirendos  Vermögen,  244. 
Naturforscher       und      Aerzte, 
deutsche,    deren    46,   Versamm- 
lung in  Graz,  442. 
ikrolog  auf  Friedr.  Ituchleder, 
63;     auf  Daniel  Hanbury,  362. 
i'  k  ■■ !  - ;;  I z  ■■ ,     Erkennung     von 
Eisenspuren  darin,  621. 
itrobenzin,   Vergiftung  damit. 


152. 

idnotrium    als   Re- 
agens auf  Alkalinit&t,  242. 

»ele,  ätherische,  Nachweisung 
geringer  Wass  erspur  on  darin, 
177. 

)leaudrin,  giftiger  Bestandtheil 
des  Oleanders,  625. 

)  st  Mithin,  dessen  Zernetzangs- 
[irodukte,  117. 

Jialsaure,  Nachweis  ihrer  Ver- 
bindungen im  Schwefelammon- 
und  Ammonnieder  schlage,    146. 

3zon  und  suine  Wirkung  auf  das 
Blnt,  431. 

Personalnaohrichten,  126. 
1H2.  320.  575.  689. 

Peueednnin,  Untersuchung  des- 
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Pfeilgift,     javanisches,     dessen    Rosen«  a s 
Einwirkung      auf     Warmblüter,         in  Hodi.i- 


Pharm  aoio,  Frederkings  Grnnd- 

■fige    ihrer    Geschichte,    182. 

—  in  Portugal,  deren  Geschichte, 

449. 
Pharm  aoie-Geaetzgebung, 

Beitrage  hieiu,  166.   198. 
Pharm  a  oographin  by  Flockiger 

and  Hanbury,  4S6. 
Phosphor,     «ein    Verhalten     zn 

verschiedenen    Metalls  olntionen, 

175.  — ,  in  Schwefelkohlenstoff 

gelöster  ,     sein     Verhalten     in 

Kalium cli lu rat,  726. 
Phosphorige     Saure,      deren 

Constitution,  241. 
Phosphoraäure,  Nachweis  ihrer 
Verbindung  eil  im  Sobwefelamroon- 
und  Ammonnledersohlag«,  146. 
PhosphorwaiseratoffgaB, 

ehem.  reines,  dessen  Bereitung, 

864. 
Pilee  a.  Schwimme. 
Pikrinsäure     in     Flüssigkeiten 

naohsuw eisen,  662. 
Präparate,     ohemische,     deren 

Prüfung  auf  Reinheit,     704. 

Dunos'  Anleitung  hieEU,  746. 
Prüfungscommission,     phar- 

maceutisohe,   an  der  k    Univer- 
sität München,   137. 

Beten    in    den    Torfmooren    das 

Fichtelgebirges,  686. 
Rosa-Genus  in  Hochasien,   129. 
Rosenöl,    dessen  Gewinnung    in 

Hochasien,  139. 


r,  seine  Gewinnung 


■  alicjlsäure,    deren   Bereitung 

und  antisep tischen  Wirkungen, 
98.  108.  Deren  Wirkung  auf 
Keimung,  174.  Ihre  Wirkungen 
auf  Thiere,  610. 

Salpetersäure,  deren  Nachweis 
im  Trinkwasser  durch  Goldpor- 
pur,  6:6. 

Santoninvergiftung  undderen 
Therapie,  417. 

Schiesebnum  wolle,  Vorlos- 
ungBTersuohe  damit,  723. 

Schwämme,  lebende,  die  ehem. 
Procense  in  denselben,   119. 

Sohwefelwasaer  von  BirKeraui 
in  der  Lybischen  Wüete,  54t. 

Selenig, ■  Säure,  'deren  Nach- 
weis, 144, 

SHberchlorür,  seine  Bildung, 
668. 

Silbersuperoxyd,  dessen  leichte 
Gewinnung« weise,  563-. 

Silicate,  natürliche,  deren  Con- 
stitution nach  den  neueren  An- 
sichten der  Chemie.  Haushofers 
Schrift  hierüber,   742. 

Stftrkegruppe  in  ehem.  u. phy- 
siologischer Beziehung,  Nägelit 
Schrift  hierüber,  69. 

Stickst...  ff,  Nachweis  von  Spur« 
seiner  Sauerstoffverbinditngen  ii 
Trinkwasser,  356. 

Storni,  flüssiger,  seine  Hestai. 
theile  und  Derivate,   1. 


\ 
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Tscaraabacharze,     neue    Mit- 

Wasserglas, neues  Mittel  gegen 

teilungen  hierüber,  598. 

Rothlanf,  240. 

Tellurige  Stare,   deren  Nacb- 

Wennenberg-Lava     aus     dem 

weis,  145. 
Thalliumtrioxyd,    leichte    Ge- 

winnungswetse  u.  Ei  gen  schuften 

desselben,  213- 
Todesfälle,  192.  255.  640.  752. 


Vorlesungsbesuch,      interes- 

sanier,  11*). 
Wahlen,  akademische,  575, 
Wtnaer,    Brunnen-,   Flugs-   und 


Wisrauth,  dessen  Gewinnung  in 
schönen  Kry stall gruppen,     358. 

Wissenschaft  und  Leben,  Vogels 
Schrift  hierüber,   741. 


Zinkbleche     auf    ehem.    Wege 

za  schwärzen,  561. 
Zinn,     seine    Prüfung    auf   einen 
Bleigehalt,  724. 

Quell-,  deren  chemische  unter-    Zinnober,  seine  Darstellung  auf 
suchung,  385.  nassem  Wege,  39. 


IL  Personenregister, 


Alvsronga,  Wasserglas,  ntues 
Mittel  gegen  Rothlauf,  240. 

Bach,  Xii.-liv.i-i~  von  Aloe  und 
ähnlichen  Bitterstoffen,  46. 

Batka,  Taoamabac-  und  Anime- 
harze,  59». 

Becker,  Santon  in  Vergiftung  und 
deren  Therapie,  417. 

Besuard,  Rocensionen,  63-  131. 
122.  123.  124. 

■.-.  Bibra,  Schwärzung  des  Cblor- 
Silbers  am  Lichte  und  Silbi  i  - 
chlorfir,  6(58. 

Bim,  Zerlegung  des  Jodkaliums 
im  Organismus,  65. 

Böttger,  geeignetstes  Lösungs- 
mittel für  Gutta-Porcha,  58. 
Versclii  öden  es  Verhalten  des 
ameisens,  Natrons  zu  Platin-  u. 
Palladium  salzen,  1 16.  Interes- 
santer  Vorlesung« versuch,    116.  | 


Torheiten     i 
Metallsolutio 


Phosphors  zu 
.  175.  Leiohtu 
tjewinnungsweise  und  Eigen- 
schaften des  Thalliumtrioxydes, 
243.  Kräftig  reducirendes  Ver- 
mögen des  by drosch« ofligBaurun 
Natrons,  244.  Bereitung  ehem. 
reinen  Pliosjihorwasserstoffgases, 
364.  Nachweis  von  Spuren  ge- 
wisser Sauerstoffverb  in  düngen 
des  Stickstoffs  im  Trinkwasser, 
356.  Gewinnung  schöner  Kry- 
etallgruppen  von  Wismnth,  858. 
Zinkbleche  auf  ehem.  Woge  zu 
ecbwÄrzen,  661.  Verhalten  von 
Infusorienerde  zu  Anilinfarb- 
atoffen,  562.  Beförderungsmittel 
der  Keimkraft  schwor  keimender 
Samen,  620.  Erkennung  von 
Eisenspuren  inNickelsulzen,  621. 
Verhalten  von  in  Schwefelkohlen- 
stoff    gelöstem     Phosphor      zu 


Kaliumhydrat,  725.     Neue  Auf- 
bewahrung«, weis  o  des  Natriums, 

726. 
Brefald,     die     AlkoholgahrtiBg, 

427. 
Brigel,  ohem.  Untoranchuirg  von 

Brunnen-,  FluB6-n.  Quellwaaser, 

385. 
Br  immer,     die     ehem.     ftastand- 

theile  der  Angel  icawuriel,  641. 
Brnebl,    neue  bequeme  Methode 

«ur  Harnatoffbeatimmung ,    821. 
Brngloener,       Vergiftung    mit 

Nltrobeniin,  152. 
Brunner,    Nachweis  der  Pikrin- 

sfiuro     im     Bier     und    anderen 

Flüssigkeiten,  562. 
Buchheim,   Wirkung  des  Leber- 

thrans,  272.  Wirkung  den  Jod- 

kaliums,  281.     Wirksamer    Be- 

8  tan  dt  heil  des  Mutterkorns,  821. 
Büchner,    die    Beziehungen    der 

Chemie  zur  Rechtspflege,    577. 

Reoensionen  245.361.436.  637. 

742.  714.  746.  748. 

C»lmbarg,Aetzaliftevon  Kupfer- 
vitriol ,  729. 

Claude  Bernard,  giftige  Wirk- 
ungen der  Maucönarinde,     433. 

Continho,   Ober  Jaborandi,  231. 


Doziel,  Ozon  undse 
auf  da«  Blut,  431. 


e  Wirkung 


Feaer  (u.  Fried  »erger),  Wirk- 
ungen der  Salicjl  säure  auf 
Tbiere,  510. 

F il h o  1 ,  Nitroprusaidustrium  nie 
ReagenB  auf  AlkaliniUU,  242. 


PlBckiger,  zur  Kunntniaa  da 
Rosine  (mit  Buri),  76.  Deber 
Myristicio,  213.  Zur  Kenntniss  det 
Elemi,  220.  Nekrolog  auf  Daniel 
Haabury,  363.    Recenaion,   1711 

Frickhinger, Albert,  Keceutiun, 
182. 

Frickhinger, Hermann,  Analyse 
der  Wennenberg-Laia  aas  dem 
Ries,  613.  Dysodil  im  Ries, 
689. 

Friedberger  i.  Feser. 

Fuchs,  Reeension,   741. 

t.  Gietl,  Versuche  aber  die 
medicin.  Wirksamkeit  der  Coio- 
rinde,   719. 

t,  norup-BeBanez1dia-t,iri6eheä 
und  pep  tonbilden  des  Ferment 
in  den  Wiokensamen,  44.  Pen- 
cedanin,  Ostruthin  und  diusta- 
tiacbes  und  poptonbildend« 
Ferment    in    den   WldtaMMWi 


117. 

Gublei 


,  Jaborandi,   233. 


Hahn,  die  wichtigsten  Geheim- 
railtel  und  Speciulitäten,   121. 

Hall  er,  Wirkung  des  citronea- 
sanren  Chinoidius,   54. 

Harz,  phiirniiikogjiustiscU-tinatom. 
U  ut  ersuch  ung  dur  Cotorinde,  713. 

Herzen,  Anwendung  der  anti- 
septischen  Eigenschaften  der 
Borsäure  zur  Conservirung  de 
I'kisi'hes,  434. 

Heaae,  Prüfung  des  Conchinin 
UättM,  344.  346. 

Hilgi'r,    MittbeiLungen    ans    d 
Laboratorium,   145.  «9$. 


Ruber,  Belladonnaver giftung  mit 
Meteorismus,  113, 

Jobst,  Julius,  Chininaalze  der 
SalioylsBure  und  Carbolsäure, 
193.  Conchiniu  und  deasen 
therapeut.  Wirkung,  257.  Ein- 
Husb  stiekstofTreieher  Düngung 
auf  den  Alkaloidgehalt  einiger 
Pflanzen,  709.  lieber  Cotorinde, 
722. 

Juran,  Geisern  i  um  aemperviren«  ] 
alaanÜneuralgiacbeaMittel,   624. 

Kümmerer,  Darntellung  von 
Kadmiumkry  stallen,  118.  Wirk- 
ungsweise des  Jodkaliums,  300. 

Knop,  die  an  ti  septische  Wirkung-1 
der  Salicylsäuro,   108. 

Kolbe,  die  Salicylsaure  uud  ibre 
antisepti  sehen  Wirkungen,     98. 

Ijeucha,     Nachweisuug  geringer 
Waaserapuren    in    Sther.  Oelen,  '  ' 
177. 

de  Luea,  ather.Oel  Ton  Achillea 
ageratnm,  853. 

Kartina,    besondere    Aunsnheid- 

ung  des  arabischen  Gummis  am 

Acacia  Verek,   H07. 
Merkel,     Jaborandi,     das    neue 

Diaphoreticum,  306. 
Miller,  Wilb.,    Bestandteile  de* 

fliiaaigen     Sterax      und      einige 

Derivate  derselben,   1. 
Müntz,     die    ehem.    Protease   in 

lebenden  Sehwammen,  119. 

BYSgeli  jun.,  die  Starkegruppe  in 
ehem.  u.  physiologischer  Bezieh- 
ung, &9. 


759 

■Pasteur,  die  Natur  der  Alkohol- 
gfibrnngen,  420. 

Paul,  zur  Kenntnis»  dea  Jabo- 
randi, 236. 

v.  Pettenkofer,  Reagens  zur 
Unters cbeidung  der  freien  und 
gebundenen  Kohlensäure  im 
Trinkwasser,  348. 

Fhoebua,  zur  Pharmticie- Gesetz- 
gebung,  [56.    198. 

Pürckhouer,  Prüfung  des  Zinnas 
auf  einen   Bleigehalt,  724. 

Raab,  Darstellung  dea  Zinnobers 
auf  nassem  Wege,  89. 

Bau,  Beeensiunen,  564.  627.  731. 
ossbach,  Wirkungen  des 
Mutterkornes,  341.  Giftige  Al- 
kaloiiie  und  deren  Antagonismen, 
429.  Einwirkungdes  javanischen 
PfeilgiftoB  auf  Warmblüter,  433. 

v.  Schlagint  weit-SakunlÜns- 
ki,  das  Genus  Bosa  in  Hooh- 
asien,  129. 

Schmidt,  zur  Kenntniss  der 
Milch,  816. 

So hiuie ile be r g,  Untersuchungen 
über  die  |>barni(ikologisch-wirk- 
aamen  .'■  ;  a  il  I.  der  Digitalia 
purp.  89. 

Schob  it  ,  Wiissw  ,1  -  Utz'achen 
Minerulbades  bei  Amberg,    402. 

».Schroff,  Wirkungen  des Hyoa- 
cyamina,  56.  Einfluaa  der  ört- 
lichen Verhältnisse  auf  die 
giftige  oder  nicht  giftige  Eigen- 
schaft dea  Aconits,  4'J1. 

S.ihiii.  Oleandriu,  giftiger  Be- 
atandtheil  dos  Oleanders,  625. 


e  d,      Hopfen  -  Surrogate, 


412. 


Testier,  Nachweisimg  von  Jod 
in  gerbs  Hu  rehaltenden  Flüssig- 
keiten,  176. 

Trapp,  Kampfer  dee  Ledum 
paloetre,  727. 


UUersperg 
Pharmacia 


r,     Geschichte  der 
i  Portugal,  449. 


Po  gel,  lur  Hopfenprobe,  41.  Die 
Liebigstiftung,  1S7.  SalicylaSure 
und  Eeimong,  174.  Stiekstuff- 
gehalt  des  Mal  »es  Irak  tes,  19 f.. 
Baron  Liebig,  818.  Nachweis 
der  SalpetersSure  im  Trink  wasBer 
durch  Goldpurpur,  666.  Tor- 
lesuugs  versuche  mitScbiaBsbiiuni- 


wolle,  723.  Becenaionen,  359. 
439. 
Yolhard,  Bestimmung  der  Koh- 
lensaure in  kohlensauren  Sali en, 
631.  Analyse  dea  Schwefel- 
waBsers  von  Bir  Eeraui  in  der 
Lybisoheu  Wüste,  541. 

Weith,  Flammen  res.ct  Jon  des  Bor- 

Hfiure&thera,   726. 
Willkomm,      Stammpflanxe    der 

Florea  Cinae  levant.,  729. 
W  i  1 1  b  t  e  i  n ,      Untersuchung     der 

Cotorinde,  718. 
Wohle r,  leichte  Gewinnunga*eis» 

von  Silbersuperoxyd,  563. 

Zimmerntann,   Constitution  der 
phosjihorigen  Saure,  241. 
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